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Pbantasiekunst. 


„Welcher Unfterblihen ſoll der höchſte Preis jein?* fragt Goethe, 
und er erteilt ihn der „Seltjamen Tochter Yovis, feinem Schoftinde, 
der Phantaſie“. Proſaiſchere Leute empfinden fie freilich auch als 
„Nuheftörerin“, ſchwächere als „Verhängnis“. Und mollte man gar 
cl das, was gemeinhin als Phantafieren bezeichnet wird, unter einen 
Hut bringen, jo würde es jhon an fich feine geringe Phantafieleiftung 
erfordern, fih nur den Weltshut vorzuftellen, den man dazu braudte. 
Vom Mufifer, der fih am Slavier „dem Spiel feiner Empfindungen“ 
hingibt, heißt e8, er phantafiere; aber aud) die Braut, die fich ihr fünf- 
tige8 Heim außmalt, phantafiert. Jule® Berne tut’8, wenn er eine 
„mwiffenschaftliche” Luftreife nad) dem Monde jchildert, und der Schwärmer, 
der fich feine eigne Zukunft in fühnen Luftfchlöffern ausbaut, phantafiert 
nicht minder wie der Poet, der fremde Scidjale aus dem „Nichts“ 
ſchafft. Ja fogar dem Schüler, der feine Rechenaufgabe in hervorragen= 
der Weife falfch Löft, ſchallt e8 entrüftet entgegen: „ich glaube, du phan— 
tafierft!* Das mangelhafte Rechnen nun ganz beifeit — von folder Art 
Phantafieen, von einem foldhen jelbftifchen oder felbitlofen Shmwärmen 
und Erfinnen will ich hier nicht reden. Die Phantafietunft, die ich 
meine, beruht vielmehr auf einem ganz beftimmten, eigentümlihen Er— 
fafjen, einem befondern Schauen der Dinge und Kräfte um und in ung. 

Avenarius hat hier kürzlich (Km. XVIL, 10) ausgeführt, wie das 
rein phyfiihe Wahrnehmen durch die Sinne, daß Sehen, zu dem wird, 
was wir ein Schauen nennen, wenn unfer feelifche8 Empfinden Hinzu 
tritt. So wird da8 helle Grün der Wiefe z. B. zu einem „freundlichen“ 
Grün für uns. In diefer fcheinbar harmloſen Umwandlung aber 
verbirgt fid, wenn wir fchärfer zufehn, in der Tat ein ganz merk— 
mwürdiger und folgenſchwerer Borgang. Wir bezeichnen nämlich mit diefem 
„freundlich“ eigentlih do nur eine Wirkung auf unfer Gemüt, einen 
fubjeltiven Eindrud. Bir müßten alfo ftreng genommen fagen: ein als 
freundlich auf uns wirkendes Grün. Dennoch ftellen wir diefen fub- 
jeftiven Gindrud, fobald wir ihn lebhafter empfinden, unbefümmert als eine 
objektive Tatſache Hin, indem mir von einem freundlichen Grün fchlecht- 
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hin fprechen, als wäre die Grün an fich freundlid. Damit aber er- 
teilen wir der Yarbe eine Eigenfchaft, die nur wir felber befigen können, 
wir behandeln fie in einer beftimmten Hinficht, al8 wäre fie eine 
lebendige Berfon, d. 5. wir vermenſchlichen, wir perfonifizieren 
fie bis zu einem gewiſſen Grabe. 

In diefem Vorgang des vermenfhlihenden „Umſchauens“ Tiegt 
der Keim zu dem, was ich gegenüber den Fähigkeiten des Schwärmens 
und des Erfinnens und dem bloßen Färben der Dinge durchs Tem— 
perament die PBhantafie im engeren, im eigentlihen Sinne nennen 
möchte. 

Es liegt mir durchaus fern, mich hier auf eine pſychologiſche Er— 
drterung dieſes Vorgangs einzulaffen, lediglich daran liegt mir, hervorzu= 
heben, in wie enger Nahbarjchaft feelifches Empfinden und phantaftiiches 
Schauen von vornherein wohnen, und wie leicht das Gefühl, fobald 
e8 ftärfer erregt wird, über die Grenze hinmwegfpringt. Woraus ſonſt 
ließe fih’8 auch erflären, daß wir im Grund alle miteinander ge= 
legentlich folhe Phantaften in befonderem Sinne find? Daß wir alle 
das AU in unfrer gewöhnlichen Umgangsſprache ſchon Bis zu einem 
ſehr beträchtlichen Grade vermenſchlichen und perjönlich beleben, ift uns 
eben ſelbſtverſtändlich — wir empfinden’3 eigentlich erſt, das ererbte Gut 
der Sprache wird in uns erft wieder lebendig, jobald unfer Gefühl ftärfer 
erregt wird. Da aber „lacht“ denn auch die Sonne tatſächlich dem 
Frühlingsdichter wie dem Schufter, und wem die Quelle nicht 
„murmelt”, dem „bläſt“ doch zum mindeften ganz ficher der Wind. 
In viel höherem Grade freilih wohnte dieje Kraft und dies Bebürf- 
nis dem Menfchen früherer Zeiten inne; der tat, was unfre Bil- 
dungsphilifter allerdings nicht mehr billigen können, der ſah zum 
Laden auch glei) da8 Geficht der Sonne Hinzu, zum Blafen die 
Baden des Windes, und unter der fühlen Quelle meinte er die Murm- 
lerin felber als ſcheue Nixe haufen zu fehn. Kurz, dieſer von unfrer 
Gefcheitheit „überwundne* Menſch empfand nicht bloß die Eigenfchaften 
der Qebensäußerungen rundum vermenfchlicht, fondern er verkörperte auch 
die Träger der Eigenfchaften in vermenjchlichender Weife: was er ſpürte 
an Kräften in und außer fi) und was er um fi) ſah an Dingen und 
kosmiſchem Gefchehen, alles bildete er unmilltürlich zu einem mehr oder 
weniger abgewandelten Abbild feiner eignen Art oder feines näheren 
Rebenskreifes und feiner engeren Lebenserfahrungen um. 

So entftanden die mythologishen Welten. Die ganze Natur er- 
fhien dem Menſchen perjönlich belebt mit Gott- und Tiermenfchen, mit 
Wolkenwölfen und Geifterhunden und Naturvorgängen als Schladten 
zwiſchen perfönlichen Gemwalten; und aud fein eignes Denken und Fühlen 
trat ihm in Geftalt von Lebeweſen entgegen: als böfe und gute Geifter 
ftritten fich Leidenschaft und Tugend um ihn, die Sorge fprang ihm als 
unheilbringende Kröte über die Schwelle, die Behaglichkeit zirpte als 
Heimden an feinem Herde, die Furcht ſchlich als Gefpenft Hinter ihm 
drein, fein Kampfmut ftürmte ihm als Walfüre vorauf zur Schladt. 

Bor unferm immer ſtärker erwachſenden Beritandesbemußtfein 
mußte dann zwar jener naive Glaube allmählich erbleihen, aber der 
uralte mythologifhe Trieb, al unfre Beziehungen vermenjhlicht, 
perfonifiziert zu empfinden, ift allem Befferwiffen der Vernunft zum 
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Troß, ob mir uns deſſen bewußt find oder nicht, in uns erhalten ge- 
blieben. Und hier nun, wo dieſes befondere Bermögen, das All 
aus perjönlider Gemüts- und Anfhauungstraft zu be— 
feelen, fih auf äfthetifhem Gebiete äußert, jei es in den bildenden 
Künften, fei e8 in der Dichtung als Sage, Legende, Traum= und Geifter- 
geihichte, mit einem Wort: wo auf bdiefen Gebieten überhaupt nur 
Berfonifilationen auftreten, überall da ift auch die Phantafie- 
funft, von der ich heute ſprechen mill. 

Freilich ift nicht alles Gold, was glänzt, und nicht alles, was 
den Schein erwedt, eine Um= und Innenmelt perjönlich belebt zu emp= 
finden und zu geftalten, ift damit auch ſchon echte Phantafiekunft. Der 
echten, die auf einem tieferen Naturmillen, auf einem Müffen, auf einem 
unmwillfürlihen „Erfchauen* beruht, werden dieſem ihrem innerften Wejen 
zufolge ihre Gebilde auch eine äfthetifhe Wirklichkeit, eine 
phantaftifhe Realität bedeuten, mit andern Worten: etwas, 
das wirklich für fie ift, folange fie bei ihm vermweilt. Was fie an 
Sinn und Leben mitzuteilen hat, wird fie uns alfo in der Verkörperung 
der Traummelt geben. Gie wird diefe Welt um ihrer felbft willen 
darftellen. Symboliſch, ſinnbildlich ift fie nie in der Art, daß ihre Bilder, 
ihre Geftalten nur Mittel find, um auf einen Sinn über, neben, Hinter, 
kurz außer fich hinzuweiſen, fondern diefer Sinn ift e8 ja vielmehr jelber, 
der im ihr Körper geworden, perfonifiziert erſcheint. Der Nabe 
Wotans ift dem Phantafiedichter ein richtiges geflügelie8 Tier mit der 
Baubergabe des Spredens, und als ſolches „bedeutet“ er nicht 
etwa bloß den Gedanken, „fpielt* er nicht etwa bloß darauf „an“, 
wie unfre Sprade in beiden Fällen fo bezeichnend fagt, ſondern er 
ift der leibumgebene, der verkörperte Geift. Und nicht minder ift Goethes 
Mephifto ein lebendiger eiskalter Hohnteufel, der an dem Drudenzeichen 
auf der Schwelle in richtiger Höllenmweife ftugt und nicht etwa bloß 
ber äußerlich al8 Dämon aufmastierte Begriff des Verneinens. Damit 
fteht die phantaftifche Poefie bei aller äußerlichen Aehnlichkeit im ſchärfſten 
Gegenfag zu der allegorifhen Kunſt: deren Embleme, man denke 
nur an die hierher gehörenden Dlinervaeulen und Jupiteradler, wollen 
gar nicht als etwas an fi, als wirkliche, eigentümliche Tiergenoffen 
der Götter betrachtet fein, fie wollen vielmehr bloß bildlich, bloß 
durch das Bild zu unferem Verſtande ſprechen, von etwas außer 
fi), von dem Höheren Sinn, von den feelifchen Eigenfchaften, die fie 
diefen Göttern gegenüber fozufagen vertraggmäßig repräfentieren. Eben— 
fowenig kann's dem Perfonifizieren der Rhetorik „ernft” um die 
Sade fein; auch ihre Bilder und Vergleiche jegen nicht die Dinge als 
Defen Hin, die im Lande der Phantafie leibhaft leben. Oder legt 
ber Nedbner, wenn er von den „Wogen der Leidenfhaft donnert“, 
den Wert etwa darauf, dab fi) der Hörer die Leidenfhaft nun aud) 
tatfählid) al8 ein Meer in feiner Anfhauung vorftelle? Endlich aber 
haben aud jene Einfälle wenig mit einem eigentlid phantaftifchen 
Geftalten zu tun, die Berfonifilationen nicht aus dem Wefen der Dinge 
herausfchauen, fondern die Dinge in mwilltürliher Weiſe beleben, 
indem fie dem Sfrofodile 3. B. eine finnige Liebesleidenfhaft für bie 
Rotosblume andichten oder den täten Himmelswaller Mond vor 
bem Haufe ber Liebften als Schildwache auf und ab patrouillieren laſſen. 
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Sie deuten vielmehr in ihrer fcheinbaren Originalität, in ihrer „Freiheit“ 
auf einen Willfüratt, vor dem man nicht viel Refpeft zu Haben braudt, 
denn dieſer Willfüralt, was ift er fonjt als ein Willensaft, dem bie 
aus der Natur fchöpfente Phantafie nicht gehordt Hat, der gedanklich 
tombiniert hat, ftatt die Fülle der Gefichte zu fchauen? Freilich, 
wer in Bhantafie und Dichtung ftatt des Ausdrucks eigentümlich beftimmter 
Naturfräfte ſchlechthin die Fähigkeit begeifterten Schwärmens Sieht, der 
wird Zeter über die Pedanterie ſolcher „kunſtverderblichen? Abgrenzungen 
ſchrein. Schade nur, daß mir ohne fie zu einem doch aud ganz 
wünfchenswerten Ergebnis niemals fommen können, zu einer Stlarheit 
über die allerwichtigiten äſthetiſchen Erjcheinungen, und ob mir mit 
Prophetenftimme in den diden Nebeln des Höhendunftes herumriefen. 
Ohne volle Klarheit aber auch nie zu der Fähigkeit, echte Phantaſiekunſt 
und all die Seelengüter, die fie vermittelt, bi zum legten Grunde aus— 
fhöpfend zu genießen. Wer Allegorieen, Einfälle und Geijtreichigfeiten 
Ihon für Anfchauungen nimmt, der wird in den meilten Fällen auch 
der echten Anfhauung nicht fo fehr viel mehr entnehmen können, als 
eine Allegorie oder eine Geiftreihigkeit gibt, und wenn er fich „bei“ ihr 
nicht „denten“ kann, wird er auch in ihr nichts zu genichen finden. 
Die wirkliche Phantafietunft dagegen gräbt die Seele de8 mit vollem 
Berftändnis Geniehenden in ihre Welt gleihfam mit allen Wurzeln ein. 

Wie vollzieht ſich aber nun bdiefer Vorgang des echten Phanta— 
fierens im befonderen? In welcher Weife betätigt fid) diefer Zwang, 
zu vermenſchlichen? Wie bildet fi im Näheren das phantaftifche „Ge= 
fit“, wie fpringt aus dem Stein der lebendige Funken? 

Dazu läßt fich natürlich wie über alle aus den Tiefen des Unbewuß— 
ten quellenden Erfcheinungen im Grunde nur das alte vielgebraudjte und 
mißbrauchte Fauftwort zitieren: „Wenn Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet's 
nicht erjagen!” In etwaß verftändlicher kann man fi hier eigentlich 
nur machen, indem man auf die analogen Vorgänge in Schlafzuftänden, 
die jedem Menfchen vertraut find, auf das Träumen hinweiſt. Hier 
im Traume nämlich äußert fich, aller hemmenden Berjtandeszügel ledig, 
aufs ftärkfte jene eigentümliche Kraft des Umbildens der Dinge. Eins 
drüde des Tages ſowohl, wie Luft: und Unluftgefühle fernfter Vergangen— 
heit erjtehen ung da in Berfonififationen als Heere von charalteriſtiſch 
handelnden Geftalten: für die Trauer, die Furt, die wir empfunden, 
erjcheint, je nach der perjönlichen mehr oder weniger realiftifschen Ver— 
anlagung de8 Schlafenden, entweder ein unangenehmer Gefell, den wir 
längft ſchon vergefjen haben, oder ein dunkles Albgefpenft naht, uns zu 
drüden, die Hoffnung aber hat fi in ein angenehmes Perſönchen ver— 
wandelt, da8 uns immer wieder entjchwindet, fobald wir damit ein 
näheres Geſpräch anknüpfen wollen. Die inneren Zuftände des Körpers 
ſelbſt perfonifizieren fi: der Magenkranke mit dem übeln Gejhmad im 
Munde quält fich mit dem Rauchen einer fchlechten Zigarre ab; für das leife 
Biehen im Zahn, das zum wachen Bewußtſein noch garnicht vorgedrungen 
ift, tritt „vorausverfündend* ein Beſuch beim Zahnarzt ein. Ja, die 
äußeren Eindrüde, die Geräufche 3. B., die das Ohr des Sclafenden 
auffängt, werden ummittelbar „umgedichtet“: „unten“ quietjcht ein 
Wagen vorbei, und fofort quäl ich mich „oben“ auf meinem ärgerlich 
jhleht geölten Fahrrade ab; der Böllerfhuß des beginnenden Fefttages 
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knallt, und ich kämpfe in donnernder Schlacht, wenn nicht gar das 
Weltenende über mic; dröhnend hereinbridt. Und fogar die Symbolit 
jener Art, die das Symbol nicht nur wie die Allegorie als Sinnbild 
fondern auch als eine Wirklichkeit für fich nimmt, fie ift dem Traume 
nicht fremd: fo tragen wir dort mit innigen Gefühlen ein Scheit 
Holz in unferen Armen, weil wir mohl jpüren, dab dieſes Holz ja 
unfer Sind ift, und in dem Lämmlein zu unfern Füßen mwittern unfere 
tieferen Sinne die Gattin jelber heraus. ſturz: wir jehn, was die Phan— 
tafietunft an Elementen benötigt, liefert auch der Traum. Daraus 
dürfen wir aber wohl fließen, daß es dasſelbe eigentümliche Organ ift, 
das fi in beiden fundtut. Nur daß wir bei der Phantafiefunft als 
bei einer Ericheinung im Wachen deſſen bewußt bleiben, was wir tun, 
dat wir an daS Vor- und Nachher denken, daß wir furz gejagt, unfre 
eignen Herren bleiben und alfo die Borftellungen, fomweit fie fich nicht 
organiſch heranwachſend von felber eingliedern, ordnen, mit andern 
Worten, da mir fomponieren. Aeußerſt wichtig aber find dieſe 
Analogieen zwifhen Traumfchaffen und Phantafiegeftalten auch deshalb, 
weil fie gegenüber „abfonderlihen” Gebilden zur Vorſicht im Urteil 
mahnen. Gemwiß beruht das Schaffen de8 Traumes mie der Phan— 
tafie auf einem tieferen Müffen, auf einem Naturgwang im Gegenfag zu 
der Willkürlichkeit verftandestombinatorifcher Einfälle. Nur darf man mit 
diejem Begriff des Müffens nicht etwa die Borftellung einer gemiffen 
Negelhaftigkeit verbinden. Iſt dod das Traumorgan, von dem diefer 
Zwang ausgeht, ein Organ, das wolkenbeweglich leicht und in buntefter 
Mannigfaltigteit vom Feinften bis zum Grelljten auf den Leifeften Anlaß 
antwortet. Mit dem Berftande wird ſich's alfo ſchon nicht gut nach— 
rechnen lafien, ob folche Gebilde naturnotwendig entftanden find oder nicht ; 
dem wird das feierlich einherfchreitende allegoriſche Symbol ſchon wegen 
feines manierlichen Gebahrens zumeift ftärfer einleuchten al8 das traum— 
realiftifche Sinnbild, das unter Umftänden fehr wenig feierlich „fchreitet”, 
ja oft recht unelegant daherhumpelt, wenn e8 das Wefen feiner phan= 
taftifhen Wirklichkeit jo verlangt. Nur das Gefühl, das dem Schauen ber 
BPhantafie mitempfindend „nadzubliden“ vermag, das Gefühl für den 
Unterſchied zwischen organischen Werden und anorganishem Kombinieren 
bat hier mitzufprehen — dem Berftande fällt bei der Kritik lediglich 
die Aufgabe zu, die Urteile jomweit es ihm möglich ift, zu begründen. 
Und aud) dies Gefühl wird ſelbſt den Phantafiebegabten manches liebe 
Mal im Stiche lafjen, wenn eine fremde Individualität ſich offenbart, 
ganz von dem Umstand zu fchweigen, daß eine zahme Kombination auf 
den erſien Blid oft viel natürlicher ausſieht als eine fühne Schöpfung. 
So gibt e8 denn auch nicht wenige, die laffen Rhetorik ſowohl wie 
Allegorie ſchon gelten, die laſſen alles gelten, was das „Phantafiegeftalten“ 
bloß als Vorwand benußt, nur die echte Phantafietunft felber nicht 
im fünftlerifchen Ernfte ihres vermenfhlichenden Triebes. Verächtlich 
fhauen fie auf fie herab — wie auf befhämende ataviftifche Ueberbleibſel 
dunklerer Zeiten in der Art von Schwanzüberreften an der Wirbeljäule 
etwa. Es find das jene „Berftandesmenjchhen*, deren Berftand ihnen 
doch noch nicht zu zeigen vermag, daß wir nur um unferes Berjtandes 
willen und mit ihm allein ein Dafein vollen Lebens gar nicht führen 
fönnen, und deren Gefühl nicht tief genug geht, um fie den lebenſpenden— 
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den Sinn in dem Unfinn herausfpüren zu laffen. Es find, mil einem 
Worte, die Aufllärungsphilifter, zu denen fi) wahrhaft tiefe „Be— 
griffsmenfhen, Denker wie Sant 3. B. niemals gejellen. Denn, wenn 
nun einmal, wie wir gejehn haben, Gemütstraft, vermenfhlichende Sub- 
jeftivität und Phantafie in unlöglicher Weife miteinander verbunden find, 
wogegen wenden fih denn diefe Berftändigen, indem fie den „wider— 
finnigen Götzen- und Geifterdienft* in der Bhantafietunft angreifen, als 
gegen unfer feelifhes Empfindungsvermögen jelbft, fobald e8 feinen 
ftärfiten fünftlerifhen Ausdrud gewinnt, alfo grade auf feiner höchften 
äfthetifchen Höhe? Und beftätigt uns legten Endes nicht wieder unfer Ver— 
ftand felber, unjere Wiſſenſchaft, was die Phantafiefunft in ihrem Herne 
auf ihre befondere äfthetifche Art lehrt: daß e8 im Grunde nichts Un- 
belebte8 im AM gibt, und daß wir verwandt, daß wir eine gemein- 
famen Urfprungs find mit allem Erſchaffenen? Was tun die Fabelmefen 
eine Bödlin, die Traumgeftalten eines Thoma in ihrem tiefften Weſen 
anders, al8 daß fie eben diefen gemeinfamen Urfprung, diefe unfre 
innere Verwandtſchaft mit der ganzen Natur in befeelten Verkörpe— 
rungen bezeugen? Was ander ergreift uns fo mädtig vor einem 
lyriſchen SKriftall, wie Möriktes „Um Mitternacht"? Lebendig vor unjer 
Auge rüdt das Gediht die Naht und durch all ihre Befonder- 
heiten und das Getriebe in ihr läßt es ſympathiſch erregend den 
verwandten Herzihlag pochen, indem e8 die Weltmutter als ein mächtige 
gefteigertes Wefen unferes Gefchlechtes gelaffen träumend an der Berge 
Band ftehn läht, die „goldne Wage der Zeit“ vor fi, umraufht vom 
„uralt alten Schlummerliede” der Quellen. So erwedt die Phantafiekunft 
in uns Spätgebornen noch troß al unfrer Fräde, Halsbinden und 
Zylinder ein urfprüngliches Empfinden elementarer Zeiten, und vergangene 
Jahrtaufende verſchmelzen in ihr, leben in ihr mit der Gegenmart. 

Einer Kunſt aber, die ſolchen Wefens ift, ethifche Werte abftreiten 
zu wollen, geht doch wohl nicht gut. Was fpridht denn aus all ihrem 
Berförpern und wieder Befeelen, wenn nicht, daß fie unfer Innenleben, 
d. 5. feelifchefittliche Vorgänge bis zum Schauen, bis zum Perfönlich- 
merden, aljo bis zur allerhöchſten Intenfität lebendig erfaßt, die über- 
haupt möglich ift? 

Freilich drüdt fie aud) dies ihr Ethos durch die befondere Art ihres 
vermenjchlichenden Geftalten8 aus, in Anfhauungen verhüllt tritt 
e8 auf. Es kann demgemäß erfannt auch nur durch das Erfhauen 
werden, es liegt nicht, wie bei der Allegorie, darüber oder, wie beim 
Einfall, daneben, e8 ftedt darin. Wer, um mit Bifcher zu reden, nicht 
Kirihen ſchmecken kann, fondern nur Kirſchgeiſt, wen der ethifche GBeift 
aus der Anſchauung erft „abgezogen“, abjtrahiert, herausfiltriert werden 
muß, der findet’8 nicht. Daher wird denn auc der Phantafietunft von 
denen, die das nicht vermögen, das Recht beftritten, um ihrer felbft 
willen da zu fein. Nur das Gebiet der bildenden Fünfte wird hierbei 
allerdings ausgenommen; aber auch aus dem Grunde allein, meil die 
jo beutli „etwas zum Anfhauen* find, daß man an die Mög- 
lichkeit, es ſteckten ethifche Kräfte dahinter, bei ihnen von vornherein 
jelten denft. Denn daß 3. B. die Härte und Herbigfeit in den Ge- 
ftalten Klingers nicht eine „häßliche Marotte“ bedeutet, fondern daß 
diefe Härte nichts anderes, als die ethifhe Strenge des Meifters in 
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der Sprache der Formen und Farben mwiedergiebt, daß vermögen fie 
nicht zu entziffern. So nimmt man aud die Schönheit Bödlinfcher 
Frühlingsgöttinnen mit mehr oder weniger kritiſchen Bemerkungen hin, 
ohne zu ahnen, daß fie nur deshalb fo morgenfrifch herrli vor uns 
ftehn, weil der Maler darin all feine tiefe Andacht vor den Wundern 
einer ewig fich verjüngenden Natur verlörpert hat. Anders bei ber 
Dichtung: von der wird ein deutliches Ethos verlangt. Und da kommt 
denn die Phantafielunft und behauptet ihre eigenfte Aufgabe zu löfen, 
wenn fie die Geifter bloß ftimmungsvoll ſpuken, die Naturgötter „wettern” 
macht, wenn fie ihr eigentümliches Weltverhältnis in charakteriftifcher 
Bewegung „ſehen“ läht, ohne die Handlung eigentlihe Schidfale mit 
deutlich daran haftenden geiftigsfittlihen Ergebniffen zeitigen zu lafjen? 
Muß fie da nicht für all jene, die ſolche Werte nicht anders als durch Ber- 
mittlung ihrer Dentorgane zu faffen vermögen, des eigentlichen Sinnes 
entbehren? Erft wenn da8 Erfaffen der Welterfcheinungen durch die 
Phantafie nicht als Selbſtzweck erfcheint, wenn e8 bloß al8 Stoff oder 
als Mittel dient, um auf mythologifhem Gebiete verfappte „menschliche“ 
Erfahrungen zu fchildern, erft dann erwacht ftärker auch das Intereſſe der 
„ernfthaften“ Leute. Die Götterfhladt, die „bloß“ einen Naturausbruch 
in vermenfchlichender Nuffaffung ſehn läht, muß zurüdtreten vor den 
Geifterfämpfen, deren Berlaufen ein ethifch lehrreiches ift; das Natur- 
bild, das ein in meiteftem Sinne religiöfes Andachtsgefühl verkörpert, 
muß dem Schidjalsbild weichen, das eine Lebensentwidlung bringt 
und damit ein fozufagen praftifch menfchliches Ziel verfolgt! Nur unter 
diefen Bedingungen fann die Phantafielunft den „denkenden Menjchen” 
in Märchen und Legende, in Geifter- und Traumgeſchichte als eben- 
bürtige Schwefter der Wirklichkeitskunſt gelten. 

Wie wenig Berftändnis wird fo, um nur ein Beifpiel zu nennen, 
der ethiſchen Schauenskraft Gottfried KHeller8 in den „Sieben Legenden“ 
bei aller modifchen Begeifterung für ihn entgegengebradt! Wie wenige 
bemerten fie überhaupt, und wie menige begreifen e8 erft, daß fie 
es ift, auf ber hier alles beruht. Da wird, entzüdt oder ver— 
droſſen, dem leifen Gerüchlein der ſatiriſchen Tendenz darin nachgemittert, 
oder es werden mangels bedeutenderer Schidfalsergebniffe in der Hand: 
lung die Achfeln über „Spielerei” gezudt. Wie wenig ſolchen „höheren 
Sinnes” hat 3. B. das „Tanzlegendchen”! Was bedeutet e8 viel, daß 
ein bervegungsfrohes Jüngferhen, um im Himmel ewig tanzen zu können, 
hier auf Erden zur Asketin wird? Und doch, wieviel von den anmutige 
zarteften bis zu den edelften, ja biß zu gemaltigen und tragifch durch— 
mwehten ethifch-äfthetifchen Kräften geben ſich bei diefer „Spielerei* darin 
fund, wie hier die Verhältniffe der zierlihen Staubgebornen zum gött- 
lihen Zange, der himmlifchen zur irdifhen Tonkunſt, der Menfchen, 
Mufen und Heiligen untereinander erfhaut und zur Anfhauung gebradt 
find — bis zu jenem gelafjen geidilderten majeftätiihen Schlußbild, da 
„die allerhöchſte Trinität felber herantommt, um zum Rechten zu fehn 
und bie eifrigen Mufen mit einem langhin rollenden Donnerfchlage zum 
Schweigen zu bringen.” Wer das alles zu [hauen vermag, und nur 
der, kann auch die Fülle und Gewalt der ethifchen Gefühle nahempfin- 
den, von denen des Dichter8 Phantafiegebilde emporgetrieben werden 
mußten, nur er aljo kann das Wert genießen und beurteilen, 
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Freilich, wenn ich auf die Wichtigkeit hinmweife, die der Hunft des 
reinen Anfhauens meiner Anfiht nad) aud) in der Dichtung gebührt, jo 
überfehe ich dabei keineswegs, daß die Poefie im allgemeinen dazu neigen 
wird, häufiger die Pfade des Lebensentwidelns zu wandeln: fie kann 
es vermöge ihres DMateriales Schon, des Wortes, beſſer als die bilden— 
den Fünfte, die mit Form und Farbe naturgemäß das Gebiet des Be- 
trachtens als ihr eigenftes anfehn müffen. Da wird benn die Dichtung 
mit Recht den größeren Zeil ihrer Tätigkeit in das Nachbarfeld ver- 
legen, wo fie bemegungsfreier if. Meint fie aber damit auch ſchon 
die Kunſt des reinen Anfchauens gegenüber dem Lebensentwideln bei 
ſich bloß als eine Spezialität betrachten zu dürfen, fo zeigt fie, mein 
ih, daß ihr für das Verhältnis zwifchen diefen beiden urjprünglichen 
Grundrihtungen geiftigsfeelifcher Betätigung das richtige Augenmaß fehlt. 

Ja, wenn eben dieje eigenfinnige Kraft des Schauens fih nur ein 
wenig „verftändlicher“, dem Verſtande zugänglicher machen wollte oder 
vielmehr könnte, dann ftünd’8 mit der Achtung vor ihr glei) ganz 
anders! Aber grade das ift bei diefem traumwachen Grfaffen und 
Umbilden der Dinge, das ganz im Darftellen des Gefchauten aufgehen 
muß, ja leider ausgejchloffen. Weberreden, mit feurigen Zungen preijen, 
auch nur begeiftert fi) geben fann fie ihrem Wefen nad nidt. Sie 
kann nichts als ihr „Geficht“ hinftelen und jagen: „Nun hau! ſchau 
aus der Art, aus der Geſtalt diefes Gefichts meine Begeifterung, meinen 
Haß, meine Liebe heraus.* Da heißt es denn meift: aber das iſt ja 
eine ganz unerquidlichstrodene Unverftändlichteit, deutlicher: Narrheit ! 
Oder wenn ber Sünftler gar eines fo tiefen Geiftes ift wie ein Klinger 
Pe das ift nicht poetifch, das iſt gemadt, da fehlt die Urſprüng— 
lichkeit! 

Denn, jo urteilen ja die großen Mafjen unferes Publitums und 
unferer Kritiker, unbewußt freilih: wo Gedanken find, da iſt auch nur 
noch „Berftandespoefie*. Als ob nicht auch eine Gedanfenwelt empfunden 
und gefhaut und damit als kunſtleriſche Wirklichfeit* gegeben werben 
lönnte! Was fpricht denn vornehmlich "zu uns aus einer Darftellung, 
wie 3. B. auf Klingers neuer Radierung „der KHünftler* ?_ Der Hinweis 
auf den Gedanken etwa, daß die Poeſie vom Schauensgenuß ebenjo wie 
von den Problemen menschlichen Leidens angezogen werde? it e8 nicht 
vielmehr der jeelifchefinnliche Vorgang an fich, das unheimliche, möchte 
ich fagen, Lebendigmwerden des Gefühls und Geiftesgehalts in dieſer 
Erkenntnis, das wir in all unferm Wefen erjchüttert jpüren, wenn mir 
fehen, wie fich) dort der Dann im dunfeln Mantel von dem herrlichen 
Weide abmwendet, das ihm, Schauensandaht im Auge, die göttliche 
Pracht der Welt weiſt — ergriffen aufhorchend abwendet, um 
zu der fettenbelafteten Jammergeftalt im Hintergrunde des blühenden 
Eilands hinüberzuftarren? 





* Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen: wenn Klinger in feiner befannten 
Brofhüre davon ſpricht, dab die Grifjelfunft fid) weniger an die Wirklichkeit 
zu halten brauche als die Vtalerei, fo meint er damit natürlid nicht die Wirk— 
lichkeit, die uns bier befchäftigt und die im Empfinden bejtimmter Vorgänge als 
phantaftifcher Realitäten liegt, fondern er fpricht ledigli von den mehr oder 
weniger realiftiihen Mitteln, die dazu dienen follen, fünftlerifhe Wirklich— 
feiten darzuiftellen, w. 
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Aber nicht nur Gedankfengänge und Erkenntniffe, nein, aud) ab— 
ftrafte Begriffe werden zu lebendigen Geftalten unter der Zauberberührung 
der Phantafie. In feinem „Olympiſchen Frühling“ ſchildert Spitteler 
dag uranfängliche Chaos: 


In trägen Haufen ftarrten einftmals die Aeonen. 
Derfnäuelt fchlief die Seit. Das Auseinanderwobnen 

Des Bier und Dort, das Spiel des Dunfels und des Lichts 
Lag noch unaufgerollt, und fraftlos hing das Nichts. 

Da fam in wilden Sprung mit fbauderndem Gebabren 
Ein Greis den Berg der Ewigkeit binabgefahren. 


Tritt Hier nicht alles als fihtbares Leben zutage, was in den 
Begriffen verborgen heimlich an Fühlbarem feimt? Wie anſchaulich find 
diefe Neihen begebnislofer Aeonen, die in trägen Haufen ftarren! 
Stimmungsvoll „ſchläft“ die Vorzeit und „verfnäuelt“ liegt fie da, da 
fie ſich noch nicht in Ereigniffen entwidelt hat; plaftifch wird ſelbſt das 
Nichts vor unjeren Augen, deſſen „abfolute Leere* wir in fchlaffer „Kraft— 
loſigkeit niederhängen ſehn, und majeftätiich türmt fich die Ewigkeit als 
ein Berg vor uns auf. Dennoch, grade ſolchem Berlebendigen des Leb— 
lojeften vermag die Phantafie der wenigiten zu folgen, und fo wird es 
denn bis tief hinein in die Kreiſe von „Schaffenden“ felber, für ein rein 
verftandesmähiges Abmühen um unlösbare Probleme gehalten. 

Vollends rar aber wird das Verſtändnis gegenüber der Kunſt 
phantaftifhen Humors, d. h. wenn der Flünftler nicht nur etwa Die 
Handlung in fcherzhaft humoriſtiſchem Sinne lenkt, fondern wenn er 
fhon von vornherein feine ganze mythologijche Welt in diefer Beleuchtung 
zeigt. Und doch wird e8 grade den Phantaften unfrer Zeit dahin ziehen, 
mein ich, bei der eigentümlichen Stellung, die er feinen Gejchöpfen 
gegenüber einnimmt: während er ſich als Künſtler mit liebevoller Hin- 
gabe an ihrer realen Darftellung betätigt, wird er al8 Menſch doc 
nicht von demjelben Glauben an die Wirklichkeit ihrer Eriftenz durch— 
drungen fein fünnen. Wird da nicht, wenn fi ihm das Gefühl diejes 
Widerſpruchs einftellt, der Anreiz zu einer leifen oder deutlicheren humo— 
riftifchen Abtönung in der Behandlung eintreten? Und mie joll ſich der 
Humor infolge dieſes Widerfpruch8 äußern, der Humor, der nicht ver- 
neint, fondern da8, worüber er lächelt, liebt, und nicht zum mindeften 
ob der Eigenſchaft liebt, über die er lähelt? Muß es ihn nun nicht 
erft recht dazu treiben, das, was nicht wirklich ift, mit innerften Be— 
hagen jo barzuftellen, als wäre c8 die allerwirklichfte und greifbar deut— 
lihfte Sade von der Welt? Indem er das aber tut, indem er feine 
Phantaficwelt bis in die legten Winkel hinein verfinnliht, macht er 
uns erft eigentlich heimifch, d. 5. mit Seele und Sinnen bis zur Behag- 
lichkeit vertraut darin. 

So hängt der „Simpliziffimuszeicdhner* Heine am Tore feiner ftarf 
glühenden Hölle mit Recht einen Thermometer auf, denn nur fo wird 
uns der ganze Ernft und die Genauigfeit in dem fatanifchen Heizbetriebe 
ar. Kreidolfs Wolkenknechte und Mägde fchleppen den Regen in Kübeln 
herbei: natürlich), denn jedes Kind weiß doch, in einem jolchen Unmetter 
ſchüttet's eben „mit Kübeln“. Weltis dur .die Luft faufende Bejen- 
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ftiele „ftoßen” ihre Hexenreiter ganz beträchtlich in hartem Galopp und 
dokumentieren damit aufs überzeugendfte ihre Bodroßhaftigkeit. Der 
fhönen Lau in Mörikes „Hugelmännlein” werden am Waffergrunde 
tief drunten ihre Fußnägel von der dienenden Nire mit goldner Schere 
geſchnitten, wodurch wir einen interefjanten Einblid in Ordnung und 
Herrlichkeit des fürftlichen Quellenhaushaltes tun. Und unerfhöpflih an 
folhen „genauen“ Wirklichteitsmalereien ift Bödlin vom Bilde bes 
Ktentaurenalten an, der fich mit feinem befchädigten Hufe tummervoll vom 
Dorfichmied befichtigen läßt, bi8 zu dem bekannten Gemälde ber Seefchlange 
mit ihrem mwunderbar dekorativ gemufterten Leibe. Treilih, Ironie in 
ihrem Gefühle des überlegenen Ichs darf fich nicht mit dem leifeften Lächeln, 
und wenn das Lächeln noch fo freundlich überlegen wäre, in den humo— 
riſtiſchen Ernft diefes Treibens mengen. Sonft wird mit dem Glemente 
„von außen her“ das Bollempfinden einer fünftleriihen Wirklichkeit ſo— 
fort gejtört, damit aber ginge der ganze tiefere Wert des äfthetifchen 
Spiele8 verloren. Und gar nichts haben mit diefem höheren Humor 
jene Wige zu tun, die die Natur ſpaßhaft vergemwaltigen, indem fie 
etwa Stentauren ins Kaffeekränzchen und Löminnen an den Strick— 
ftrumpf fegen. 

Bezeichnendermweife aber find e8 gerade die Surrogate für die echte 
Phantafietunft, die fich der Beliebtheit des Publitums erfreuen. Und 
zwar werden fie, wie die „finnigen* Poefieen der Mailäferlyrifer, als 
um fo urfprünglicher empfunden, je „verftändlicher* fie ihrem Berftandes- 
urfprung entjprechend find. 

ch meine: hier gibt’8 für unfere äfthetifche Erziehung nod alle 
Hände voll zu tun, wenn fie, was doch ihr Beftreben fein muß, al 
denen die Augen öffnen will, in denen die Gabe, phantaftifhem Schauen 

zu folgen, auch nur, wie Spitteler8 Zeit, „verfnäuelt fchläft”. 
Leopold Weber. 


Bugo Wolfs „Pentbesilea“. 


„sb bin nun einmal ein Menſch von radifaljten Grund- 
ſätzen und Anfchauungen. Oberſtes Prinzip in der Kunſt ift mir 
ftrenge, herbe, unerbittliche Wahrheit, Wahrheit bis zur Graujam- 
feit. Kleiſt z. B. ift mein Mann. Seine mwunderherrliche »PBenthe- 
filea« ift wohl die mwahrjte, aber zugleich graufamjte Tragödie, die 
je einem Dichterhirn entiprungen“, jchrieb Hugo Wolf im Juni 1890 
an Emil aufmann, und alle, die in näheren Beziehungen zu ihm 
ftanden, mwijjen von feiner geradezu fanatiihen Vorliebe für dieſes 
Kleiſtiſche Werk zu berichten. Er ſchwärmte dafür, feine Hände zit- 
terten, wenn er nur ein paar Verſe daraus las, fein Auge Teuchtete, 
und wie im Anblid einer höheren und helleren Region, deren Tore 
plötzlich vor ihm aufgejprungen waren, jchien er verflärt. Es wäre 
jeltfam gewejen, wenn unter diejen Umftänden der Zauber, den Ben- 
thejilen auf den jungen, ihm heftig unterworfenen Mufifer ausübte, 
ihn nicht auch gereizt hätte, jeine Empfindungen bei den ®eftalten 
und Berfen feines Lieblingsdichters in Töne umzuſetzen. Auf dem 
Höhepunkte feiner leiftbegeifterung, vom Sommer zum Herbſt 1883, 
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ijt denn auch feine ſymphoniſche Dichtung „Pentheſilea“* entjtanden, 
worin Wolf in mwildem Jugendmute ſchäumendes, überfchwängliches 
Temperament ji) einmal redht von Herzen austobte. Die Wiener 
Philharmoniker, denen fie eingereicht war, legten die „verrüdte” 
Partitur nad) einer flüchtigen Spielprobe „unter jchallendem Ge— 
lächter“ zurüd, und nun rubte fie bis zum Tode ihres Schöpfers, — 
um in der mährenden Saiſon endlich doch den Weg durch bie 
vornehmſten deutſchen Konzertjäle zu finden. 

Es ift einer der beliebteften, aber törichteften Einwände, bie 
gegen alle Inhaltsmuſik gerichtet werden: daß es der Tonkunſt doch 
verjagt fei, ihren Gegenftand unzmweifelhaft zu jchildern, wie benn 
z. B. niemand, ohne daß e3 ihm von außen, etwa durch den Titel 
verraten würde, imjtande fei, aus Wolfs Tönen gerade „Penthefilen” 
zu erfennen. Wenn es einem Maler beifiele, das Bild, das er beim 
Lejen des Kleiſtſchen Trauerjpieles von der unglüdlichen Amazonen- 
fürjtin empfangen hat, auf der Leinwand feftzuhalten, jo hätte fein 
Uefthetifer der Welt etwas dagegen einzuwenden. Allein wer „zwänge“ 
uns zu glauben, daß die bewafinete Frauengeftalt dieſes Gemäldes 
feine andere als Penthejilea jei? Der Name des Bildes, gut. Aber 
nehmen mir an, er ſei in Vergefjenheit geraten, jo ift uns das Werk 
des Künſtlers ebenjo dunkel, wie die jymphonijche Dichtung ohne das 
zugehörige Programm. Natürlich Tann uns das Bild auch ohne daß 
wir wifjen, wen es vorjtellt, durch jeine rein malerifchen Werte ge- 
fallen, und es muß das, wenn es als ein malerifches Kunſtwerk 
gelten joll. Ebenjo wie eine ſymphoniſche Dichtung uns ſchon durch 
ihren Gehalt an melodifcher und thematifcher Erfindung, durch ben 
Reihtum an Farben und Stombinationen, durch die Pracht der 
Nüancen und Steigerungen zu entzüden vermag, ehe wir die eigent- 
liche Bedeutung diejer Faktoren noch begriffen haben. Aber das Ver— 
ftändnis der BZujfammenhänge und Perſpektiven gibt uns doch erjt 
der Titel, dad Programm, denn ganz anders fpricht, wenn der Name 
„Pentheſilea“ darunter fteht, nun aus dem Bilde der Heldenjung- 
frau ihr Auge zu uns, in deſſen Leuchten jich Kampfesluſt und innige 
Liebesſehnſucht paaren, und jede ſeeliſche Regung in den Zügen dieſes 
Antlitzes wiſſen wir nun zu deuten. 

Was dem Maler recht iſt, ſollte auch dem Muſiker zugeſtanden 
werden. Freilich würde ſich arg gegen die Natur ſeiner Kunſt ver— 
ſündigen, wer ſich nun bemühte, etwa Szene für Szene des Kleiſti— 
ſchen Stückes in Tönen wiederzugeben, ſtatt uns ein nach den An— 
forderungen der Muſik gefügtes Seelengemälde der Heldin zu 
entwerfen und ſich im weſentlichen auf den pſychologiſchen Verlauf 
des Pentheſileadramas zu beſchränken. Dieſen aber gilt es dann mit 
einer Intenſität zum Ausdruck zu bringen, wie das eben nur der 
Kraft des Tones verliehen iſt und den Mitteln der Poeſie und der 
bildenden Künſte gar nicht erreichbar wäre. Die Muſik könnte z. B. 
nie die Wirrungen etwa des fleiftiihen Dramas veranfchaulichen. 
Darum hat Hugo Wolf die Handlung entjprechend vereinfacht, ſich 

* Hugo Wolf, Penthefilea. Symphoniſche Dihtung nad dem Trauer- 


fpiel Heinrichs von Hleift, Klavierauszug für 4 aa bearbeitet von Mar 
Neger. M. 4.50. (Leipzig, Lauterbad) u. Kuhn.) 
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ganz auf das Seelenleben jeiner Heldin fonzentriert und alles 
Aeußere, fogar den „Gegenſpieler“ Achilles beifeite gelaſſen. Er ver- 
finnliht uns den friegerijhen Auszug Penthefileas, ihren ſüßen 
Lieblingstraum, dann ihre Kämpfe um den hohen Preis, ihr ver- 
zweifeltes leidenjchaftlihes Ringen und jchlielid ihren wie ein 
Wetterfturm furchtbar ausbrecdhenden Wahnjinn, der alles und jie 
jelbft zulegt vernichtet. Das find Borgänge und Stimmungen, bie ſich 
muſikaliſch vorzüglich zum Ausdruck bringen lajjen, und Wolf Gelegen- 
heit gaben, jein ganzes elementares Temperament zu entfejjeln. Ein ge- 
wijjer Ueberfhwang, ein Sichlaumgenugtunkönnen, das im legten 
Teil jogar den Formfinn des jugendlichen Braujefopfes übermannt, 
ift ohne Zweifel da, aber man jollte meinen, daß die überzeugende 
Kraft, der echte „Elan” und die Rafjigkeit der Tonſprache in dieſem 
Sturm» und Drangwerf eincs ftarfen Gindruds nicht verfehlen 
könnten. 

Wie ein Schwarm aufgeſcheuchter Bienen fahren die Kämpfe— 
rinnen unter rollenden Sechzehnteln der Bäſſe mit dem erſten f-moll- 
Akkord empor, während ihr eigenes Motiv in hejtigem Synkopen— 
rhythmus mit herben, waffentlirrenden Akkorden dreinichallt. Trom— 
peten, Hörner, Poſaunen jchmettern von fern und nah Ffriegeriiche 
Signale. Unter dem hellen Jauchzen der Geigen jammelt ſich das 
ganze Heer, bis von jtolzen Fanfaren, im leuchtenden Glanze des 
C-dur die Königin mit ihren: Gefolge heranjprengt, um den Zug zu 
führen, der ſich num unter vorwärts treibenden Trompetenftößen in 
Bewegung jebt. — Das raufchende Fortiſſimo des Orcheſters, das 
die Introduktion beherrfchte, finkt nun zum Piano herab. Kecke Triolen- 
fprünge der Piolinen und SHolzbläjer malen uns den Witt Der 
Wallüren des klaſſiſchen Wltertums, indejjen gleichzeitig Fagott, 
Horn und Slarinette einander im Vortrag einer jchönen anders 
melodie ablöjen. Die Muſik fteigert fich lebhaft und diminuiert dann 
unter fanonifchen Jmitationen der Marjchweijfe. Die Amazonen haben 
ihr Biel erreicht und raften. Leije, ftodende Baufenwirbel jdhildern 
uns die nächtliche Stimmung des Lagers. — In ihrem Zelte jchläft 
die Königin, aber ihre jehnenden Gedanken jchmweifen über die bevor- 
ftehende Schlacht hinweg in eine meitere Zulunft zu dem holden 
Liebespreis, der ihr nach blutiger Arbeit winkt. Cine wundervolle, 
lyriſche Melodik beherricht diefen Saß, bis die Träumerin mit einem 
jäh auffahrenden Unijonolauf der Biolinen erwacht und nun wieder 
ganz als geharnifchte Amazone erjcheint. Neue Kämpfe, neue, wil— 
dejte, zum Wahnfinn treibende Entfejfelungen der Leidenschaft. In 
diefen nicht immer überjichtlihen Sclacdhtizenen hat Hugo Wolf 
zwanzig Jahre vor Richard Straußens „Heldenleben“ das Aeußerſte 
an friegeriichem Waffengetümmel gewagt. Gr bejitt lange nicht Die 
ſicherſtellende Meifterfchaft Straufens über den Ordjefterapparat, jo 
daß der Dirigent, um die Hauptlinien hervorzuheben, ein Uebriges 
tun muß, aber er bleibt der mujifalifchere von beiden. Von mädı- 
tiger Wirkung ift es, wenn vom Gipfel der Steigerung ein Tapidares 
Pofaunenthema wie ein ?elsblod hinabjtürzt, während in eigen 
und Holzbläfern das von Schmerz verzerrte Antlit des Pentheſilea— 
motivs ſich erhebt. Dann Löft jich der Krampf der Leidenschaften in 
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einem Diminuendo von rührender Stimmungdfraft, und, durch ein 
beruhigendes Bratjchenjolo vermittelt, taucht endlich leiſe wieder das 
unentjtellte, wie unter Tränen lächelnde Geficht ber Tiebevollen 
Benthefilea vor dem geiftigen Auge auf. Es belebt ſich, bewegte 
Mitteljtimmen beginnen barin zu wühlen, und in rafcher Wallung zur 
höchften Ekſtaſe bricht das ganze Orchefter in einen ungeheuren Auf— 
ichrei aus. Und nun erfolgt der Umjchlag des Empfindens, blitartig, 
unvermittelt. Ein ftürmijcher hromatijcher Anlauf durch zwei Oftaven, 
und wir erleben eine getreue Wiederholung des erjten Aufbruches 
der Amazonen. Uber nicht mehr zum fröhlichen Krieg führt fie dies» 
mal die Königin, und fein Rofenfeft winkt jenjeit3 dieſes Kampfes, 
jondern Rache ift die Loſung und tötliche Vernichtung das Ziel. Da— 
rum klingt alles hier greller, fchneller, atemloſer, kraſſer als ein» 
gangd. Schrecklich rufen die Trompetenftöße ihr unaufhörliches 
„Vorwärts“; jchrille Pfiffe der Pidelflöten hegen die Meute an, und 
die fejjellofe, wahnjinnige Wut der chen noch fo holden Penthejilea 
verzerrt ihre Züge wieder zur entjeßlichen Meduje. Mit der fff-Wucht 
aller Inſtrumente mwälzt ji) die wilde Jagd wie Lawinenfturz in 
gewaltigen, tollem PVBernichtungsfall dahin, bis fie auf einem auf- 
freijchenden Septaflorde ftocdt und zujammenbricht. Pauſe. Und nun, 
nachdem ihre Raferei ſich Genüge getan hat, erhebt die Königin 
wieder matt das hingefuntene Haupt. Nicht mehr die entjtellte Frage, 
fondern ihr wahres, jchönes Antlig mit dem jehnjuchtsvollen, jchier 
verzüdten Blid, worüber ein paar lichte Harfentöne einen hellen, 
verflärenden Schein werfen. Und jo, erbebend in Wonne und durch— 
ichüttert von unendlichem Leid, haucht fie ihr junges Leben aus in 
einem jühjchmerzlichen „Liebestod“. 

Und nun bedenfen wir die jchwierige Lage einer ſolchen, aus 
bem tiefjten, feurigjten Berjenten in die Penthejilea Stleift3 hervor— 
gegangenen Tondidhtung, wenn fie vor ein Publikum tritt, dem Kleiſts 
Tragödie größtenteil3 unbelannt oder dem feine Heldin nicht mehr 
als Hekuba ift. Als Wolf fein Werk mit fliegenden Pulſen jchrieb, 
folgte er einem inneren Müſſen, einem SHerzensdrange und dachte 
wahrlich an feine Zuhörerfchaft. Bei der läge es nun, jich zur rich» 
tigen Empfänglicjleit dafür zu ftimmen, jich in das Kleiſtſche Drama 
einzuleben. Wie wenige genügen dieſer Forderung, wie wenige 
find geneigt, fi) eine folhe Mufif durch geiftige Mitarbeit 
anzueignen! Leider, aber die deutſche Mufiktritil, wird man 
meinen, tut doch nun ficher das ihrige, um zur Würdigung, 
um zum rechten PVerftändnis des Werkes zu Helfen. Ach, Die 
beutfche Muſikkritik jcheint von ber literarifchen Bedeutung der Kleiſt— 
ihen Penthejilea zum Teile jelbjt feine Ahnung zu haben: fie ver» 
wunberte ſich ba, wie ein vernünftiger Menjc einen jo „unſym— 
pathiſchen“ Stoff fomponieren fünne. Oder man rümpfte die Naſe 
über die „Unreife” der Wrbeit, al3 ob man von einem jährigen 
Jüngling ein abgeflärtes Alterswerf zu erwarten gehabt hätte, und 
aus diejer Unreife folgerte man, die Penthefilen ſei deshalb feine 
Bereicherung des Sonzertrepertoired. Als ob Scillerd oder Goethes 
AJugenddramen ihrer „Unreife” halber feine Bereicherung des Bühnen- 
fpielplanes bebeuteten! Und jelten genug merkt man ja überhaupt 
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in den Stimmen ber Prejje etwa3 von Freude, wenn einmal ein 
neue3 Werk von zweifellos genialem Wurf auf dem Plan erjcheint 
und den eintönigen Verlauf der fonventionellen Symphonielonzerte 
anregend unterbridt. Zum Glück ift diefe Kunftverdrofienheit feine 
allgemeine, die „Pentheſilea“ hat in Wahrheit viel mehr Begeiite- 
rung erwedt, als aus den meiften Zeitungen zu leſen, nein, jelbit 
zu ahnen war, und nicht wenige, die den jugendlichen Ueberjchwang, 
namentlich des dritten Teiles, juft nicht ala einen Vorzug empfinden, 
wiſſen denen aufrichtigen Dant, die ihnen die Belanntichaft eines fajt 
ſchon verjchollenen Werkes vermitteln, das in der Entwidlung des 
genialen Wiener QTonmeifter3 eine jo wichtige Rolle fpielt, das jo 
reich ift an charakteriftifcher, mufitalifcher Erfindung. Was ber „Pen- 
theſilea“ gebricht, fönnen heute hundert Mufifer bejjer machen. Uber 
ba3 Temperament, bie Phantajie, der Geift, die Anfchaulichkeit, 
bie Erfindung, die darin zum Vorſchein fommen, eigneten eben nur 
einem: Hugo Wolf. R. Batka. 


Lose Blätter. 
Dichtungen von Leopold Weber. 


Borbemerfung. Die nadhfolgenden Heinen Dichtungen möchten 
wir zumächit einfach al3 Jlluftrationen unjeres heutigen Leiters geben, 
als Beifpiele aus dem Gebiete der Poejie für jene Gattung von Kunft, bie 
bort verjucht wird, als „Phantaſielunſt“ zu umjchreiben und der Teilnahme 
unfrer Leſer näher zu bringen. Es iſt wohl faum nötig zu betonen, daf 
Weber, wenn er von der Gattung jpridt, zu der auch diefe feine Sachen 
bier gezählt fein wollen, damit in feiner Weije ein Urteil über ihren Wert 
ober Unwert an ſich abgeben will, ich meinerjeit3 aber freue mich, mit dem Ab— 
brud biefer Proben einen Verſuch zu machen, wie weit wohl unjer Bolt 
im Seitalter Bödlins eine nahe verwandte und doch durchaus eigenartige 
poetiſche Schweſterkunſt genießen mag, deren Gaben ich meinesteil3 außer— 
ordentlich hochſchätze. Iſt ihnen doch fo, wie wir gewöhnlich leſen, jchlecdhter- 
bing3 nicht, ift ihnen doc nur mit blutreich nachſchaffender Phantafie bei- 
zufommen, jo daß fie in unferer Zeit, da die Phantajie „das Wjchenbrödel 
der Erziehung” ift, einer großen Menge von Gebildeten vorläufig fo ver- 
jchloffen bleiben müjjen, wie dem rettungslos Unmufifalifchen das, was 
fi) nicht ander als in Tönen jagen läßt. 

Wir beginnen mit Heinen Bildern aus dem Seelenleben ber finder, 
weil bei ihnen über die Brüde des uns allen befannten Traummäßigen 
am leichtejten die Stelle gefunden werben kann, bie wenigſtens eine erjte 
Ausfhau ind Wunderland erlaubt. Im „Herenmeifter Wajtl” fommen mir 
dann fozufagen mit Haut und Haaren in dieſes Land hinein — wenn wir 
überhaupt Hineinfommen. Ich Tann bie Freunde, die dad mit mir wollen, 
nur inftändig bitten: laffen wir all die verftandesmähige Betrachtung ein- 
mal beijeit, die hier in Wahrheit eine weſensfremde Betradhtung von außen 
her ift, vor allem die ironifche Gefcheitheit, die uns fo überaus zutreffend 
fagt, daß es foldhe Geifter und Geiftlein, Herenmeifter und fonjtige Teufe- 
leien ja gar nicht gibt, aber auch die nach „Ideen“ und „Moralen” und 
„Satiren“ fahndende, — verfuchen wir vielmehr einmal ſchlechtweg zu 
hauen, nur zu ſchauen, und zwar zu fchauen, wie etwa ein mittel» 
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alterlicher Menjch zu ſchauen pflegte, dem all der uralte heibnifche Dämonen- 
fpuf noch mitten unter ben Gejtalten feiner Kirche lebte, während er aud) 
beren heiligfte jelbft nicht etwa fpöttifch, fondern vollfommen naid vermenſch— 
lite. Die legten diefer Weberfchen Stüde, „Jenſeits“, dem Umfange nad) bie 
fleinjten, dem Gehalte nach die größten, gehören mit zu den fonzentriertejten 
deutfhen Pichtungen, die ih fenne. — Darf ih mir an die Lefer auch 
hier eine Bitte erlauben, jo ift e8 die: ein jedes Stüd langjam mehrmals 
zu lejen und dann zu paufieren, ehe fie an das nächſte gehn. Ich glaube 
im Leſen von Poeſie nicht viel weniger geübt zu fein, als andre, aber 
ich wenigjtens kann fie nur nachgeftalten, wenn ich fie jo genieße — es 
gibt eben nit nur für den Verftand, es gibt auch für das phantajiemäßige 
Nachbilden leichte und ſchwere Koft, und dieſe hier gehört zu ber gehalt- 
vollften, ungemwöhnlichiten, neueften der Art nad) und deshalb jchwerften. 
63 ijt eben Gabe des reinen Scauens, auch das Ethifche und Gedank— 
liche erwädjit erjt aus ben vollflommen geſchauten Gefichten. Während uns 
bei nur jo genannter PBhantafjiefunft von Anfang an ein Gedanklein vor— 
geftellt zu werden pflegt, dad uns im Ferneren wie ein Piflolo die Phan- 
tafiefchüffeln der Autoren mundgereht jerviert. 

Erjchienen find von Weber bisher: „Traumgeftalten” bei Diederichs 
in Leipzig und „Vinzenz Haller” bei Callwey in München, letzteres Buch 
vor kurzem neubearbeitet in zweiter Auflage. Das folgende ift nach dem 
Manuffripte gedrudt. 


* 
Von Rindern. 
Die Säfte 


Im dunkeln Weihnadtsfaal glüht der kurze, dicke Amerikanerofen mit 
rotem Schein. Borm Ofen bodt ber Hans in feinem langen Nachthemd am 
Boden, mutterfeelenallein, und ſchaut den Ehriftbaum an, ber ragt bunfel und 
groß vor ihm bis an bie Dede. Matt blinken all die Glas- und Silberdinglein aus 
feinen Zweigen, und durchs Fenſter neben ihm bligt und zudt ein bläulicdher 
Stern aus ber Naht. Ganz ftill iſt's jet Hier, nur im Ofen Hinter ihm 
raſchelt's einmal, und aus dem Zimmer weit hinten Hört ber Hans bie Großen, 
wie fie durcheinanderrufen und laden. Jetzt ftoßen fie mit den Gläfern zus 
fammen, bie flingen, und ein leifes Tabalsgerüdlein zieht Her. 

Der Hans fließt die Uugen und horcht, das Hemd über bie Füße ge— 
zogen, ben Kopf auf den Knieen. 

Immer leijer tun fie hinten, immer leifer — und num ift e8 ganz ſtill. 

Da klingt ein Glas. 

Er macht bie Augen auf. 

Dur die Fenfterfcheibe vor ihm fommt etwas Dunkles hinein. 

Ein Dann fteigt gebüdt in bie Stube. Er richtet fih auf. Er geht bis 
an bie Dede. Er hat einen langen Bart bis zu den Knieen. 

Und wieder flingt das Fenfter. Und nun fteht nod) ein dbunfler Mann 
neben bem anbern. 

Sie fhaun beide den Weihnachtsbaum an. Da erftrahlt mit eins oben 
auf feiner Spite ber bläulide Stern aus ber Nacht, unterm Baum erglüht 
bie Krippe in rotem Schein, und mit feinen Stimmden klingt's drunter hervor: 

„Ehre fei Gott in der Höhel“ 

Das fingen bie Englein in ben Zweigen. 
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Jetzt iſt das Herz des Sünders ganz rein!“ flüftert ber eine Bartmann 
zum andern: „jest geh ih und tu bie Rute weg hinterm Spiegel.“ 

„Rein!* flüftert der andre: „noch nicht! er follt’ ja ſchon lang im Bett 
fein und fit bier!“ 

Und plöglid) wenden fie beide die Köpfe um und fehn ihn an mit ernten 
Augen: der Herr Chriſtus und ber liebe Gott! 

Hanſens Herz tut einen Hupfer im Leibe vor Schred, und er — erwadit! 

Alein fit er am Boden, Dunfel fteht der Weihnachtsbaum ba, nur ber 
Dfen glüht rot; ganz ftil find hinten die Großen geworben, und zum Fenfter 
hinein bligt no immer ber blaue Stern aus ber Nacht. 


Die Berrgottsfrühe. 

In erften Frühdämmer bodt am Grunde der Waldſchlucht die Hütte 
vom Holzerhannes grau und verfchlafen, 

Der Brunnen vorm Haus raufht durch bie Stille mit Gefchlurr und 
Geplump in ben Trog. 

„Marandlh-arandl, randle marandbll* tönt und murmelt ber Brunn 
immerfort. 

Auf feinem Rand figt in rotwollnem Unterrod, Holzſchuhe an den bloßen 
Füßen, ein Dirnlein, das hält ſich mit beiden Händen feft an bem Troge unb 
{haut fteif über bie fteilen, ſchwarzen Waldgipfel ins Morgenlicht droben, 
drin blinken nur noch ſchwach ein paar Sternlein. 

Schnell und leicht geht ihre Kinberbruft unter dem groben Linnenhemb 
in ber frifhen Luft, und aus dem halboffnen Munde weht ihr Atem in hellem 
Hand). 

Heut aber, heut Hat ſie's einmal erraten, bie Zeit: 

Wann die Sterne vergehn, 
Eh’ die Sonn tut aufftehn! 

Das iſt die Herrgottsfrüh, von der Hat ihr 8’ Ahnle verzählt, ba tut ſich 
der Himmel auf, dab man hineinlugen fann ... 

So hell wird ber Himmel, immer heller, glashell! und Hinter ber Sellen, 
da rührt ſich's lebendig — lichte Köpf’, die gehn durcheinander gefhmwind, immer 
mehr Köpf’ — die Geftorbnen find’s, ah Narr, die himmlischen Kinder! — bie 
büden fi, die ſchaun Hinunter zu ihr! — 

Sie zittert am ganzen Leibe und redt fi empor, 

Der Hansl — ihr Hansldruder, wo ift er? der muß doc broben fein 
aud... 

Uber ſchon laufen fie auseinander überalhin; ein rofiger Glanz ſchwimmt 
burd den Himmel, der wird blau mie ein See, und im Glanz drin bemegt 
ſich's — in langem Gewand, eine Frau! 

Unfre liebe Frau gebt dbaber.... 

Der Utem bleibt dem Dirnlein in der Bruſt ftehn, ftarr fit c8 dba, den 
Kopf Bintenüber. 

Da knackt's im Didicht überm Wege und Huftet. 

Aus iſt's mit der Herrgotisfrüh! alles weg aus bem Himmel! rot glänzen 
lange Flockenſtreifen durchs Blau, und aus den Tannen am Yang tritt mit 
Schnaufen und Brummeln der alte Jager:Ulifi, die Büchſe am frummen Budel, 
den grauen Zottelbart lang vor fid) ber in der Luft. 

Das Dirnlein am Brunnen feufzt tief. 

Und grad ehvor's die Gottesmutter erfehn Hat! 
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Das Wajfermweib. 


Das Schneegebirg leuchtet im hellen Mondfchein ber Winternadht. Leis 
fingt der Wind um bie Glanzgipfel in den bläulichen Lüften. Unten vom feft- 
gefrornen See ber tönt ein Krachen und Sinattern, als rührte fi) eins lebendig 
unterm Gis, jchlüge gegen die Dede, wollt’ fie zerfprengen. Und von Zeit zu 
Zeit heult der Spig vorm einfamen Fifherhaufe aus feiner Hütte hervor. 

= 

In der Wohnſtube fit der Fifcherirgl vor der ſterze und flidt an einem 
Neg. Auf der Dfenbant ihm gegenüber fein Heiner Bub mit dem Finn auf 
dem Tiſch. 

„Vater! fagt der Bub: „was tut braußt a fo?“ 

Der Jrgl hebt den Kopf und horcht aufs dumpfe Anattern hinaus. 

„3 Wafjerweib ſchneuzt ihr!” fagt er. 

„Ber is 's Waffermeib, Vater?“ 

„8 Wafjerweib? die is brunt im See, in ber Fiſch' ihrem Haus. Bei 
der Nacht aber, mann ber Mond Hinfcheint, geht’8 für bei felbem Loch, weißt, 
und hockt ihr am Eis Bin, und na fchneuzt fie ihr Halt!“ 

„Bas tut des nachher fo fait?“ 

„Ja mein, Bub, weil 's Wafjerweib, des i8 a großmächtig's Weib, und 
Naslöcher hat's, fehlt nit viel als der Mutter ihre Shmalzpfann’! Roos*! hörft 
es jetzt wieder?“ 


Jo!“ ſagt ber Bub. 
* 


Der Vater iſt in die Kammer zum Schlafen gegangen. Der Bub liegt 
auf feinem Unterbett neben dem Ofen und ſchaut unter ber warmen Dede hervor. 

Durch die hohen Blumenftöde am Fenſter — ber eine Laden ift ein 
wenig aufgelnarrt — langt ber Mondfhein mit weißen Riefenfingern hinein. 

Und von draußen kracht's wieder bumpf durch die Nadıt. 

Da zieht er fi ſacht unter ber Dede hervor, träppelt ans Fenſter und 
Iugt Binüber zum See. 

Aber nichts, garnichts ift draußen zu fehn als ber Gligerfchnee überall. 
Und die hohen Berge fo hell wie am Tagl 

Eifig atmet’3 durchs Fenfter hin an den Buben, 

„Sit ihr zu kalt worden eppa?” denkt er: „hat's ihr eppa wieder ver— 
ſchloffen im Waffer?” 

Alles ift feftgefroren, die ganze Welt ift weiß zugefroren, nichts Lebig’s 
mehr draußen. Die Sterne allein zittern droben, daß er meint, jekt, jetzt 
brechens ab und fallen herunter, und der Mond fteht am Himmel wie angenagelt 
und ſcheint. 


Gefpenfter. 

Im Dämmerbunfel unter dem fahlen Weidicht am fteilen Ufer zittert 
einfam das Büblein vom Einödhof droben. Ihm grauft, längft follt’ es heim, 
aber mit großen Augen ſtarri's zum See unter fi, ber liegt da, fo fürdtig 
finfter und fremd, und Flatfcht ans Ufer und ſchlurft, als tät er was fhluden! 
und überm See, unter ben Tannen am Landſpitz hockt's riefig ſchwarz, mit bem 
zottigen Kopf dit am Waffer, aus dem Waſſer aber {haut finfterfpig ein 
Gefidt. 
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Im bürren Ufergefträud raſchelt e8 leife und flüftert’8. 

Und jest fieht das Büblein: über ben finjtern Waldbergen hinten glimmt 
leis ein heller Schein auf wie von einem Feuer. Da fhaun in der Höh’ überall 
bie Bergfpigen hervor, bie Bäume am See treten heraus aus dem Wald, und 
in dem Scheine, ber ftrahlt immer heller, fteigt der blante Schäbel bes Mondes 
herauf, fein rundes Glanzgeſicht rüdt, die Augen meit auf, über die Wipfel... 

Da fpringt’8 am bunfeln Grund auf, ſchimmerhell ſchießt's hinab durch 
die Wälder, und plötzlich blitzt es aus dem Geſträuch brüben am Waffer, und 
über den See hin rollt’8 riefenfchnell auf ihn zu — eine Funkelſchlange, bie reißt 
ihren Lichtrachen auf! 

Da fpringt das Büblein jäh auf und rennt bavon, heimmärts, ben Holz⸗ 
mweg hinauf, daß ihn die Füß' fchier mwegfliegen unter bem Leib! 


Der Fexenmeister Wastl. 
Ein Dorffpuf. 
1. 

Ueber dem Dorf, das ſchläft in tiefem Dunkel drin, wölbt ſich ber Wies- 
hügel rund und groß zu den mädjtigen, ſchwarzen Tannenbergen hinauf. Wie 
finftre Flede liegen die Büfche im nächtigen Grau auf der Wieſe. Schüdtern 
fhimmern die Sterne am blafjen Himmel, und von unten ber knirſchen einfam 
die Schritte bes Wächters. Jett verhallen aud) bie. 

Da raſchelt es leis in dem einen Grlienbufh droben am Hügel: feuerrot 
fträubt fi ein Hahnenfamm aus dem Dunfel, ein graues Leiblein redt fi im 
Slimmerfdein hintennach — und ein böfes Geiftlein frieht aus dem Didiht! 
Schlaftrunfen fit e8 vorm Buſch nieder, reibt ſich die Schlikaugen mit den 
Frofhhänden aus, ſchüttelt fi und [hielt hinunter ins Dorf. Und alsbald hüpft 
e8 freudig empor in feinem Flimmer und fängt an mit ben Flügeln zu fchlagen. 

Da Iugt aus dem fteilen Bergmald hinter ihm der alte Teufelswürger, 
ber mwadre Herenmeilter Waftl mit feinem hagern Geſichte bervor: das ift 
ein Gottesfneht noch vom altdeutfhen Schlag, ber hext dem Höllgefinbel zu 
leid, feit daß er ’8 erfte Mal bei einem Raudfang hinaus ift als blutjungs 
Bürfhl! 

Vorfihtig den langen, bürren Leib niedbergebüdt, fommt er auß bem 
Walde über dem Dämmerhügel geſchlichen: das nadte Sinn vor, in ber Linten 
den offnen Nudjad, und die Rechte holt fhon aus... das Geiftlein aber 
dreht jih und tanzt im Kreis wie nicht gefcheit vor dem Bufh... 

Wie ber Blik fährt er drauf Ios und hat’8 am Genid, 

Wütend zifht und zappelt’8 in feinen Fäuften. Aber ſchon ftedt’s im 
Audfad. Der Hegenmeifter niet über ihm und fchnürt zu. 

‚So ba, Bürſchl laufig’s,“ knirſcht er: „jeht verführ d' Leut!“ 


Er jteht auf und mirft fi den Sad auf ben Rüden, drin ftrampelt’s 
wie närrifd. 


„S’ i8 nimmer fauber bahier,* granbelt er: „feit dab der Pfaff’ da is, 
ber Uieberjtudierte. Der glaubt an nig! drum hamm’s fein Refchpeft nit, drum 
tun’s ihn nit fcheuen, die Pazi.” 

Er fpäht, ben Kopf vorgehängt, abmwärt®. 

Auf dem Marktplatz unten, wo ſich die Kirche ftumm und ſchwarz türmt, 
blinkt ein Schein: auf den Stufen vor der offenen Tür fteht die Mutter Gottes 
vom Hodaltar, die ift vor ihr Haus getreten zur Nacht; ihr langes, goldnes 
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Haar fhimmert und weht faht im Wind, ihr blauer Mantel leuchtet durchs 
Dunkel: fie Lüftet ihr heiliges Kind unter den Sternen, das fchaut mit dem lichten 
Köpfchen an ihrer Bruft in die Schimmerhöh’... 

Der Waſtl broben am Hügel fchüttelt Inurrend den Stopf. 

„Da ſteht's umeinanber! die follt’8 jet doch wiſſen, wer baf er fein tut, 
ihr Pfaff!“ 

Er blidt vorfihtig um fid. 

„Uber d’ Weiberleut, freilich, bal die regieren tun mo!“ 

Er kehrt um und fchleiht unter die Tannen zurüd zu feiner Hütte 
hinan, die lehnt einfam zwiſchen mädtigen Moo@blöden an ber jähen Fels— 
wand im Walde. 

Er langt nad) dem Holzpflod an ber Türe und zieht ihn zurüd. Aus 
der Finfternis hinten glänzt es ſchwach: ein bläuliches Antlig mit flammgelbem 
Schopf hüpft ſacht über dem Herb. 

„Verfchlief di, FZeuermandl,“ brummt der Waſtl und tappt drauf zu: 
„tu fchlaffen! mußt Bodsblut ſied'n morgen glei in der Früh.“ 

Er tut den Rudjad herunter und reißt an ber Rüdwanb die Tür zur 
Speisfammer auf: da minfeln fläglide Stimmen, da gligert’8 unter den 
Scintenpflöden ringsum von feurigen Hahnenlarven mit den HKämmen nad) 
unten, die Frojhfüßel über den Pflöden zufammengebunden. 

Der Waſtl fchleudert den Rudjad mit dem unfaubern Geiftlein ins Ed. 

„Stinten tun’e, die Kerl,” fchnaubt er und Hält fich die Nafe zu: „’s is 
ihon a Schanbd !” 

Dann ſchlägt er die Tür Hinter fich feft und figt auf feine Liegerftatt 
bin an ber Wand, 

„Ein Kreuz iS Heutzutag!* grandelt er und ftreift die Schuh von ben 
Füßen: „allweil mehr wird das Teufelszuig und allweil geringer, affrat wie 
die Zeut'!* 

Aechzend jtredt er die alten Anodhen lang aus auf der Streu, fdhiebt die 
Arme unter ben Kopf und ftarrt zum ſchmalen Fenfter Hinaus. Dahinter bligt 
einfam ein Stern. 

„Ja ehbevor,* murmelt’8 der Waftl: „wie mir jung warn, ba is 
no a Leben g'weſt daherin! 's Lachweibla beifpielsweis — wie ber Monb 
fürfchaut, hockt's vor der Kirchen und lacht als eine Tauben! jede Nacht Bat 
ihr der alt’ Pfarrer ihren Weitling Mili vor die Tür, ba ift fie hin und hat 
zuzzelt! ... und der Malefizhannes“ — er gähnt — „mit ſei'm Knocheng'ſchepper 
bei ber Nadıt, am Wachter no durch die Gaſſen! ... und ber Hölfafhpar — 
mit bie fuirigen Haar’ — am Badhäusleck — ah mein — dag waren bir — 
Trümmer...” 

Die Augen gehn ihm zu, und unter eins hebt ein Raffeln an in ber 
Hütte, als zög' einer eine roftige Kettenuhr auf. 

Der Herenmeijter Waſtl ſchläft. 

Da regt fih unterm Fenfter der Hütte im Sternenlicht draußen ein 
heimliches Wifpern. 

Herauf!“ haucht's zum ſchwarzen Wald Binan. 

„Herauf!” rauſcht's weiter von Wald zu Wald in die Ferne... und 
plötzlich, hoch unter den blifenden Sternen am Himmel bunfelt ein Fled auf, 
der wächſt heran mit dumpfem Gefurr und Gebrumm! mie ein Riefenkäfer 
fährts aus dem Himmel heraus, im Bogen aufs Tal zu — zottig — immer 
größer — ein Untier! das faujt und brauft übers Dorf: gegen den Kirchturm 
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— zurüd! gegen den Schornftein vom Bürgermeifter — zurüd! und nun 
fhießt’8 mitten in ben Schlot vom Pfarrhaus hinein — nur eine Schwanz⸗ 
fpige ringelt fi nod) einen Augenblick droben. 


* 


Grab lieft ber Herr Pfarrer beim rötlihen Lampenlicht über dem Tiſch 
in feiner Sclafftube, bie fpige Nafe im Bud, bie Borftenhaare nad) rückwärts. 

„Ja ja,” flüftert er beifer und ſchlägt fi mit ber Hanb vor bie Stimm: 
‚g’itubiert mußt Halt fein, Hell auf ber Platten mußt fein! na fannft bie 
dummen Leut’ fommanbier’n, bie wo alles glauben,” 

Da poltert’8 und kracht's über ihm, als ftürzte das Dad) ein. Mit Ge— 
brull rumpelt’8 durch ben Kamin, raſſelt's durchs Rohr in ben Ofen, das Türl 
fpringt auf, zwei Hörner heraus... 

Der Pfarrer lehnt lang an ber Wand vor Üntfegen. 

Die ganze Stube bröhnt und dampft und dreht ſich Iangfam um ihn, 
unb mitten barin fteht mit Schwanz und Hörnern und flammroten Augen ber 
Satan.... 

„Hoho!” brüllt der Satan: „jetzt tu ich einmal pfarren, Herr Bruder!“ 

Und plöglid wächſt aus dem Zottelleibe hervor ſchwarz und lang ein 
Gewand, Hörner und Schwanz ſchlingt es Hinein, und vor dem Pfarrer drüben 
fteht noch ein Herr Pfarrer. 

„Richt wahr iſt's!“ denft er, und bie Borftenhaare fteigen ihm fteilau 
unb zittern. 

Aber bolzengrabde ſteht dort im gleihen Gewande — er felber! 

Er will fort. Wber fein Glied kann er rühren. Feſtgehett liegt er, wie 
ein Sceit Holz ohne Sinn an ber Wand, die Runge im Mund ſchwer wie Blei. 


2 


Die Sonne blidt Hinterm Eislarjoh vor goldflar hinunter zum Dorf. 
Da erbligt auf der Kirchturmſpitze ber goldne Godel, im Bellen Schein krähn 
auf den Mifthäufen unten die Hähne, und fon wandert zum Dorf hinaus, 
mit den Händen im Hofenfad, die Pfeife im Maul der Gſchwandner Thoma 
vor feinem Odhfengefpann..... 

Die Heine Untonifirhe am Hügel Iugt im Frühſonnenſchein mit der 
roten Turmzwiebel über die Eſchenwipfel hinaus. Auf bem fteilen fteinigen 
Holzziehweg über bie Halde fchnaufen ber kurze, runde Bürgermeifter unb ber 
mädtige Klofterbräu langfam Binan. 

„Bas braudt ber jegt am St. Anton prebigen heut ?* brummt ber Bräu. 

„Sei Stab, Ferdl!“ ermahnt ihn ber fommerfproffige Bürgermeifter mit 
dem rötlichen Kugellopf: „was wiſſen denn mir? wird ſchon fo fein müflen, 
fag i.“ 

Sie nehmen bie breitrandbigen, ſchwarzen Hüte vom Kopf und treten unter 
bie Tür ber Kirche. 

In die längliche Pfeilerhalle drinnen ſchaut grünlich trüb durch bie 
Bugenfheiben das Lit. Stumm filen ein Haufen alter Weiber in bunfeln 
Kopftühern und etliche Dugend fromme Mannsbilder in ſchwarzen Röden auf 
ben Bänken, und gaffen alle zur Kanzel hinüber. 

Dort ftredt fi ber Herr Pfarrer in feiner Dürre hoch auf. 

„Beliebte im Herrn!” ftößt er's heiſer gewaltfam hervor und pruftet wie 
ein Kater: „indem daß bie Zeiten foviel feinnüß fein tun — und e8 gehen 
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welche unter euch um als ber Dieb bei ber Nacht — aber ihr wißt's ſchon, wen 
ich meine, anbädtige Hörer! — indem baf ber Herenmeifter Waftl.. .“ 

Funken Iniftern ibm zu ben Borftenhaaren hervor, ein Zucken verreißt 
fein Geſicht. 

„Der is allmeil! ber tut euch aufreden... hängen muß er, der BWajtl!* 
beult er: „... Geliebte im Herrn!“ 

Immer größer fperren bie Andächtigen die Yugen auf. 

Ein bläulider Dunft dampft leiß um ihn auf. Ein Schmwefelgerüdlein 
ftinft durch den Heiligen Raum. 

Und im ſchweren Goldrahmen an ber Wanb gegenüber runzelt ber 
Kirchenvater Antonius zornig die biden Brauen zufammen. 

* 


Stumm fteht im beißen Nachmittag broben am Berge die graue Rinden= 
hütte bes Herenmeifters zwiſchen ben Moosblöden vor dem Wald. Eine Meife 
zwitſchert zuoberft am Giebel. Sonft rührt fidy weit und breit nichts. 

Da rüdt aus bem dichten Tannengezmweige gegenüber ber Hütte vorſichtig 
eine fteife Schirmfappe, ein bider Schnauzbart darunter. 

„Er ſchlafft!“ biſchpert's zurüd. 

Und neben ber Stappe lugen zwei bärtige Mannsgefichter unter grünen 
Filgen mit ängftlidem Flüftern hervor. 

„So ftad — ganz graufen tut’8 einen!“ 

Zwegn wos müff’ ma ihn benn fangen, ha Marktsdiener, heut auf amal?“ 

„Weil’s glei is,” murmelt vorne ber Irgl: „wann er’8 amal a fo 
mag und feine Weibsleut’!” 

„Buben — fehr'n ma um!“ 

„8 Maul halten, fag il“ 


Der Hexenmeiſter Waftl liegt, ben Mund meit offen, im Nachmittagsſchlafe 
auf feiner Streu. Er träumt. Er ift in einem tiefen Waldtal, Dort fteht ein 
riefiger Rupferkefiel, fo groß, daß der ganze Lauterbachſee hineinging’, drin 
pumpert und bluftert das kochende Pech voller Blafen, drin werben lauter 
Teufel gefotten; er aber geht um den Keſſel herum, einen Napf voll heiligem 
Weihbrunn in der Hand, und wie fol eine Larve nur vorfpigt aus bem 
Pech, da fprigt er ihr den Weihbrunn Hin, dab fie laut aufheult unb mieber 
verſchlupft. 

Auf einmal dröhnt ein wildes Geſtampf in die Hütte, und in ber 
Speisfammer minfeln die Zwergteufel auf. 

Mit einem Ruck fährt der Waftl aus dem Sclafe vom Stroh und 
langt nad) bem Hegenfteden im Ed. 

„Badt’s ihn, Buben!” fchreit’s, und der Marftsbiener Jrgl rumpelt herein. 

Uber jählings ftürzt er zurüd an die Wand: glutrot ſchlägt aus dem 
Herd eine Flamme, draus faucht ein Feuergefihht auf ihn los, und Hinten im 
Dämmerbdunfel, fieht er, friedht der Hexenmeiſter heran. 

Da fangen dem langen Irgl die Ainiee an zu fchnadeln, er poltert zu 
Boben unb hebt bie Hände empor. 

Tut's mir nign! J kann nig dazu, ber Herr Pfarrer hat's wollen!” 

* 


Der Iehte Sonnenſchein verglüht rotgelb im MWettered zwiſchen ben 
ſchwarzen Waldbergen. Die Dämmerung quillt bleich aus dem Tale herauf. 
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Da drüdt ber Hegenmeifter Waftl droben am Berg forgfam bie Zür 
feiner Hütte gu und feilt ben Pflod vor. 

„So ba," brummt er: „lab bir db’ Zeit nit lang wer'n, mein Irgl, in 
ber Speis bint bei die Zeuferln! Jetzt muß ih einmal ſchaun nad dem 
hochwürdigen Herrn.” 

Er trottelt im Zwielicht dur die Tannen bergab. Durchs Rauſchen 
bes Klammbachs dröhnt tief vom Grunde ber Schlucht das Schnardhen bes 
alten Draden. 

Schon dunkelt e# feit, da fchleidht der Hegenmeifter ins Dorf unten heim⸗ 
lid Binein. 

Leer alle Gaffen. 

Er jteht vorm Pfarrhaus und lugt über Gatter bes Gartens. 

In der Küch brennt ein Lit. Davor figt bie Martina mit dem runden 
Nudlgefiht unterm Schmalzhaar und tut Erbäpfel fchälen. Hinter ben hellen 
Vorhängen vom Sclaflammerfenfter bes Herrn aber, fieht er, rührt ſich mas 
Schwarzes. 

Da klettert er mit krummem Budel wie ein riefiger Stater über den Zaun. 


* 


In ber Schlafſtube, im Eck Hinterm Slleibervorhang, ber ift Halb zur 
Seite geriffen, lehnt ſchwarz und ſteif wie ein Eißzapf unter den dunkeln Ge— 
wändern ber eine Herr Pfarrer. Bor ihm aber jteht, das Borftenhaar in der 
Höhe der andre, und ftiert ihn an mit ben greulichen Augen. 

„Belt, Herr Bruder,” zifchelt er: „dich Hab ich gut aufg’hebt dahier ?” 

Da horcht er auf. 

„Piaffenluder!* fchreit eine zornige Stimme von draußen: „geh ber, 
mwannft a Schneid Haft!” und durchs Fenfter herein irrt ein Stein ihm vor 
bie Füße... 


Heimlich ſacht Öffnet der Herr Pfarrer die Haustüre ein wenig und Iugt 
durch die Spalte. 

„Ja was ift denn jeht das!” 

Schwarz und lang tritt er in die Dämmerung binaus und hebt beide 
Arme feierlich Hod). 

„Billft raufen, Sebajtian, mit deinem geiftliden Herrn?“ 

Der Waftl ftürzt ihm an ben Leib, dba reißt's ihm bie Füß' weg, und er 
fugelt fraftloß zu Boden. Entfegt rollt er bie Augen. 

Ein Donnergelädhter! 

Kein Pfarrer, ein Riefenvieh auf zwei Beinen, Hörner heraus, führt auf 
ihn zu und frallt ihm mit den Tatzen Hänbe und Füße in eins! Die Zaden= 
flügel body über dem Kopf faufen berniebder ... 

Ale Knochen Inaden bem Waftl im Leib, der Boden geht unter ihm meg, 
und er baumelt hinan mit dem Satan. 

„Halt!“ will er fchrein, aber ſchon gleiten die Häufer abwärts an ihm 
vorüber, die Dächer! der Kirchturmſpitz ſinkt auf ihn zu und verfintt, und er 
brauft unter dem Himmel dahin, der dreht fi) und ſchwirrt voller Stern. 

Nur die Nachtluft fauft und fingt über ihm, und der Ochſenſchwanz⸗ 
büfchel fhlägt ihm rauh ums Geficht. 
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3. 


Hoch am Noßkopf, dicht unter der breiten nachtſchwarzen Kuppe auf ber 
fteilen Halde zwiſchen den finiterbärtigen Tannen mweidet ber Hirſch mit feiner 
Serde. Hin und wieber hebt er den Kopf mit dem Geweih und blidt grab vor 
ſich Bin. 

Hirſchei!“ zittert ein leifes Rufen über ihm. 

Um Rande der Halbe, in den dichten Zweigen einer norrigen Wetter- 
tanne, hängt der Hexenmeiſter Waftl, an Händen und Fühen zufammengebunden 
über einem feiten Aſt, wie beim Metzger ein Kalb. Ein Lüftchen mifpert ihm 
fat durch die Haare, die hängen lang nieder. 

Hirſchei!“ ruft er leis: „geh ber mit beine Horn’!* 

Aber ber Hirfch büdt fi nieder zum Gras, 

Zwifden den Stämmen drüben im Wald fchleiht ein Fuchs, den 
. bufdigen Schwan; am Boden, bergab. 

Füchsl, Keinnügl!” ruft er: „da geh ber, hilf!“ 

Uber das Füchslein hört nit und trabt weiter. 

Zornig reißt er mit feinem ganzen Gewicht an dem Satansftrid, aber 
nur noch feiter zieht er ihn ſich ins Fleiſch. 

Der Kopf fällt ihm Hintenüber. 

Ja, ift denn gar niemand, ber ihm Hilft? Ob du Himmelvater drob’n, 
ſiehſt es denn nit, fpürft e8 denn nit, wie's der Satan treibt auf dera Welt? 

Dinter den Sternen fern, fern im tiefbunflen Blau, da zudtS wohl ein 
mal wie ein ſchwacher Lichtſchein auf und verfhmwindet: das find bie Engels- 
boten, bie fliegen bob um den Thron Gottes. Mber das ift freilich meit, 
nicht zum berjehn, nicht zum derhören — fo weit! 

Da, unter eins ſchnalzt es über ihm aus der Tanne und ſchau, weiß 
mie Schnee glänzt es im Dunfel der Zweige — ein Eichkatzl, als wär’s lauter 
Licht! das hüpft tiefer von Aſt zu At, und nun bodt’s über ihm, das glanz= 
belle Schwänzlein hübſch im Bogen gefhmwungen, und nagt an dem Gtrid, 
dab es knirſcht. 

„O du bravs Tierl,“ keucht der Hexenmeiſter: „jo da, ſodala! g'ſcheit's 
Herrgottstierl, g’icheit's!* 

Jetzt plumpft er zu Boden. 

Das Eichkatzl ſpringt vom Aſt nieder, ſchlüpft durchs Gras Hin und ver« 
rinnt wie ein Gligerbädhlein am Hang. 

Der Waftl hodt unter der Tanne und reibt fi) bie fteifen Arme und 


Beine. 
Er greift einen dürren Prügel vom Boden auf und humpelt bergab, 


fo ſchnell er kann. 


4. 

Am Windbrucd heißt man’s mitten am Berg. Den ganzen Wald bat ber 
Satan in einer zornigen Nadjt niedergemälzt. Blei und zerfplittert ftehn 
überall die Stümpfe auf der fahlen Berghalde herum wie zerſchmetterte Anodhen. 
Dort büdt fi der Herenmeifter Waftl über den Vorfprung in die Tiefe, 

Ein Getös und Gebraus Schlägt ihm von unten entgegen, Hell liegt 
da8 Tal im Mondſchein ba wie am Tag; aber wo das Dorf war am Berg 
— da ijt kein Dorf mehr zu fehn und kein Haus: da iſt nur noch ein wildes 
Gewuſel, ein gewaltiges Durdeinandb wie von Wangen, ein Haufen lebendiger 
Dred! wie ein Meer im Sturme grölt es und brüllt e8 rings um ben Kirch— 
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turm, Hornköpfe fahren, Schwänze ſchlagen daraus. Angſtvoll kreiſcht das 
ferne Gelächter des Lachweibleins vom Wieshügel dazwiſchen. 

Da nimmt der Hexenmeiſter ſeinen Bergprügel zwiſchen die Beine und 
hockt ſich rittlings drauf nieder. 

„Hölziger Stock!“ ſchreit er und Haut ihn hintenauf: 

„nlieg als ein Bod!” 

Gel medert der Steden unter ihm auf und fauft mit ihm hinab durch 
die mondhelle Luft, daß ihm bie Haare hintenaus flattern, 

Mit beiden Händen Hält er fi krummen Budels vorn feſt, bie 
Beine im Leeren und ftarrt in bie Tiefe: wie eine Felsnadel blinkt ber Kirch— 
turm immer näher heran mit ben Häufern. Schon fann er bie gräulicdhen 
Larven erkennen, wie fie flettern über Mauern und Giebel, wie fie grinfen 
und die Hauzähne bleden. 

Und nun Haben aud fie ihn bemerkt. Unter ihm bodt, auf dem 
Dad vom Seiler Sepp, ein ganzer Knäul wie ein Nejt Affen beifammen, bie 
ftreden unter eins ihre langen baarigen Arme, die deuten nad) ihm, und plötzlich 
flettert einer durch die blanfe Luft wie auf einer Leiter hinauf, noch einer 
ihm nah — ein ganzer Schwarm friecht unter Johlen und Kreiſchen ſchnell in 
die bläuliche Höh. j 

Mitten im Laufe reißt der Wajtl den Steden zurüd, daß er ſich bäumt 
in den Lüften. 

Aber [don wimmeln fie überall aufwärts unter ihm. 

Da ſchlägt er ’8 Kreuz und jtürzt fid) mitten durch der Höllafſen Ge— 
tümmel, die heulen und bauen mit den Ktrallenbragen nad) ihm. 

Aber ſchon fauft er unter ihnen davon. Hart prallt er mit bem Prügel 
zu Boden, grad vor die ftirhentür Hin — fpringt auf, und wirft fi) mit bem 
ganzen Leib gegen die Tür, 

„zu auf dein Haus!“ ſchreit er und donnert mit ber Fauft gegen’s Zor: 

„Varia, Mutter Gottes, heraus!* 

Dumpf dröhnen die ſchweren Flügel auseinander, und im Wittelgang 
unter den Pfeilern der dämmrig hohen Kirche erfhimmert ber Gottesmutter 
goldenes Haar, ihr blauer Mantel raufht über den Boden, fie naht mit 
fchnellen Schritten, ihr Heiliges Kind auf dem Arm. Sie fieht mit großen 
Augen in den böllifhen Trubel; der wälzt fi erfchroden vor ihr zurüd: ein 
Angitgefchrei gellt, und fie ftieben durch die Luft und am Boden dahin. Flügel 
flattern ... die legten Zottelbeine fliegen ums Ed. 

Da fehn die Mutter Gottes mit ihrem Kind und ber Waftl in den 
Pfarrgarten binein, drin redt fi aufreht auf den Hinterbeinen ber riefige 
Satan felber! mit dem ftarfen Schwanz peitſcht er in die Blumenbeete Hinter 
fih, daß die Feten fliegen, und mit den feuerroten Augen ftarrt cr durchs 
Mondliht unverrüdt zum Kirchturm hinauf: dort ftredt ganz oben, das 
rattentahle Schmwänzlein in die Höhe geſchwungen, fein Jüngfter den Affenarım 
nad dem goldenen Godel am Spitz — ba rutſcht er aus, purzelt ... 

Der Satan fährt zufammen und fieht die Himmelslönigin mit dem 
Ghriftusfind auf dem Arm, 

Entjegt heult er auf wie ein Wolf, will durch — zu fpät: er ift geftellt! 
mie ein Streifel dreht er ſich auf einem Fled immer wilder um ſich felber herum. 
Dann fneift er auf einmal den Schwanz zwifhen die Beine, und winfelnd 
verfinft er in den Boden hinein, der ſchnappt mit dbumpfem Gedröhn über 
ihm zu ... 
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Und plötzlich prujtet ein Niefen, Niefer um Niefer grab aus dem Pfarr 
haus, als führ’ einem die Seele trummmeis zur Nafe hinaus, und aus ber 
Zür rennt der Herr Pfarrer, ber wirft ſich vergmeifelt vor ber Mutter Gottes 
langhin mit dem Geſicht zu Boden. 

„Sigt ihn, den Ganzg'ſcheiten!“ ſchreit der Hegenmeifter und fchlägt 
fi) mit der Fauft auf den Schenkel: „bon i's nit glei gfagt: da fehlt’si* 

* 

Die Mutter Gottes ift ftumm in bie Kirche zurüd, ber Pfarrer auf ben 
Knieen über die Stufen Hinter ihr ber mit leifem Gemwimmer. 

Allein fteht der Hegenmeifter Waftl auf ber Gaffe im Monblicht. 

Ziefe Stille ringsum. 

Ein einziges Zmwergteuflein noch flattert verirrt mit ängftlidem Biepfen 
am Boden umher und dann verſchlupft auch dies durch einen Zaun. Das 
Schnarchen des Klammdrachen nur raffelt aus ber Ferne ins Schweigen, und 
vom Wicshügel dbroben im milchweißen Glanz — horch! — tönt mohlig das 
Gurten des Lachweibleins herab. 


Jenseits. 
Menſch und Tod. 


Am Enbe ber Welt, mo die Höllenheibe angeht, liegt ber ſtnochenrieſe 
Tod binter einem Hügel, den Schädel am Hang. Die Kiefern weit auf ſchnarcht 
er, und aus den Nafenhöhlen pfeift ein Mordswind, daß die Gräfer weithin 
fhwanfen und zittern. Die große Senfe aber ift ihm aus ben dürren Armen 
zu den Füßen binuntergeglitten. 

Ueber ihm am fahlen Hügelrand droben gudt’8 hervor — ein Kopf mit 
Brillenaugen, mit pehfhwarzem Bart. Ein Menſchlein ſchlüpft haſtig über bie 
Höhe, ben Hang Hinab, mit zitternden Schritthen ſchnell zu auf bie mächtige 
Senfe. 

Aber immer, fo mwie’8 bem Tod näher fommt, wie fein Schnarchen auf 
rafjelt, zuckt's wieder zurüd, dreht ſich's, rennt’8 wie gejagt über bie Höhe, 
verfhmwinbet’s dahinter... . 

Und bann gudt’8 wieder über bie Hügel mit ben Brillenaugen, bie funfeln. 


Kerfer. 


Ins Dunkel der Dadfammer bringt hell und ſchmal durch die Luke bes 
Ladens ein Streifen Mondlicht gradezu auf das Strohbett im Ed: dort ftöhnt 
der Kranke im Fieber, die Augen mweit auf. 

Er fiebt, ein Rnochenarm langt von draußen herein, bünn und weiß, der 
will ihn greifen. 

Da llettert er vor ihm durchs Dunkel hinauf in die Luft. An einem 
runden Ballen flettert er mühfam in die Höhe. Uber die Füße rutſchen. Und 
jest, fühlt er, ftredt ſich's lang und ſchwarz unter dem Bette hervor, hinter 
ihm brein — das ijt die Schuld, die greift nad) ihm mit den Braßen, die 
padt ihn, die zieht ihn hinunter — ins Bett ! 

Er keucht, er will auf, er will aus dem Dunfel zu Gott! 

„Vater!“ fchreit er gen Himmel. 

Da bligt aus bem Dunkel ein Licht. Das zittert, das naht mit Gebröhn 
immer größer. Gin Strom von Lit bröhnt daher. Funlkelfpigen, blante 
Schwerter bligen im Licht! 
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Er windet fi aus den Kiſſen, er richtet fih auf mit Gewalt — 
Da lifcht’8, und er ftürzt in die Nacht über dem Bette zufammen. 


Beimfabrt. 


Die Sterne funfeln, ber Mond leuchtet Hinter ben weißen Glitzerfeldern 
im Tau, und ber Unken Glasglockenchor Hagt aus dem Moor. 

Da rattelt’8 langſam zwiſchen ben Feldern dahin, ein Röflein am Wagen, 
drin nidt der Bandarzt im Schlafe, ben Kopf totmüd auf der Bruft. 

Er Hört durchs NRatteln der Räber ein Aechzen und Stöhnen von fern. 
Das ächzen die Schmerzen, das ftöhnt die Angſt Hinter ihm drein. Aber er 
achtet fie nicht, 

Er fährt von ihnen weg immer weiter. Hinter einem ſchwarzen Sarg 
fährt er immerzu in die Naht. Dort ftrahlt fern über den hohen Hügeln ein 
Glanz. Draus läutet e8 leis, braus ruft ihm mit heimifcher Stimme ein Glödlein. 


Schlaf. 

Ein See ift unter den legten Wettertannen hoch in den Bergen. Gteil 
itarren kahle Zadengipfel über wilden Schluchten auf ihn Hinab. Grünlich fahl 
dbämmert tief unten im Wafler ein Schein. Draus blinft bleich aufgeredt ein 
Snocdhenfnie her. Dort fchläft im Dunkel am fteinigen Grund der Tod. 

Tiefe Stille weitum. Nur ber Gletfcherquell gurgelt von fern unterm: 
Eis, und der Schnee ſchmilzt und fniftert leife am fonnigen Hang. 

Da fhäumt ein Schneeftrom herab, ber ſtürzt immer ftärfer mit Donner: 
krachen zu Tal; wild hallt das Gebrüll rings aus den Schluchten über den See. 

Und ber Tod brunten träumt: matt blinkt ins Dunkel ein goldiger 
Schimmer zu ihm, und über die Sonnenfelfen droben fommt ein Niefe ges 
titten, ſchwarzzottig auf einem ſchwarzzottigen Roß. 

„Bruder Tod!” ruft der Teufel, und es dröhnt durch die Berge: „der 
Zag ift geflommen! fteig auf!“ 


Das Grab. 


Hügel des Abſchieds am kahlen Strand. 

Der Iehte Glan; aus dem Lande der Sonne ſchimmert über den Höhen, 
und bie Lerchen bes Lebens fingen von ferne herein. 

Den Hügeln zu Füßen breitet fi) endlos in fahlem Schatten das Meer. 
Einfam ſchwarz ſchwimmt auf einer Planfe zufammengelauert ber Teufel über 
die Flut. Mit zerbrocdhenen Flügeln treibt eine weiße Engelsleiche zum Strand. 
Ein bitterfüßer Geruch fieigt betäubend auf aus den Waſſern, und durch bie 
grauen Lüfte raufcht müde mit ſchweren Schwingenſchlägen ber Schlaf. 


Die Burg. 


Im Dämmerbdunfel am Strome bes Tobes kauert verlafjen, nadt auf 
dem Boden ein Menfd. 

Yunbegeheul über den Strom! 

Sinfter fteigt über die Waſſer mit fteilen Wänden ins Wolkengedränge 
die Burg. Verborgen in ber Burg Gängen ftampfen haftige Riefen herum. 

Drüberhin bonnert ehernen Ganges ein Schritt. 
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Die Beimat. 


Das Meer der Gmigfeit glänzt in der Abendfonne. 

Der Tod fit am heimiſchen Strand. Den Wanderftab zwiſchen ben 
Stnieen raftet er wegemüd, den bleidhen Hopf auf die Seite geneigt. 

Vom Lanb Her, aus nebliger ferne, hallt's dumpfsverworren herein 


in bie fonnige Stille. 


Zu feinen Füßen aber tönt leis an den Sanb hin die 


Blut, draus liſpelt's und lallt's in verlornem Geflüfter, da8 Traumgemurmel 
der Seelen, die im ewigen Meere verfanlen. 


* 


Der Morgen fhauert auf und erblaut. Der Atem Gottes weht von ber 


Unendlichkeit ber über die bligende Flut. 


Da ſchwillt aus den Tiefen des Meeres die Sehnfuht, ba drängt ſich's 
bämmerhell aus ben Waffern, ein Wimmelheer von Geftalten. 
Und ber Tod niet ſchwarzverhüllt an dem Strand. 


Rundschau. 


Literatur. 


® „Kleiits Grab am Wanniee, 
das nun bald hundert Fahre die 
Gebeine des vaterlänbijchen Dichters 
birgt, wird demnädjt auch der un— 
aufbörlich fortjchreitenden Bauluſt 
des Berliner Wejtens und jeiner Vor— 
orte Plat machen müjjen. Das Wald— 
terrain, auf dem der Hügel liegt, 
gehört dem Prinzen Friedrich Leo— 
pold von Preußen, und dieſer hat 
fih entſchloſſen, es noch im heurigen 
Sommer parzellieren und ald Bau— 
grund abgeben zu lajjen.“ 

So etwa melden die Zeitungen, 
meldeten fie jchon vor einigen Wo— 
chen, ohne daß die Nachricht bisher 
wiberrufen worden wäre Wir geben 
bie Hoffnung, daß das troßdem nod 
in legter Stunde geichehe, nicht auf; 
immerhin darf jet feine ‚Zeit mehr 
verloren und feine Gelegenheit ver- 
paßt werden, dem Grftaunen, das 
jene Falte Zeitungsnachricht erregt 
hat, aud) öffentlich Ausdruck zu geben. 
Die Gemeinde Wannjee hat fich er- 
boten, die ausgegrabenen Gebeine 
des Dichters auf ihrem Friedhof wür- 
dig aufzunehmen; ein Berliner Jour— 
naliftenverein hat eine Eingabe an 
ben Landrat des zuftändigen Kreiſes 
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gemacht, man möge dem Dichter ir- 
gendwo eine „neue würdige Ruhe— 
ftätte” ammweifen — mit dem ftill- 
jhweigenden Zugeſtändnis ſchon, 
wie's ſcheint, daß die Ueberreſte der— 
jenigen, die mit dem Verzweifelten 
gemeinſam in den Tod gegangen 
und deshalb auch gemeinſam mit ihm 
beſtattet worden iſt, vielleicht von 
den ſeinen getrennt werden ſollen. 
Dieſer Eifer ſieht löblich aus; im 
Grunde aber zeigt er doch nur, wie 
jämmerlich beſcheiden wir geworden 
ſind, wo es ſich um die Vertretung 
einer literariſchen Pietäts- und An— 
ſtandsſache gegenüber den Mächten 
dieſer Erde handelt. Um es kurz zu 
jagen: nicht irgend eine andere 
„neue“ oder „würdige“ Nuhejtätte 
erbetteln wir von dem, Der über 
Fortbeftehen oder Verſchwinden bes 
hundertjährigen Stleiftgrabes zu ent- 
jcheiden hat, ſondern wir erlauben 
uns, ihn an das zu erinnern, was 
uns einem Kleiſt gegenüber als feine 
Pflicht erjcheint. Das Grab hat, jo 
icheint uns, dort zu bleiben, wo es 
ift, dort, wo der Dichter felbft fich, 
mehr aus Gram um jein Vaterland 
als aus Verzweiflung an fich und 
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feinem Ruhm, feiner geliebten mär- 
Hichen Erbe friedenjfuchend ans Herz 
gebettet hat.* 

Das jöhren- und eichenumraufchte 
Doppelgrab am Kleinen Wannfee, bas 
zum Glüd entfernt genug von ber 
lauten Heerftraße der Berliner Maſ— 
fenausflüge liegt, bat bereit3 feine 
Geſchichte. 1818 nahm fich feiner zu- 
erjt ein Mitglied der Familie Grimm 
an, räumte die vertrodneten Stämme 
hinweg und pflanzte einen Kranz 
neuer grüner Bäumchen herum. 
Dann verfiel der Hügel wieder, bis 
Eduard von Bülow, Kleiſts erjter 
Biograph, im Verein mit andern im 
Jahre 1848 ihn vor der drohenden 
Vernihtung bewahrte, indem er zu 
feinen Häupten einen granitenen 
Denfkftein errichten ließ und in ber 
jungen Tochter bes nahen MWirtö- 
haufes zum Stimming dem Grabe 
eine Tiebevolle Pflegerin gewann. 
Als fie zu Ende der Fünfziger Jahre 
den Ort verließ, geriet das Grab 
bald wieder in Verfall. Da war es 
abermals ein Grimm, Wilhelms Sohn 
Hermann, ber 1862 durch einen Auf» 
ruf eine ftille Gemeinde zufammen- 
brachte, die den jebigen einfachen, 
aber würdigen Zuftand ber Ruhe— 
ftätte herjtellte und unterhielt: ein 
Eifengitter zwijchen Steinpfeilern, 
einen zweiten Marmorbenfjtein auf 
dem Hügel ſelbſt, mit Inſchrift, und 
einen Eihbaum darüber. Seit eini- 
gen Jahren weiſt eine vom Literari- 
ſchen Berein „laufe“ geftiftete Tafel 
den Weg dorthin, den, außer laufend 
Einzelnen, Einſamen, jeit langen 
Jahren ſchon gemeinfam die jungen 
Berliner Germaniften, unter Erich 





* Der Dürerbund hat fhon vor 
einiger Zeit je eine Eingabe wegen bes 
Mleittfhen Grabes an den nzen 
Friedrich Leopold von Preußen, ſowie 
an das Abgeordnetenhaus und an das 
Herrenhaus im Sinne diefes Auffahes 
gerichtet. Im Abgeordnetenhaufe hat 
der Abgeordnete Arendt einen ent 
fpredjenden Antrag eingebradt. 
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Schmidts Führung, einmal in jedem 
Frühling mit Kränzen in der Hand 
zu wallfahrten pflegen. 

Das leiftete private Ehrfurcht und 
Liebe dem Andenten des Unvergeß- 
lihen. Und unfer fonjt jo denfmals- 
froher preufifcher Staat? Eine Hand» 
werfmäßige Büfte in ben Räumen 
bed Berliner gl. Schaufpielhaufes, 
eine jpielerifh graziöfe Herme in 
ben Anlagen des Biltoriaparfes am 
Kreuzberg, die von Kleiſts grimmig 
wilder PVaterlandsliebe auch nicht 
einen Schimmer wiedergibt, das ift 
alles, aber auch alles, was bie offi- 
zielle Kunft ihm gegönnt hat. Wohl! 
jeien wir froh, dai und von Den 
Herren, die und einen König Gie- 
gismund und einen Joachim Fried— 
rih in ber Giegesallee hinjtellten, 
ein Heinrich von Kleiſt erjpart ge- 
blieben ift! Fordern wir aber umfo 
nachhdrüdlicher von dem Staate Preu- 
Ben und jeinen Derren, den Hohen— 
zollern, die der Dichter des „Prinzen 
von Homburg“, der „Hermann 
ſchlacht“ wie kein andrer verherrlicht 
hat, daß fie die Heilige Ruheſtätte 
am Wannfee von all und jeder Spe- 
fulation unberührt und ungefährdet 
halten. Nur das Fledchen felbjt ver- 
fchonen, wo er ruht, indes ring®- 
herum prunfende Pillen oder laute 
Wirtshäufer den freien Wem bon 
See und Wald verjperren, genügt 
hier nicht; nur ein glatter, runder 
Verzicht auf den Plan, den Kleinen 
Hain, darin der Dichter fchlummert, 
aufteilen oder auch nur antaften zu 
laffen, jchafft uns Genüge. Wir 
hoffen, wir vertrauen darauf. Es 
it ja ein Hohenzoller, der über 
Grund und Boden zu verfügen hat. 

ED. 


®& „Schillers Seelenadel“ 
Wie Wilhelm Bode mit Glüd verſucht 
hat, volkstümlich zu Goethe hinzufüh— 
ren, jo iſt nun Fri Jonas im fei- 
ner Schrift (Berlin, Mittler, 3 Mt.) 
bemüht, das eigentliche innere Refen, 
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bie Perjönlichkeit Schillers „in Kürze 
und möglichjt mit feinen eigenen Wor— 
ten ober in Urteilen und Berichten 
feiner freunde zu vergegenmwärtigen”. 
Alſo weniger ein biographifch kriti— 
jher Verſuch, die Grenzen der dich— 
terijhen Begabung abzufteden, als 
vielmehr eine biographifche Mahnung, 
den Geelenabel biejer „jingulären“ 
und unerſetzlichen Perſönlichleit in 
Ehren und in lebendigem Gedenken 
zu erhalten. Das ift umfo dankens— 
werter, ald es mit jchlichter Wärme 
gefhieht. Und wenn es im allgemei- 
nen mißlich ift, Zitate aus den Wer- 
fen eines Dichters für feine perjön- 
lihen Belenntniffe auszugeben, jo 
führt das bei Schillers fubjeltiver 
Urt doch feltener von ihm ab als zu 
ihm. Er jelber hielt ja dafür, daß 
ein durdhjichtiger Genius ein äußerſt 
dankfbarer Gegenftand für den Plajti- 
fer jei und ging zornig weg, als er 
ausgelacht wurde; feine Werfe aber 
geben ihm nicht unredt. Sein an« 
drer als Hebbel, gewiß einer feiner 
größten Antipoden, hat diefen Scil- 
leriſchen Genius einmal übers andre 
erhoben, oft in fajt religiös geftimm- 
ter Bewunderung und Ergriffenheit. 
„Diefer heilige Mann! Wann hätte 
er auch nur in einem einzigen Vers 
das perjönliche Leiden feines Lebens 
berührt! Immer hat das Scidjal 
geflucht, und immer hat Schiller ge- 
ſegnet.“ K. 

® „Au8ß Bauernlanden”. 
Gebihte von Wilhelm Lenne- 
mann. (Iſerlohn, Ferd. Biſchoff ir., 
ı ME.) 

Weiß der Lefer etwas von Wil- 
beim Lennemann? Wir haben nod) 
nichts von ihm gewußt, nadı dem 
Kürfchner ift er ein junger Lchrer 
in Sferlohn. Diefes ift fein erjtes 
Büchlein. Es ift ein ganz bejcheidenes 
Heines Heft, und Lennemann iſt nur 
ein bejcheidener Dichter, fein Talent 
von ftarfer Urwüchjigleit, eines, das 
ohne Claudius, Storm und Greif 
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faum leben würde. Es gibt aber viele 
Gebichtbände, die hochgelobt und 
vielbeliebt und feiner Weberzeugung 
nad) doch nicht jo erfreulich jind. Der 
Zug nad) dem Innern, ber Drang 
zum Bertiefen ift hier da, und es 
fehlt alles Stolettieren und Drapieren 
auf das Nach-etwas-Ausſehen Hin. 
Zur Probe ein paar Berfe: 


Wir gingen hin auf ftillen Wegen, 
die haben wie ein Sonntagsgang 
in Blütenfchnee gelegen. 


Und was dein junges Berz bejeflen, 
du gabjt es alles freudig hin, 
verträumt und mweltvergeffen. 


Yur manchmal irrte aus den fernen 
zu uns ein feiner Glodenflana, 
wie weit von goldnen Sternen. 


Und alles ftill; die Welten fcliefen, 
und leife wie im tiefen Traum 
fih unfre Seelen riefen. 


Und ein „Bauernſpruch“: 


Berr Gott, eb wir zu Lichte gehn, 

gib Kraft dem Arm, das ift genug, 
dann will mit blanfem Schwert und Pflug 
ich deinen Tag bejtehen. 


Cheater. 


@ Berliner Theater. 

Auch Berliner Wremidrenabende 
haben mandmal fombolifche Bedeu— 
tung. Wenn nicht für den Bug 
unferer Gegenwart3literatur im all- 
gemeinen, jo doc für die Gefchichte 
des Haufes, in bem fie gegeben wer— 
ben. ®ireltor Dtto Brahm hat und 
im „Deutſchen Theater“, das er mit 
bem Ende biefer Spielzeit verläßt, 
al3 letzte Neuaufführungen unter 
feiner Zeitung zwei Stücke geboten, 
benen man, in Anlehnung an Grill- 
parzer, den Gejamttitel „Ottos Glüd 
und Ende” geben könnte — fo Tlipp 
und Mar bezeichnen fie mit ihrem 
einander von Grund aus widerſpre— 
chenden Wefen Stern und Unftern 
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des Brahmſchen Regiments. Das eine 
ift ein Mufterftüd des fonjequenten 
Naturalismus, dem das „Deutiche 
Theater” jo ehrliche Dienjte geleiftet 
und das ihm dafür die jtolzen Tage 
feine fonfurrenzlofen Glüdes ge» 
jchentt hat; das andre ijt ein wenn 
auch nur mattes Ylämmchen jener 
durch Dunft und Nebel heraufdän- 
mernden neuen Romantik, an ber 
biejes jelbe Theater jehr zu feinem 
Schaden jo lange in Hohn oder Un- 
verjtand vorübergegangen iſt. Daß 
doch in Berlin die Bühnenleiter nod) 
immer verjagt haben, jobald ein 
neuer Pharao ind Land fam! Von 
der einen als jeherijche Propheten und 
Neformatoren gefeiert, blieben ſie 
jhon den jungen Idealen der nädı- 
jten Generation fo gut wie alles ſchul— 
dig. Sc möchte nicht mißverftanden 
werden. ch weiß wirklich offenen, 
frifch lebendigen Gegenwartsjinn von 
charalterloſer Neuerungsſucht zu un— 
terſcheiden. Aber anderſeits ſcheint 
mir auch, daß zu einem modernen 
Bühnenleiter in der deutſchen Reichs— 
hauptſtadt auf die Dauer nichts ſo 
untüchtig macht, als engherzige oder 
trotzlöpfige Verbiſſenheit in ein ein— 
ſeitiges Syſtem. Den Naturalismus 
als dienende, als erziehende, ſtählende 
und reinigende Macht in allen Ehren! 
Aber wer dabei nicht Auge und Herz 
offen behielt für die Sonne, die nach 
dieſen Wettern kommen ſollte und 
kommen mußte, der verdient nicht viel 
beſſeres, als daß das junge, wieder 
licht- und farbenfrohe Geſchlecht über 
ihn hinwegſchreitet oder ihn mit dem 
Abhub von der neuen Tafel abſpeiſt, 
die ſie für andere deckt. 

An dem jungen, noch ganz in ſich 
und ſeiner träumeriſchen Kunſt ſeligen 
Maeterlind iſt Brahm mit der Ueber— 
legenheit des ausgemachten Nationa- 
liſten vorbeigegangen; von dem Thea— 
termann, den der Dichter der „Monna 
Vanna“ plötzlich in ſich entdeckt hat, 
nimmt er, was er erwiſchen fann. 
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Noch das dramatiihe Märchenwunder 
‚Belleas und Melifande” war den 
Verſtand des Verftändigen nichts an- 
deres als ein „an Ollendorffs Gra- 
matif erinnerndes Frage- und Ant— 
wortjpiel” — aber nad) der hundert— 
jten Aufführung des kaſſefüllenden 
Manteljtüdes gab er dem Dichter ein 
Bankett im Hötel de Rome. Er mag 
nun jehen, wie weit und wohin dieſer 
Theater-Mantel ihn trägt. Maeter- 
finds jatirifche Legende „Das 
Wunder des heiligen Anto 
nius“, eins der beiden Stüde, mit 
denen er bon feinem Berliner Pre— 
misrenpubliftum Abjchied nahm, wird 
ihm feine großen literarifchen Ehren 
eintragen, felbft bei denen nicht, die 
die Hoffnung, den alten Maeteriind, 
den ftillen Laufcher und anbächtig 
nach den Geheimniffen der Menjchen- 
jeele juchenden Philoſophen, wieder— 
zufinden, vor der Schwelle des „Deut— 
jchen Theaters“ jchon ein für allemal 
fahren lafjjen. Neun Zehntel von die- 
jen zwei Alten jind cher burlesfe 
Poſſe als „jatirifche Legende“, wobei 
man nidyt einmal weiß, ob man jich 
darüber freuen oder betrüben ſoll, 
daß der vlämijche Dichter von feinen 
Nadybarn, den Yranzofen, bis zur 
Stunde wenig oder gar nichts von 
deren routiniertem Bühnenwib pro- 
fitiert hat. Der furiofe Einfall, den 
Heiligen von Padua leibhaitig zwi— 
jchen uns Menjchen des zwanzigjten 
SahrhundertS treten und ſich als 
Wiederertveder einer eben entjchlafe- 
nen GErbtante produzieren zu laſſen, 
bleibt ein Einfall, aus dem weder 
der Humor noch die Satire dramati— 
jches Kapital zu jchlagen weiß. Gewiß 
haben wir unfer Augenblidsvergnü- 
gen an der gelajjenen Art, wie Der 
Heilige den gegen ihn aufgebotenen 
Hausfnechtsfäuften wibderfteht, wie er 
mit feinen Nünften die verdußten Ge— 
fihter der Erben einmal in Regen, 
einmal in Sonnenschein taucht, wie 
er mit der himmliſchen Ruhe des Erd- 
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entrüdten die verjchlagene Weltweis- 
heit des eleganten Pfarrers nicht we— 
niger überlegen abtrumpft als bie 
unverfrorene Rijjenichaftlichleit des 
Arztes, bevor er — der allmädıtigen 
Rolizei mit refignierter Wehmut auf 
die Gendarmeriewache folgt. Aber, 
abgejehen von der peinlich verjtim- 
menden Tatjache, daß das alles ſich 
im Angejicht des Todes, mehr noch: 
vor einer zwijchen Leben und Sterben 
peinvoll hin- und herjchlotternden 
alten Dame abjpielt, die auf der Bühne 
aufgebahrt baliegt: wo bleibt der er- 
löfende Humor, der die Schnurre jee- 
liſch adelt, wo der künſtleriſch bezwin— 
gende Ernft, ber uns an dies „Wun— 
der” glauben ließe? Nur ein koft- 
bares Goldäderchen zieht ſich durch 
das taube Geſtein. Von allen Erben 
der reichen Tante Hortenſe hat einzig 
und allein die alte brave Haut von 
dienſtmagd den wahren Schmerz, die 
wahre Güte und deshalb auch den 
wahren Glauben. Zum Lohne dafür 
wird fie allein aud) gewürdigt, den 
Heiligenfchein mit Augen zu jehen, der 
des frommen Paters Scheitel um» 
leuchtet. Der Grundgedbanfe aus Mae- 
terlinds philoſophiſchem Frühwerk 
„Der Schatz der Armen” (Le trésor 
des Humbles) wird erneuert: hätten 
wir alle noch die findliche Einfalt 
diefer Virginie, dieſer Armen im 
Geiſte, jo würden die Wunder des Ur- 
hriftentums für uns auch heute noch 
wahr und heilfräftig fein. Erjt als 
ber iWiebererftandene Wunberivirfer 
ben unzweideutigen Beweis hat, daß 
die Mehrzahl der heutigen Menjchen 
den einfältigen Glauben der Frommen 
längjt eingebüßt, ja, daß jelbft Die 
Auferwedte, der er doch das Leben 
wieder gejchenft hat, von ihm und 
jeiner Gabe nichts wiſſen will, da erft 
verzichtet er auf die weitere Ausübung 
jeiner Macht, läßt Tod Tod fein und 
ergibt ji) den Handjchellen der Po— 
lizeigewalt. So, ſoll der Dichter in 
einem Brivatbrief den Gedanlken 
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jeiner „jatirifchen Legende“ interpre- 
tiert haben, „haben jich die Menjchen 
jelber das Glüd verfcherzt, indem fie 
in ihrem anfpruchsvollen Undank 
felbjt mit dem höchſten Gut, das ihnen 
gegeben wird, dem Leben, nicht zu- 
frieden find, jondern immer nod 
mehr verlangen, und alles, was ihnen 
zuteil wird, vergefjen.” Nur ſchade, 
daf uns in Maeterlind3 roh umrifjener 
Handwerlerarbeit von dieſem Myſte— 
rium nichts in lebendiger menſch— 
licher Wärme aufgeht! Wir würden 
im Interefje des Dichters von Herzen 
froh fein, wenn er recht bald erflären 
oder beſſer gleich durch ein Beſſer— 
machen beweijen wollte, daß dieſes 
„Wunder“ nur ein Zwiſchenſpiel in 
jeinem Schaffen war, ein Zufallswerk, 
das er abgemworfen hat, wie der vom 
Reifeſchauer gefchüttelte Baum einen 
dürren Zweig. 

Den Holländer Hermann Hei— 
jermans, den zweiten Autor des 
Abends, fennen wir bereits aus der 
„Hoffnung auf Segen“, einem friejfi- 
ihen „Seejtüd“, das vor einigen 
Jahren über unjere deutſchen Bühnen 
gegangen iſt. Die Hoffnung, die man 
aus diefem Werfe damals glaubte 
ziehen zu dürfen: ber Dichter werbe 
ji) aus den Gründen eines trübjeli- 
gen Alltagsnaturalismus bald zu kräf— 
tigen tragiihen Wirkungen erheben, 
bat jein friefiiches Bild in drei Aften 
„Ora et labora“ nicht beftätigt. 
Im Gegenteil, nur noch tiefer fcheint 
der Niederländer ſich inzmwijchen ber 
photographifchen Elendmalerei ergeben 
zu haben. Was fein genrehafter Pinſel 
uns jchildert, ift eitel Not und Jam— 
mer. Piefe vom Hunger und dom 
Grefutor bedrängten Schiffer und 
Torjbauern find fo weit herunter- 
gelommen, daf ihnen das Berreden 
einer alten Kuh jchmerzlicher ins Herz 
ichneidet al3 der Tod der Großmutter 
und die Schande der Tochter. Als 
der Junge, der einzig Aufrechte in 
der Familie, endlich den Entſchluß 
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faßt, fi) für eine Handvoll Gulden 
in die weftindifchen Kolonieen zu ver— 
dingen, um vom Elternhaufe wie vom 
Dache feines Mäbels die äußerſte Not 
abzumenben, muß er erfahren, baf 
die Alten, denen zuliebe er fid 
opfert, völlig vertierte Wefen gewor— 
den find, für die nur noch ein Wort 
Klang hat: Geld, Geld! und daß auch 


das Mädel, an das er dachte, feinen 


Entſchluß nicht verfteht. Troßig wen— 
det fih ihr robufter Mädchenftolz, 
dem fordern mehr gilt, ald entfagen, 
von dem „nieberträdhtigen Kerl“ ab; 
unter dem Hanffeil der Zille, die fie 
jchleppt, bricht fie feuchend zufammen, 
während bie hüpfenben Aiten mit den 
Papierfcheinen fpielen und den Teufel 
danad) fragen, ob dem ungen das 
Herz bridt .... E3 gab eine Zeit, 
wo uns ſolch ftumpfes Abbrechen mit 
einem Fragezeichen oder einem Ge— 
banfenftriche imponierte. Wir ver- 
muteten dahinter wohl eine verhal- 
tene Keufchheit bes Künftlers, den wir 
jelbftverftändlicd immer auch im Bejit 
bes nur nicht zu Markt getragenen 
Könnend wähnten. Heute geben wir 
uns damit nicht mehr zufrieden. Die 
Technik bes modernen Realismus gilt 
uns als Gemeingut, für deſſen mehr 
ober weniger gejchidte Handhabung 
niemand mehr groß Dank fordern darf. 
Sie ift erft das Rhodus, auf dem ge- 
jprungen werben foll. Heijermans aber 
fpringt nicht. In dem Nugenblid, wo 
Inhalt und Geele in feine umftänd- 
lihe Malerei kommen foll, finkt ihm 
berzagt ober erjchlafft bie Hand. Kein 
Zweifel: es find viele feine intim be- 
obadıtete Lebenszüge an feinen Men- 
fchen, am fcharfen und richtigen Sehen 
fehlt e8 ihm nicht, aber aus den Glie- 
bern formt fich feine runde, lebens— 
volle Geftalt, wächſt fein Menjchen- 
ſchicdſal auf, ballt ſich Teine Fräftige 
Tragif zufammen. Das ift Natura- 
lismus von vorgeftern, ben ein weiter 
blidender, weniger eigenfinniger The» 
aterleiter, als Brahm es ift, in feiner 


32 


holländiſchen Heimat lafjen würbe, mo 
er vielleicht nod) einen Beruf zu er- 
füllen bat. Bei und — ganz beſcheiden 
gefprodyen — ijt er nicht3 weiter als 
ber befannte Mohr, der feine Arbeit 
getan hat. 

Zwei franzöfifche Neuheiten des 
„Trianontheaters“, jenes koletten Ro- 
fofobaues, der ji) in einem der un- 
gefügen GStadtbahnbogen infruitiert 
hat, wie das Schneckenhäuschen im 
Tuffftein, zeigen einmal wieder, in 
welcher Mauferung heute bei unjern 
wejtlihen Nachbarn das AQuftfpiel 
unb ber Schwanf begriffen find. Man 
hat die ewigen Eochonnerieen fatt und 
liebäugelt zur Abwechſlung ein we— 
nig mit der gutbürgerliden Moral. 
„Das eljte Gebot”, dad Eb- 
mond Sée in feinem Schwanf ver- 
fündet: „Du follft nicht fprechen 
über deines Nächſten Weib, wenn bu 
es begehrft”, hört fich zumächft zwar 
noch recht jchwerenöterhaft an, am 
Ende aber bringt ein Rechtsanwalt, 
ein Spezialift für Verſöhnung fcheide- 
lustiger Eheleute, den fie deshalb den 
„Weichenfteller” nennen, alle wieder 
ins richtige Geleife: der „Indiskrete“ 
— fo der Originaltitel — wirb auf 
einen toten Strang gejchoben, wäh— 
rend Madame Therejes Waggon, ber 
in Gefahr war zu entgleifen, mit dem 
Train ihres legitimen Gatten neu 
und fejter denn je zufammengekuppelt 
wird. Das nennt man dann röparer 
la morale. — Ein Plauderfunftftüd- 
den ift Okttave Mirbeausß 
„Jatirifcher” Einalter „Der Dieb”. 
Da wird ein Einbreder, ein Welt- 
mann und Philoſoph ſeines Berufs, 
bei der nächtlichen Ausübung ſeines 
Handwerks überraſcht, weiß aber den 
faſt ſchon Beſtohlenen mit Maximen 
und Sophismen über das Thema 
„Eigentum iſt Diebſtahl“ ſo amüſant 
zu unterhalten, daß der beinahe um 
Entſchuldigung bittet, den Gentleman 
in ſeiner menſchenfreundlichen Arbeit 
geſtört zu haben. Der prickelnde Reiz 
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des Dingelchens liegt mehr in ber 
nervenerregenden Bejonderheit der 
Eituation ald in dem Geilt der Ge- 
jellfhaftsfatire, die der gerne in jo» 
zialen Problemen Iuftwandelnde Mir- 
beau aufbringt, wenn er feinen Dieb 
in BHlinder und Lackſchuhen ausein- 
anderjegen läßt, wie er gefunden 
babe, da auf diefem Wanbdelitern 
eigentlich aller Erwerb auf Diebftahl 
hinauslaufe, und wie er ſich deshalb 
nach mancherlei Verſuchen in andern 
bürgerlichen Berufen kurzer Hand ent- 
ſchloſſen habe, das auch zu jcheinen, 
was er im Grunde immer war. Wenn 
ein Einbredyer jeinem Opfer vor er- 
brochenen Geldjchränten nächtlicher- 
weife dieſe Lebensphilojophie ausein- 
anberjeßt, jo übt das auf die Zu- 
jhauer etwa die Wirfung nus, wie 
wenn ein Luftghmnaſtiker oben auf 
ichwebendem Seil, jagen wir, eine 
Portion Auftern mit Chablis verzehrt. 
Interejjant ift aber, daß gerade dieſe 
artiftiichen Seiltänzereien — zwiſchen 
Moral und Unmoral, zwiſchen Ein- 
falt und Frechheit — dem Publikum 
ungeheuer gefallen. Das „Trianon- 
theater” macht bem „Rejidenztheater”, 
das bei der guten alten Einbeutigfeit 
bleibt, neuerding3 immer ichärfere 
Konkurrenz; das Verhältnis ber bei- 
ben Nebenbuhler ift ungefähr wie das 
der Großen Kunftausjtellung zur Ber- 
liner Sezejfion: das Raffinement der 
Technik jiegt über den fetten Inhalt, 
die Nüance madt ihr Glüd. 
Ernft Detleff. 
& Gobineau auf ber Bühne. 
In feiner Tragödie „Alexander“ 
hat der franzöfifhe Graf jeden 
Augenblid das moderne Theater im 
Auge: er jpridt vom Hintergrund, 
von recht3 und linfs. Sein Szenen- 
werk „Die Renaijjance” dagegen be» 
fchreibt ftet3 ganze ober gar unbe- 
grenzte, runde oder vierjeitige Schau— 
pläße, nicht Bühnenausjchnitte. Und 
doc hat es mich feit Jahren gereizt, 
den ober jenen hijtorijhen Dialog 
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Gobineaus im Koftüm, im theatrali- 
jhen Milieu jprechen zu laſſen. Nicht 
allein die Bedeutſamkeit des Wer— 
tes, ſondern vor allem bie Verlogen— 
heit anderer erfolgreicher Schauſpiele, 
die ſich das ſchmückende Mäntelchen 
ber Renaiſſancezeit umgehängt hat— 
ten, ließen mich in dieſem Winter 
den Plan weiter verfolgen. 

Gewiß verlohnte es ſich nicht, 
alle Szenen auf die Bühne zu 
heben. Einige ſind nur eine halbe 
Drudjeite lang, und wieviel Spiel- 
abenbe hätte ich gebraudt, um mehr 
als Hundert Bilder zu entrolfen! Ich 
beſchränkte mich jchließlih auf act. 
Savonarola, Ceſare Borgia, Leo X. 
und ihre Gegenjpieler fchaltete ich 
aus und warf mid) auf ben Lieb- 
lingshelden Michelangelo. In ber 
erjten Szene ijt er 22 Jahre alt, in 
der letzten ſteht er vor feinem Tode. 
Es jind alfo Stationen feiner Le» 
benspilgerfchaft, und fie machen uns 
mit feinem Vater, mit Granacci, mit 
Macdiavellin, mit Julius IL, mit 
Vittoria Colonna befannt. Da ber 
Höhepunkt ber drittlegten Szene durch 
Raffaels plötzlichen Tod herbeigeführt 
wird, fo fügte ich vorher das Liebes- 
geſpräch zwiſchen dem lebensfrohen 
Urbinaten und Beatrice ein, in dem 
überdies die Perſon Michelangelos 
geiſtig gegenwärtig iſt. Ich kürzte 
den Text erheblich, um alle die Be— 
ziehungen auszumerzen, die dieſe acht 
Szenen mit den übrigen, nicht ge— 
ſpielten, verbanden. So entſtand 
etwas Organiſches, faſt ein Ganzes. 

Ich mußte mir aber auch eine 
Bühne dazu erfinden. Es ſollte eine 
Feitvorftellung im Künſtlerbunde 
„Hagen“ werben, ber feine Gäfte nicht 
in ein ſtändiges Theater lud, ſon— 
bern in einen Eaal, der feine Galerie 
hatte, Diefer Mangel erlaubte uns, 
ben Bühnenausfchnitt ſehr niedrig zu 
halten und die Soffitten zu fparen. 
Wir brauchten überhaupt nur den 
Hintergrund auszumwechjeln und Tifche, 
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Stühle und Requifiten charalteriftijch 
auszumählen, um gänzlich verſchie— 
bene Sllufionen zu erweden.. An 
Stelle der Kuliſſen Hing rechts und 
lints als Begrenzung des Schau— 
plaßes eine in neutralem Grau ge- 
haltene Gardine, die in der Mitte 
von oben nad unten gejchligt war 
und durch bie alle Auftritte und 
Abgänge erfolgten. Ya, einmal diente 
bie Garbine fogar als Yenfter! Es 
wurden aljo für bie adht Bilder acht 
Proſpelte gemalt, die hintereinander 
hingen und einander ablöften. So 
dauerten die ſzeniſchen Berwandlun- 
gen, bei denen auch bie Beleuchtung 
eine wichtige Rolle jpielte, faum zwei 
Minuten. Wir waren uns mohl be- 
mußt, daß wir mit bem Burgtheater 
nicht wetteifern konnten, ſoweit e8 die 
Dekoration betraf, und wir verzid)- 
teten deshalb auf alle Naturalismen. 
Die von Gobineau umſtändlich be- 
jchriebene Szenerie des engen Hofes 
Luigis de Buonarotti fingen wir wie 
in einem SBrennfpiegel in einer 
glatten, öde und armfelig wirkenden 
grauen Wand; ber Liebesgarten 
zeigte einen goldenen Abendhimmel 
und Baumfilhouetten; die Sirtina 
ftellte fih durch ein angefangenes 
Fresko bar, und ein Holageländer zog 
jih quer über die Bühne hin, bas 
andeutete, die Darjteller befänden 
jich Hoch oben; die Zimmer Julius’ II. 
und der Bittoria Colonna zeigten 
ihren Reichtum in prächtigen Gobe- 
ins, die den Hintergrund bildeten; 
ein Betpult vor einer holzgetäfelten 
Wand verjinnlidte den Klofterraum; 
eine niedrige graue Mauer, über ber 
bie Häufer von Florenz aufftiegen, 
die Berlaffenheit Machiavellis vor 
jeinem Ende. 

Der ganz jeltjame Erfolg, von 
dem nicht nur das Publikum, fon- 
bern auch die beredte Kritik laut 
Zeugnis ablegten, erwies, wie illu- 
jionswillig die modernen Menfchen 
jind, wenn man ihrer Rhantajie wür- 
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dige Aufgaben jtellt. Unfere Stili- 
fierungen waren ihnen ſympathiſcher 
als die verwirrenden, naturaliftijch- 
verpimpelten Salontuliffen mander 
ftändigen Theater. Ferd. Gregori. 


Marin, 


® In Saden ber Konzert- 
tanti&men veröffentlihen nun bie 
Herren d’Albert, Blech, v. Hausegger, 
Humperbind, Mahler, Nicodé, Pfigner 
und Thuille bie folgende „offene Ant- 
wort an Herrn Dr. Böhler“: 


„Bert Dr. Georg Göhler hat im 
Kunftwart an bie unterzeichneten 
Tonſetzer bie offene Frage gerichtet, 
warum fie mit ihren Namen Bejtre- 
bungen unterftüßen, die ber erniten 
beutfhen Kunft nur fchaden Können, 
und warum fie der Genoffenichaft 
beutfcher Tonjeßer nicht den Rücken 
lehren. 

Wir antworten hierauf folgendes: 


Wir unterftügen die Beitrebungen 
ber Genofjenjchaft deutſcher Tonjeger 
und “halten treu an ihr feft, in ber 
vollen Ueberzeugung, daß das Vor— 
gehen der Genoſſenſchaft im dringen- 
den Intereſſe der deutjchen Kompo— 
nijten liegt und ber ernjten deutſchen 
Kunftpflege nur zum Vorteil gereichen 
fann. 

Das neue deutjche Urheberrechts- 
gejeh don 1901 hat endlich nad) dem 
Vorbilde ber fortgefchrittenen Ge— 
fetgebungen des Auslandes einen 
bedingungslofen Schuß des Auffüh- 
rungsrechtes der Komponiſten ver- 
wirflicht. Die Borfchriften dieſes 
Geſetzes in die Praris überzuführen, 
ift nur einer einheitlich organifierten 
Zentralftelle möglid. Wenn Diefe 
Bentralitelle in die Hand ber Ge 
nofjenfchaft deutfcher Tonfeßer gelegt 
wird, ber fajt alle erniten beutjchen 
Tonjeter angehören, jo dürfte darin 
eine Sicherheit zu erbliden fein, daß 
bie Ausführung des Geſetzes jich in 
einer den Bedürfnifjen der deutjchen 
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Runftpflege durchaus entſprechenden 
Weiſe vollziehen wird. 

Das geringfügige Opfer, das die 
Anſtalt für muſilaliſches Auffüh— 
rungsrecht erheiſcht, iſt keineswegs 
geeignet, das freie künſtleriſche Wir— 
ten ber deutſchen Dirigenten und 
Mufiler in Frage zu ftellen. Bon 
allen Vertretern ber ausübenden Ton- 
tunft dürfen und müffen wir fo viel 
Idealismus erwarten, daß fie nicht 
nur bie im Verhältnis zu ihren ſon— 
ftigen Aufwendungen jo geringe Ge— 
bühr willig hingeben, fondern auch 
in jeder Weife die jegensreihen Be- 
ftrebungen unjerer Genoſſenſchaft nad 
Kräften mit unterftüßen. 

Was im übrigen die auf Serfen- 
nung der tatſächlichen Verhältnijje be- 
rubenden Anjchulbigungen be3 Herrn 
Dr. Göhler wegen »Schäbigung ber 


Interefjen deutſcher Mufilpflege« ufmw. ' 


betrifft, jo begnügen wir uns mit 
bem Hinweis auf die kürzlich erſchie— 
nene Denkſchrift ber Genofjenichaft 
beutjcher Tonfeger (Anftalt für muſi— 
falifches Aufführungsredht), in ber 
biefelben bereits ihre Erledigung ge- 
funden haben.“ 

An diefer Erflärung erjtaunt mich 
eins: daß bie Herren für richtig hal- 
ten, dem Publikum unjrer Tages- 
blätter, das Göhlerd Angriffe nicht 
fennt, ohne Information über das 
Für und Wider diefer Angriffe zu 
jagen, fie hätten in ber ®erteibi- 
gungsſchrift der Genoffenfchaft gegen 
Göhler ihre „Erledigung“ gefunden. 
Das iſt kühn in einer Zeit, da bie 
Mehrzahl der großen Mufitverleger, 
ba fajt die Gefamtheit der ernjlen 
deutſchen Ktonzertanftalten bie Berech- 
tigung ber Göhlerfchen Angriffe durch 
öffentliche Ablehnung der Forderun— 
gen ber Genojfenfchaft anerkannt hat, 
und dba jogar aus dieſer felber einige 
beutijche Komponijten bereit3 wieder 
ausgetreten find. Der Hoffapellmei- 
fter Dr. Göhler feinerjeit3 hat auf 
bie Berteidigungsjchrift der „Anſtalt“ 
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mit einer Schrift „Keine Sonzert- 
tantiömen! Ein Aufruf an alle 
Freunde beutjcher Kunftpflege” geant- 
wortet, die durch Mar Heſſes Ver— 
lag aus Leipzig bezogen werben kann. 
Ich ftimme ihm bei, wenn er bie- 
jenigen unferer 2efer, die's angeht, 
auf diefe Schrift vermweift, auf eine 
neuerlihe Erörterung ber Gadıe 
hier im Kunſtwart jedoch getroft ver- 
jihten zu bürfen glaubt. Ich 
habe Göhler beigeftimmt, als er 
für feinen erften Hinweis auf bie 
bevorftehende Gefahr eine größere 
Deffentlichkeit als die eines mufilali- 
ihen Fachblattes wünjchte. Nun aber, 
wo bie von ihm erregte Bewegung 
fhier alle ernften Konzertanftalten 
Deutjchlands zur Abwehr und fo- 
gar große Mufilverleger zur Ver— 
mweigerung ber Gefolgihaft an bie 
neue Anſtalt geeinigt hat, ja, wo 
aus ihr felber bereit bie erjten 
Austritte von Komponiften erfolgt 
find, nun bin id mit Göhler aud 
barin einig, daß eine meitere Er- 
örterung der beſonderen muſikaliſchen 
Betriebsfragen eben in bie mufilali- 
ſche Fachpreſſe gehöre. 

Einiges habe ich noch perſönlich 
zu ſagen. Als Göhlers Aufſatz er— 
ſchienen war, habe ich Monate auf 
Monate auf eine ſachliche Beſprechung 
der Frage vom Standpunkte der 
„Anſtalt“ aus gewartet, die eine 
fruchtbare Erörterung der Angelegen- 
heit fördern könnte. Es fam erft eine, 
als jo viel Zeit feit Erjcheinen bes 
ersten Göhlerſchen Aufſatzes ver— 
ſtrichen war, daß man bei keinem 
Leſer der Gegengründe noch eine 
friſche Exinnerung an die Gründe 
hätte annehmen können. Inzwiſchen 
aber war eine Beleidigungs— 
klage der Herren Röſch und Strauß 
gegen Göhler wegen „verleumderi— 
ſcher Verdächtigung“ und gegen mich 
als Verbreiter gekommen. Mas 
mich betrifft, ſo erfuhr ich bei dieſer 
Gelegenheit zum erſten Male, welche 
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Herren überhaupt an der Spibe ber 
Anftalt ftanden, welche Herren alfo 
auch ich beleidigt haben follte. Und 
was Göhler betrifft? Wer ein Kampf- 
blatt wie ben Kunſtwart fechzehn 
Jahre lang gefteuert, ohne en bie 
Klippe auch nur eines einzigen Ber 
leidigungsprozefjes zu ftoßen, man 
follte denen, der müſſe ein wenig 
geübt fein im Beurteilen ber Bei- 
träge auf fo etwas hin — und id) 
hatte doch nichts dergleichen in Göh— 
lers Aufjat bemerkt. Eine warmblütige 
Abwehr, ja, bie war da, eine brin- 
gende Warnung vor einem Berlaufen 
in falfche Wege, eine faft leidenſchaft— 
liche Abfage an den Geſchäftsgeiſt 
und da und dort vielleicht auch ein 
Wort, das etwas kräftig war. Wen 
ſchiert das viel, wo jo viel Wichti— 
gere3 al3 er felber, wo eine heilige 
Sadıe in Rede fteht?! Konnte 
denn irgenb einer, der Göhlers un- 
ermüdliches theoretijches und praf- 
tisches Wirken im Dienjte der ernte- 
ften SKunftpflege kannte, auch nur 
einen Augenblid im Zweifel jein, ob 
e3 ihm um perjönlidhe Injurien oder 
um das Verteidigen eines fünftleri- 
ſchen Glaubensbelenntniſſes zu tun 
fei? Aber wohl: ging er nach der An— 
ficht der Herren zu weit, die fi an- 
gegriffen fühlten, warum Härten fie 
den etwaigen Irrtum nicht auf, wa— 
rum wandten fie ſich nicht an ben 
Kunftwart, warum nicht an mich? Sie 
wandten jich an ein Berliner Amts— 
gericht mit einer Beleidigungsflage. 

So empfindliche Herren werden, 
hoffen wir, nunmehr in ihrer 
Verteidigungsjchrijt die reine klare 
Sadjlichleit um fo jorgfältiger wahr 
ren. Sie verſprechen es auch: „wir 
lajjen alle perjönlichen, gehäjligen 
Anfeindungen beifeite”. Das jteht 
am Mnfang. Und mas fteht am 
Schluß? „Unfere Gegner wen- 
den ſich an die fchledten 
Eigenſchaften im Menſchen: 
an den Neid, die Mißgunſt, 
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bie Nörgelſucht.“ Man ficht, 
bei ben Herren von ber Anftalt fom- 
men Entgleijungen aus ſachlicher Er- 
regung ind „verleumberijche Berbäcd- 
tigen“ nicht vor. Böhler, ich, all 
bie beutjchen Mufilverleger, all die 
Konzertanftalten von ben Hoflapellen 
an, die fich öffentlich gegen das Bor- 
gehen der Anftalt erflärt haben, fie 
„wenben ſich an die ſchlechten Eigen- 
ihaften im Menfchen, an den Neid, 
die Mifgunft, die Nörgelſucht“. 

Nah meiner Meinung bejorgen 
die Künftler von Namen und Kraft, 
bie der „Anſtalt“ angehören, wieder 
einmal mit der allerehrlichiten, mit 
einer menfchlid beinahe rührenden 
Gutgläubigkeit die Gejchäfte weltklü— 
gerer Interefjenten. Daß aud) Strauß 
und Röſch allen Ernſtes felber an 
die Heilkraft des unbeſchränkten Ur- 
heberrecht3 glauben, ift Göhler wie 
mir und jebem, ber diefe Männer 
fennt, vollfommen jelbjtverftändlid. 
Weshalb fie trotzdem unjrer Ueber- 
zeugung nad) hier zum Schaden 
der bdeutjchen SKunjtpflege arbeiten, 
davon hat Böhler für fein Teil ge- 
fproden. Was id) dazu demnädhjt 
noch jagen möchte, betrifit Gefahren, 
bie ih mit dem unbejchränften Ur— 
heberrechte fo lange verbunden glaube, 
wie ihm jede Ergänzung und Korrek— 
tur fehlt. 4. 

8 Bachs Hohe Meſſe als 
Stiefkind. 

Bachs hohe Meſſe gehört zu den 
Dingen, die Viele mit Ehrfurcht 
nennen, Wenige aber kennen und 
lieben. Nicht alle Chorvereine haben 
die Ausdauer, ſie ſich zu eigen zu 
machen, nicht alle Muſiker, beſonders 
der jüngſten Generation, die Bildung, 
um ſie zu ſtudieren, nicht jedes Pu— 
blikum hat die künſtleriſche Schulung 
der Phantafie, um zuhören zu kön— 
nen, wenn ihm das Werk vorgeführt 
wird. 

Aber das Alles ijt nicht gemeint, 
wenn wir von ftiefmütterlicher Be— 
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handlung reden, fondern — das 
Fehlen eine3 Klavierauszugs. 

Die Firma Breitfopf und Härtel 
hat eine mujterhafte Partitur- und 
Stimmenausgabe ber hohen Meſſe 
herſtellen laſſen. Das ift zu rühmen. 
Denn bie Ausgabe hat Hermann 
Kretzſchmar bejorgt. Bis auf die viel- 
leicht etwas zu undurchſichtig gehal— 
tene Orgelftimme ift die Ausgabe klaſ— 
fifh. Sie geht Bach bis in bie fein- 
ften Einzelheiten feines kontrapunk— 
tiſchen Kunſtwerks nad und ermög— 
licht durch ihre ſubtile Bezeichnung 
ſtil- und lichtvolle Aufführungen des 
Werles. 

Wir meinen nun: es muß ein mit 
dieſer Ausgabe genau übereinſtim— 
mender Klavierauszug hergeſtellt 
werden, und zwar ſofort! Wir 
bitten darum im Namen der Diri— 
genten, der Chorſänger und Soliſten, 
im Namen des Publikums, das in das 
Verf eindringen will und keinen beſ— 
feren Führer haben kann als Kretzſch— 
mar, wir bitten darum im Namen 
Bachs, der das Opfer, wenn von 
einem Opfer die Rede fein fann, wohl 
verdiente und dem gegenüber jede 
Halbheit ein Fünftlerifches Vergehen 
wäre. 

Man könnte ja den Klavieraus— 
zug in biefer Mufterausgabe unfert- 
wegen in den Beröjfentlichungen der 
„Neuen Bad)» Gejelljchaft” geben. 
ebenfalls bitten wir dringend, diefe 
notwendige Ergänzung der Partitur» 
ausgabe Kretzſchmars ohne Verzug in 
Angriff zu nehmen. Georg Göhler. 

® Eine Brahbmsbiographie. 

Zu dem Freundeskreife um Jo— 
hannes Brahms in Wien gehörten 
auh die Mufillritifer der größten 
Wiener Journale, Hanslid und Kal- 
bed. "er Meifter ließ fich ihren Um— 
gang“ gefallen, vermutlich, weil ſich's 
mit diefen Stützen feiner öffentlichen 
Stellung auch gut plaudern Tief. 
Bon ihrem PBerftändnis für feine 
Kunſt jcheint er, mach gelegentlichen 
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Aeußerungen zu fchließen, nicht viel 
gehalten zu haben. Sie lobten ihn 
in ben blauen Himmel hinauf und 
jhimpften in den Grund, was neben 
ihrem großen Freunde zu fomponie- 
ren wagte, beſonders Wagner, Lifzt, 
Brudner, Strauß, Hugo Wolf. Nun 
hat Kalbed eine Brahmsbiographie 
gefchrieben, ihr erfter Band ijt im 
„Wiener Verlage” ſoeben herausge- 
fommen. Er bringt den Berehrern des 
Künftler8 viel Neues. In ber Ber- 
arbeitung bieje3 neuen Materials, 
das der Berfaffer fih im Laufe ber 
Jahre zu verjchaffen gewußt hat, 
liegt der Hauptwert des Buches. 
Brahmjens Elternhaus erjteht vor 
unfern Bliden, er jelbjt als einfache 
„kandide“ Natur tritt ung glaubhaft 
entgegen, wir lernen feine beiden 
Lehrer Eoffel und Marrjen als Män- 
ner bon bherzerfreuender Biederfeit 
fennen, Brahmfens Verkehr mit Schu— 
mann und Klara wird taftvoll bis 
ind Heinfte aufgehellt. Aber für ein 
wiſſenſchaftliches Bud iſt die Anlage 
und Durchführung zu novelliftijch, 
für eine populäre Darjtellung, zu 
der doch Kalbeck ſchon durch feine 
flüffige Schreibweife mwohl befähigt 
wäre, ijt jie zu fehr mit nebenjäd- 
lichem Kleinfram beſchwert. Es ge- 
hört viel Geduld dazu, ſich durch den 
diden Wälzer durchzulefen, ber auf 
mehr als 500 Seiten da3 an „inter- 
effanten” Momenten nicht eben reiche 
Jugendleben feines Helden abjdil- 
bert, mit einer Breitjchweifigteit, bie 
Wichtiges und Belanglojes kaum mehr 
unterfcheibet. 

Und in zwei Punkten verjagt Kal- 
bed leider vollftändig: in der fachlichen 
Darftellung der Perjonen und Ver— 
hältniffe, die in irgend einem Ge— 
genfag zu Brahms ftehen, und in 
ber Charakterijtit des Brahmſchen 
Schaffens ſelbſt. Die Charafterijtit 
beſchränkt ſich nämlich auf poetijch- 
ſchwärmeriſche Baraphrajen des „In— 
halts“ — mie fie fih im Munde 
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eined® Gegners ber Programmufil 
jeltfam genug auönehmen. Bon einem 
intuitiven Erfaffen oder fachgemäßen 
Kennzeichnen lfaum eine Spur. Wer 
ed über fich bringt, die mufilalifche 
Potenz be3 Schöpferd ber Meifter- 
finger zu leugnen, wem Liſzts Schaf- 
fen wertlos erfcheint, wer Brahm- 
ſens Lebenszweck darin erblidt, bie 
beutfhe Mufit vor dem gänzlichen 
Verfall zu bewahren, der beweiſt, daß 
er mittlerweile nicht gelernt und 
nicht3 vergefjen hat. Desgleichen ijt 
Brahmfens Ummelt nur mit der bop- 
pelten Parteibrille gejehen. Es ge- 
bricht Kalbed an dem erſten Erfor- 
dernis eines ernft zu nehmenden Ge- 
Schichtsfchreiberd, an der Annahme 
einer Ehrlichkeit beim Gegner. Pie 
um Brahms ſind alle echte Edel— 
menjchen, die um Liſzt hingegen 
Streber, Schleier und Sylophanten, 
ihr „Allgemeiner Muſikverein“ iſt 
eine verächtliche Spetulantengejell- 
ſchaft. Sonft wäre eine Schilderung 
bes Weimarer Heerlagers, von „drau« 
Ben“ gejehen, ald Korrektiv der berr- 
fchenden Legende einmal gewiß mill- 
fommen. Aber jede Zeile bei Kalbed 
ift durch Vorurteile vergiftet, und er 
ift jederzeit bereit, den „Andern“ 
firupellos bie niedrigften Motive zu 
unterfchieben. Ein Beifpiel für viele: 
Lifzt übt an einem Düffeldorfer Kon— 
zert in einem WPrivatbrief Siritif. 
Kalbed weiß natürlich gleich, warum. 
„Beil er felbjt nicht mitgewirkt hat.“ 
Dergleihen ohne den geringften Be- 
weis hinfchreiben, zeugt doch von 
wenig lebendigem Berantwortlidy- 
feitögefühl. Brahms fühlte ſich in 
Weimar fremd. Der ruhige Beob- 
achter wird vermuten, daß bies doch 
niht bloß an den Schwächen ber 
Liſztſchen Mufil lag, fondern wohl 
auh daran, daß dem Geifte des 
Gaftes gewiſſe Grenzen gezogen 
waren. Kalbed jcheint in feinem Eifer 
gar nicht zu fehen, wie fehr er durch 
feine Darftellung bie eigene Sache 


belaftet. ®ir ſehen Brendel und feine 
Partei ben „Hannoveranern” gegen- 
über buldfam, verföhnlidh, ben modus 
vivendi fuchend; bie Umworbenen 
aber aggrejjiv, jede Berftändigung 
falt abweifend. Brahms jelbft, ben 
wir biöher als einen allem Partei- 
hader abholben Meifter verehrten, er- 
icheint bei Kalbed ald Wühler hinter 
ben Kuliffen und spiritus rector ber 
1860 er Kriegserklärung wider bie 
Neudeutſchen. Lebtere, die man da— 
mals insdgemein bloß für Narren 
hielt, macht Kalbeck zu einer einjluß- 
reihen, ihre Macht zum Eliquenvor- 
teil ſchnöde mißbrauchenden Verſchwö— 
rergejellfchaft, unb er mwettert wider 
fie im Stil eines öjterreichifchen po- 
litifhen Leitartilels. Alle bezüglichen 
Abjchnitte fcheinen ohne fachliche Wä— 
gung ber Worte nur gejchrieben zu 
fein, um zu verlegen, im Groll dar- 
über, daf; die Führer ber Mobernen 
fih troß und neben Brahms nun 
body in ber öffentlichen Geltung feit- 
gejept haben. Nun ift Vorliebe für 
einen befreundeten Künſtler, Abnei— 
gung gegen feine Widerjader beim 
Biographen bis zu einem gewiffen 
Grade ja verzeihlidh. Aber was fich 
Kalbeck darin erlaubt, jtellt die Tühn- 
jten Leiftungen der Wagnerianer tief 
in Schatten. So bietet er uns das 
Bild eines Fanatismus und einer 
Einfeitigfeit, die feine mannigfahen 
fchriftjtellerifchen Gaben leider auch 
hier nicht zu ihren guten Wirlungen 
fommen lafjen. R. B. 


Bildende und angewandte Kunst. 


& Berliner Kunft. 

Der Neubau des DOpern- 
hauſes bildet gegenwärtig bie bren- 
nende Frage des Berliner Kunft- 
lebend. Das altberühmte Opernhaus 
genügt, wie und gejagt wird, gegen- 
wärtig den Anforderungen ber Feuer— 
jicherheit jo wenig, wie den Anforde— 
rungen des technifchen Betriebes. 
Dies it um fo wahrſcheinlicher, als 
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ed don Friebrih bem Großen ur- 
fprünglich nicht al8 Theater, fondern 
als ein Reboutenfaal erbaut und erft 
bei fpäteren Umbauten, jo gut es eben 
ging, ben Zweden bed Theaterbetrie- 
bes angepaßt wurde. Ein neues 
Opernhaus ift alfo eine Forderung 
ber Zeit. Man hat nun ben Plan 
aufgeftellt, daS neue Opernhaus an 
berjelben Stelle, jedod in ganz er- 
heblich größeren Maßen zu errich— 
ten, indem man ben öftlih an das 
gegenwärtige Gebäude anjtoßenden 
Plaß, jowie das „Prinzefjinnen-Pa- 
lais“ binzunimmt. Der Gedanke, das 
Opernhaus in neuer Geftalt an feiner 
biftorijhen Stätte zu errichten, ift 
zweifellos dem Gefühl einer beredhtig- 
tere Pietät entjlofjen, feine Ausfüh— 
rung aber würbe nad anderer Seite 
bin einen Akt der Rietätlofigleit er- 
swingen. Die Straße Unter ben Lin- 
den ijt eine ber wenigen Anlagen in 
der Reichshauptſtadt, deren Ruhm 
nit auf Zeitungsphrafen, fondern 
auf wirklichen berechtigten Anſprüchen 
beruht. Sie ijt in der Tat die be- 
deutendfte Anlage fürſtlicher Macht 
unb Großartigfeit, die wir in Deutjch- 
land bejigen. Der Zwinger in Dres— 
den ift ein unvergleichlihes Werft 
fürftlicher Repräjentation, aber er cha— 
ralterijiert ji — ähnlich wie bie Piaz— 
za in Venedig — als ein gejchlofje- 
ner Pradıthof, als ein herrlicher Feſt— 
faal ohne Dad. Der Ludwigsftraße 
in Münden wieder jehlt das or- 
ganiſche Wachstum, dad dem Ber- 
liner Straßenzuge eigen ift, fehlt die 
Fülle biftorifher Erinnerungen und 
fehlt ein bedeutender architektoniſcher 
3ielpuntt. Gold’ einen Zielpunft 
aber bejigt die Straße Unter den Lin— 
den in dem mächtigen Königsjchlofje 
an ber Spree, zu bem jie alö eine 
Einzugsftraße dom Brandenburger 
Tor, ihrer Pforte, aus hinführt, als 
eine durchaus gejchlofjene und über- 
fichtliche Anlage von mächtigen Grö— 
ben, die noch heut, troß der zahl- 
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reihen Sünden, die man in ben 
legten Jahrzehnten an ihr begangen 
hat, eines großartigen Eindrudes 
nicht verfehlt. Ihren Höhepunkt er- 
reicht jie erft in ihrem öftlichen Teile 
durch die herrlihe Steigerung beim 
Annähern an das Königsſchloß. Da 
löſen fi die gefchloffenen Maſſen 
auf; es entjteht eine meiträumige 
Anlage, eine Allee von monumentalen 
Gebäuden, gleichſam von Ehrenpoften 
vor dem Fürftenhaus. Mit großer 
Feinheit ift es bei dieſer Anlage ver- 
ftanden worben, die Geſchloſſenheit 
des Straßenbildes zu erhalten, ob— 
wohl e3 ji an biefer Stelle aus 
lauter ifolierten bedeutenden Baulich- 
feiten zufammenjeßt. So betont 3. B. 
die aus einem „Corps-de-logis“ und 
zwei Flügeln beftehende große und 
ruhige Maffe der Univerfität Die 
Längsachſe bes Straßenzuges mit 
ftarlem Alzente und erhält dem Bilde 
gegenüber den Einzelbauten der Oper 
und des Kaiſer Friedrich-Palais den 
geichloffenen Rahmen. Die Verteilung 
ber Majjen in dieſer Anlage iſt in 
jeder Hinficht bemwundernswert. Der 
Rhythmus aber könnte leicht plump 
gejtört werden, wenn ein anderer als 
ein Genie an die Stelle bed gegen- 
wärtigen Opernhaufes einen räumlid) 
mächtigen Bau ſetzte. Dem Intereſſe, 
das Opernhaus an feiner hiftorijchen 
Stätte zu erhalten, fteht aljo das 
Intereſſe gegenüber, ein herrliches 
Ganzes zu hüten. 

Ein Genie, das verfenne ich nicht, 
fönnte auch dieſen Gegenjat über- 
winden. Es würde vielleicht den alten 
Rhythmus auflöfen, aber e3 würde 
einen neuen, vielleicht noch jchöneren 
bilden. Dabei aber handelte ich's 
nicht darum, ob man das neue Opern- 
haus in Nenaifjance, Barod oder 
Rokoko baut, jondern um eine Frage 
der Berhältnijje, der Raumgeftaltung ; 
und die Erfahrung eines Menjchen- 
alter8 hat uns leider unzweideutig 
gelehrt, daß eben dies bie fünjtleri- 
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jhe Frage ift, ber unfere Zeit am 
wehrlojeften gegenüberfteht. Nun 
mein’ ich: die Würde bes Einzelnen 
wie einer ganzen Zeit hängt mit in 
erfter Linie von der Erfenntnis ab, 
was man zu leiften vermag und was 
nit. Wir ehren eine Zeit, wie jene 
nah ben fFreiheitstriegen, weil fie 
mit bornehmem Geifte ſich zu be— 
ihränfen verftand und gerade in 
diefer Beſchränkung ihr Beſtes gab. 
Auch in jener Zeit war einmal eine 
große arditeftonifhe Aufgabe zu 
löfen, nämlid) ber Neubau des Doms. 
Das damalige Preußen erfannte, daß 
ihm zu diefer Aufgabe die materiellen 
Mittel fehlten, und es begnügte ſich 
damit, einen Interimsdom zu bauen, 
der feinesivegs Die jchlechtejte Schöp- 
fung dieſer Art war und beiläujig 
fünfundfiebzig Jahre feinen med 
erfüllt hat. Heute, wo zwar nicht 
die materiellen, wohl aber die fünjt- 
ferifchen Mittel fehlen, follten wir 
von dem Preußen von bamal3 in 
biefer Hinficht lernen. Wunderlich, 
daß in einem Gtaate, in dem die 
Tradition ſonſt jo mädtig ift, fie 
gerade in künſtleriſcher Hinficht ge- 
genwärtig jo wenig gilt. Die Lehre 
der preußifchen Gefchichte für diefen 
Fall ift die: da wir nicht Tönnen, 
was wir möchten, jo tun wir, was 
wir können — erbauen wir ein 
Anterims3-Opernhaus! 

Diefe Forderung drängt fih um 
jo mehr auf, al3 der Plab für einen 
folden Bau in dem Gelände bes 
ehemaligen Krollfhen Theaters, des 
gegenwärtigen Neuen Königlichen 
DOpern-Theatere, durchaus gegeben 
erfcheint. Die Bauftelle dort läge un— 
gemein günftig an einem bedeutenden 
und zentralen Punkte ber Reichs— 
hauptjtadt, und es könnte fich der 
Verkehr der Fußgänger und ber 
Wagen bier fogar weit bejfer ent- 
wideln als Unter den Linden. Die 
Lage an einem Plabe von ben ricji- 
gen Dimenfionen des Königsplatzes 
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würde es zur Notmwendigfeit machen, 
daß hier ein Gebäude von großen, 
einfachen und mwudhtigen Formen er» 
richtet würde, das übrigens dieſem 
ganzen, ziemlich formlofen Plate nur 
zum Borteile gereichen fönnte. Ein 
folhes Theater würde erheblich we— 
niger foften, al3 ber neue Prunfbau 
Unter den Linden erfordern würde; 
e3 mag feinen Zwed fünfundfiebzig 
oder auch Hundertfünfzig Jahre er- 
füllen, es mag vielleicht auch erhalten 
bleiben, wenn einft das Opernhaus 
an jeiner hiftorijhen Stelle von 
einem künftigen, künftlerifd) leitung: » 
fähigeren Gejchlechte in vollendeter 
Form neu errichtet wird: Berlin 
kann ja ziwei große Opernhäufer bei- 
nahe jet jchon brauchen. Das alte 
Opernhaus aber follte vorläufig, als 
ein Zeugnis ber großen Epoche Ber- 
lin3 in der Zeit Friedrichs des Gro— 
ben, al3 ein hiftorifches Denfmal, wie 
Berlin deren nicht eben viele bejißt, 
erhalten bleiben. Ein mwürdiger und 
ziwedmäßiger Gebrauh ließe fich 
jihher davon machen. Aber jelbjt fo 
lange er fehlte, erging’ e3 dieſem 
Bau ja nicht anders als feinen Nach— 
barn, dem Palais bes alten Kaifers 
und dem Kaiſer Friedrichs, die ge- 
genwärtig gleichfall3 als Hiftorifche 
Monumente unbenugt behütet wer— 
ben. 

Ob in Berlin ein neues Opern— 
haus gebaut wird, das ijt eine ört- 
liche Frage, ob aber die Straße 
Unter den Linden an ihrer jchön- 
ften Stelle zerftört werde, das geht 
die deutjche Kultur an, und nicht nur 
die äfthetijche. Wenn man eine Sie— 
gesallee errichtet, um durch die Kunft 
das nationale Empfinden zu beleben, 
geht es an, daß man dann zugleich 
die hiſtoriſche Triumphftraße ber 
preußijchen Bolfsheere durch Die 
Kunſt, fo gut oder jchleht man fie 
zur Verfügung Hat, auf das jchwerfte 
gefährden läßt? Albert Dresdner. 
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@ leber „bie Bhantafie in 
ber Malerei“ fpriht Mar Lieber- 
mann in der „Neuen Rundſchau“ „von 
der Malerei als Ping an fi, nicht 
von ber Mujit ober der Poeſie in ber 
Malerei; denn was nicht deines Am- 
tes ift, davon laß deinen Fürwitz“ 
— und am allerwenigjten von „dem 
Höllenfpuf, ber Bhantaftil”. „ch ver- 
ftehe unter Phantajie den belebenden 
Geift des Künjtlers, der fich hinter 
jedem Strich feines Werkes verbirgt”, 
„Die Borftellung der ideellen Form 
für die reelle Erſcheinung“, die da ift 
„das notwendige Kriterium für jedes 
Wert der bildenden Runft, für das 
idealiftifchfte wie für das naturali- 
ftijchfte. Sie allein kann uns über- 
zeugen von der Wahrheit der Bödlin- 
ihen Fabelweſen wie des Manetjchen 
Spargelbundes.“ Und nun kommen 
ein paar Seiten geiftreidhen Lieber- 
mannjchen Lobgeplauder8 auf eben 
diefe Phantafie, die lebhaft an jein 
Lob der Perſönlichkeit in der Degas- 
Schrift erinnern und auch jo ziemlich 
auf dasjelbe hinauslaufen. Naffaels 
„lineare Phantafie”, von der er nicht 
viel hält, Tizians „malerifche”, die 
„räumliche“ des Belazquez, Rem— 
brandt, „deſſen Phantafie ſich in Licht 
und Schatten verkörpert“, fie und 
manches andere fommen baran, und 
geicheite und anregende Worte hören 
wir auch über die Technif, für Lieber- 
mann nur „bie Handlangerin be3 
fünftlerijchen Wiffens und Wollens“, 
die eben deshalb individuell fein muß. 

Wir mwünjchten, daß Liebermann 
jeinen Freunden nicht unter den Ma- 
fern (denn der frijche Glaube an das 
allein Seligmadendbe gibt mit dem 
Mute zu frifcher Arbeit Kraft), aber 
unter den Kritikern einmal ein Heines 
Privatiffimum über das hielte, was 
er bier gleich im Anfang fein beijeite 
gelegt hat. Und beftänd e3 nur in 
der eindringlichen Einfhärfung, daß 
dieſes von ihm beifeite gelegte doch 
eben auch da fei. Wie, wenn er ihnen 


1. Aprilheft 1904 


etwa fagte: „ſeid vorjichtig, Tiebe 
Jungen, wenn ihr und Imprejfioni- 
ften nicht bloß als die jamofeften Ma- 
ler, ſondern friſchfröhlich gleich als 
die allergrößten Künſtler preiſt! Kann 
man am Ende kin Hauptkerl von 
einem Maler, ein wahrer Taujend- 
fafja im Hinheren von »Formen für 
bie reelle Erſcheinung« fein und doch 
weniger zu fagen haben, als einer, 
dem der Geift nicht jo flott in Augen 
und Fingerjpigen rollt, aber dafür 
nody mehr in Herz und Hirn kocht? 
Kinder, das rein malerifche ift eine 
hochedle Sache, gewiß boch, und wie 
wenige verftehn was bavon, na ja, 
obgleich mid; doch jet ſelbſt ber 
Spahn vom Zentrum als einen Säku— 
larferl anerfennt — aber tut mir bie 
Liebe, macht's auch wie ich, der ich 
höchſtens mal mit meiner Delila ein 
bischen abjeits in die Bilfche gegangen 
bin: bleibt auf dem Wege, ben ihr 
jeht. Denn was nicht deine Am- 
tes ift, davon laß’ deinen Fürwitz.“ 


Vermiſchtes. 


® UeberKunſtund Moral 
führte jezt Rudolf Eucken in 
der Wiener „Zeit“ u. a. folgendes aus. 
Ein anderes iſt die Anerkennung der 
Kunſt innerhalb eines weiteren Le— 
bens, ein anderes ihre Erhebung zum 
beherrſchenden Mittelpunkt des ge— 
ſamten Lebens. Letztere Auffaſſung 
ergibt für das Leben eine Verenge— 
rung, für die Kunſt ſelbſt eine un— 
erträgliche Schädigung und Verfla— 
chung. Alles künſtleriſche Schaffen 
echter Art iſt ein Werk des ganzen 
Lebens, nicht der bloßen Kunſt; es 
hat etwas zu ſagen und zu offen— 
baren, es bedarf dazu nicht nur der 
Geſinnung, es bedarf auch der Kraft 
des ganzen Menſchen. So iſt die 
Kunſt den Künſtlern im Werfe jelbft 
immer weit mehr gewejen al3 bloße 
Kunft, Spiel und Geniehung, als 
welches fie aus dem Ganzen bes Le- 
bens heraustritt und damit bie tief» 
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ften Wurzeln ihrer Kraft verliert. 
Aehnlich unzulänglich verhält es ſich 
mit ber bloßen Moral. Eine bloß 
moralifhe Lebensgeftaltung bewirkt 
eine energifche Konzentration, aber 
in biefer Konzentration wird zu viel 
preiögegeben, worauf das Leben und 
auch die Moral jelbft nicht verzichten 
darf. E3 war immer nur eine ge- 
wiſſe Mittelhöhe bürgerlichen oder 
firchlichen Lebens, ber bie bloße 
Moral genügte: weber bie erften 
Sahrhunderte des Chriftentums noch 
bie Auflflärung hatten bei ihrer ton» 
zentration auf die Moral eine be- 
beutende geijtige Höhe. Freilich ift 
anberjeit3 ohne die Moral wohl ein 
äußerlich glänzendes, aber immer nur 
peripheres Leben möglih. Die volle 
Tiefe, der volle Ernit, bie volle Kraft 
ift ihm verjagt; es fehlt ihm das 
Salz, das ſicher vor Fäulnis be- 
wahrt, es fehlt die Einjegung bes 
ganzen Menjchen in das Tun. Soll 
nun die Kunft die Welt nicht bloß 
refleftieren, fondern fie geiftig be» 
wältigen und vollauf aneignen, fo 
muß das Subjelt eine Subftanz auf- 
zubieten haben und in fein Schaffen 
hineinlegen; der Umenblichkeit der 
Welt ift nur eine Seele gewachjen, 
bie an einer neuen Welt teilhat und 
daraus eine innere Unendlichkeit 
fhöpft. Die Gegenwart einer weſen— 
haften Geifteswelt im Xeben und 
Schaffen des Menjchen wedt aber das 
Verlangen nad) dem fichtbaren Aus— 
drude neuer Zuſammenhänge, Spn=- 
thefen geiftiger Art, nach einer Be— 
flügelung der Geelenträfte, einem 
NAuffteigen zu reineren Höhen mit 
neuen Nusbliden. Namentlich wer 
unfere menſchliche Welt nicht als eine 
fertig abgeſchloſſene, fondern als eine 
in Weiterbildung und Umbildung be- 
findliche, ja von einem durchgehenden 
Gegenfaß beherrſchte verfteht, dem 
wird ein ſolches, ein künſtleriſches 
Vorauseilen geiftiger Kraft ument- 
behrlih dünlen. In Wahrheit ftedt 
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in ben höchſten Aeiftungen aller 
Hauptgebiete ein mächtige® Wirken 
fünjtlerifcher Art, eine Ueberwindung 
aller mühjamen Reflerion durch eine 
ihöpferifche Intuition, jo namentlid) 
in den Religionen. Die Ideen neh— 
men bildliche Geftalt an, nehmen ein 
fünftlerifche3 Wirken in fich auf, und 
derart bewegen jie das Leben jedes 
einzelnen von innen her. Denn ber 
Menſch ift innerlich tot, ber jein 
Wefen als fertig abgejchloffen nimmt 
und träge ruht, bis er von außen 
her zur Tätigfeit genötigt wird. Die 
Kunft ijt aljo mehr als ein Sonder- 
gebiet unb eine angenehme Sonn— 
tagsbejhäftigung; ihr Wirken durch— 
dringt das ganze Leben und leitet 
alle Bewegung zu meiteren Höhen; 
bie Kunft als eim befonderes Neid) 
ift nur bie fichtbarfte Verförperung 
folhen Strebens. Sollte nun wohl 
bie Moral ihr befreiendes, beleben- 
des, richtendes Wirken entbehren fön- 
nen? Beide find aufeinander ange- 
wiefen, wiewohl fie an verjchiedenen 
Stellen arbeiten und ihre Bewegun— 
gen leicht auseinander, ja gegenein- 
ander gehen. Aber das Ziel ift in- 
nerhalb eines umfafjenden Geiftes- 
lebens ein gemeinfames, und jo möge 
es ſich auch hier bewähren, daß, wie 
aus guten freunden befonders er- 
bitterte freinde, jo aus fchroffen Geg- 
nern bejonders tüchtige Bunbesge- 
nojjen werden. > 

® „Simplizijjimus’BVerädter 
find wir nicht, das wiſſen unfere Le— 
fer — haben wir dody manche von 
ihnen jogar verleßt, weil wir in das 
Verdbammungsurteil gegen den Spöt- 
ter nicht fchlechtweg einftimmten. Wir 
fonnten’s eben nicht, wir werden's auch 
fürder nicht können, fo lange er bleibt, 
wie er ijt, denn unfre Ueberzeugung 
jagt uns nun einmal, daß das Gute, 
ja wirklich Bedeutende am „Simpli- 
ziffimus” für einen Kerl, der Spaß 
verjteht, ganz ungleich mehr wiegt, 
als alle feine gelegentlichen „Frech— 
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beiten”, während bie ernjteften Ge— 
fahren feiner Satire auf ganz an- 
berm Wege belämpft werben müßten, 
als durch das Schließen ber pfeifen- 
ben Dampfventile. Aber freilich, Iob- 
ten wir ihn, fo ſprachen wir immer 
bon feinem redaktionellen Teil, ben 
Anzeigenteil nahmen wir von ber Ber- 
fiherung auch des bedingten Nefpel- 
tes aus. 

Nun fteht im „Simpliziffimus‘” 
eine Erflärung: „Zur Nidhtigjtellung. 
In der Zentrumsprefje, ebenfo wie in 
einigen fonjervativen Blättern wurde 
behauptet, daß der »Simpliziffimus« 
anftößige Inferate bringe. Das ijt 
gelogen. ir jtellen feft, daß wir 
viele Inferate zurüdweifen, die in ul» 
tramontanen und fonfervativen Vlät- 
tern ftändig erfcheinen, und daß nicht 
eine der aufgenommenen Annoncen 
anftößig ift. Wir ftellen dies feft zur 
Steuer ber Wahrheit. Dabei find wir 
überzeugt, daß die Zentrumspreffe 
mit den fonjervativen auch weiterhin 
bie gleiche Lüge verbreiten wird, Das 
ift im Eharalter der Partei und ihrer 
Führer begründet. Die Redaltion.“ 

Sehn wir und einmal eine etwas 
ältere Nummer an, etwa bie erjte 
bes fiebenten Jahrgangs. „Die Pa— 
riferin. Treiben im Moulin-Rouge. 
»Unreifen Menjchen darf ber Roman 
nicht in die Hände gegeben werben.« 
Gaviarlalender. Bilder aus 
dem Harem. Stonfisziert gewe— 


Brillant illuftriert! Pilant! Amüfant! 
Belt und Halbmwelt, rei illu- 
friert. Mimis Faſchingaben— 
teuer, ein neued Bilderbudh für 
Lebemänner.“ „Famos illuftrierte 
Neuhbeiten!! Für Herren. Hod- 
moberne realiftifche Leltüre...“ Nein, 
mehr nicht, das genügt — es könnte 
aber noch lange fortgejeßt werben, 
felbft wenn man bie „Lünftlerijchen 
Altſtudien“ uſw. beifeite ließe. Uns 
fcheint alfo: Diefe „Lüge ber 
„gentrumspreffe mit ben Stonjerva- 
tiven” ijt nit nur „im GCharalter 
ber Partei unb ihrer Führer be- 
gründet.” 

Hält ber „Simpliziffimus“ von 
jet ab ftrengere Annoncenpolizei, fo 
erleichtert er’3 feinen anftändigen 
Freunden mefentlih, ihn zu leſen. 
Was gewejen ift, kann dann vergeſſen 
werben, denn wie er's gehalten hat, 
halten’3 nod heutigen Tages nicht 
bloß Zentrums- und fonfervative Zei- 
tungen, fonbern auch liberale, und 
feine Annoncenfeiten waren noch im- 
mer nicht fo mibermwärtig, wie bie 
tagtäglihen Ehe-Kuppel-Märlte 5. B. 
bed „Berliner Zageblattes”. Baß 
verwunbern werben ſich aber viele 
barüber, unter jener Erflärung über 
die Annoncen das Wort „Die Re- 
dbaftion“ zu lefen. Madt bie Re— 
daktion des „Simpliziffimus“ dieſe 
Umfärbung ſeiner Vergangenheit 
mit? Und war ſeine Redaktion für 


fen! Leda mit dem Schwan. | feine Annoncen verantwortlich? 


Unsre Noten und Bilder. 


Unfere Notenbeilage bringt den Mittelfaß aus Hugo Wolfs „Pen- 
thefilea” in ber von Mar Neger beforgten Einrichtung für Klavier zu 
vier Händen. Um den Bufammenhang zu finden, wolle man zunächſt ben 
Aufjah diefes Heftes lefen. Ueber janften Arpeggien ber dunklen Bratjchen 
ftimmen Flöten, Oboen und Geigen eine wunbervolle hromatifc ausgefpon- 
nene Melodie an, bie ſich, leiſe an- unb abjchwellend, zu einem vifionären 
Sat von berüdendem Slangzauber entfaltet, er gehört wohl zu dem ſchön— 
ften, was Wolf gejchrieben hat. Im übrigen fei auf Batkas bei Lauterbach 
und Kuhn in Leipzig erfchienenen, mit Notenbeifpielen erläuterten „Führer 
durch die „Penthefilea” verwiejen. Was die Ausführung betrifft, jo achte 
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ber zwcite Spieler auf die Zartheit feiner arpeggienartigen Begleitfigur, 
wogegen bem erften die ſchwere Aufgabe zufällt, durch gebundenen, mwohl 
ausgearbeiteten Vortrag ber gehaltenen Noten den Schein einer ununter- 
brodhen ftrömenben Melodie hervorzurufen. Dabei fordert die chromatijche 
Stimmführung einen jehr dbelifaten Anſchlag. — Die erfte Seite unferer Noten 
wurde .benußt, um an den verjchiebenen Erjcheinungsformen des Haupt- 
motivs die pigchologifche Wandelung der Motive, worauf die moderne Mufit 
beruht, zu zeigen. Ob Nr. V als eine Umbildung bes Motivs zu beuten 
fei, dad möchte ich in der Schwebe laſſen. Der erfte Takt hat ja freilich 
ben charafterijtiihen Sekundenſchritt ab- und aufwärts und im ziveiten 
fönnte man den Aufſtieg zum f mebjt der Belräftigung diefer Note wohl 
aus dem Urbild ableiten. — Zur Ausfüllung der legten Seite wählten wir 
ein altdeutfhes Wanderlied aus dem zu Beginn bes 15. Jahr- 
hunderts in Sübböhmen gefchriebenen „Hohenfurter Liederbuch”. Man glaubt 
Küdens „Wer will unter die Soldaten” fünfhundert Jahre vorausklingen 
zu hören. Findet Jemand noch den paffenden Tert dazu, jo ift unjerm 
Liederfchaße eine prächtige frifhe Nummer aufs Neue zurüdgewonnen. — 
In der vorigen Notenbeilage S. 7 Taft 8 ift ftatt as natürlidy g zu lejen. 

Bon unfern Bildern ſcheint uns das erfte, Dirk Wiggers Land» 
ichaft, die wir in farbiger Reproduktion bringen, durch die Vereinigung 
von Fräftigem Erfaffen und zartem Schildern ein ganz ungewöhnlich gutes 
Bild. Borfrühling und Morgendbämmerung. So buftig der Schleier die 
Gegend einhüllt, er ift fein Nebel, es ift ein „wirkendes Licht” auf dieſer 
Landſchaft, das leiſe Nähe und Ferne leben läßt und noch mehr belebt. 
Da ftreden die ftattlihen Bäume denn ihr Geäft wie ein feines Geäder 
in bie Luft, ald wollten fie aus der Friſche faugen, Har aber beherrjcht 
das befcheidene Kirchlein mit Tür und QTurmuhr vom Hügel aus Gegend 
und Bild. 

Frühling auch auf dem nächſten Bild — wit anders aber hier bie 
Stimmung, nicht Ahnen mehr, jauchzendes Genießen. Ein Regenſchauer im 
April, hinter dem ſchon tmieder die Sonne den Winter ausladht, der in 
die Berge geflüchtet ift. Und mas für ein Regen! Als „ſtürzte ſich ber 
Himmelsliebe Kuß“. Das ift gefchaut, nicht gejehen — als wär's ein Schul— 
beifpiel zu unfern Auffägen. Auf den Namen bdefjen, der das gemalt hat, 
Rudolf Sied, werden wir künftig achten dürfen. 

Und nun eine lange Ertra-Dftergabe für unfre Lefer, Paul Konew— 
kas „Dfterfpaziergang“ nad) dem Fauft. Jung geftorben, ift, der dieſe 
Silhuetten gebildet hat, jetzt lange jchon tot. Einft war er fo berühmt, 
daß man ihn wohl „in Mode” nennen konnte, jetzt wiſſen die jüngeren 
unter uns oft gar nichts mehr von ihm. ft das jo ganz in Ordnung? 
Man jchreite, Geothes Verſe im Kopf, ein Weildhen mit Bürgern und Bur- 
jhen und Mägden und Mädeln an Konewlas Seite dies ftattlihe Stüd 


“Papier entlang und frage ſich dann, ob die Schatten zu Körpern werden. 


Wer von unfern Lefern wußte, wie Johann Strauß der Pater 
ausſah, wird fich beim Betrachten des Bildnifjes im vorigen Heft aufrichtig 
barüber gefreut haben, wie vortrefflich er jich bis zu feinem hundertſten 
Geburtstage Lonjerviert hat. Sah er nicht grade fo aus wie Johann Strauß 
der Sohn? Freilich — die Vervielfältigungsanjtalt hatte nämlich eine jaljche 
Vorlage benugt. Wir haben den Pudel erjt bemerkt, als er aus unjrer 
Druderei ſchon wieder hinaus und in alle Weiten entjprungen var. 
Berantiortlity: der Herausgeber Ferdinand Avdenartus in Dresden⸗Blaſewitz. Witlettende: 
Mufit: Dr. Richard Barla eg ———— Kunft: Prof. Paul —— 


aumburg in Saaled bei Köſen in .— ungen JE ben Ser: ai Ban 
über Mufil an Dr. Batla. — Drud und Berlag von Georg D.B. Eallmey in Mün 
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Bomer. 
„Bas ift uns Hekuba?“ Wirviel aber ift uns Homern! 
iſt das wirflih wahr? Uno „uns — wer find die mer? Mir. 


aber io fein follte, warum dann? 

Wir wijfen nicht, wer er war, wir wilfen, wann uns ser der" 
riſch Verbriefte gilt, nicht einmal, 05 er war. Bor Zommemer .ı 
im erjten Morgengrauen der Geſchichtre, fern am Horzzant 5 
fhwarz noch lagernden uferlofen rer, werden dv Wuhroopo 
ftalten. Männer, die ſtreiten und tämpfen, don unſere No 
höher jchlagen, daß unſere JIngend ibmen ZJuubaner wırd, Bir wo: ‚ 
wefährten werden mühren, van wir fie bewundern und inet a .. 
berrlichnen und die furchtbarjten Gelden alter nt amd aller. *, 


x 


Pdie umſchwebt jind von Ueberirdiſchen und umrantt mit Yaubeiert, * 


Eine Weile, dann treten q’lchrie Münner zu ung heran und fett 
uns von Hexametern und arıchiiihen T ialeften und ſtärket unſere Freudt 
an jenen Gebilden meiſtens nicht. Unſer Leben vergrößert Ph, der 
Tag wächſt herauf, dir Yrolfen am Morgenborizont werden heil über— 
ftrabit vom brennenden Zumstenlschte Di» Heute. Wie aber das grone 
Geſtirn ſich weſtwarts bewegt und am Zenuh vorbei, da iſt ums, ai 
fanden wir diej!ben Geſpitde arm drüben gegen Rederging. Und nve 
mir mm um uns— blicken, berührt es uns jſeltiam: als ſfäreen Te vu 
unſre Lebeneinſel überall, wo nur die Weiten ſich gegen Die Be!“n 
verlieren. Wir haginnen zu begreifen, marunm unfre eignen Grenen innwmee 


und immer wieder au ihnen hinbüicten meßten Uno acht uniſte 
Zonne niederwärt«, fo beein cin goidiges Leuchten her m... m 
Kampf und Jammer, ail dem Zubel und all ort Klage Der * ' 
geſtalten dort, und mwundsear: Vie verdihten ſich in ein ho 

angeſicht, das bunden Auges nit Dim Geiſte das Yu" ’ 


verjtchen mir, warum die auiertij he Kunſt dein imoer'- 
leuditen fallen tonnte von Zee, ie Dis Hamers. 

Ca gibt faum ein sm tes wunderberes Borpnio ad 
Menſchen die Unſterblichtcit dee Zonen nennen, mir a 
Ilias und der Oduſſee. Morbar fra Frafıın? Wire 
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Bomer. 


„Bas ift uns Hefuba” Wieviel aber ift und Homer! „Biel! — 
ift das wirklich wahr? Und „uns“ — mer jind die wir? Wenn es 
aber jo jein follte, warum dann? 

Wir wiſſen nicht, wer er war, wir wijfen, wenn uns nur das hifto- 
riſch Berbriefte gilt, nit einmal, ob er war. Bor Sonnenaufgang, 
im erjten Morgengrauen ber Gejchichte, fern am Horizont über bem 
fchwarz noch lagernden uferlofen Meer, werden die Wolfen zu Ge— 
ftalten. Männer, die ftreiten und fämpfen, daß unjere Anabenherzen 
höher fchlagen, daß unfere Jugend ihnen Zufchauer wird, daß wir ihnen 
Gefährten werden möchten, daf wir fie bewundern und haſſen als bie 
berrlichften und die furcdhtbarjten Helden aller Zeit und aller Welt, 
die umſchwebt jind von Ueberirdifchen und umrantt mit Zaubergeflecht. 
Eine Weile, dann treten gelehrte Männer zu uns heran und jprechen 
uns von Herametern und griechischen Dialekten und ftärten unfere Freude 
an jenen Gebilden meijtens nicht. Unfer Leben vergrößert jich, der 
Tag wächſt herauf, die Wolfen am Morgenhorizont werden hell über- 
ftrahlt vom brennenden Sonnenlidhte des Heute. Wie aber das große 
Gejtirn ſich weſtwärts bewegt und am Zenith vorbei, da iſt uns, als 
fänden wir diefelben Gebilde auch drüben gegen Niedergang. Und mie 
wir nun um uns bliden, berührt es uns jeltfam: als ftänden fie um 
unjre Lebensinjel überall, wo nur die Weiten fich gegen die Wolfen 
verlieren. Wir beginnen zu begreifen, warum unsre eignen Großen immer 
und immer wieder zu ihnen Hinbliden mußten. Und geht unfre eigne 
Sonne niederwärts, jo beginnt ein goldiges Leuchten über all dem 
Kampf und Sammer, all dem Jubel und all der Klage der Wolken— 
geftalten dort, und wunderbar: jie verdichten ſich in ein Menſchen— 
angefiht, das blinden Auges mit dem Geifte das Licht trinkt. Da 
verjtehen wir, warum die griechifche Kunft fein anderes Antlit fo 
leuchten laſſen konnte von Seele, wie das Homers. 

Es gibt faum ein zweites wunderbares Beijpiel fir das, was wir 
Menfchen bie Unfterblichkeit des Schönen nennen, wie das Schidfal der 
Ilias und der Odyſſee. Wer hat fie gefhaffen? Wir wiſſen es nicht. War es 
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einer, waren's mehrere, viele? Wir mwijjen es nicht. Wann gejchah es? 
Wir wiſſen es nicht. Was immer hierüber fejtgejtellt erjchien, andre 
Forſcher bejtritten es wieder, ſtets aber jchlojjen jich für den unbefangen 
Geniefenden die auseinander gebeuteten Glieder zu einheitlichen Lebe» 
wejen wieder zufammen, „wie die Helden Walhallas,“ ſagte Goethe, 
„Die fich des Morgens in Stüde hauen und mittags fich wieder mit 
heilen Gliedern zu Tiſche ſetzen.“ 

Als das Werk entiteht, al3 es da ift, tragen e3 wandernde Rhap— 
foden umher, und die Gejänge niften ſich ein und ſamen ſich aus, fie 
werden den Knaben gelehrt, unter den Jünglingen „gejagt und ge= 
fungen‘“, unter den Männern genojjen und bedacht, fie werden ermwei- 
tert, verdichtet, wieder erneuert, geprüft, fommentiert und ihrerjeits 
befungen, — jie einen mit dem edeljten Bande alles, was nicht bar- 
barijch, alles, was hellenifc) ift. Homer ift den Griechen der Dichter 
ſchlechtweg. Und doch jchon jet und mitten im funftreichjten Volke 
unter allen und zur blühendften Kunſtzeit unter allen treten die Menjchen 
auf, denen das rein äjthetifche Genießen ein fremdartiges Genießen ift: 
die Leute, die das Kunſtwerk gelehrt als Stoff hinnehmen, daraus zu 
lernen ober darüber zu lehren, und die Moraliften, denen bange wird 
bei dem Unfittlichen, da8 Homer zeigte, jo gut wie die Welt jelber es 
zeigt. Mit der griechifchen Kultur erobert Homer dann Rom. Uber fein 
Schritt verzögertfihh nun. Beiden Byzantinern wird er ein literarifches 
Bildungsobjeft. Die Araber bewahren ihn, von einer ſyriſchen Ueber- 
feßung hören wir. Bearbeitungen irren auch im nordijchen Mittelalter 
umher. Lebt er noch, jpuft er nur? Da erjteht die Renaifjance, und 
ihre Liebe füßt ihn, daß er jo bewundert durch die Bölfer jchreitet, 
wie nur je, daß er jchier vergöttert wird zum Apoll. Troßdem: ijt 
er ihr mehr, als ein Götterbild? Hat fie ihn wach gefüht? Ward 
feiner auch genojfen, wie dereinft? Ward er nit nur auf Ge- 
ſchichte und Gefhichten hin gelefen mit gelehrter Andadıt? Bergil 
tritt bald wieder vor ihn. Man hält jich, jagt Teuffel, lieber in der 
Orangerie auf ald im Drangenmwalde. Homer ift nun in allen Rultur- 
ländern ba, aber Bergil ift doch nicht bloß einem Friedrich lieber, weil 
er „polierter” ift. Man poliert ja jchon fo lange auch die antifen Sta— 
tuen, die man findet. Das Elegante gefällt. Oder aber, man jieht 
mehr auf das, was der Verſtand und was die Moral entnehmen kann, 
als auf das Leben, da3 Homer durch die Jahrtauſende herträgt und 
das Berjtand und Moral, aber auch alles jonjt noch miteinander ent— 
hält. Als dieſes Lebens Erfafjen im achtzehnten Jahrhundert allmäh- 
ich in Deutfchland erdämmert, erjcheint es trotzdem als ein Wagnis, daf 
Breitinger dem Bergil als dem „beiten Künftler” den „größten Genius“ 
Homer zur Seite nur, faum zu Häupten ftellt. Freilich, das Ahnen, 
daß hier unfäglic Großes und zugleich unſäglich Natürliches fei, läßt 
die Zeitgenofjen nun nicht mehr los. Mit Shafefpere zugleich geht 
mit Englands Hilfe Homer den bejten Deutjchen auf. Ach, das An— 
gelernte alles, das durchbrochen werden muß! Man ift noch nicht 
wieder fähig, klagt Schiller, „die Natur aus der erjten Hand zu verſtehn“. 
Da erfennt Goethe die ungeheure äjthetifche Kraft Homers mit dem 
Blid des Genies für Natur. Wie Schuppen fällt es ihm von den 
Augen, da Homer in füdliher Landichaft vor ihn tritt, und ein 
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ander Mal jchreibt er das tiefite Wort, das je über ihn gejchrieben 
ward: „noch auf den heutigen Tag haben die homerifchen Gejänge 
die Kraft, uns mwenigjtens für Augenblide von der furchtbaren Laft 
zu befreien, welche die Ueberlieferung von mehreren taujend Jahren 
auf uns gemälzt hat.“ 

Aber noch heute haben fie dieſe Kraft doch nur für Augenblide 
und nicht etwa bei allen Menſchen. Die ungeheuren Suggejtionen des 
Ererbten und Anerzogenen, all dad Naturentfremdete und immer weis» 
ter Naturentfrembdende, das wir mit uns jchleppen in biejer Bivilifation 
bes Geiftes, die wir durchmachen aber überwinden müjjen, um zur Sultur 
des Goeijtes zu fommen, all diejes Denten, wo es zu fühlen gilt, all 
diejes Fühlen, wo es zu ſchauen gilt — e3 zwingt und: mühjam wieder- 
äuerwerben, was einjt Allgemeingut war. Nun ift der Homer ein 
Schulbud) geworden, Saplehre und Profodie und was mweiß ich jonjt 
noch zu lehren, und wie wenige find’s, die den Schüler leis an ber 
Hand zu nehmen und ihnen die Augen zu öffnen vermögen, daß fie 
Homer erſchauen. Hat fie denn jelber wer das gelehrt? Es wär’ zum 
Verzweifeln, jegte Mutter Natur nicht das Kind der verjchnürteften Kor— 
jetträgerin mit unverbogenen Rippen auf die Welt und das Find bes ab— 
ftraftejten Büchermenjchen mit dem Hunger des Auges und dem Durft 
nad) Leben. Man treibt’s ihm mehr oder minder bald zumeift ja aus, 
gewiß, feine Zeit aber hat ein jeder von uns, in ber er das herrliche 
Gnadengeſchenk noch bejigt, das nad) dem Berlujte wiederzugewinnen 
er fich vielleicht fein Leben lang jpäter umjonft bemüht: Naivität. Wie 
bitter bezeichnend, daß mir mit einem Fremdwort jprechen müfjen, 
um das Gefündefte und Erquidendfte furz zu nennen, das natürliche 
Verhalten des natürlichen Menjchen! 

Der Sefundbaner, bem man den griechifchen Homer in bie Hand 
gibt, wird meift auch nicht mehr viel von diejer Naivität haben, aber 
der Junge hat’3 noch, der durh Schwab, Klee oder jonjt wen zuerft 
überhaupt zu homerifchen Geftalten fommt. Der Junge hat’3 noch, 
bor ben aus ber Ilias die gemaltigen Reden treten, Die ben 
Speer jo viel wuchtiger zu werfen wiſſen, als er je was ähnliches ge- 
fehn; ber ben Streit zwifchen Adilleus8 und Agamemnon mit noch 
heiferen Baden verfolgt, al3 den zwijchen dem „Stärfften‘ feiner 
Kaffe und ihrem Primus; der die fchimpfgewandte Großmäuligkeit 
ber Helden in der Schlaht aus Analogieen eigener Erfahrung 
ohne meiteres verfteht, und geheim im Herzen jogar, meshalb 
ber heimbufchumflatterte Hektor dreimal im flüchtigen Laufe die Stadt 
umfreift, ehe daß er fi dem Achilleus ftellt. Der Junge hat's, den 
beim Einjchreiten all der Himmlifchen ins irdifche Treiben feine ethi— 
jhen Skrupel über ihre Gerechtigkeit, feine religionswijjenfchaftlichen 
und feine logijchen Bedenken plagen, der einfad) aus dem Leben „das 
fennt“, wo bie rauhe Uebergemwalt der Großen ja auch fo oft höchft un— 
ergründlich und ungerecht ins Leben derer greift, die auf fremden Beeten 
fämpfen oder an Bäumen eigne Hofen zerreißen. Der Junge hat's, 
ber den Mären der Odyſſee eben wie Märchen laufcht, wie Märchen, 
in denen das Unmögliche felbjtverftändlich ift, der Junge, der noch im 
Walde die Heren und im Waſſer die Niren und in den Felſen bie 
Traden wenn nicht jieht, jo doc) fühlt. Und er hat die größere Fähig- 
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feit naiven äſthetiſchen Aufnehmens nicht deswegen nur, weil feine 
Erfahrungswelt im ihres Kindlichkeit fi, mit Eindlicheren Zuſtänden 
des Menihengeichlehtes näher berührt, ex hat fie vor allen, weil ev 
jelber, von des Gedankens Bläfje weniger angekränkelt, ungeftörtex 
noch mit der Seele zu ſcha uen vermag. Das ift die Borbedingung aud) 
zu jedem Genufje Homers, der in die Tiefen feiner Herrlichkeit führen 
tann, das aber ijt e8 auch, was, uns. Erwachſenen zurückzugewinnen jo 
mühjam ift. Klagt Schiller über die Schwierigkeit, „die Natur aus 
ber erften Hand, zu verſtehen,“ ſo zielt auch das auf benfelben Punkt, 
und id) wüßte wicht, welche größere Aufgabe all unfere äfthetijche Er- 
ziehung hätte, als troß allen Entwidiung des Berftandes die Kraft zu 
üben, dort wo ed am Plaße ift, mit voller Hingabe, alfo rein zu 
Ihauen. ®er das kann, dem wird Homer ein YJungborn bleiben, 
ſplange ex lebt. 

Seine „ewige Jugend“ — wie viel hat man von ihr ſchon ge» 
ſprochen; es gibt feinen, der Homer deu Dichter genofjen und fie nidyt 
empfunden hätte, Aber fie liegt aud im Wie Will ich hinweiſen 
auf das, was in dieſer Beziehung jo entzüdend, jo bejeligenb ijt, jo 
braud ich nur feinen diametralen Gegenjaß zu nennen: Blafiertheit. 
Blofiertheit erftaunt über nichts, nicht etiva, weil fie alles kennte, jon- 
bern weil fie vor feiner Erjcheinung mehr die Kraft zu rechtem Er— 
faſſen hat, Homer erjtaunt vor allem, wie ber echte Lyriker vor allem 
erjtaunt, weil die Gefühle jo reich, jo fruchtbar find, daß fie von jeg- 
lihem Dinge erregt werden, es mit Liebe, mit Andacht zu umarmen. 
Das Staunen, diefer dauernd quellende Born ber Bereicherung mit 
Süd, der nur dem Fraftvollen fließt, das Staunen, das Goethe ge- 
rabezu als „das Höchjte” bezeichnet, „was ber Menſch erfahren tann“, 
es jegt niemals aus bei dem Homer. An den Heinften Erſchei— 
nungen ſaugt fein Auge ſich fejt von den Fliegen an, die im Sommer 
um den Milchkübel fhwirren. Das fchlichte Gerät ſieht es mit feinem 
Stoff und Zwede und läßt es zugleich zum Keime werben ber Bilder, 
bie feine Entjtehung und jeine Verwendung mit fich bringt, wie ber 
Krug an die Mägde erinnert, die plaudernd zum Brunnen gehn. Das 
ihöne Gefäß umijtreichelt es mit feinem Wobhlgefallen in all feine 
Formen hinein. Und als Achilles und Priamos nach jo ſchwerem 
Zun beruhigt einander gegenüber ſitzen, da erftaunen jie über- 
einander und genießen fih je. Es ift nichts Sleinliches, Be— 
engtes, ſich Bejchräntendes dabei, das echte Staunen hat Flugkraft. 
Es blidt über Pflanzen, Getier und Menjchen und blidt über die Land- 
ihaft hin, nach Form, Farbe und Licht fieht es fie voll Anteil immer 
neu und ficht es jie beteiligt an allem, was geſchieht. Dabei vermweilt 
es, und doch jchreitet’3 weiter. Worauf geht die „epifche Breite‘, die 
jo oft mißverftandene und jo oft gehaltlos nachgeahmte zurüd, als auf 
die Fähigkeit, bei allem Aufbau des Ganzen doch im Genuß des Ein- 
zelnen zu bleiben? Selbſt die ftändigen Beimörter, die wir herunter- 
zufchnurren geneigt jind, wie den „geſchätzten“ VBorredner oder den 
„allergnädigften” Herrn, entfalten jich da wie die Serichorofen. Wer 
jolche Poejie genießen will, darf freilich nicht haften. Er muß alles 
aufblühen lajjen, was fnofpet, er muß vorjichtigen Fußes und immer 
offenen Auges fchreiten — jagt ihn die „Spannung“ vorwärts, fo 
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zertritt er die Schönheit. Man erlaube mir ein Gleichnis dafür, wie ihm 
wird, wenn er fie ſucht. Es ſei noch fpäter am Weltentag, die Menfch- 
beit fei noch abftrafter geworden als heute, fie drude aus „ölond- 
mifchen” Gründen alles nur abgefürzt. „Ue. all. Gpfln. i. R., i. all. W. 
ſprſt. d. E. 1 Hch; d. Bol. ſchw. i. W., Wrt. nur., bld. Rhſt. d. a.“ 
Möglich, der Hellköpfige Friegt die Wörter herand. Dann aber fälft 
ihm ein altes Bud) in die Hand, und nun fteht alles ausgefchrieben ba, 
geruhfam kann er’3 lejen, und. mit ben Paufen, die der Verfafjer 
gewollt hat und mit flarer Andeutung von Rhythmus und Reim: 


Über allen Gipfeln 

It Ruh; 

In allen Wipfeln 

Spüreft du 

Kaum einen Baud, 

Die Dögelein ſchweigen im Walde, 
Warte nur, balde 

Ruheſt du aud. 


So, wie hier die Wörter aus den Abkürzungen, jo blühen bei Homer 
die Dinge jelber aus den Begriffen auf, wenn wir uns nur geruhig 
in fie vertiefen. 

Sreilih waren nicht nur die homerifchen Augen jung, aud) die 
Welt war's, in bie fie hineinſahn. Vater Neftor hat ja jelbft noch 
mit Sentauren gefämpft, jie jcheinen, wie die Löwen, eben erjt aus ber 
Gegend um Troja verdrängt zu fein, da die Slias beginnt, anderswo 
aber haujen die Vorweltsungetüme laut der Odyſſee ja immer noch 
munter. Und auf den Gebieten des Seelifchen — wie früh ift alles! 
Wie lenzgemäß treibt alles! Die Götter find nicht mehr Fetifche 
und aud nicht mehr mit finnlofer Bängnis fflavifch bediente Zerr- 
gebilde des Aberglaubens. Sie find auch nicht mehr einigermaßen rein 
gehaltene Verförperungen von Natur» und anderen Kräften. Man 
merkt ihnen allerlei Urfprung noch an, aber jie find in der griechiſchen 
Phantafie längſt jelbjtändig geworden und Ieben nun in ihr als ein 
Geſchlecht von hochadligen Uebermenjchen fort. Macht haben fie, des— 
halb heißt's: auf fie achten — es ift einmal fo, daß es jo und ſoviele 
Weſen gibt, die mehr fönnen und find, als wir hier unten: ich glaube, 
der Hund jieht den Menjchen etwa jo, wie die homerifchen Griechen 
ihre Götter, ber Hund, der ihm gehorcht und ihn liebt, aber doch auch, 
wo er's nicht merkt, ihn wohl ein bischen zu betrügen oder zu bemau- 
jen verſucht und gelegentlich fogar beißt. Gilt’s, daß der Menfch die 
Götter nad) feinem Bilde macht, jo fommen mir die homerifchen ſchon 
etwas archaiſch vor im PVergleiche zu den Menfchen Homers: wie noch 
altertümlichere Griechen-Menjchen, mein ich. Denn wie wild und roh 
ed vor Troja zugeht, niedriger geht's eigentlich doch darüber im 
Himmel zu, wo an den Göttertifchen aus tieferen, jittlichen Negungen 
wohl einmal eine Rede, höchjt jelten aber eine Tat wählt. Denn 
um die Menſchen darunter jteht’3 anders. Zwar, noch iſt für uns 
zivilifierte Leute fo viel graufame Roheit in diefem Volt, daß wir 
an die Nähe Aſſyriens denten, jehen wir es nur erft, wie Homer 
e3 zeigt, haben wir nur vorher die fanft färbende Brille abgetan, 
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bie eine Schwädhlichfeit uns immer wieder auf die Naſe ſetzt, wenn 
fie uns „die Antike” zeigt. Was wird da nidht bloß gefluntert, daß 
fi die Balfen biegen, nein, auch aufs lumpigſte gelogen und be— 
trogen, geftohlen, geraubt, gejchändet und gemordet. Und bennod, 
ein gemeiner Rohſtoff ift’3 nicht. Denn wo er jchmilzt, da jchmilzt 
er mit Silberbliden. Und jo fühlen wir, was wird, fühlen, wie 
dad Bolf entfteht, das fi) dann, abermals nach jeinem Bilde, 
diefe jonderbare Göttergefellichaft immer meiter emporibdealifieren 
wird, bis zu den edeljchönen Hoheiten bes Phidiad. Man denke an 
fleine Züge, wie das Erfennen des Odyſſeus durch den alten Hund, 
ber ftirbt, oder durch die alte Schaffnerin beim Bade. Oder an die 
Warnung an den bejjeren Freier, an dieſes Erwachen des Gerechtig- 
feitsgefühlS mitten aus dem bitterften Grimm defjen, ber im eigenen 
Haufe als Bettler weilt. Oder an die zerriffene Neue in Helenas Bruft, 
da fie Priamus die griechifchen Helden zeigt. Oder an Heftor3 Ab— 
Ihied von Weib und Kind. Uber da fommen wir jchon an große 
Szenen voll fittliher Hoheit. Will man den Gehalt des Auftritt3 an- 
deuten, da der Greis Priamus zu feines Sohnes Todfeind kommt, 
zu dem felbjt dem Tode Gemeihten, der weich ift von jeines Freundes 
Tod, um den in rafender Schmerzenswut mißhandelten Leichnam zu 
gewinnen, ben doch feine Mißhandlung entjtellen konnte — wahr— 
fi, jo fühlt man bie eigene Schwäche, wie einer, dem die Sprade 
verjagt. > 

Und mit diefer ethifchen Gipfelung ſchließt Homer. Wenn das 
Edle erhebt, jo gibt es nichts entzüdenderes, als das Werden des Edlen 
mit anzujehn, und mit dem höchſten Gewordenen entläft er uns. Wie 
wenig verjtanden ihn, die ihn ergänzen wollten bis zu Ilions Fall oder 
mwenigjtens bis zu des Adhilleus Tod! Das naht unfehlbar, und fein 
Schatten liegt über den legten Szenen ſchon als düftere heiligende Weih- 
ung. Welche Kunſt auch in diefem Schluß! Der ein Yüngling ift 
an Urſprünglichkeit feines Schauens und ein Greis an menjchen- 
fennender Weisheit, als Künftler ift er ein Mann in ficher erntender 
Bollkraft. Wie entwidelt er, bald mit unjcheinbaren Andeutungen, bald 
mit furzem Sclaglicht, bald mit ruhig vermweilender Beleuchtung feine 
Charaktere, typiſch alle und doch alle jo perjönlicdh, daf wir ſie am 
Schluſſe der Ilias wie unfere Brüder und Schwejtern fennen. Auch 
das Allerhäflichite, auch das faſt Teuflifche an ihnen wird uns gezeigt, 
und doc) hafjen wir feinen, weil wir jie alle als Menfchen fühlen, die 
uns verwandt find. Welche Kunſt auch fonft noch in der Kompoſition, 
im Abjchneiden und Wiederaufnehmen der Fäden oft an höchſt über- 
rajchender, immer an ber rechten Stelle, wo nicht Verftümmelung oder 
Unordnung im Tert zu erfennen ift. Welche Kunft in der Benußung 
der Gegenfäge! All die Epifoden bauen uns jcheinbar mühelos und 
nebenbei ein Bild der ganzen Landjchaft, des ganzen Kampf» und 
Lagerlebens, der ganzen Volkskultur mit höchjter Nealiftif und mit 
einer Farbenfülle zufammen, daß faum eine zweite Dichtung ber 
Weltliteratur auf jo weithin leuchtendem Hintergrunde fpielt. Und doch 
find all diefe „Abfchweifungen” und „Vergleiche“ in ihrer äjthetiichen 
Bedeutung ftets nur Kräfteſammler für das Weitere, ftet8 nur Hebel 
für das Auffteigende. Welch ein Umfang vom Sommerfjonnenmittag der 
Seele bis zu ihrem Winternachtsſturm! Sind das Epen, jo umſchließen 
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und ernähren jie doch das Lyrifche und Epijche in jich mit, wie die 
Mutter das Kind unterm Herzen. Und jo wirft auf den, dem er auf» 
gegangen iſt, jchon der beutjche Homer. Wie erft der griechifche ihnen, 
die all die Wörter und Worte, die in mannigfaltigftem Wechſel tommen 
und gehn und oft nur ein Mal auftauchen, nicht bloß mit Sicher- 
heit richtig begriffen, nein, für die jie auch aus dem tagtäglichen 
Leben mit allen Gefühlswerten noch ummwoben und umduftet waren! 

Trei Ahnen hat der deutjche Geift von heut’, im nordifchen Alter- 
tum, im Ehrijtentum und im Hellenentum wurzelt er. Aus Nibelungen- 
lied und Edda, aus den Schriften der Bibel, und von den griechifchen 
Büchern vor allem aus Homer werden wir immer wieder ſchöpfen müffen, 
wenn die Lajt der SJahrtaujende, von der Goethe jpricht, uns nieder- 
drüdt, wenn wir wieder trinten wollen aus den Quellen, die jugend» 
verleihend aufipringen aus dem Grund. 


Preller. 
Sum 25, April 1904. 


Nah Richter und Schwind nun Friedrih Preller — wir leben 
in der Beit, da nicht vereinzelte tüchtige deutjche Künſtler ihren hun— 
dertiten Geburtstag feiern, nein, da eine ganze Generation ihn be— 
geht. Und nicht Fläche gegen Fläche, jondern hart Zahn gegen Zahn 
bewegen fich die Räder der Aunjtgeichichte: Feiner hat weniger Dank 
für feine Vorgänger als wer ihnen unmittelbar folgt — aud) 
bei diejem SKünftlergejchlechte bewährt jich der alte Satz. Im Wider- 
ſpruch gegen ihre Vorgänger wuchſen diefe Männer auf, im Wider- 
fprucy gegen jie jelber erjtarften ihre Nachfolger. Nicht nur zum 
Lernen, auch zum Berlernen braucht es Zeit, und jegt erjt find mir 
jo frei geworden, einigermaßen unbefangen aucd ſie zu jehn. 

Es ijt wohl bemerfenswert, daß troßdem ebenjowenig Prellers 
Bedeutung, wie die der beiden genannten Großen, aus einem revolu— 
tionären Auftreten gegen das damals Herrjchende ftammt. Als Preller 
ins deutſche Kunjtleben trat, war das, was man damals mit dem 
Beigeichmad des Verächtlichen als Rofofo bezeichnete, jchon bejiegt, 
ja, es waren unter der Jugend jchon abermals neue Kunſtſtrömungen 
da, und auch in Prellers eigene Kunſt fidert immerhin einiges davon 
ein. Noch weniger fogar als Richter oder Schwind, mit denen wir 
ihn im weiteren nicht vergleichen dürfen, hat Preller in die Entwid- 
lung bes ſpezifiſch Künſtleriſchen gegriffen. So jehr wie bei ihnen 
find es nicht malerische, nicht zeichnerifche, ſondern find es all 
gemeiner geiftige Werte, durch die er den Deutjchen lieb wurde. 
Geiftige Werte freilich ganz anderer Art. Preller gab dem deut» 
ſchen Jüngling, dem deutſchen Manne, der, an Humaniftifcher Bil— 
dung genährt, jeinen Homer liebt, die Mugenbilder zur Odyſſee, und 
man darf's jchreiben: wie wir Friedridh den Großen und feine Ges 
fährten mit Menzels Bliden jehn, jo jehen die allermeijten von uns 
den Gefahrengewohnten und Lijtenreihen von Ithaka ſämt jeinem 
Leidensfreife ganz unwillfürlih im Geifte jo, wie Friedrich Preller 
ihn bargejtellt hat. Noch mehr: aud die Landichaft des Altertums 
haben uns Prellers Griffel und Pinjel in den Geift gezeichnet und 
gemalt; ob richtig oder faljch, wir jehen fie wie er. 
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Ihn felbft Hat der herrlihe Stoff von der Jünglings- bis zur 
Greifenzeit befchäftigt. Als Härtel dem Siebenundzwanzigjährigen in 
Nom den Auftrag zu den Gemälden im „Römifchen Haufe” gibt, 
ift feine Phantafie mit den Landſchaften der Odyſſee jchon gefüllt 
bon Neapel her. Als der reifende Mann Skandinavien bereift, fingen 
ihm aud an den nordiſchen Klippen die Sirenen, und in großen Zeich— 
nungen erfteht bald ein neuer Zyklus, rein aus innerem Drange heraus. 
Beauftragt, ihn monumental zu geftalten, ſucht Preller abermals die 
füdlihen Meere auf, ein dritter Zyflus in Kartons ift der Reife Frucht. 
Und als ſich als vierter die Weimarer Bilder geformt und gefärbt 
haben, jteht PBreller den Siebzigern nicht mehr fern. Wen ein Stoff, 
eine Sache jo faßt und fejthält, dem ijt fie nicht nur ein Anlaf zu 
Sebilden, wer in Preller nur den „Stiliften“, den Vertreter der „heroi— 
jhen Landſchaft“ jieht, tut ihm gründlich Unredht. Wir wollen Heut 
nicht davon jprechen, ob es denn wirklich zutrifft, daß diefe Richtung 
der Landſchaftsmalerei nicht3 weiter als ein äußerliches Schwelgen 
mit Linien war, die gejchlungen wurden wie Ornamente, und mit 
Mafjen, die gejchoben wurden, wie PVerjagftüde, wir wollen einfach 
barauf Hinmweijen, daß die Prellerfchen Odyſſee-Landſchaften mit 
ben Geftalten zu Einheiten aud zujammengefühlt find. Und zwar 
jo, daß Landfchaft und Geftalt jedesmal ein einziger Ausdruck ift eines 
Stüdes vom feelifhen ‚Gehalte Homers, wie ihn Preller eben erfaßte. 

Uebrigens hielt fi unfer Künftler in viel höherem Maße als 
man's gemwöhnlid annimmt, an die Natur. Wie fehr er um die nadte 
Menjchengeftalt in unermüdlicher Arbeit rang, zeigen gerade die Repro- 
duftionen nach den Odyſſeebildern in diefem Hefte leider nicht recht, 
aber die Originale zeigen es umſomehr und zeigen es überrajchend, 
wenn man ihre Alte oder Halbakte neben die feiner Ridhtungsgenofjen 
gleihen Alters hält. Von feinen Landichaften befennt jelbjt einer, 
der ihm jo fern fteht, wie Muther: „Die Natur ift von ernſtgewal— 
tiger Erhabenheit, die mwürdige Heimftätte für Herven und Götter‘. 
Aber fie ift auh wahrhaftig gejehn, und wenn in jeiner Jugend— 
funft einige aus Bildern entnommene Elemente, die als Schulgut weiter 
von Tafel zu Tafel gingen, da und dort vielleicht noch zu finden find, 
jo nährt fich feine Phantafie doch fein ganzes Leben lang weiter 
auch hier mit unabläfjigen Studien nad) der Natur. Die homerijche 
Landſchaft ift ihm die füditalifhe und zwar, bezeichnend genug für 
feine künſtleriſche Aufrichtigfeit, die, die er fennt, die von heute 
mit ihren Agaven und Opuntien, ob dieſe aud erſt aus Amerifa 
herüber ans Mittelmeer gefommen jind. So wenig aber verjdhließt 
er ſich dem, was er jieht, daß feine Reife ins Nordland jofort auch 
nordiiche Küftenjtimmungen in jeinen damals entjtehenden Zyklus 
bringt. 

Diefe Reife ins Nordland! Prellers jüngfter Biograph Genjel 
verwirft es mit gutem Recht, unjern Künjtler immer nur als den 
„Odyſſee-Preller“ zu betrachten. Auch nicht nur „heroiſcher“ Land- 
Ihafter jei er gewejen, jondern aud; wieder Maler der Hocdalpen ſo— 
wohl wie der ftürmenden See ohne Staffage oder jonjtige „Hiftorie“, 
dann Schilderer „des Filcher- und Scifferlebens an der Seefüjte, 
des SHirtenlebens in der Campagna, des lauſchigen Waldesinnern der 
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Heimat” und jchließlich Tebensvoller Bildniszeichner. „Er jelber mochte 
von Zerlegung der bildenden Kunſt in Fächer nichts wiſſen, und jo 
läßt ſich auch feine reiche Fünftlerifche Perjönlichkeit nicht in ein Fach 
zwängen. Es ift lebendiges Waffer, das diefem Born entquoll, bald 
mädtig raufchend, bald leiſe murmelnd, ſtets lauter und gejund. Eine 
mannigfaltige, aber einheitliche, und zwar eine durchaus männliche, 
vorwiegend herbe Kunft.” Sa, jo ijt ed. Aber nach zwei Seiten Hin 
drängte jich Prellerd Kunft doch mit reicheren Knoſpen. Auf der einen 
lodte die Sonne Homers, auf der andern fang vom Norden der Sturm 
übers Meer. Wir haben’s nicht zu beflagen, daß es ihn immer wieder 
zur Odyſſee trieb; unter dem Aunftgeift feiner Zeit mußten dieſe 
Blüten jeiner Berjönlichkeit zur vollen Entfaltung fommen, nicht bie 
andern. Aber in andern Jahrzehnten wäre Preller vielleicht der große 
Scilderer der nordifchen See geworben, der unjerer bildenden Kunſt im— 
mer noch fehlt. Man wolle die Bilder durchjehn, die wir als „Nordijche 
Landſchaften“ Prellers in einer Hunftwartmappe gefammelt und von 
benen wir einige auch in dieſem Heft abgebildet haben, wolle be- 
benfen, daß fie zumeift nur Studien oder bejcheidene Tuſch- und 
Gepiablätter wiedergeben. Und dann erjt wolle man fragen, ob diejes 
unfer Meinen jo unfinnig fei, wie e3 beim erjten Anhören Flingt. 


Uebungen im Musikbören. 
3. Die Dariation. 


Das einfache Lied, bag wir bisher (ſtw. XVI, ı9, 21) betrachteten, öffnete 
uns fon weitere Ausblide. Noch aber ift fein Reich nicht durchmeſſen. Wir 
nehmen eine größere Kompofition vor, den erften Sag auß Mozart A-dur- 
Sonate. Was ift das für ein Gebilde? Der Anfang ift uns Far. Das ift 
ein Lied, aus zwei Perioden beftehend, je einer acht- und zehntaftigen: 


Andante gra 21050, 
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Aber auf biefes Lieb folgt eine ganze Serie Heiner Stüde, auch ameiteilige, 
in ber Taktzahl und Harmonie mit jenem Liede übereinftimmend. Das find 
Bariationen. Die Variation ift diejenige Tonform, in welcher fi uns 
ber angeborene Aunfttrieb des Menfchengeiftes vnielleiht am unmittelbarften 
zeigt. Ein jeder von uns hat ſchon einmal fo etwas wie eine „fire Idee“ ge= 
habt, will jagen, jo eine Melodie, die nicht los läßt, und die man fdhließ- 
lich unmillfürlih mit allerhand Serzierungen und Veränderungen auß- 
ftattet. Wir finden ein Vergnügen barin, diefelbe Melodie in manderlei neuem 
Aufpuß in allerlei Veränderung zu hören. Denken wir ung nun, einen Ton— 
feger begleitete eine ſolche Melodie, fo werben gegebenen Falles auß biefer 
Melodie eine Reihe von Variationen entftehen. 

Verſuchen wir einmal zu verfolgen, mas Mozart mit feiner Liedmelodie 
alles begonnen. Betradten wir nur die Tonſchrift der folgenden Variationen, 
fo fieht fie mandmal aus mie feine Arabesfen. Wir fönnten bie Notenfiguren 
nadziehen und würden an manchen Stellen ein reigendes Binienfpiel erhalten. 


2. Aprilbeft 1904 55 


Nehmen wir bie erfte Variation: 
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Die Haupttöne ber Melodie erfennen wir unſchwer wieder. Mozart bat fie 
immer auf den ſchlechten Zaftteil gerüdt. Und fo verfhieden aud) das Noten 
bild von bem bes Themas ift, fo Hört doch das Ohr die verwandten unb 
gleihen Notenfchritte Heraus. Niht auf die genaue Uebereinſtimmung aller 
Melodienoten fommt e8 babei an, fonbern auf die Wiederkehr der melodiſchen 
Hauptſchritte. Das wären in biefem alle cis — eh — d ufm. 

In den erften vier Taten alfo klingt die Melodie durch die zierlichen 
fleinen Fünfergruppen ber Sechzehntel mit den nieblihen Halbtonfdritten 
deutlich hindurch. Ebenfo aber in den legten vier Talten, wo fie im Gegen- 
fat zu ber Zierlichkeit der erjten Hälfte nun einen kraftvollen Gharalfter er— 
halten hat. In ähnlicher Weife ift der zweite Teil ber erften Variation be= 
banbelt. 

Die Grundbewegung des Themas war bie der Achtel. Die erite 
Variation ging in Sechzehntel-Bewegung. Die nächſte Variation beichleunigt 
bie Bewegung nod zu Sechzehntel-Triolen. Diefe bilden die Begleitung, und 
dazu tönt die Melodie in geradem Rhythmus; immer aufs dritte und ſechſte 
WUchtel mit Trillerhen und feinen Zweiunddreißigſtel-Figuren aufgepußt (a). 








Im fünften Takte (b) ftülpt Mozart die ganze Geſchichte auf den Kopf. Die 
rechte Hand übernimmt die Triolen, indem fie babei bie Melodie fejthält 
Nun möchte aud) die linke Hand mitmachen. Aber fie bringt es nur zu gros 
testen, unbeholfenen Sprüngen, jedesmal ftolpert fie, fommt einen halben Ton 
zu kurz und rutfcht durch einen Vorſchlag erft in die richtige Tonhöhe. Mozart 
benußt die Manier, wie ein ſchlechter Klavierfpieler e8 machen würde, zu einem 
drolligen Klaviereffett. 

War ber Gharalter ber erften Variation liebenswürdig, derjenige ber 
zeiten fapriziös, ja übermütig, fo hebt die dritte Bariation im Gegenſatz da⸗ 
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zu in Mol an. Sie ift „Minore* überfchrieben. Minore heißt eigentli: das 
Kleinere, zu ergänzen iſt babei Terzo, b. 5. e8 folgt ein Stüd, in weldem an 
Stelle ber großen Durterz, bie bis jet erflang, bie Meinere Mollterz eintritt. 
Kurz gejagt: ber Komponift zeigt an, daß er ohne befonberen Uebergang aus 
Dur zum Moll fommt. Des Kontraftes willen liebten die Komponiften bie 
Gegenüberftellung beider Tongeſchlechter. E8 war geradezu Handwerksgebrauch, 
in einem Stüd aus Dur, wenn irgenb angängig, ein „Minore“, in einem 
folden aus Mol ein „Maggiore“ anzubringen. Welches anmutige Tonge— 
bilde verdankt dieſem Komponiftenbraud Hier feine Entftehung! Wie ber Flug 
einer trauernden Grazie, wie das Flattern eines dunkeln Schmetterlinges dünft 
uns dieſes Minore. Und nun beachte man, daß e8 troß dieſes entgegengefegten 
Ausdrudes mufifalifh eng verwandt mit dem Thema ift Worin liegt bie 
Zufammengehörigteit begründet, die das Ohr heraus Hört? Eben wieder in 
ber Beibehaltung ber Haupttonſchritte, 














bie Mozart durch die weihen Moll-Gänge vertnüpft Hat. Eine technifche Selten 
beit bei Mozart find die Ottave-⸗Gänge, die in ber zweiten Hälfte des erften 
Teiles und am Schluß des zweiten eintreten. Es Eingt, als follte ber Ernſt 
nun weiter die Herrſchaft behalten. Doch da fehen wir zu Beginn ber nächſten 
Variation wieder bie drei Kreuze, als freunblihe Wegweifer zur heiteren 
A-dur-Tonart. Nun gehen zwar mit Ausnahme des Minore alle Bariationen 
auß Dur, aber in biefer vierten gewinnt ber Dur-Gharafter eigenartige Be— 
deutung dadurch, ba er bem vorangegangenen Mol unmittelbar gegenüber 
geftellt wird, und dadurch, daß Mozart ihn in Manglicher Hinſicht befonders 
zur Geltung bringt. Es ift, al8 ginge nun nad) vorangegangenen Minores 
nebeln bie Sonne auf. Wie viel Glanz und wie viel Farbe liegt in ben 
mwenigen Takten, und mit wie wenigen Stridhen hat fie Mozart Hingezaubert! 
Genial ift das alte virtuofe Klaviermätzchen ber gefreuzten Hände zu einer 
entzüdenben, koloriſtiſchen RAlangwirkung benugt. Wie Liebli fingen die Terzen 
ber linken Sand über ber fanft wogenden Sechzehntel-Bemwegung ber rechten! 
Huch Bier foll ung das Vergnügen an ber Schönheit ber Stelle nicht Kindern, 
uns logiſch Mar zu werben, mie fie mit bem Thema verwandt tft. Abermals 
haben wir nur biefelben Melobiefchritte wie im Thema. 





Der zmeite Teil der Bariation bringt ein Feine Intermezzo, welches das 
Thema in neue Gejtalt wandelt. &8 wird in Pafjagen aufgelöft. Dann kehrt 
das Klangſpiel zum Anfang zurüd. 
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Bis jegt hatte Mozart zwar das Thema in ber mannigfaltigften Weife 
verändert. Wir hatten fogar gefehen, daß er die Tonart wechſelte. Tempo 
und Zalt hatte er aber beibehalten. Jetzt wechſelt er auch biefe. Gr 
madt in ber fünften Bariation aus dem urfprüngliden Anbante graziofo 
ein Adagio. Wir dürfen aber nicht babei an ein tragifches Beethovenſches 
Adagio benfen. Die leichte Bewegung der Zweiunddreißigſtel und bie reiche 
Figuration ber Melodie Iaffen den Gharalter des Ganzen durchaus anmutig 
unb heiter erfcheinen. Allerlei nedijche Kleinigkeiten, zierliche Staccati, Bafjagen, 
Sprünge beleben daß Tonbild. Einer Note bes Themas ftedt der Komponift 
num ein ganzes Bukett auf. Der erfte und zmeite Takt folgt ber Melodie noch 
ziemlich genau, dann verfhmindet unter bem Reichtum, bem zierlihen Wirr- 
warr ber Figurationen die gefchloffene Melodie tes Unfanges. Daß ganze 
wird ein phantaftiiches Liebliches Zonfpiel, bdeffen Kern aber doch unverfenn= 
bar abermals das Thema geblieben ift. Nur daß ftatt einer Note des Themas 
immer ein ganzes Notenbünbel, eine ganze Notenkette fteht. Alle großen 
Melodiefähritte find vermieden, e8 find Noten-Guirlanden dazmwifchengehängt, 
e8 mwimmelt von zierlihen Figürchen um die Hauptnoten herum. Wir haben 
fo redt ein Stückchen Rokoko vor und. Man beadjte im einzelnen, wie Mozart 
3. B. ben erften Taft variiert (a), ber dritte Taft bes zweiten Teile aber 
klingt jest (b) 





Das Adagio in einer Bariationenreihe war gleichfalls Metiergebraud, ebenfo, 
daß fie mit einem etwaß länger ausgeführten frifhen Finale abſchloß. Bet 
Mozart fteht dieſer Ktehraus“ des lebendigeren Abjchluffes wegen im geraben 
Takt. Er entfernt fi am meiften von der Anfangsmelodie. Aber auch bier 
bei aller ſcheinbaren Willfür, bei dem freiften Fluge der Phantafie doch die 
ftrengfte mufitalifche Logif, Die Meiſterhand Hat auch Hier, wie im Verlauf 
bes ganzen entzüdenden Mikrokosmus biefer Variationen gemwaltet. Erftauns 
lid war e8, was aus dem Liedchen, dem Thema, gebildet wurde. Aber mochte 
ber Komponifi auch mannigfadhe Masten vorgenommen haben, Heitere, ernite 
und übermütige, das göttliche Mozart-Auge blidt überall hervor, unb ber 
Hauch ewiger Mozartſcher Schönheit ruht auch auf diefen enizüdenden „tönens 
ben Formen“, auf dieſem Heinen und doch fo großen Kunſtwerke. 

Im Grunde genommen war bdiefes Wert nichts als ein einziges Lieb. 
Die einzelnen Variationen ftellen gleichſam die verſchiedenen Strophen bar, 
und je nad) dem poetifhen Gehalt diefer Strophen erfdheint die Melodie bes 
Liedes in verſchiedener Beleuchtung. Lehrreich aber für die Zukunft ift die Urt, 
wie wir bier fheinbar verfchiedene Tonreihen doch als innig verwandt aufe 
fafjen konnten. Münzer. 


56 Kunftwart 


Lose Blätter. 


Aus neuen Bomer-Uebersetzungen. 


Borbemerlung. Es gibt keinen Deutjchen, bem nicht die Voſſiſche 
Homerüberfegung zunächſt ein wenig altmobijch erjchiene, aber es gibt 
fiherlih auch nur jehr wenige, die nicht immer wieder zu ihr zurüd- 
fehrten. Immer wieder wagen fit unternehmende Köpfe an eine neue 
Berbeutihung des Homer, und immer wieder erlahmen jie entweder jelbjt 
ſchon bei der Arbeit, oder ihr Werk erlahmt nad) feinem Erfcheinen: gegen 
ben alten toten Konkurrenten ift fein Neuer burchgedbrungen. Wenn ein 
Goethe Voß ben Homerüberfeger „ben nie genug zu fchäßenden” nannte, 
fo hatt’ er ja wohl aud Gründe dazu. Nur ift von Voſſens leberfegung 
bie erjte Odyſſee-Ausgabe von 1781 bie bejte, die vom freieften, die von 
einem wirklich großen Zug. Sie ift genau ein Jahrhundert nach ihrem 
Erjcheinen von Michael Barnays bei Cotta neu herausgegeben worben und 
fei unfern Leſern empfohlen. 

Wenn wir aber nad wie vor Voſſens Ueberſetzung für bie bejte 
halten, jo heißt das doch: „Alles in Allem” — daß in diejer und jener 
Beziehung Voß überholt worden ift, daß ji) alfo auch die Beihäftigung 
mit jpäteren Ueberjegungen jehr wohl lohnen kann, beftreiten wir nicht 
etwa. Die von Wilhelm Jordan zum Beijpiel (Boldmar, 2 Bbe., 
geb. je 5 Mt.), freilih unter allen nach-voſſiſchen wohl die befte, zeigt 
nicht nur den vorzüglihen Kenner, jondern in mander Schönheit und in 
mander Frifchheit auch den Dichter in fehr erfreulicher Weife.. Wir geben 
al3 letztes Stüd unſrer heutigen Lojen Blätter eine Probe aus biejer 
Jordanſchen „Odyſſee“. Vorher aber druden wir Stellen aus der „Jlias” 
in einer Uebertragung ab, die nur in Bruchftüden vorliegt und die gar 
nicht den Anfprud erhebt, Tünftlerifch zu fein, obgleidy fie das in hohem 
Maße iſt. Einen Anfprud erhebt fie nur, abgekürzte Beijpiele ohne Die 
„Ihmüdenden” Beiwörter uſw. zu geben, um das zu belegen und weiterzu— 
führen, was der Verfaſſer des betreffenden Buches im Terte jagt, nämlich 
Herman Grimm in jeinem zweibändigen Werfe „Homers Alias“ (Cotta, 
geb. 16 Mk.). Ging’ ed nad) uns, dieſes Buch würde auf allen höheren 
Schulen eingeführt, wenn nicht für die Schüler, jo mindeſtens für die Lehrer. 
ir rechten es nämlich zu den ganz wenigen unjrer Literatur, die wirklich 
im höchſten Sinne „Uebungen im Gedichtlefen” bieten, Uebungen auf das 
Weſentliche, auf das Poetiſche Hin, auf die Dichtung als Bermittlerin bon 
Leben hin. Was man gegen ben Subjeftivismus Herman Grimms mit 
gutem Grunde gejagt hat, ift uns nicht neu, wir mijjen, daß auch dieſes 
Buch mie all feine übrigen vorſichtig benußt werden muß, wo es 
fih um den Gewinn ficherer Erfenntnijfe Handelt, — aber weldher Zweite 
in Deutfchland hat dieſe Gabe bewiefen, in das äfthetiihe Genichen 
bichterifcher Werle einzuführen? Hätte Herman Grimms Fähigkeit, jich und 
andere feinfinnig zu begeiftern und zu vertiefen, mehr Ahnen und mehr 
Erben unter unjern 2iteratur- und Nunftgelehrten, um wie viel bejjer 
ſtünd' es! 


Hus Herman Grimms „Ilias“. 


Ueber die Erde hin warf die lichtgelbblühenden 
Schleier der Morgen, als auf des hoben Olympos 
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Höchſte Spite Zeus die Götter berief, 

Und fie horchten, was er jagen werde. 

Keiner fpreche mir jett entgegen! rief er, 

Wen ich diesmal ertappe unter den Kämpfenden 

Einem zur Seite, der wird außergewöhnlich 

Niedergedonnert hier oben wieder erfcheinen! 

Den werd’ ich fafien und in des Tartaros neblige 

Dünjte, foweit fibh der Erde Abgrund auftut, 

Niederſchleudern, wo fich das eiferne Tor 

Binter ihm fchlieft, fo tief, wie body der Himmel 

Ueber der Erde ſich wölbt: dann wird er merfen, 

Daß id der Stärfjte von euch bin! Hängt eine goldene 

Kette am Himmel auf und euch alle daran: 

Niemals zögt ihr den Feus, den höchſten Herrn, 

Tiieder und wenn ibr eu noch fo große Müh' gäbt. 

Aber wollte ih ziehn, dann 309’ ich euch, 

Eub und Erde und Meer empor und fchlänge 

Um des Olympos’ Haupt die Kette herum 

Und die ganze Gefellfhaft hinge baumelnd 

Hoch in den £üften! Someit bin ich euch über! 
Und es mudfte feiner umher. Athene 

Sagte nad längerer Seit: das wiſſen wir ja, 

Dater, Kronide, Oberſter aller Herricer, 

Daß deine Kraft fein Ende bat; wiffen es wohl! 

Aber der Griehen jammert uns; follen wir ihnen 

Nicht in der Schlacht beiftehn, jo gejtatte wenigftens 

Rat ihnen zu erteilen. Und es fagte 

£äcelnd mit wolfenverbüllter Stirn der Dater: 

Sei nicht bange, es war nicht böfe gemeint, 

Bauptgeborenes liebes Kind, ich bin dir 

Gütig gefinnt im Herzen. Und Zeus fpannte 

Die erzbufigen Roſſe, die windſchnell flüchtigen, 

Soldenmähnigen an, und in Gold fich büllend 

Nahm er die goldene Geifel, fprang auf den Wagen, 

Schlug und flog zwifchen Erde und vielgejtirntem 

himmel dahin. Und fam zum quellenreihen 

Nährer jagdbarer Tiere, zum Berge da, 

Wo ihm unter der Bäume bewegten Gipfeln 

Sih ein Altar erbebt; da machte der Menfchen 

Und der Bimmlifhen Dater Halt und fpannte 

Aus die Roſſe, büllte fie in Gewölk ein, 

Setzte fih auf dem Haupte des Berges bin, 

froh im Gefühl feiner Macht, und fah bernieder 

Auf der Troer Stadt und die Schiffe der Griechen. 

” 

Wie wenn Flammen die unendlihe Waldung 

Hoch auf dem Rüden des Gebirgs ergreifen, 

Und in der ferne der feurige Schein zu fehn ift: 

So die blintenden Waffen der Dorwärtsziebenden 

£euchteten weithin ſichtbar auf zum Aether. 
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Und wie fliegender Dögel viele Dölfer, 
Gänfe und Kraniche und langhälfige Schwäne, 
Ueber fumpfige Wiefen am Flußgeſtade 
Flügelſchlagend und fchreiend die Luft durchtummeln: 
So von den Schiffen ergoffen ſich die Achäer 
In das Gefilde, daß des Sfamanders feuchte 
Ebene zitterte vom Geftampf der Menſchen 
Und der Roffe, und fo am Ufer des Fluſſes 
Traten Taufende da die Blumen nieder, 
Selbjt wie des frühlings Blumen und Blätter unzählbar. 
Und wie unzählbarer fliegen viele Völker 
Um des Hirten Gehäge begierig fhwärmen, 
Wenn im frübling die Milch die Eimer anfüllt: 
So die Achäer voll Begierde, die Troer 
Auf dem Gefild im Kampfe zu vertilgen. 
Und wie Hirten weidende Siegenherden, 
Die fib gemifcht, leicht fondern, ftellen die Fürften 
Ordnung ber für die Schlacht: in ihrer Mitte 
Agamemnon der König, Blid und Haupt 
Wie der donnerfreudige Heus! Gegürtet 
Wie der Krieasgott! Doch von Schulter zu Schulter 
Wie Pofeidon! Und wie der Stier in der Herde 
Hodaufragend zwifchen den Rindern bergeht: 
So verherrlihte Zeus ihn diefen Tag, 
Daß er größer erfchien als alle Helden. 

* 
Wie der Südwind auf des Gebirges Häupter 
Xebel herabgieft, wenig dem Hirten erwünfcht, 
Aber dem Räuber gelegener als die Nacht, 
Wo man fo weit fieht als ein geworfener Stein fliegt: 
So erhob fih unter den eilenden Füßen 
Staub in Wolfen empor hin über die Ebne. 

* 
Unglüds:Paris! Sraunverführer! Schöner Mann! 
Du wäreft befjer unerzeugt geblieben, 
Statt famt dem Weibe, das du beimgebradt, 
Don Troern und von Grieben mit Gelächter 
Begrüft zu werden. Wie du jämmerlich, 
Kraftlofer hübſcher Kerl, vor Allen daſtehſt! 
Woher nahmſt du den Mut nur, übers Meer, 
Das feine Balten bat, dir diefe frau, 
Kriegerifher Männer Schwägerin, zu fteblen ? 
Die deinem Dater, die der Bürgerfchaft 
Sum Unheil, Trojas Feinden nur erwünfcht, 
Dir felbft zu ew’ger Schande hier erfchien ? 
Du wagteſt nicht den Gatten abzuwarten: 
Heimlich gingft du davon; der würde wahrlich 
Gezeigt dir haben, weldhes Mannes Weib 
Du fortgeführt! Da hätten Aphrodite, 
Dein Saitenfpiel und dein geringelt Baar 
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Dich nicht gefhüßt: im Staube lägeft du 
Mit einem Rod von Steinen auf den Schultern! 
* 

Alſo ſprechend lief ihr die Göttin Sehnſucht 
Sanft in das Herz einrinnen, und fie gedachte 
Ihres erftien Gemahls, ibrer Stadt, und der Eltern. 
Und einen weißen Schleier um fih werfend 
Bing fie aus dem Gemah mit tränenden Augen, 
Und gelangte dahin, wo das ffäifhe Tor war. 
Dort faßen Priamos, Panthoos und Thymoites 
£ampos, Kliytios, Bifetaon, Ufalegon, 
Antenor: die Räte des Dolfs, am ſkäiſchen Tore; 
Denen das Alter mitzufämpfen verfagte, 
Deren Stimme nur ſchwach, jo wie der Grillen 
Sartes Gezirp den Rand des Waldes entlang 
Aus dem frühlingsgrünen Gebüfche herausſchwirrt; 
So nun faßen die Alten des Dolls am Turme. 
Dod als fie Belena fommen fahn zum Turme, 
Spraden fie leife wispernd untereinander: 
Wer will tadeln, daß Trojaner und Griechen 
Um ein Weib wie diefe fo lange fämpfen? 
Der aus den Augen recht die Göttin herausfieht ! 
Aber fei's! und wenn fie noch ſchöner wäre: 
Fort zu den Schiffen mit ibr, daß unfern Kindern 
Und uns felber fein Unbeil draus erwachie! 
Alfo ſprachen fie. Priamos aber rief 
Helena zu fi: Hierher fetze dich nieder 
Neben mich bin, liebes Kind, damit du den erſten 
Gatten fiebft und die freunde und die Derwandten — 
Du fannft nichts dafür, das baben die Götter 
Auf dem Gewiſſen, die mir den traurigen Krieg 
Mit den Achäern in's Land gebraht! — jetzt fage, 
Wer ift jener von gewaltiger Größe? 
Swar auch andere ragen wie er empor, 
Aber feinen von folder Hoheit ſahen 
Je meine Augen, und wie ein König gebt er. 

Und die göttlihe frau: o lieber Dater, 
Dor dir muß ich mid ſchämen und du erfchredit mic! 
Ad, ich hätte fierben follen damals, 
Als dein Sobn bierber mich mit fi fübrte 
Und ich mein Bett und mein Kind und die freunde und die 
Edlen Derwandten verließ. So ſollt' es nicht fein! 
Ach und ich weine darum. Doc weil du fragit: 
Der da ift Uaamemnon, der Sohn des Atreus! 
König, gewaltig und madtvoll und jtarf im Kampfe | 
Ab mein Schwager war es, Er iſt's gewefen! 
Aber Priamos ftaunend herabfebend rief: 
Schidjalbegünftigter, glüdliber Sohn des Atreus, 
Wieviel Dölfer find dir jetzt untertänig| 
Einjt als ih jung war und nad Phrygien 309, 
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Sah ich herrliches Dolf dort; damals fänpft’ ich 
Gegen die Amazonen felber mit, 

Die wie Männer ſich ſchlugen — aber auch damals 
Sab ich fein Heer wie das der Achäer heute! 

Uber Odyſſeus erblidend fragt’ er weiter: 

Jetzt aber der, liebes Kind, wer ift denn der dort, 
Höher noch als der Atride, breiter die Schultern, 

Dor ihm liegen die Waffen auf der Erde 

Und er felber fchreitet durch die Männer 

Wie dur die Herde ein mächtiger Widder ſich durhdrängt. 
(Das ift Odyffeus ... .) 

Stebend ragte höher empor Mlenelaos, 

Uber ſaßen fie beide, fo war Odyſſeus 
hochanſehnlicher; und wenn beide ſprachen, 

Sprach Mlenelaos wenig und rafh und fcharf 

Denn furzangebunden und auf die Sade 

War es gerichtet und weniger Jahre zählt’ er. 

Aber als dann der ſchlaue Odyß fich erhob, 

Stand er da und blidte vor ſich nieder 

Starr auf den Boden die Augen vor fich gerichtet, 
Und der Stab in der Hand bewegte fidh nicht, 

Weder zurück noch vorwärts, jondern feit 

Stemmt er ihn auf, wie ein Mann der nad Worten juckt, 
Und vor Erregung die Gedanken verloren. 

Doch wenn ihm dann aus der Bruft die große Stimme 
Dordrang wie eim Schneegeftöber von Worten: 
Keiner wäre ihm da entgegengetreten! — 

Da erft merften wir, was der Mann bedeute! 

Dod zum dritten den Ajax jekt erfchauend 
Wollte der Greis von ihr wiffen: wer ift jener 
Andre Abäifhe Mann, fo groß und fraftvoll, n 
Der mit den Schultern über die andern vorragt? 
Aber Belena: jener von gewaltigem 
Wuchſe ift Ajar; und der andere dort 
Iſt Jdomeneus, den Menelaos und ich 
Oft beherbergten, wenn er von Kreta fan, 

Und jeine Leute finds die ihm umgeben. 
Doch, was ift das? ich erfenne fie alle wieder, 
Und mit Namen könnt’ ich fie dir bezeichnen, 
Nur zwei ſehe ich nirgens, meine Brüder, 
Kaftor nicht, und auch Polydeufes nicht! 
Sind die beide zu Haufe denn geblieben ? 
Oder kamen fie mit aus Lakedaemon, 
Aber wollen nicht kämpfen, weil fie die Schande, 
Die ih auf jie gebracht, zu tief empfinden ? 

Doc die Brüder lagen ja beide länaft 
Tief in der Erde des lieben Daterlandes. 

+ 

lieder jette die Göttin Paris im Simmer, 
Das des Woblgeruds Atem erfüllte, und gina, 
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Belena herjurufen. Und die fand fie 

Auf des Palaftes Dad, wo troifche Weiber 

Mit ihr ftanden in Menge, und am Gewand 

Leiſe fie fafjend ftieß fie fie an mit der Hand, 

Der uralten Scaffnerin gleih an Geftalt, 

Die fo fhön die Wolle zu zupfen wußte 

In Zafedaemon fchon, als fie dort noh Haus hielt, 
Und die Helena liebte. Diefer gleichend 

Redet die Göttin Helena an: fomm raſch! 


- Paris verlangt nah dir! fomm mit nah Haufe! 


Wo er auf fjchwellendem Lager deiner wartet, 
Strahlend in Schönheit! Niemand dächte an Kampf, 
Jeder an Tanz und an Wonne bei feinem Anblick! 

Aber Helena bäumte das Herz ſich empor, 
Als fie das hörte; doch nun ftand der Göttin 
Machtvoll üppige Boheit ihr vor Augen, 
Und die funtelnden Götterblide erfennend 
Schraf fie zufammen und rief: Betrügerin, willft du 
Wieder jetzt mich verloden, fo wie damals ? 
Soll ich dur; die phrygifchen Städte etwa 
Weiter hinweg, weil da oder dort dir Einer 
Kieb ift, und Menelaos jet meinen Mann 
Wederſchlug, um mid armfelige frau 
Wieder nach Haufe zu führen? Da fchleihft du wieder 
£iftig heran! fo geh’ du felber doch hin, 
Gib dich hin und die Götterwirtfhaft auf! 
Und den Olymp betrete dein Fuß nicht wieder! 
Sondern quäle dich ab und lauf ihm nad 
Bis er zur frau dich, oder als Magd dih annimmtl 
Ich zu Paris jegt? Dem mad’ ich das Lager 
Nicht mehr! Denn das fchidte fih nit! Es würden 
Mich die troifhen Frauen alle tadeln, 
Und ih habe genug in mir zu tragen! 

Aber in Wut geratend fchrie Aphrodite 
Belena an: bring mich nicht auf, Derwegene! 
Geh’ ich im Horn jet von dir, fo haff’ ich dich 
Künftig ebenfo glühend wie ich did; liebe; 
Und zwifchen Iroer und Danaer will ich Unheil 
Säen, das furchtbar fein wird, und du felber 
Gehft im großen Derderben mit zu Grunde 

Und es erzitterte Helena als fie das hörte, 
Sie die Tochter des Zeus! Sie nahm den weißen 
Schleier zufammen und ging und ſprach fein Wort mehr. 
Keine der troifchen frauen hatt’ es gemerft, 
Denn ein Dämon war es, der ihr vorausfcritt. 

* 

Alfo fprechend trieb er Athene an, 
(Die längft Anderes doch ſchon nicht begehrte,) 
Don des Olympos Gipfeln niederzueilen. 
Wie ein Stern, der vom Eimmel herabfinft, fam fiel 
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Der die Schiffer oder ein Heer erfchredt, 
£euchtend und mit Funken, die von ihm abiprüh’n. 
Dem gleich eilte zur Erde Pallas Athene 
Und fprang mitten darauf, und Schauer durdfuhr, 
Troer und Griechen zugleich wer das mit anfah. 
Da fprah Einer zum Andern, der ihm zunächſt ftand: 
Jetzt gibt’s Kampf und Mord und wütende Schlacht, 
Oder Freundfchaft und Friede zwifchen den Dölfern. 
Wie Heus Wille nun ift, der die Schlachten Ientt. 
So fprah Einer zum Andern, der ihm zunächſt ftand. 
» 
Aber Hektor fand in den Gemächern 
Nirgends Andromache. Denn fie ftand mit dem Kinde 
Noch auf dem Turm und jammerte dort und meinte, 
Und als er nirgends im Haufe feine frau 
Antraf, trat er unter die Türe des Haufes: 
‚Mädchen, fagt mir die Wahrheit rafh: wohin 
Iſt fie gegangen, Andromahe? Ging fie etwa 
Su ihren Schwägern oder den Schwägerinnen? 
Oder betet fie mit den andern Fraun, 
Um die furdtbare Göttin, die uns zürnt, 
Dort mit Bitten und Flehen zu verföhnen?* 
Dod des Haufes Schaffnerin fagte darauf: 
Da du die Wahrheit befiehlit, fo höre denn: 
Nicht zu den Schwägern oder Schwägerinnen, 
Noch zum Tempel Athene’s ift fie gegangen, 
Xein, auf dem Turme fteht fie, denn fie erfuhr, 
Daß die Achäer fiegreich feien, da lief fie, 
Und das Mädchen folgte ihr, das das Kind trägt. 
Aber Hektor eilte denfelben Weg 
Wieder zurüd, den er fam, die Straße hinunter, 
Bis zum Tor, wo der Weg hinaus in’s feld führt. 
Dort fam laufend Andromahe ihm entgegen, 
Seine teure Gemahlin, Eitions Tochter, 
Der in Chebe, am Fuße des waldigen Plakos, 
Ueber Kilifiens Männer herrfchie: deſſen 
Tochter gewann einft Hektor, und die traf er 
Jet am ffäifhen Tore famt der Dien’rin, 
Mit dem Kind an der Bruft, dem lieben Kinde, 
Dem unmündigen Sohn, den fein Dater felbfi 
Gern Sfamandrios nannte; aber die Andern 
Riefen ihn Aftyanar, weil Hektor allein doc 
Troja hielt und befchütte. 
Und er lächelte fchweigend über dem Kinde, 
Und Andromade ftand an feiner Seite, 
Weinend griff fie nad feiner Hand und fagte: 

Dich wird dein Mut noch verderben! Und dich jammert 
Nicht deines Kind’s, des Würmchens, nicht deiner frau, 
Die bald nun deine arme Witwe fein wird ? 

Denn dich töten bald nun die Achäer, 
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Alle gegen dib Einen! Doch mir wäre 

Ohne dich, wohler zu fterben! Mir bleibt ja 

Nichts mehr, das mich tröftete, wenn du binfinfit. 
Dater und Mutter hab ich nicht mehr. Den Dater 
Tötet! Achilleus, als er das bodhgetürmte 

Chebe zerftörte. Doc er beraubte ihn nicht: 
Ehrfurhtsvoll verbrannt’ er ihn mit der Rüftung, 
Und einen Bügel ſchüttet' er über ihm auf, 

Und die Yiympben, die das Gebirg bewohnen, 
Pflanzten Ulmen umher. Sieben Brüder hatt ich: 
Alle opfert' Achill an jenem Tage 

Unter Stieren und Schafen. Aber die Mutter 
Führt’ er hinweg in’s Lager und gab fie frei 

Als ihm £öfung geboten ward: aber Diana 

Hat fie mit ihren, Pfeilen dann getötet. 

Du bift Dater und Mutter mir! Du mein Bruder! 
Du mein Gemahl! Erbarme dich und bleib bei mir! 
Caß dein Kind nicht verwaifen! Nicht dein Meib 
Alles verlieren! Stelle am Feigenbaum 

Dort das Dolf auf, wo der Weg zur Stadt 

Leicht ift und die Mauer dem Angriff freiftebt. 
Dreimal ftürmten die Griechen da fchon herauf, 
Sei’s, daß ihnen ein Seher den Weg verriet, 

Oder daf fie der eigne Mut zum Sturm trieb, 

£iebe frau, das weiß ich fo gut wie du. 

Aber die Scham vor den Männern und Weibern Eroja’s 
Treibt mich hinab: ich darf nicht feige erfcheinen. 
Auch der eigne Mut zwingt mich, zu fämpfen. 

Nur das hab ich gelernt: an der Spitze des Heeres 
Ruhm für den Dater und für mich zu erwerben. 
Denn das weiß ich und tief im Herzen empfind' ich's: 
Einft wird ein Tag fein, wo das heilige Troja 
Sintt und Priamos und Priamos’ Dolf! 

Und nicht bewegt mich der Trojaner Elend 

Und der Sturz; des Königs und meiner Mutter 

Und der Brüder und all der Tapfern, die 

Unter den Feinden dann im Staube liegen, 

So wie dein Elend mich kümmert, das dann einbrict, 
Wenn von den griecbifben erzbepanzerten Männern 
Einer dich padt, an der Freiheit letztem Tage, 

Die du in Argos dann am fremden Webftubl 

Siteft, oder gezwungen und widerjtrebend 

Waſſer holit an der Quelle Mefjeis oder 

Kyperia! Und Einer, der dich da 

Tränenvoll fieht bei der Arbeit, fagt vielleicht: 

Das ift Hektor's Weib, der fo tapfer war, 

Als um die Stadt der Troer fo bart gefämpft ward, 
Das wird er jagen vielleicht und dich mit neuem 
Jammer erfüllen und Sehnſucht. Dod ich liege 
£änajt im Dunkel der Erde dann und böre 
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Nicht, wie du fchreift, und ſehe nicht, wie fie dich fortziehn. 
Und fo fprechend ariff nah feinem Kinde 
Hektor, aber das warf fih fchreiend herum 
Und an die Brujt des Mädchens, denn feines Daters 
Nickender Helmbufh und Panzer ſchreckten es. 
Und fein lieber Dater und feine Mutter 
Cachten und Hektor nahm den glänzenden Helm ab, 
Setzte ibn neben ſich nieder, küßte fein Kind, 
Tänzelte es mit beiden Händen und rief, 
Auf zu Heus und den andern Göttern betend: 

‚Seus und ihr Götter alle! Laßt dies Kind 
Gleich mir unter den Troern einjt voranftehn! 
Tapfer fein und über Jlion herrfcen! 
Daß die Sage einmal im Dolfe gehe: 
Größer noch als fein Dater, wenn er vom Kampfe 
Heimfehrt, ift er, wenn er die biutbefpritten 
Köftlihen Waffen feiner feinde heimbringt, 
Und feine Mutter aufjaudzt!‘ Alfo fprehend 
£egt er das Kind in feiner Mutter Arme, 
Und fie nahm es an ihre atmende Bruft, 
£ächelnd unter Tränen. Und ihn, das fehend, 
Jammert’ es und er ſprach: Geliebte, laf 
Nicht zu fehr die Dinge dein Herz belaften. 
Ylur was gefchehn foll, geſchieht: mich tötet Keiner, 
Dem nicht das ewige Schidfal den Befehl gab, 
Doch dem Geſchick zu entfliehn iſt Keinem befcieden. 
Weder der Gute noch der Böfe entflieht ihm, 
Denn es waltet von Anfang an. Deshalb 
Seh du nah Haufe und fieh nad deiner Wirtſchaft, 
Spindel und Webſtuhl beforg und halte die Mägde an, 
Fleißig zu fein. Den troifhen Männern aber 
£iege der Kampf am Herzen und mir zumeift, 
Ilions Söhnen und Allen. Und er ſetzte 
Wieder den Helm auf. Doc feine liebe frau 
Machte fi auf nah Haufe. Oftmals ftand fie 
Still und fah ſich um nad ihm und meinte. 
Und zu Haufe, als die Mägde fie fahen, 
Meinten und jammerten fie, und Keftor war 
Dod noch am £eben! Aber es glaubte feine, 
Daß er jemals wieder nah Kaufe fäme. 

* 


Paris, nachdem er die köſtlichen Waffenſtücke 
Angelegt, flog eilends aus feinem hauſe 

Nun durch die Stadt. Den flüchtigen Füßen vertrauend, 
Stürmt’ er hin, um den Bruder noch zu erreichen. 

So wie ein Roß, das, im Stall an der Krippe gehalten, 
£os fi reift und über die Ebene ftampfend 

Eilt zum Fluſſe, in dem es zu baden gewohnt ift — 
Aufrecht hält es das Haupt, und die Mähnen fliegen, 
Und mit freudigem Stolze eilt es über 
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Weite Gefilde dahin wo die Rofie weiden — 
So flog Paris, Priamos’ Sobn, von der Burg 
Nieder zum Tor, und wie die firablende Sonne 
Glänzten die Waffen um ihn, als er jhmwebenden Fußes 
Raſch den Bruder erreichte an der Stelle, 
Wo der eben mit feiner frau geredet. 
Und er fagte: Kieber, ich babe dich 
Warten lafien und fam zur rechten Zeit nicht? 
Aber Hektor erwiderte: Yliemand darf, 
Der auf Recht und Billigfeit fiebt, bebaupten, 
Daß du im Streite nicht Stand bältfl. Doc dir feblt 
Manchmal die £uft und du willft nicht; und dann grämt mich, 
Hören zu müſſen, wie man dir Ebrenrühriges 
Nadfagt unter den Troern, die um dich 
Arbeit haben und Mübe. Aber gehn wir. 
AU das bringen wir fpäter einmal in Ordnung, 
Wenn Zeus uns erlaubt, den ewigen Göttern 
Bier im Palaſt einen Mifchfrug aufzurichten! 
An dem Tage der freibeit, wenn die Griechen 
Wir aus dem troifhen Lande davongetrieben! 

So ſprach Hektor, und trat mit feinem Bruder 
Yun aus dem Tor, von Kampfluft beiden das Berz voll. 
Und wie Sciffern, die auf günjtigen Wind 
Barrend, das Meer mit den Rudern fructlos fchlagen, 
Matter und matter fib abmübend — und da füllt 
Plöglih die Brife das Segel: — fo erſchienen 
Hektor und Alerandros den Trojanern. 

“ 


Nicht durft es fein, daß du von Patroflos’ Schultern 
Uahmeft die Waffen! Doch ih will dir heute 
Dolles Gefühl der Kraft in die Glieder gießen, 
Um dich fehadlos zu halten, daf du niemals 
heimkehrſt und Andromades Hände nie 
Diefe Waffen dir von den Gliedern löfen!“ 
Alfo redend nidte mit finflern Brauen 
Da der Kronide. Und die Waffen Achills 
Sclofien fib Hektor feft an die Haut und es drang 
Ares jhredlibe Kraft in ibn ein, und die Glieder 
Wallten über von Stärte. 

* 
Und wie ein Eſel im dichtbeſtandnen Fruchtfeld 
Cangſam vorwärts geh'nd in die Saaten tief 
Bis auf den Boden ſich einfrißt und es wollen 
Ihn mit Stöcken die Kinder heruntertreiben —: 
Doch ſie zwingen ihn nicht, die Stecken ſplittern 
Ihm auf den Rücken entzwei, denn die Kraft der Kinder 
Iſt zu gering und ſie jagen ihn erſt davon, 
Wenn er ſich ſattgefreſſen —: ſo umſchwärmten 
Den gewaltigen Aias die Trojaner, 
Zielten mit ibren Kanzen nach feinem Schilde 


Kunftwart 


Mitten darauf und waren ihm auf den Ferſen; 
Und zu Seiten fi feiner Kraft erinnernd 
Machte er Kehrt und ſcheuchte die Feinde fort, 
Und dann wandt’ er fich wieder um zur Flucht. 
Doch den Weg zu den Schiffen bielt er gefperrt 
Swifchen den Griechen ftehend und den Trojanern. 
Doll von Speeren hing ihm der mächtige Schild, 
Andere Speere, die ihn nicht erreichten, 
Stafen im Boden, zitternd vor Begier, 
Sich ins blühende Fleiſch ihm einzubobren. 

* 


Den erkannte Achill! denn auf der Höhe 

Seines mächtigen Schiffes ftebend, verfolgt er 

MWeitauslugend, wie das tränenerregende 

Ringen des Kampfes und Tofen der Schlacht herandrang. 

Und vom Schiffe herab rief er den Patroflos, 

Seinen Genofjen bei Namen. Der im Selte 

Börte den Ruf und fam. Wie der Kriegsgott fam er, 

Und es war der Anfang feines Derderbens. 

Warum rufjt du mich an und wefjen bedarf es? 

Aber Achill: Jett, glaub ich, werden die Griechen 

Bilfefuchend die Knie mir umflammern, 

Denn jetzt drängt fie die Not, die nichts mehr aufhält. 
. : 


Die Trojaner jtellte Hektor in Reihen, 
Die wie gefpannte Bogen den Kampf erfehnten: 
Beftor dort und Pofeidon hier! — es flug 
Wild das Meer an die Schiffe der Achäer 
Und an die Zelte, fi über das Ufer bäumend, 
Und es fließen die Heere wider einander 
Jetzt mit großem Hallo! So mädtig hallt 
Nicht die Welle des Meeres, die der Nordwind 
Gegen den feften Boden des Landes antreibt, 
Nicht das brennende Feuer, das der Sturm 
Durch das waldige Tal im Gebirge hinpeitict, 
Nicht der Wind, der mächtiger hoher Eichen 
Seufzende Aeſte hin und wieder fchleudert, 
‚ Wie der Troer und der Achäer Schlachtruf, 
Als fie gegen einander ſich empörten. 

* 


Und fie hoben den Toten von der Erde, 

Hoch und gewaltig geſtreckt, und hinten jauchzte das 
Troifche Dolf laut auf als fie ihn erblidten. 

Und wie Kunde eilten fie hinterher, 

Die den verwundeten Eber vor fi haben: 

Wütend ftürmen fie los, ihn zu zerfleifhen, 

Aber wenn er, auf feine Stärke trogend, 

Kehrt macht, fahren fie furchtſam auseinander. 

So nun ftürmten die Troer in bellen Haufen 

Mit zweifchneidigen Lanzen und Schwertern vor: 
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Dod wenn die beiden Aias um fib wandten, 
Standen fie und erblaften, und Keiner wagte, 
Näher tretend, die Leiche anzugreifen. 
Alfo trugen fie aus dem Schlahtgemühl 
Su den Schiffen den Toten. Doc es tobte 
Dit im Rüden der Kampf. Wie feuer aufflammt, 
Das in Städten entbrennt. Es werden der Bäufer 
Immer weniger in der wachſenden Glut, 
Und der Wind bläft hinein: fo folgte der Krieger 
Und der Pferde unabläffiger Sturm 
Ihnen, die vorwärts fhritten. 
Doch die gingen 
Wie Maulefel im fteinigen Waldgebirae 
Große Balfen oder gewaltiges Sciffsholz 
Niederfchleppen in ruhiger Kraft und es rinnt 
Schweiß von den ermüdeten Keibern nieder, 
Alfo trugen den Toten fie ſchrittweis weiter. 
Aber im Rüden wehrten die gewaltigen 
Alas beide die Iroer ab: fo hemmt 
An des Gebirges Fuße quer fich ſtreckend 
Die aus der Höhe wild in die Tiefe eilenden 
Strömenden Fluten ein waldbewadfener Hügel, 
Daß die Gewäſſer rechts und linfs ſich teilen, 
Denn fie durchbrechen ihn nicht fo fehr fie wüten: 
Alfo hemmten die Aias beide den fruchtlofen 
Sturm der Troer. Die aber folaten ihnen. 
Smweie voran: Aeneas, des Anchiſes 
Sohn, und des Priamos Sohn, der ftrablende Hektor. 
Gleih einer Wolfe von Staaren oder Dohlen, 
Die mit hellem Gefcrei auseinander flattern 
Wenn fie den falten erfehn, der Meinem Gevögel 
Droht mit Mord, fo ftob der Griehen Schwarm 
Unter Aeneas’ und unter Hektors Anfturm 
Endlib wild auseinander, MWiderftandes 
Nicht mehr gedenfend. Schöne griehifhe Waffen 
£agen am Boden vor und über dem Graben, 
Und es neigte die Schlacht fi zur Flucht. 
3— 

Und nach dem Dater ſich ſehnend begann Achill 
Caut zu weinen. Des Greiſes Hand ergreifend 
Wehrt er ihn fanft von ſich ab. Erinnerung füllte 
Beiden das Herz; der König, Heftors gedentend 
£ag in heulendem Jammer Achill zu Füßen, 
Aber Adilles weinte um feinen Dater 
Und um Patroflos, und in die Stille des Baufes 
Tönte ihr Schluchzen hinein. Da endlich fprang er 
Plõtzlich empor, an der Hand den Greis aufrichtend. 
Und von des grauen Haupts und der Wangen Andlick 
Yen bewegt begann er mit ihm zu reden. 

Und du, dem fo viel Unglüd die Seele belaftet, 
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Woher nimmft du den Mut, fo ganz allein 

Den zu ſuchen, der dir fo viel vortreffliche 

Söhne getötet? Don Eifen muß dein Berz fein! 
Aber auf meinem Sefjel laß dich nieder, 

Mögen die Schmerzen die uns die Seele verwüften 
Yun beruben. Denn Jammern bringt nichts ein. 
Uns elenden Gefhöpfen haben die Götter 
Sugefponnen, in Aengſten hinzuleben. 

u Uur die Götter ängſtigt und fümmert nichts. 
Dor Zeus' Trone ftehen zur Rechten und £infen 
Swei Gefäße, aus denen Gut und Böfe 
Durdeinander er faßt und den Menfchen zumirft. 
Manchem wird’s durcheinander zu teil: dem aber 
Böfes allein und dem Andern Gutes einzig. 

Wer nur Böfes befommt läuft als ein armer 
Shmadvoller Bungerleider durch's Leben hin, 
Menfhen und Göttern verhaft. Tem Peleus hatten 
Sie die herrlichften Gaben verliehen. Dor andern 
Menfhen gaben fie Glück und Reichtum ihm, 
Gaben die Myrmidonen ihm zu beherrſchen 
Und vermählten dem Sterblihen eine Unfterbliche. 
Aber auch Böfes gaben fie ihm: nur ein Kind 
Ward ihm geboren, ein früh hinfterbender Sohn, 
Und fiatt den Dater in feinem Alter zu pflegen 
Sig’ ih, entfernt vom geliebten Daterlande, 
Bier vor Troja, um dich und deine Kinder 
Lrauernd, von deren Glück fich die Welt erzählte. 
£esbos und Phrygien und der Hellespont 
Waren die Grenzen deines weiten Reiches, 
Wo du im Reichtum mit deinen Söhnen herrjchteft, 
Und dann braten Götter das große Unheil 
Und um die Stadt begann der ewige Krieg. 
Trag’ es. Das linermeßliche zu betrauern 
Führt zu nichts und bringt dir den Sohm nicht wieder. 
Und wer weiß, wenn er wieder ins Leben fehrte, 
Weldes neue Unglück dich da erwartete, | 
Aber Priamos nahm das Wort und fagte: 
richt auf dem Ehrenfeffel will ich fitzen 
Wenn mein Sohn noch unbeftattet daliegt. 
Laß mid; ihn löfen, mi mit Augen ihn fehn, 
Qimm die Gefchenfe, die ich mit mir führe. 
Reichlich bringen wir fie: erfrene did; ihrer! 
Glückliche Rückkehr zu deinem Daterlande 
Sei dir befchert, mid aber laf des £ebens 
Und des Lichtes der Sonne zuvor auch froh fein. 
Doch von der Seite auf ihn die Blide richtend 
Rief Achill: Still, oder du brinaft mi auf! 
Bektor 1öf’ ich aus meinem eignen Entſchluß. 
Denn vom Zeus gefandt fam meine Mutter, 
Seines Befebles Trägerin; und au du, 
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Dich durchſchau' ich und was dich hergeführt, 
Nicht ohne göttliche Leitung kommſt du zu mir, 
Denn fein Sterblicher wäre ins £ager gelangt. 
Keiner, und wär’ er auch noch fo ſtark gewefen, 
Hätte die Wächter getäufcht und des Tores Riegel 
Mit gewaltiger Hand zur Seite gefchoben. 

Dod errege mir nicht noch mehr die Seele, 
Daß id nicht an dir felber, Priamos, 
Der du meines Schutzes genießen follteft, 
Wider den Willen des Feus mich doch vergreife. 
Priamos fürdtete fih und ſchwieg. Doch Adill auffpringend 
Wie ein Löwe fi} hebt, ging mit den beiden 
Die nad Patroflos er am meiften fchätte, 
Mit Automedon und mit Alfimos zog er 
Draußen vom Wagen die Tiere, brachte Idäos 
Mit fi herein und hieß ibn niederfigen. 
Und aus dem Wagenforbe nahmen die beiden 
Die Geſchenke des Priamos. Don den Gewändern 
£egten fie eins für den Toten gleich bei Seite. 
Bießen die Mägde Heftors Leichnam holen, 
Waſchen und falben, aber heimlich vor Priamos, 
Daß nicht, wenn er den toten Sohn erblidte 
Ihn die Wut übermannte, und nicht Adhill, 
Dennod den alten Mann zu Boden fchlagend, 
Seus’ Befehle freventlich überträte. 


Aus Wilhelm Jordans „Odyssee“. 


Dies noch fprad er, dann fchied der helfende Argoserleger, 
Während der Weifung des Heus die trefflihe Xiymphe Kalypio 
Folgt’ und ſuchen ging den Helden Odyſſeus. Sie traf ihn 
Sigend am Strand. licht troden mehr ward fein Auge von Tränen 
Ganz in Heimweh ſchmolz ihm hin die Süße des Dafeins, 

VNimmer gefiel ihm die Yiymphe. Zwar mußt er ohne Derlangen, 
Nadts in der wölbigen Kluft mit ihr der Derlangenden ſchlafen; 
Aber die Tage verbracht’ er auf Klippen figend und Dünen, 
Immer das braufende Meer mit tränenden Augen durchſchweifend. 
eben ihn trat und ſprach alsbald die herrliche Göttin: 
Aermfler, zerbärme nun hier nicht länger dein Keben mit Klage; 
Ernftlih bin ich nunmebr geneigt dich von hinnen zu fenden. 
Cangholz fchlage dir jetzt und zimmre mit ebernem Werkzeug 
Draus einen breiten Kahn, umbohlt mit ragenden Borden, 
Der dich zu tragen vermag auf ruhig blauendem Meere. 
Rotwein, Waſſer und Koft, dich zu färfen, dem Hunger zu wehren 
£ege dann Ich dir hinein und verfehe dich wohl mit Gewändern. 
Günftigen Wind auch fend’ ich dir nad, damit du die Heimat 
Glücklich erreicht — wofern das den Göttern des Himmels genehm ift, 
Die weit mächtiger find als Jh zu Befhluß und Erfüllung. 

Ihr Erbieten vernahm betroffen der Dulder Odyſſeus 

Und entgegnete ibr fogleich die geflügelten Worte: 
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Anderes haft du im Sinn, o Göttin, als die Entfendung, 
Wenn du den Rat mir gibft, im Notkahn Meere zu fchneiden, 
Endlos und fo voll Gefahr, daß ſchnelle Schiffe mit Kielen 
Meiden die fahrt, und fendete Zeus auch die günftigften Winde. 
Nimmer beftieg’ ih den Kahn entgegen deinem Derlangen. 
Schwöre mir alfo zuvor, o Göttin, mit heiligem Eide 
Daß du nicht finnft mir anzutun ein weiteres Unheil. 

£äcelnd vernahm fein Wort Kalypfo die herrliche Göttin, 
Streichelte ihn mit der Hand und rief dann aus zur Ermwidrung: 

© du geriebener Schalt! Du verftehft dich doch immer zu fichern, 
Wie du dir eben den Spruch mir vorzufagen erfanneft. 

Wiſſe denn diefes die Erde, der weite Himmel da droben, 
Auch das Waffer der Styr das hinunterträuft in die Nachwelt 
Und uns leidlofe Götter beim Eid am furdtbarften bindet, 
Daß ich nicht finne, dir anzutun ein weiteres Unbeil! 

Nein, ich erwäg’ und rate dir nur, was auch Jh mir erdenfen 
Mürde, wofern ich felbft in folder Yiot mich befände. 

Ich auch habe Gefühl für das Rechte und trage im Bufen 
Nicht ein eifernes Herz, nein, eins das Erbarmen empfindet. 

Aurtig wandelte dann vorauf die göttlihe Xiymphe; 

Er ging hinter ibr ber und trat in die Spuren der Göttin. 

Als mit der Göttin der Mann in die wölbige Grotte gelangt war, 
Setzt' er fib auf den Stubl, den Bermes eben verlajjen. 

Was an Speif' und Getränfe die fterblihen Menſchen genießen, 
Trug die Nymphe ihm auf. Gegenüber dem edlen Odyſſeus 
Nahm fie felbft ihren Sig. Ihr legten dienende frauen 

Dor der linjterblihen Koft und gaben ihr Nektar zu trinken. 

Beide fprahen fie zu den dargebotnen Gerichten. 

Da fie fi fattfam gelabt an Speifen fowohl als Getränfen, 

Hub zu reden an die trefflihe Göttin Kalypfo: 

fürftliher Sohn des Kaertes, erfindungsreiher Odyſſeus, 
Willſt du mun wirklich fogleih nach Haufe fort in die liebe 
Heimat ziehen? Wohlan, dich begleitet mein inniger Glückwunſch! 
Müßteft du freilih voraus, welh Maf von Leiden dein Los dir 
ferner verhängt, bevor du betrittft die heimifche Erde, 

Ab, dann bliebe du wohl bei mir noch wohnen und würdejt 
Todesfrei, fo febr dich verlangt, die traute Gemahlin 
Wiederzufehn, nad der ſich dein Herz tagtäglich zerſehnet. 

Jbr an Gefibt und Geftalt nicht nachzuſtehen vermein’ ich; 
Darf ein fterblibes Weib fib doch nun und nimmer vermefien, 
Gleih an Bildung und Wuchs zu ftehn der unfterblihen Göttin. 

Ihr entgeanet’ bierauf der anfchlagreihe Odyſſeus: 

Sürne mir deshalb nicht, erbabene Göttin! Wohl weiß ich's 
Wie, im Vergleiche zu Dir, auch die kluge Penelopeia 

So an Geſicht und Geftalt als fhönem Ausfehn zurüditebt. 
Sterblih nur ift Sie — Du ewig jung und unfterblic. 

Aber ich will troßdem in unabläfjiger Sehnſucht 

Wieder nab Haufe zurüd und den Tag erleben der heimkehr. 
Träfe mi nochmals auch in See der Schlag eines Gottes — 
Leidengeprüft ift der Mut im diefer Bruft, es zu tragen. 
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Babe ja vieles bereits beftanden, duldend und ringend, 
Krieges: und Meeresgefahr: aud Das noch komme zum andern. 
Unter indefjen fhon ſank die Sonne, die Finſternis nahte. 
Da begaben fie fib ins Innre der wölbigen Grotte, 
Kofteten £iebesluft und rubten nebeneinander. 
Als die Dämmrung gebar das rofenjtreuende Frühlicht 
Cegte fogleih Odyß den Rod ſich an und den Mantel, 
Während ein weites Gewand die Nymphe ſich umtat, wie Silber 
Schimmernd, reizend und fein. Um die Hüfte fchlang fie den ſchönen 
Soldenen Gürtel berum und jbmüdt ihr Haupt mit dem Kopftuch. 
Anftalt traf fie nunmehr, den Helden Odyß zu entfenden, 
Gab ihm die Hweihand:Art von Erz mit doppelter, ſcharfer 
Schneide, verfeilt auf trefflihem Stiel, vom Bolze des Delbaums, 
Auch ein Schlichtbeil noch, und fchritt ihm voran nach der Inſel 
Aeußerftem Saum, wo der Wald recht hohe Stämme getrieben, 
Erlen, Pappeln und hoch zum Himmel ragende Tannen, 
£änagft ſchon troden gedörrt und leicht, ihm flott zu erhalten. 
Da fie den Plat ihm gezeigt, wo die hohen Bäume gewabien, 
Sing nad Haufe zurüd die göttlihe Nymphe Kalypfo. 
Er aber fällte das Holz, und das Werk ging rafch von der Hand ihm. 
Zwanzig flug er in allem; dann hieb er fie zu mit der Erzart, 
Schlihtete nach mit Geſchick und edte fie ab nach der Richtichnur. 
Bohrer bradıte derweil die berrlibe Göttin Kalypfo, 
Und er bobrte die Balfen, verzapfte fie paffend und pflödte 
Alle zufammen zum Kahn mit quergenagelten Rippen. 
Ebenfo groß ungefähr bemaß Odyffeus den Notkahn, 
Als ein Mann, der das Fimmergewerk verfteht und ein breites 
Caſtſchiff baut, für diefes bemißt den Umfang des Bodens.! 
Borde errichtet’ er dann, auf die zahlreichen Spanten die Brüjtuna 
Sapfend und alle zulegt mit gefrümmten Bohlen verkleidend. 
Auch einen Maft mit der Rae verfehn, errichtet’ er initen, 
Bracht' ein Steuer an, um lenfen zu fönnen, umzäunte 
Rings umher den Kahn mit Meidengeflecbt, um die Spribflut 
Abzumwehren, und tat dabinein eine Menge von Strauchwerk. 
£aten bracht' ihm inzwifchen die göttliche Yiymphe Kalypfo, 
Segel daraus zu bereiten. Gar wohl gelangen auch diefe. 
Als er diefelben verfehn mit Eaufjeil, Schoten und Hißtau 
Schob er mit Hebeln den Kahn hinunter zur heiligen Tiefe. 
Döllig fertig war am vierten Tage das fahrzeug, 
Und am fünften befahl ihm abzufahren Kalypfo, 
Badete, Fleidete ihn in Gewande von lieblihem Dufte, 
Legt’ einen Schlaud ihm hinein gefüllt mit fchwärzlihem Weine, 
Einen weit größeren dann voll Waſſer, Körbe mit Wegkoſt 
Und ſchon bereitete Speifen, fein Herz zu ftärfen, in Menge. 
Sanft nun hieß fie den Wind und harmlos wehen, und freudig 
£ieß ihn der göttliche Held die Segel fpannen und fchwellen. 
Kundiaft führt’ er den Kahn, am Steuer figend und niemals 
Schloß ihm die Augen der Schlaf, dieweil er fteuernd in Sicht nahm 
Bald die Plejaden und bald den Bootes, der fpät erft hinabtaucht, 
Bald den Bären, der au der himmlifhe Wagen genannt wird. 
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Kreifend auf feinem Plat; bang adtgibt auf den Orion 
Und der einzige tft, der nie im Okeanos badet. 
So zu durdftenern das Meer ihm geraten hatte Kalypfo, 
Daß er diefes Geſtirn beftändig zur Zinken bebielte. 
Als er die Flut durchſchnitten mit fiebzehntägiger Seefahrt, 
Kamen am acdtzjebnten Tag in Sicht die fchattigen Berge, 
Wo das phäakiſche Land fih ihm am nächfien erjtredte 
Und wie ein Schild gewölbt dem blauen Gewäſſer entraate. 
Yun aber fam Pofeidon zurüd aus dem Lande der Mohren, 
Ward ihn von weitem gewahr, von den Sölymerbergen, ergrimmte 
Nur noch mehr, als er fah, er fegle daher auf den Fluten, 
Scüttelte finfter das Haupt und redete fo zu fich felber: 
Ba, da haben fi traun die Götter anders befonnen 
Wegen Odyß, derweilen ich felbft bei den Mohren zu Gaft war! 
Nahe dem Lande bereits der Phäafen ift er, und da jteht 
Ihm die Erlöfung bevor aus der Drangfal die ihn betroffen. 
Aber ih hoff’ ihn auch jett noch fattfam zu jagen in Mühfal. 
Wolten trieb er alsbald zufammen, faßte den Dreizad, 
Wüblte die Wogen empor, erregte zu ftürmifchem Wirbel 
Sämtlihe Winde zugleih und dedte das Meer und die Erde 
Su mit Gemölf, und vom Himmel herab ſank nächtiges Duntel, 
Oft und wütender Weſt und Süd und äthergeborner 
Wogenwälzender Vord gerieten da widereinander. 
Sagen ergriff das liebe Herz und die Glieder Ddyfjeus; 
Seufzend redete fo mit fich felbft die Seele des Helden: 
Wehe mir Aermſtem! Was foll ih nun zulegt noch erleben! 
Zautere Wahrheit nur verfündete, fürcht' ich, die Göttin, 
Da fie gefagt, ih müffe in See, bevor id die Heimat 
Endlich erreicht, mein gerütteltes Maß von Leiden erdulden. 
So trifft alles nun ein! Wie da Heus mit riefigen Wolken 
Rings den Himmel umtürmt, das Meer empört, und entfeffelt 
Herjagt jeglihen Wind! un ereilt mich das jähe Derderben. 
Dreifach, vierfach bealüdt find die Danaer, welche in Lrojas 
Sluren fielen im Kampf zu Gunften der Söhne des Atreus! 
Hätt’ auch mich das Todesgefhid an dem Tage betroffen, 
Da mih im Kampf um die £eiche des Peleusfohnes die Troer 
Dichter als je zuvor überfchüttet mit ebernen Speeren! 
Dann erhielt ih mein Mal und mich priefen noch heut die Achäer, 
Heut aber wird mir’s verhängt, fo dunfeln Todes zu fterben. 
Eben, von oben herab, ſich brechend im furctbaren Anfturz 
Schlug eine Welle berein. Sie drehte den Kahn auf die Kante, 


Riß ibm das Rohr aus der Hand und fchleudert’ ihn weit in die Wogen. 


Fürchterlich wirbelnd zerbrady den Maſt in der Mitte die Windsbraut; 
fern ins Meer fiel Segel und Ra’. Er blieb eine Weile 
Untergetauct, von der Wucht des Flutſchwalls niedergehalten ; 
Denn ihn befchwerte fein Kleid, das Gefchenf der Zivmphe Kalypio. 
Endlich taucht’ er empor und fpie aus dem Munde die bittre 
SalzfInt aus, die zugleih vom Haupt ihm riefelnd herabtroff. 

Aber au fo bedrängt vergaß er nicht feines Kahnes, 

Schwang fih nach dur die Flut, befam ihn wieder zu fafjen, 
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Setzte fidy mitten hinein und war noch entronnen dem Tode. 
Bin und her jet warfen fein fahrzeug Wogen und Strömung. 
Wie, wann’s herbftet, der Nord die dicht aneinander geflodten 
Samen des Dijtelhaupts hin und her jagt über die Felder, 
So jet warfen den Kahn hin und her auf den Fluten die Winde. 
Wann ihn der Süd dem Nlord faum zugeworfen zum Wegwehn 
Gab ſchon wieder der Oft ihn zum Weiterwürfeln dem Meftfturm. 
Zeufothea jedoch, die Kädmostochter, die ſchlanke 
Ino, ward ihn gewahr, — eine redende Sterblicdye weiland, 
Jebt in den Tiefen des Meeres erhoben zu göttlihem Range. 
Diefe dauerte jet der irrende Dulder Odyſſeus. 
Auf das Gebälfe des Kahns fi ſetzend, begann fie zu reden: 
Aermfter, weshalb ift dir der Erderfchütterer Pofeidon 
Ueber die Maßen ergrimmt, dich fo zu verfolgen mit Leiden? 
Aber wie fehr er dir grollt, er ſoll dich doch nicht verderben. 
Mad’ es nur fo: — denn es fcheint dir ja nicht zu fehlen an Klugheit — 
Siehe die Kleider dir aus, den Kahn laß treiben im Winde; 
Nur mit der eigenen Kraft verfuche dich ſchwimmend zu bergen 
Aufs phäafifhe Land, wo du Rettung zu finden beftimmt bift. 
Da, nimm hin diefen Schleier; die Sterblichkeit bannıt er; ihn gürte 
Dir um den £eib und fürchte nicht mehr Gefahr und Derderben. 
Wann du jedoch mit den Händen das Land berühreft, dann bind’ ihn 
Ab und wirf ihn zurüd in die dunkle Tiefe des Meeres, 
Weit vom Geftade hinaus und mit abgewendetem Antlib. 
Als das die Göttin gefagt, übergab fie dem Helden den Schleier, 
Tauchte dann felber ſogleich zurüd in die fhäumende Woge 
Gleih einem Wafjerhuhn, und verfhmwand im Dunfel der Tiefe. 
Sweifelnd erwog, was er täte, der göttlihe Dulder Odyſſeus. 
Bänglich feufzend ſprach dann fo der Held zu fih felber: 
Ad, ich befürchte, mir fpinnt nur Tüden wieder die Göttin 
Da fie den Rat mir erteilt, hinunter zu fpringen vom Kahne. 
Mein, ich gehorche noch nicht; denn ich ſchaute die rettende Küfte 
Die fie erreihbar genannt, zu fern mit eigenen Augen. 
£ieber verfahr’ ich doch fo — denn es fiheint mir noch immer das befte —: 
Weil das Gebälf zufammen noch hält in Fugen und Rippen, 
Bleib’ ich darauf und ertrag’ in Geduld mein fchmerzliches Schidfal; 
Reifen mir aber den Kahn auseinander die Wogen, — dann ſchwimm' ich. 
Befferes weniagftens weiß im voraus ich nicht zu erfinnen. 
Während fein Sinn und Gemüt noch mit folhen Erwägungen umging, 
Trieb der Umbrander der Erde daher eine riefige Woge, 
Wölbte fie furdhtbar empor und traf den Odyß mit der Sturzflut. 
Wie, warın ein heftiger Wind eine Hode trodnender Garben 
Umbläft, — hierhin zerzauft und dorthin fliegen die Halme: — 
Aehnlich zerfpliß ibm Pofeidon das lange Gebälf. Doch Odyſſeus 
Schwang fi auf eines der Hölzer, als wär es ein Reitpferd, und zog fich 
Aus die Gewande, die ihm die Nymphe Kalypfo gegeben. 
Dann umgürtet’ er fi den Leib alsbald mit dem Schleier, 
Warf fi, das Haupt voran, ins Meer und ſtreckte die Hände 
Eifrig zum Schwimmen aus. So gewahrt’ ihn der Meeresbeherrfcer, 
Schüttelte finfter das Haupt und redete fo zu fich felber: 
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Treibe du fo nun umher auf den fluten, mit Plage belaftet, 
Bis du vielleiht zu Menfhen gelangft, die in göttliher Hut ſtehn; 
Aber du follft mir aud fo deine Not für geringe nicht achten. 

Flugs mit der Geißel darauf die Roffe, die prädhtig bemähnten, 
Schlug er und kehrte zurüd nah feinem Palafte zu Aegä. 

Aber die Tochter des Heus, Athene, wußte jett Hilfe: 

Ohne Derzug die Pfade den andern Winden verwehrend, 
Wies fie diefelben zur Ruh’ und ließ fie fämtlih entfchlafen; 
Einzig dem kräftigen Nord befahl fie, vor ihm die Wogen 
Niederzumehn, bis der edle Odyß, entronnen dem Tode, 

Käm’ in das £and der Phäafen, der feefahrtfundigen Männer. 

So zwei Tage bereits und Nächte im Wellengedränge 
Trieb er umber, und fein herz war oft gefaßt auf das Ende; 
Dod als die lodige Eos das Licht des dritten geboren, 
£egte ſich völlig der Wind, und bald gab’s heitere Stille. 

Eben hob ihn empor eine mächtige Woge; da fah er, 

Spähend mit fharfem Blid, in der Nähe die Küfte des Landes. 
Wie es die Kinder beglüdt, gerettet zu fehen das Leben 

Ihres in Schmerzen und franf darniederliegenden Daters: — 
Zange ſchon fiecht’ er dahin weil ein Plagegeift ihn befallen, 

Aber beglüdend erlöfen die Götter ihn endlih vom Unheil —: 
Aehnlich beglüdend erfhien dem Odyſſeus Ufer und Waldung. 
Eifriger ſchwamm er, um bald aufs Kand die Füße zu ſetzen. 

Nur noch fo weit, als ein Schrei vernehmbar, war er vom Rande. 
Dumpf da dröhnt ihm ins Ohr der Flutſchlag wider die Klippen. 
Mächtig umraufhte den Strand des feften Landes die graufig 
Brüllende Brandung und warf umher ein Geftöber von Seefchaum. 
irgend ein Anlegeplas, eine Bucht, ein Hafen für Schiffe, 

Rings nur fleiles Geklipp mit Riffen und felfigen Wänden! 
Bangen und Beben ergriff da das Herz und die Glieder Odyſſens: 
Bitterlich feufzend ſprach zu fich felbft die Seele des Helden: 

Wehe, nahdem unverhofft mir Seus den Anblick des Landes 
Eben gewährt und hindurd ich gelangt durch fo weite Gewäſſer, 
Seigt fi nirgend ein Ausweg, der fhäumenden See zu entfommen! 
Scharfes Geftein umfäumt fie, umtobt von rauſchenden Wogen; 
Ölatt fteigt auf der Fels, das Meer ift tief bis zur Schwelle, 
Nirgend erlaubt’s, auf den Füßen zu ftehn um der Not zu entrinnen. 
Steig’ ich heraus, fo faßt wohl und wirft mich die mächtige Woge 
Wider das fpie Geftein und übel befommt mir der Anlauf. 
Schwimm’ ich dagegen entlang, um ein ſchräges Geftade, um ftille 
Buchten der See mir zu fuchen, dann muß ich befürchten, ein Windſtoß 
Saft mich nochmals und wirft mich bange Stöhnenden wieder 
Weit hinaus ins offene Hleer, in die Reiche der Fiſche, 

Oder es heizt mir ein Dämon herauf aus den Tiefen ein Untier, 
Deren fo viele ja nährt die raufhende Amphitrite; 
Weiß ich es doc, wie fehr der Erdumftürmer mir gram ift. 

Während fein Sinn und Gemüt mit folhen Erwägungen umging 
Trieb ihn bereits ein mächtiger Schwall nad dem rauhen Geftade. 
Ab da wär’ ihm die Haut gefunden, die Knochen zerfchmettert, 
Hätte Befonnenheit nicht ihm Pallas Athene verliehen. 
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Seitlich enttaucht' er dem Schwall der landwäıts tobenden Brandung, 
Schwamm ihr draußen entlang und bejchaute das Ufer der Küfte, 
Um fi ein fchräges Geftad’ und ruhige Buchten zu fuchen. 
Schwimmend erreicht er fo eines lieblih firömenden Fluſſes 
Mündung, und diefer Pla mit felfenfreiem Geftade, 

Auch vor dem Winde gededt, erſchien ihm der befte zur Zandung. 
So jeht betete er, den Ausgang ſpürend des Stromes: 

Wer du feieit, o Kerr, erfehntefter, höre das Flehen 
Eines dem Meer und dem Droh’n des Pofeidon entronnenen Gajtes! 
Mitleidswert ift der Menſch auch für die unſterblichen Götter, 
Wann er in Jrrfal und Vot als Slehender nabt, fo wie ih nun 
Keidenbedrängt zu deinem Geftröm als Slehender komme. 

Hab’ Erbarmen, o Herr, da ich deinem Schub mic befehle! 

Still ftehn ließ er fogleih den Strom, fi legen die Wellen, 
Glättete vor ihm die Flut und trug ihn geborgen ans Ufer. 
Meermatt war da fein Herz; die Kniee, die nervigen Arme 
509 ihm zufammen ein Krampf; feine ganze Haut war gefchwollen. 
Waffer in Menge entquoll dem Munde, der Uafe; in Ohnmacht 
Atemlos lag er da und fpradlos, gänzlich entkräftet. 

Als er Atem gewann, als die Sinne Bewußtſein gefammelt, 
Band er fogleih vom Leibe fih ab den Schleier der Göttin 
Und überließ ibn des Stroms zur See hin raufchendem Waſſer, 
Das ihn auf mächtiger Delle binaustrug. Mit eigenen Händen 
Nahm ihn Ino zurüd. Odyß, dem Strome entfteigend, 

Bückte fi nieder im Schilf und füßte die nährende Erde. 
Dann aber fagte verzagt zu fi felbft die Seele des Helden: 

Was aber nun? Was wird hier aus mir? Wie foll das noch enden? 
Bring’ ih am Fluß bier zu der Nacht ungaftlibe Stunden, 

Dann, das befürdt' ich, erftarrt, wann's taut, iu gefährlicher Kühle 
Ganz mein jett fhon erfhöpft und nur matt noch atmendes Keben; 
Denn aus Strömen pflegt’s in der frübe fchneidend zu wehen. 
Steig’ ih dagegen die Höhe hinauf zur fchattigen Waldung, 
Droben zu ruhn im Gebüſch — wenn’s erlauben Froſt und Ermüdung, 
Daf mid erquidliher Schlaf dafelbit überfomme — dann fürcht' ich 
Zeicht dem wilden Getier als Raub zu verfallen und Beute. 

Alles erwägend gab er diefem Entſchluſſe den Vorzug: 
Waldwärts fchritt er hinauf. Weit fichtbar, nabe dem Waſſer, 
Tag das Gehölz. Er erfor zum Unterfchlupfe ein Laubdach, 
Welches in paarigem Wuchs Oleander gebildet und ODelbaum. 
Weder ein feuchter Wind vermochte fie je zu durchwehen, 

Noch bis hinein ihren Pfeil die ftrahlende Sonne zu ſchießen; 
Regen fogar durchſtrömte fie nicht: fo dicht aneinander 

Waren die beiden gewadfen. Hier unterfchlüpfend begann ſich 
Flugs mit den Händen Odyß ein breites Lager zu ſchütten; 
Denn da lag eine fülle von abgefallenen Blättern, 
MHebergenug, um felbft zur Feit wo die fälteften Stürme 
Winterlich wehn, dodh warm zwei Männer, ja dreie zu betten. 

Froh des Anblids ward der edle Dulder Ddyffeus, 

Segte fih mitten hinein und ſcharrte fih ein in die Blätter, 
Wie wohl ein Mann, der nacbarlos auf entlegener flur wobnt, 
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Unter die ſchwärzliche Afche ein Brandſcheit wühlt, um vom — 
Samen zu retten, anſtatt es fernher holen zu müſſen: 

Aehnlich verbarg fih im Laub Odyß. Da wollt' ihn Athene 
Rafh aus all feiner Not und Pein erlöfen: fie goß ihm 

Schlaf in die Augen und dedite fie zu mit den fchirmenden £idern. 


Rundschau. 


Literatur. 


® Unſer Rundſchaubeitrag „Auch 
eine Schul⸗-Literaturgeſchichte“ 
(Kw. XVIL 2), ber bie Kläglichkeit 
der Klugeſchen „Geſchichte der beut- 
Ihen National-Literatur“ mit ein 
paar Schlaglichtern beleuchtete, Hat 
in der deutjchen Lehrerwelt eine höchſt 
erfreuliche Beachtung gefunden. An 
einer Anzahl von Schulen ijt das 
Buch kurzer Hand ſchon abgejchafft 
worden. Schulvorſteher haben ſich an 
uns mit der Anfrage gewendet, was 
wir an ſeiner Stelle empföhlen. Ver— 
leger mit der, wer wohl ein beſſeres 
Buch ſchreiben könnte. 

Aber bei einer Anzahl unferer 
Lefer ift der Beſprechung etwas Son⸗ 
berbares gejchehn: man hat ihre ein- 
zelnen Angaben gar nicht für tat» 
ſächlich begründet, man hat fie für 
fatirifche Echerze gehalten. Daß von 
Georg Ebers allein hier mehr ge- 
fprochen werde, ald von Hebbel, Lub- 
mwig, Storm, Keller, Groth, Meyer 
und Mörike, „kurz, don fämtlichen 
Großen unfrer neueren Literatur 
zuſammen,“ das erſchien manchem 
Fernerſtehenden eben einfach unmög— 
lich, undenkbar — „auch die Satire 
muß doch Maß halten“, ſchreibt uns 
freundlich verweiſend einer, der's gut 
meint. Nun, ich befenne, ih habe 
mich auch verzählt.e In Wahrheit 
erhalten nämlich bei Kluge: 


Friedrich Hebbel ...... 27 Zeilen 
Dtto Lubwig ........ er 
Theodor Storm ......- 8 u 
Gottfried Keller ..... . 8 „ 
Konr. Ferd. Meyer .... 14 „ 
Klaus Groth ........ EN 
Eduard Mörile..... .. Bi 
Georg Eberd....... 80 „ 
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Auf Kluges Schalen Hält alſo 
Georg Ebers zur Rechten das Gleich- 
gewicht nur 8. F. Meyer, Storm, 
Keller, Lubwig, Mörile und Hebbet 
zufammen — wollten wir Groth bazır 
paden, jo müßten wir auf die andere 
Seite no die Anmerkungen zu 
Eber3 legen. Dann allerdings könn— 
ten wir auch noch Liliencron „bei- 
legen”, um auszugleichen, was für 
diefen Einführer der deutſchen Ju— 
gend in die Geiſtesſchätze unjres Volls 
allein — Georg Eberd wiegt. Unb 
hier handelt ſich's nur um eine Stich— 
probe. Im allgemeinen ift Kluge, 
wie gejagt, durchaus zuverläfjig: je 
Heiner das Licht, je länger ber 
Leuchter. 

Aber in einer Beziehung hab ich 
mich ernftlicher geirrt, in dem Glau— 
ben, daß wir's bei dieſem Mach— 
werf mit etwas Bereinzeltem zu tun 
hätten. Eine Menge von Einfendun- 
gen bat mich nun belehrt, daß unfre 
Literaturgejchichtsjchreibung für bie 
Schulen vielmehr fait allgemein von 
einer Erbärmlichkeit ift, die zu dul— 
ben unferm ganzen Volle fchlechtweg 
zu Schmadh und Schande gereicht. 
„Non scholae sed vitae“ jchreiben, 
jagen und predigen wir alle, und wo 
wird von bem Lebensgehalt der 
jüngeren oder auch der älteren Didh- 
tung bier etwas vermittelt, mo wird 
gezeigt, wie man ben aus ben auf- 
getrodneten Buchftaben wieder auf- 
erftehen macht? Man leſe 5. B. nad), 
wie Böttiher und Kinzel in 
ihrer „Gefchichte der beutjchen Lite— 
ratur” (Sechſte Auflage!) Goethes 
Dramen verfüttern — wem das bem 
Magen für Poefie nicht auf immer- 
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dar verdirbt, ber hat feinen vom 
Strauß. Organiſches befommt er 
überhaupt kaum hinein, aber Kennt- 
niffe und Senntnischen, die fo, ber 
Lebenswerte bar, darin nun lagern 
mögen wie Kiefelfteine. Bei der neue» 
ren Literatur hat Hebbel — ja, e3 
ift wirklich fo: zwei Zeilen. Näm- 
lich, e8 fommt außer ſchon Genann- 
ten, wie Geibel, immerhin in Be- 
tracht „Chriſtian Friedrich Hebbel, 
1815—1865, aus Weſſelburen in Hol— 
ftein, durch jeine Trilogie die Ni— 
belungen.” Das ift alles über 
Hebbel, alles im ganzen Bud. Bon 
Keller, der fünf Zeilen hat, heißt's 
nad) ber Titelaufzählung: „Er war 
ein Meijter anfchaulicher Schilderung, 
aber obne tiefed Gemüt.” Der 
„begabtefte” Vertreter des Naturalis- 
mus ift — GSudermann. Bon ben 
Lyrikern hat Geibel fünfviertel Sei- 
ten, Mörife — drei Zeilen. 

Ein andered® und doch basjelbe 
Bild: 3. Fifchers „Lehrbuch für den 
Unterridht in ber Gejchichte der deut— 
jchen National-Literatur, 4. Auflage, 
verbejfert und vermehrt von Dr. 
Georg Funk, Direktor der Stäbdtijchen 
höheren Töchterfchule in Speyer”. Der 
Bearbeiter hat fich feſt angelehnt an 
eine Autorität wie — Kluge. Bon 
Canitz, Beffer, Neulich, König, Joa— 
him Nadel, %. ©. Willamomw, von 
Helmine von Chözy, Adelheid von 
Sholterfoth, Elifabeth Kulmann („be— 
fingt die großartige Natur Ameritas, 
bie fie nur aus Reiſebeſchreibungen 
fennen gelernt hat“), von Luiſe von 
Salls und Fanny Lewald und Ottilie 
Wildermuth, ja, von ber Marlitt muß 
jedenfall3 unfre Jugend ganz; uns 
umgänglicherweife etwas „willen“. 
Dafür erfährt fie von Raabe und Fon— 
tane, von Liliencron, von Hauptmann 
fein®ort. Ja, in biefem Buch für 
die Mädchen, das Damen aufzählt, die 
fchrieben, wie man Strümpfe ftridt, 
wird ebenfall® mit feinem Wort von 
der jeit Jahrzehnten größten deut— 
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jhen bichtenden Frau gejprocden, 
von Marie von Ebner-Ejchenbad. 

Denkt man nicht an die Folgen, 
fo mag es beluftigend fein, bieje 
Pfufchereien durchzufehn. Aber es 
wird empörend, wenn mah fich fagt, 
daß fie unfre Kinder heranbilden, 
unjre Jugend mitbeflimmen. Und in 
welchen Auflagen find ſolche Bücher 
verbreitet! Bon Kluge waren nad 
ben ftolzen Mitteilungen feiner Bor- 
rebe bis zur 15. Auflage ſchon 150 000 
Abzüge in Gebraud, jet vor ber 
fünfundbdreißigften, mögen es mehr 
ald 300 000 fein. Welhe Verblö— 
bung bedeutet das! Seine Frage: 
bier ift eine geiftige Not, die der 
Abhilfe dringend und fchleunigft be— 
barf. 

Fragt man mid) aber, wen id 
an Kluges Stelle empföhle, fo bin 
ih um Abhülfe nicht einmal verlegen. 
Was wir zur literarifchen Erziehung 
brauden, fann eine Literaturgejchichte 
allein ja überhaupt nie und mimmer 
geben, aber eine bejjere Schul» 
Literaturgefchicdhte, eine viel beſſere 
jogar, haben wir. Ich meine Die 
„Srundzüge der deutjchen Literatur- 
geihichte” von Gotthold Klee, 
bie bei ©. Bondi in Berlin erfchienen 
ift. Ein Buch von nur etwa 180 Seiten, 
das die Belaftung mit überflüjjigen 
Daten vermeidet, die heute gelernt 
und morgen vergejien werden, dafür 
aber, fomweit es eine ſolche Arbeit 
überhaupt fann, in den Geift der 
Sache weiſt. Ein Bud, das überalt 
das Erfennen und Erfühlen des We— 
fentlihen verrät. Würden unfre 
heranwacdjenden Jungen und Mädel 
ftatt von Kluge, Bötticher, Kinzel, 
Fiſcher oder Funk allgemein von Klee 
in die Literatur geführt, es ſtünde 
um die literarifche Erziehung der 
Heranwachſenden deshalb allein ganz 
gewiß immer noch nicht gut, aber 
ganz gewiß immerhin weſentlich 
befjer. U. 
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@ Der lebergang. Roman 
von 3. 3. David (Berlin, Schufter 
& Löffler, 53 ME.) 

Die Geſchichte einer altwiener Fa— 
milie, die, durch den Großvater unter 
dem Kaifer Franz zu Ehren und Be— 
fig gelommen, nun gemädlid ab» 
wirtfchaftet: jie „zergeht” jozufagen 
in Heine Leute, lebt im Provijorium, 
auf Vorſchuß in jeder Beziehung, lebt 
in beftändigem Uebergang nad) unten 
bin, mit zunehmendem Bewußtjein 
für diefes halbe Leben. Bon den brei 
Generationen, die wir fennen lernen, 
fteht Privatus Franz Mayer reich— 
lich breit, aufgeblafen und wieneriſch 
frohmütig und loder im Border» 
grunde. „Ein Schein von Geſchäftig— 
feit, verbrämt mit großen Worten, 
das war immer jeine Sache gewejen.” 
Hinter ihm, dem Haupte des Haujes 
in der rühmlich jo benannten „Adanı- 
Mayer-Gaffe, fehen wir jein ver- 
fümmertes Weib, ein verzmeijeltes 
Arbeitstier, und die jüngjte Gene» 
ration, auseinanderfahrend in alle 
Richtungen: der Sohn verlumpt bei 
den Soldaten und wird erftocdhen, Die 
eine Tochter befommt, weil fie fo 
ſehr ſchön ift und gepflegt ward, vom 
Freunde ihre Beletage jamt Diener» 
ihaft, die andere hingegen kriegt 
einen foliden Tijcdjyler zum Mann, die 
dritte liebelt ein wenig, und lernt 
dann nocd was Rechtes. Die Familie 
zerfällt, und die Gafje wird umge- 
tauft. 

David hat ſchon früher einmal — 
ich denfe an jein Schaufpiel „Nei— 
gung” — einen guten Blid für jpe- 
zifiſch wieneriſche Berfallszuftände, 
für das joviale, aber etwas haltloſe 
Biener Kleinbürgertum erwiejen. Auch 
diesmal ift ihm in dem G'ſchaftl— 
huber ein glaubhafter Typus jo ziem- 
ih geglüdt. Neben ihm gewinnt 
dann noch ein Studentlein und küh— 
ler Streber gegen das Ende hin eini» 
ges Leben, während bie Frauensleute 
unb ber wüjte Sohn über allgemeine 
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Eharafteranmweijunden nicht recht hin— 
ausgefonmen find, am allerwenigften 
bie fteinalte Ahndl, die ganz und 
gar dea ex machina ijt mit ihrer 
geheimmisreich abgejonberten Erijtenz 
und ihrem Gelde. Am überzeugend- 
ften fpricht David, wenn er jdildert, 
abgejehen von gelegentlichen pſycho— 
logiijhen Gemwaltjamfeiten wie bem 
Theaterauftritte der Mutter an der 
Leiche des Sohnes; oder auch von 
ftiliftifhen Entgleifungen wie: „So 
überjah er, wenn er wollte, Unarten 
nachdrücklichſt.“ Wo er die Leute 
reden unb zugleich Handeln läßt, da 
will ſich mir feine rechte Unmittel» 
barfeit, fein Einklang ergeben. Seine 
Begabung ift wohl überhaupt weder 
eine umfangreiche, noch eine ſehr ur» 
jprüngliche, aber fie jcheint ſich nad) 
dem Einflufje 8. F. Meyers nun body 
felbftändig gemadt zu haben und 
leitet in einem Buche wie dem vor— 
liegenden jedenfalls nützliche und 
ethifch wertvolle Mahnarbeit. Was 
aber äjthetifch an David vornehmlid, 
erfreulich” wirkt, das ftammt aus 
einer ficheren und licbevollen Xer- 
tiefung in Die heimatliche Slultur, 
die, troßdem jie dahinſiecht, mit echter 
und aufrichtiger Nindesliebe gejehen 
it. Wenn wir diefe Schilderungen des 
Wiener Milieus von Yüngeren, mit 
Waſſermanns „Moloch“ 3. B. ver» 
gleichen, ſo kommt uns die ſchätzens— 
werte Eigenart Davids erſt richtig 
zum Bewußtſein. E. Kalkſchmidt. 


Theater. 


® Berliner Theater. 

Auch das Theater hat feine Jah— 
reszeiten, aber mit denen der Natur 
haben fie wenig gemein. Bomit 
verdienten wir es auch, daß zu der» 
jelben Zeit, wo draußen Baum und 
Strauch ihr frifches Frühlingskleid 
anziehen, auch noch die Bühnen fich 
feiertäglih pußten! So wird denn 
von unfern Theaterleitungen ſeit 
Jahr und Tag der löblidye Braud) 
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geübt, dem jungen Lenz; zu Ehren 
juft das ans Licht der Rampen zu 
ziehen, was zu unterft im Archive 
ruhte, wofür man bie Wintermonate 
zu ſchade hielt. Das „Neue Theater” 
hat fih unter Mar Reinharbt3 ehr- 
geiziger Leitung die ganze dics— 
jährige Spielzeit über redlich und 
erfolgreich bemüht, bei allen feinen 
Darbietungen bie literarifche Würde 
zu wahren; das hat dem vorher jo 
dertwahrloften Haufe fchnell neuen 
Glanz und neuen Ruhm verjchafft. 
Umſo ärgerlider war bie Enttäu- 
fung, die e8 und mit feiner Ickten 
Neuheit, dem vieraltigen Drama 
„Königsreht” von ®. WU. Paap 
bereitete. Wer fih einmal ber 
verdienftlihen Aufgabe unterzichen 
wollte, von ben Spielplänen unferer 
beutjchen, vornehmlich unferer reichs- 
hauptſtädtiſchen Bühnen all die Stüde 
zufammenzuftellen, die ihre Auffüh- 
rung feinem andern Grunde zu ver— 
danken haben ala dem, daß jie aus 
dem Yuslande zu uns fommen, ber 
würbe dieſes Drama vielleiht an 
erfter Stelle zu nennen haben. Denn 
fein Berfafjer ift ein Holländer, und 
was man einem beutjchen PBrimaner 
ober beutjchen cand. jur, num und 
nimmer zugebilligt haben würde: 
den großen Preußenkönig Fried— 
rich II. zum Helden einer von gras— 
grünem PilettantiSmus ftroßenden 
Gejchichtöklitterung zu machen, das 
nahm man von dem Amfterbamer 
Rechtsanwalt als ein interefjantes 
document littöraire entgegen. Man 
überjah dabei ſogar gefliffentlich, daß 
ber berühmte Prozeß des Müllers 
Arnold, ben der große Friedrich fraft 
feines „Königsrechtes“ mit der fühnen 
Kabinettöordre vom U. Dezember 1779 
zugunften des natürlichen Menjchen- 
verjtande8® und ber unverbrehten 
Rechtlichleit entjchied, Längft vor Paap 
auch von beutfchen Theaterjchriftitel- 
lern bereitö behandelt worden war, 
und feierte den Holländer wohl gar 


als den Finder und Entbeder eines 
vaterländifh-gefhichtliden Stoffes, 
an dem bie bummen Deutſchen taub 
und blind vorübergegangen ſeien. 
Die fünftlerifchen Werte des Dramas 
find gleih Null: Sprade, Technik, 
Eharatteriftif, Zeitfärbung, Schür- 
zung des Konfliktes zeigen uns einen 
Abe⸗Schützen, ber noch auf ben unter- 
ften Bänlen ber dramatiſchen Klipp- 
fchule fißt. In den fämtlichen vier 
Alten leuchtet auch nicht ein Fünk— 
hen heimlicher Poeſie auf; glatt 
und platt läuft das Gewebe von ber 
Spule, und broht der Stoff zu Ende 
zu gehen, jo macht's der Berfafjer 
wie Penelope: er trennt wieder auf, 
was jchon fertig jchien, und jagt zum 
zweiten und dritten Male, was uns 
ſchon beim erften viel zu breit und 
umftändblih erjhien. Zum Schluß 
jheint ihm glüdlidh einmal aufzu- 
bämmern, was biefer Hiftorifchen 
Prozeßgeſchichte vielleicht ein indivi— 
buelles Geſicht und einen dramati- 
jchen Nerv hätte geben lönnen. Da 
madt er ben Berjud, den Bhilo- 
fophen von Sansſouei als den ter- 
frühten Vorläufer einer neuen, erfl 
fommenden Zeit aufzufajjen, al3 den 
großen Einjamen, der unverftanden 
durch feine Tage geht und fo ber 
Menſchenverachtung in die Arme ge- 
trieben wird. Uber in diejem Kampfe 
findet der König feinen dramarijch 
irgendwie ind Gewicht fallenden Wi- 
derjtand, geichweige denn ebenbür- 
tige Gegner, die innerjte Kräfte oder 
Leidenſchaften aus ihm löften. Seine 
Siebe bleiben Lufthiebe, feine Worte 
find in den Wind oder zu Puppen 
geiprochen, die wie Marionetten auf- 
und nieberflappen. Der Verfaſſer 
tut ſich wunder was darauf zugute, 
daß er jich in ben Monologen, die 
er dem großen friedrih in ben 
Mund legt, genau, meijtens ſogar 
wortwörtlih an gewiſſe Stellen in 
ben friderizianifchen Schriften ge- 
halten hat. Als ob fo ein Charafter, 
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nun gar ein dramatifcher Charakter 
seihaffen würbe! Das konnte Luife 
Mühlbach aud, die Gute, die ein jo 
findliche3 Vergnügen daran fand, bie 
Seiten ihrer friberizianijhen Ge— 
ſchichtsromane mit den berüchtigten 
Hiftorifh! Hiftorifh! zu befohlen. 
Nein, was an biefem Drama aus 
bem Lande bes Mynheer Kanitverjtan 
allenfalls interefjiert, liegt außerhalb 
ber Kunſtſphäre. Es ift der rhetorifche 
Zorn eines Jurijten wider die Para- 
graphenmeisheit feines Berufes, Die 
Berherrlihung des aufgellärten Des— 
potismus auf Koften des Punkt für 
Punkt fauber formulierten Bud» 
ftabenredhteds. Hier allein Klingen 
manchmal Laute auf, die ein Tem— 
perament verraten und bon einem 
„Menjchen mit feinem Widerſpruch“ 
zeugen, ber wider ben Stachel ber 
Gemöhnung und des akademiſch ver— 
brieften Herlommens löckt. Das 
andre, was Gedanken machen könnte, 
iſt dies: wie lommt eine ſo ausge— 
machte Dilettanterei auf eine lite— 
rariſche Bühne? Mit Abſicht wird 
hier, wo allein die künſtleriſche Pro— 
duftion beurteilt werden ſoll, für 
gewöhnlidh von der Erörterung der 
jchaufpieleriihen ZLeiftungen abge» 
jehen. Diesmal muß das Prinzip nun 
doch durchbrochen werden; mit ein 
paar Worten nur. Emanuel Reicher, 
in bem alle Liebe zum modernen Rea— 
lismus ben Birtuofen nicht ganz hat 
unterdrüden fönnen, durfte den alten 
Frig fpielen, was ihm reichliche Ge- 
fegenheit gab, all feine Heinen Künfte 
äußerer Charakteriftit auszuframen. 
War er e3, ber dies Mantelfind dem 
„Reuen Theater” auf zärtlichen Hän- 
den zutrug? Dann würde fi nur 
wieder einmal von neuem die alte 
Erfahrung beftätigt Haben, daß 
Schaufpielerwort im Rate einer 
ernften Bühnenleitung manchmal ein 
guter Diener, noch immer aber ein 
ſchlechter Herr gewejen it. 

So greijenhaft überlebt und bies 
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biftorifhe Drama bes holländiſchen 
Juriſten anmutet, fo jugendblid, un 
verantwortlih jugendlich erjcheint 
ba3 breiaftige Schaufpiel eines jungen 
öfterreichifchen Offiziers, für das das 
„Berliner Theater” ben erjten jonnen- 
ſcheindurchfluteten Frühlingsnachmit- 
tag gerabe gut genug hielt, um es 
im Erblühen daran vermwelfen zu laf- 
jen. „ErftarrteMenfhen“ will 
Ludwig Huna und zeigen, bie 
aneinander erwachen und erwarmen, 
um bann wieder voneinanbergeriffen 
zu werben, der eine auf den Weg 
des Glücks, der andere auf den dunk— 
len Pfad des Todes. Ein blutjunger 
Maler, der mit ein paar Kumpanen 
im Bohömewintel jo dahinlebt und 
in Gefahr iſt, unter den Regen- 
ſchauern einer erjten unglücklichen 
Liebe feine gläubige Schaffenskraft 
zu verlieren, bringt in einer ®Winter- 
nacht ein halb erfrorene® Mädchen 
mit heim. Es iſt „die Els'“, bie aus 
Liebesgram einen Selbſtmordverſuch 
gemacht hat und es deshalb ihrem Ret— 
ter zunächſt wenig Dank weiß, daß er 
fie in das verhafte Leben zurüdge- 
zwungen hat. Erſt als er ihr einen Be- 
ruf, einen Sinn für ihr Weiterleben 
zeigt, als er ihr jagt, daß er am 
Verzmweifeln jei und jemanden brauche, 
der ihn aufrichte und wieder jchaf- 
fenstüchtig mache, erwacht der In— 
ſtinkt des Weibes, zu pflegen und 
zu betreuen, in ihr. Sie bleibt bei 
ihm als fein Modell, als feine Freun— 
bin, als feine Schweiter — ber Ver— 
fafjer weiß; das mit jo reinem Toren» 
munde zu jagen, daß Lebenswitz 
und Skeptizismus vor jeiner Gläu- 
bigfeit befhämt die Augen nieder- 
ichlagen —, ja, fie nimmt ihm Schwur 
und Ghrenwort darauf ab, daß er 
ihr niemals mit andern Gefühlen 
zu nahe lommen werde. „Nitter, 
treue Schweſterliebe . . . .“ Raul 
ſchwört, und es wird ihm nicht ſchwer, 
den Schwur zu halten. Denn mit 
der Els' ift das Glüd in feine Bude 
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gelommen. Das Glüd in jeglicher 
Geftalt. Er kann auf einmal wieder 
ichaffen, jeine Bilder werben gelauft, 
der Staat ertennt jein Talent an, 
die fpröde Konfularstochter, die ihm 
jo lange verächtlich ben Rüden ge- 
dreht hat, neigt ji nun gnädig zu 
ihm herab. Genug, Jung Werner ift 
ein jo glüdjeliger Mann im römi- 
jchen Neid) getworden, daß er nicht 
einmal merkt, wie bie Els', die doch 
all das nur bewirkt hat, neben ihm 
immer bläffer und bläſſer wird. End» 
lich, an feinem Berlobungs- und Ab—⸗ 
ichiedstage ftrömt das Geſtändnis 
ihrer Liebe gramumflort aus ihrem 
wunden Serzen. Wie in der Wieder- 
belebungsizene des erften Altes, wo 
Eifesrinden jchmelzen, bridt aud 
bier echtes, heißes Empfinden in 
echtem dichteriihem Ausdrude her» 
vor. Aber fo heilig einem jugend- 
liche Leidenjchaftlichleit auch in ihrem 
tölpelhaften Weberjchwang noch fein 
ſoll — wenn Raul auf dieien weib— 
lichen Liebeserguß hin dann ganz 
ernfthaft jtrafend einwendet: Ja, 
warum hab ich damals nicht auch dir 
das Verſprechen abgenommen, did 
nicht in mich zu verlieben, wie ich 
meinerfeit3 es dir geben mußte — 
dann möchte ich doch den Nüngling 
über zwanzig jeben, dem dabei nicht 
ein Lächeln den Flaumbart kräuſelt. 
Um es kurz zu maden, wie bie 
Els' e8 kurz madıt: fie geht bin und 
nimmt Gift, das in einem eigens 
dazu aufgejtellten Schranke Tängft 
für fie bereitlag. Und diesmal — 
der zum leßtenmal fallende Vorhang 
betätigt es — iſt fie wirffih und 
wahrhaft tot. Erfroren an ihrem Be- 
ruf, erjtarrtes wieder lebendig zu 
machen . Hier und da, wie ge- 
jagt, hebt ein zartes Blümchen rei» 
ner, unverborbener Jugendpoefie fein 
Köpfchen aus dem irren Geſtein, 
hier und da lugt fogar die Krallen— 
jpite des Dramatifers aus Redewuſt 
und überreichlichem Epiſodenkram her— 
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vor; die eine Frage aber bleibt am 
Ende die Hauptfahe und das ent- 
jcheidende Merkmal auch diejes Thea- 
terereigniffes: wie fommt dies un- 
münbige Kind auf eine reife Bühne? 
Hunderte und Mberhunderte von 
„Dramatikern“ müffen weit entwidel- 
tere Glaborate fief in ihrem ge- 
heimften Schrein verfchließen; Lud— 
wig Huna aus Prag ruft: Seſam 
öffne dich, und fiehe da!, es öffnet 
fi nicht bloß der Schrein, es öffnet 
fi gleich auch eine der erften, eine 
der großen Bühnen der Reich3haupt- 
ftabt. Ich müßte tief in die dunflen 
Gründe unjeres modernen Mäzenaten- 
tums binabfteigen, wollfe ich dies 
Nätjel löfen. Doch ich hüte mich wohl 
und lab auch dieſes Wunder Lieber 
bem Frühling auf die Flügel — fie 
jind fo jung und ftarf und behende, 
fie werden auch das noch gut und 
gerne tragen. Ernft Detleff. 

Münchner Theater. 

Im Schaufpielhaufe verblich, bald 
nachdem ſie das Licht der Bretter- 
welt erblidt, eines jchnellen Todes 
„Die faule Mare“ von Konrad 
Linde Das unglüdjelige Wejen, 
ein Zwitter von litauifchem Milieu 
und internationaler Senjation mit 
Siftmorden und „blutjchänderijcher” 
Liebe, trug feine Lebensunfähigfeit 
von vorneherein jo deutlich zur Schau, 
daß man ihm zu feinem rajchen Ende 
nur Glüd wünjchen fann. 

An unjerm Rejidenztheater wurde 
Georg Hirſchfelds neueftes Schau- 
ipiel „Nebeneinander“ aufgeführt. Es 
jchildert den Zuſammenbruch eines 
Kaufmanns, der zum Defraudanten 
aus „Liebe“ zu feiner engeren und 
weiteren Familie wird, da er ihre 
jehr meitgehenden Wünſche ohne 
Rückſicht auf fein Vermögen erfüllen 
zu müjfen glaubt. Kurz vor der Ent- 
defung vergiftet er fih. Den Aus 
ichlag gibt: er ficht, feine Frau, bie 
er als angebetete Puppe nur neben, 
nicht mit ſich hat leben laſſen, it 
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gar zu entjegt, wie er fie auf das 
Drohende, das naht, aufmerkfam 
macht. Dieje traurige Geſchichte eines 
ganz jchwachen Charakters wird aber 
von Hirjchfeld unter teilnahmsvoller 
Betonung der „mildernden Umſtände“, 
durch das Hervorheben des „ſym— 
pathiſch anhänglichen” Charakters jei- 
nes Helden für mein Empfinden fo 
gehandhabt, dab jchier alle Schuld 
des Banterotteurs in der Flut fenti- 
mentaler Familiengefühle erjfäuft. Keim 
Funke von jenem im höchſten Sinne 
dramatifchen Ethos, das eine rück— 
jihtslofe Abrechnung mit feinen Ge— 
ihöpfen vornimmt und jo erſt die 
Luft Schafft für cin tieferes Mit- 
fühlenlönnen, ja fie reinigt für ein 
tiefere8 Mitfühlenmüjjen; denn 
jtreng fein, das iſt ja nerabezu der 
Segenfab zu gleichgiltiger Härte: 
itreng jein fönnen wir nur gegen 
das Verwandte, deſſen weitere 
oder jernere Möglichkeit wir in unj- 
rer eignen Natur jpüren. Dafür 
jucht uns Hirſchfeld, wie gejagt, mit 
jener „ſympathiſchen Familienliebe“ 
zu entjchädigen, die berechtigten mie 
unberechtigten Wünfchen gleich wiber- 
ſtandslos nadıgibt, die ſich alfo nicht 
icheut, aus Weichlichkeit gegen ſich und 
fie den eignen Lauten jelber in höherem 
Sinne Schaden zu tun, bie ſomit 
nicht weiter als eine fümmerliche 
Terliebtheit in die eigene Familie 
bedeutet, eine trübfelige Abhängigfeit 
in niederen Inſtinkten. Was will e3 
gegenüber dieſem Grumdübel des 
Stüdes bejagen, daß der Autor darin 
ben Eheleuten ein Mit- gegenüber 
dem Nebeneinanderleben predigt! Zur 
mal da er in der Art diejes feines 
Denfens und Fühlen® nur banal 
GEmpfundenes mitzuteilen hat. Im 
übrigen zeigt ihn das Scaufpiel 
in feinen befannten Schwächen deut— 
liher als in feinen Borzügen. Le— 
bensvolle Geftalten gelingen ihm 
nur in fubjeltiv befonderd nünftig 
gelegenen Fällen. Dafür weiß er 
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feine Leute, gejhidt zu jcheinbaren 
Charakteren aufgefchminkt, fagen zu 
laffen, wozu er fie braucht, und Die 
Ereigniffe weiß er wenigſtens plan- 
voll zu lenken, zu jo trivialen Effel- 
ten aufgebaufht und jo jentimental 
gewäfjert fie an fich erfcheinen. Ganz 
ſchrecklich buchmäßig und unerträg- 
lich edel-unmwahr find für mein Ge- 
fühl feine Künftlermenfchen geraten. 
Auch wenn fie nicht fo würdelos ihr 
„Heiligſtes“ präfentieren, wie jene 
ihres rechten Armes tragijchermweije 
beraubte Geigerin. Die gibt dem 
fünftigen Schwiegervater auf eine 
Frage, wofür fie denn jetzt leben 
wolle, ernft und geiftreich-finnig zur 
Antwort, fie „lebe“ jet „in ihm“. 
£. 


W. 
® ‚Shaujpielfunft und 
Schauſpielkünſtler“, ein bei 


Schufter & Löffler erfchienenes Buch 
von Earl Hagemann, ift gewiffer- 
maßen eine Ergänzung zu feiner „Re— 
gie“, nur fällt die neue Betrachtung 
abftrafter aus als die alte. Dennoch 
bietet das Werkchen für alle, die fich 
auch tagsüber gern einmal mit Thea- 
terproblemen bejchäftigen, eine Fülle 
von Anregungen. Es ijt ja nicht wahr, 
daß die Zufchauer im Hufch der Auf» 
führung jede Schönheit, jede Bebeut- 
famfeit würdigen können, die von ber 
Bühne herabwirten. Das Bud) ift frei- 
lich für im Genießen geübte gejchrieben. 
Es bringt die umftändlichen Säße und 
Gefege, die Roetſcher aufgeftellt hat, 
in eine gefällige Form und fügt 
mancherlei hinzu, was dem alten 
Herrn damals nicht geläufig war. 
Daß Hagemann feine Eindrüde häu— 
figer aus Bayreuth holt als aus Ber- 
lin und Wien, dann und wann lieber 
aus Büchern und Briefen aus dem 
Leben, madt ihn ein bißchen ein- 
jeitig, aber imgrunde hat er überalf 
Recht mit feinen Debuftionen. Mögen 
ſich die Schaufpieler, deren Kunſt Ha- 
gemann jo emſig und liebevoll er- 
forfcht, vor allem gejagt fein lafjen, 
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was er über das abgetane typifche 
Subrettenfpiel vorbringt, das noch an 
vielen Orten häßlich blüht, und mö- 
gen fie jich fleißiger ſelbſt beobachten, 
bamit fie endlich vom theaterfreund- 
lichen Bürger ald Mitbürger geachtet 
werben können unb nidht in jeber 
feineren Gefellfchaft al3 enfants ter- 
ribles gelten. Haltung, meine Herren 
und Damen vom Podium, und ein 
wenig Geihmad und Taltgefühl 
helfen Ihnen felbft viel und helfen 
uns allen! Ferd. Gregori. 


Mufik. 


® Gedankeneines Schau— 
den“ von Friedrich von Haus— 
egger (München, Bruckmann, geb. 
12 Mt). 

So betitelt ſich eine Reihe ge— 
ſammelter Aufſätze des verſtorbenen 
namhaften Grazer Aeſthetikers, die 
ſein Sohn, der bekannte Tondichter 
Sigmund von Hausegger, hat erſchei— 
nen laſſen. Ihr Verfaſſer gehörte 
zu denen, die nicht in den Tag hin— 
einſchreiben, und jo enthält dieſe 
Sammlung nicht etwa bloß geift- 
reihe Beleuchtungen feiner Themen, 
niht etwa nur flüchtige Impreſ— 
fionen, jondern Belenntnijje einer 
fünftlerifchen Individualität. Sie find 
Har, verftändlih — und doch erfor- 
bert das Leſen diejer Aufſätze über- 
all ein ſehr intenfives geiftiges Bei 
ber Sache Sein, denn Hausegger 
fpriht fozufagen mit gebämpfter 
Stimme, ohne das vielfach übliche 
Herausfchreien der Pointen und Er— 
gebniffe. Was er über Wagner und 
die nachwagnerſche Oper Verismo, 
Kienzl, Götz, Smetana, Humperdind), 
über bie deutſche Ballade (Loewe, 
Plüddemann), über Hafjiiche und mo- 
berne Tonkunſt (Brahms, Brudner, 
Hugo Wolf) ſowie über die neuere 
Programm-Mufit jagt, ift ebenſo 
lefenswert wie jeine vielen Eſſays 
zur Kunftlehre, über Mufif ald Aus- 
drud, über das Jenſeits des Künſt— 
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lers, über Wefthetif von innen unb 
über fünftlerifhe Erziehung. Wir 
jehen ihn, ben entjchiebenen Anhänger 
Bayreuths, doch immer ehrlich be» 
mübt, auch das Berechtigte anderer 
Anfhauungen zu erfennen und gel- 
ten zu Taffen, und hinter ihm im 
wejenlofen Scheine liegt jegliche per- 
fönliche Gehäfjigkeit. Gerade die Fülle 
bes behandelten Stoffes erlaubt mir 
nicht, auf Einzelnes einzugehen, jo 
möge bieje kurze Anzeige und Entp- 
fehlung genügen. Es ſei nochmals 
wiederholt: das gegen 600 Geiten 
ftarfe Buch ift nichts für oberfläch— 
liche, in folhen Werfen nur blät- 
ternde, gelegentlich nafchende Lefer. 
Aber wer langſam und nachdenkſam 
lieft, wird fehr viel Belehrung und 
vielleicht noch mehr Anregung bar- 
aus jchöpfen und den ®erfehr mit 
bem vornehmen Geifte des Berfajjers 
al3 eine wahre Bereicherung feines 
feelifhen Lebens Tiebgetwinnen. 3. 

® „Die Muſik“ heißt ein neues 
Sammelwerf des Bard - Marquarbt« 
jhen Berlages in Berlin, das unter 
Nihard Straufens’ Zeitung 
als Geitenftüd zu der „Kunft“ be- 
titelten, von Muther herausgegebenen 
Scriftenfolge Monographieen über 
alle Gebiete der Tonkunft zu bringen 
verſpricht. In der Einleitung jeßt 
uns Strauß fein muſilaliſches Glau- 
bensbefenntniS auseinander. Kunſt 
ift ein Rulturprobuft. Ihr »Berufe 
ift nicht der, nad) willkürlich erfonne- 
nen oder ber augenblidlichen Rot 
angepaften nachträglich als »ewig« 
proffamierten »Geſetzen« ein jelbftge- 
fällig ifolierte® Dafein zu führen; 
ihr natürlicher Beruf ijt vielmehr: 
Zeugnis abzulegen von ber Kultur 
der Zeiten und Böller.” Nach dicjen 
Worten wirft Strauß den Hans— 
lidianern den Fehdehandſchuh Din, 
indem er fortfährt: „Wenn man 
die Gejchichte der Literatur und ber 
bildenden Künfte überblidt, fo er- 
ſcheint dieſe Nuffaffung als etwas 
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von jelbft verftändliched. Bei ber 
Muſik ift die Darftellung ihrer Kul- 
turbedeutung beshalb fchwieriger, 
mweil fie weniger augenfällige Ber- 
gleichSobjelte mit bem Leben hat.” 
Zubem ſei bie grundlegende kunſt- 
mäßige Fafjung ber heute lebenden 
Ton-Sprade verhältnismäßig jehr 
jungen Datums. Die techniſche Aus- 
bildung ihrer Ausdrudsformen und 
die mit dem Ausbau der grammati— 
falifhen und ftiliftifhen Elemente 
ftetig wachſende Erweiterung des 
Sprachſchatzes der Mufil, die wir den 
legten großen Meiftern verbanfen, jei 
auf ber Vorarbeit weniger Jahrhun- 
derte aufgebaut. „Wie in der Ent- 
widelung der andern Künfte ift auch 
in ber Geſchichte der Tonkunſt ein 
Fortſchreiten von ber Wiedergabe un- 
beftimmter ober allgemeiner, typi— 
iher Borftellungen zum Wusdrud 
eine3? mehr unb mehr bejtimmten, 
indivibuellen und intimen Ideen— 
freifes zu verfolgen. Da ber innere 
Lorgang dieſer Entwidelung zum 
Teil unter der Hülle rein forma. 
liftifcher Elemente verborgen iſt, fonn- 
ten manche Mejthetifer, denen nur 
bad MWeußerliche, Yormaliftiiche ein- 
gänglih war, während fie (furzjich- 
tig aus Mangel an Broduftivität) das 
Weſentliche entweder gar nicht oder 
nur fehr oberflächlich wahrnehmen, 
geraume Zeit einige Berwirrung an— 
richten. Ihre Lehre war das Un— 
fehlbarleitsbogma ber Form; ber 
lebendige Inhalt der Kunſt war 
ihnen ein Buch mit ſieben Giegeln. 
In ihrer Kurzjichtigfeit konſequent, 
glaubten jie immer mwieber mit bem 
diktatoriſchen Rufe: »Bis hierher und 
nicht weiter!« die natürliche Entwicke— 
lung aufhalten ober irgend eine 
Gpoche bereit? als die höchſte Blüte 
jeder überhaupt möglichen Entivid- 
fung bezeichnen zu fönnen. Ueber 
die Rüdftänbdigfeit einer folchen Aejthe- 
tif geht aber das Urteil ber Ge- 
ſchichte gelajjen zur Tagesordnung 
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über. Jedenfalls darf jchon heute 
der Jrrtum berer, bie als das eigent- 
liche Wefen ber Muſik nur einen 
mehr ober weniger fpielerijhen For— 
malismus bezeichnen, al3 überwunden 
erflärt werden. Den unmittelbaren 
Zufammenhang mit bem Leben unb 
der Kultur hat die Geſchichte unferer 
Meifter und ihrer größten Meijter- 
werte unwiderleglich bewieſen.“ 
Gerade, wer dieſe treffenden 
Sätze unbedingt unterſchreibt, wird 
bedauern, daß der Entwicklungsge— 
danke, dem die Sammlung dienen 
ſoll, in dem erſten Beethoven ge— 
widmeten Bändchen nicht klar her— 
vorleuchtet. Der Verfaſſer, Auguſt 
Göllerich, war dieſer Aufgabe als 
praktiſcher Muſiler wohl nicht ganz 
gewachſen. Auf Marx, Nohl, Wagner, 
Liſzt, Nottebohm, Frimmel fußend, 
begnügt er ſich damit, die Momente 
hervorzuheben, die Beethoven mit 
ber Programm-Mufil verbinden. Biel 
Nhetorifches, Phrajeologifches, Ange» 
leſenes macht ſich breit. Daß ber 
Name Beethoven durch alle 85 Sei— 
ten immer in 8. abgefürzt wird, 
wirkt in einem jo vornehm und künſt— 
lerifch ausgejtatteten Buche recht häß— 
lid. Zum Glüd find die weiteren 
Bändchen, auf die wir zurüdfommen, 
viel jelbjtändiger in ihrem Gehalte. 
B. 
& „Singende Bilder” find ein 
Oxymoron. Nichtiger wäre: „Szeni- 
jche Lieber”, „Liebbilber”, „Bilder 
mit Gejang”; denn Bilder können 
nicht fingen, und redende und bil- 
dende Künjte find Gegenſätze. Das 
aber nebenbei. Es handelt ſich alfo 
um ben neuen Berjud, den Stim— 
mungsgehalt eines Liedes durch eine 
bejtimmte, ji) aus diefem, wie man 
meint, ergebende plaftifche Daritel- 
lung, dur Lichtwirkung und ſzeni— 
jhe Vorgänge zu erhöhen. Die 
Künjtlerin (Beatrice Mého) beruft fich 
dabei auf Richard Wagner und fein 
Prinzip des Geſamtkunſtwerkes. Sie 
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erhebt ferner Wiberfpruch gegen ben 
unäfthetifhen SKonzertfaal mit all 
feiner Nüchternheit. Es foll, „was 
nur im engjten reife eines abge- 
ftimmten Heimes großgezogen wird, 
oder was nur einer gottbegnabeten 
Künftlerin in jener poeficlofen Um— 
gebung möglich, nämlich die Stim— 
mung eines Liedes zu erfchöpfen und 
mit ganzer Wirkung auf den Zuhörer 
ausftrömen zu laſſen, hier durch künſt— 
lerijche Ausgeftaltung bes Ganzen er- 
reicht werden”. Sie jchreibt: „Auch 
bie Kleinfunft des Liedes verdient cs, 
vom Geifte Richard Wagners befruch- 
tet zu werben.“ 

Nach Grillparzer wirkt die Muſik 
durch das Ohr unmittelbar auf Sinn 
und Gemüt ein und ift gerade darin 
der Poeſie, die de3 Mediums des Ver- 
ftandes unumgänglich bebürfe, über- 
legen. Die Wirkung von Tönen und 
Klängen vermag ihrerjeits Vorſtel— 
(ungen auszulöjen, die je nad) ber in- 
dividuellen Beranlagung und Bildung 
bei jedem Hörer verjdieden 
find. Feiner organifierte Naturen ha- 
ben ſogar an fich felber allerhand 
Wirkungen der Mufit beobadıtet, was 
fie zweifellos als befondere Gehirn— 
phänomene kennzeichnen lajjen. Be— 
beutende Silangeinwirfungen löſen 
ganze Vorftellungsreihen, ja be- 
ftimmte Mufitphantome in dem Cin— 
zelnen aus. Lebtere aber zu verall— 
gemeinern, aus ihnen Geſetze herzu— 
leiten, einer Muſik feſtumſchrie— 
bene Phantafiewerte zu geben und 
ihr ein beſtimmtes, für «Ile gültiges 
Bild zu dindizieren, hieße die ſeeli— 
jchen, wie intelleituellen Kräfte ein 
und denſelben Erfaſſungs-Be— 
dingungen zu unterwerfen, während 
doch die Wirkung eines Kunſtwerkes 
auf die Einzelnen gerade fo ver— 
ſchieden ift, wie dieſe Einzelnen e3 
find. 

Beatrice Mého nun will bei ihren 
Liedern einem Jeden beftimmte 
Bilder aufzwingen. Sie gibt ein fe— 
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ſtes Bildprogramm und nötigt ohne 
überzeugenden Grund jeglichen zu 
einer beſtimmten Vorſtellung. 
Der unendliche Spielraum der Bor- 
ftellungen und Gefühle wird fo auf 
ein winziges Bildchen beſchränkt. „Du 
follft weder etwas ahnen, noch für 
dich träumen. Träumen? Wozu in 
die Ferne jchweifen, fieh, dad Gute 
liegt jo nah!” Man befommt fejte 
Werte. Und geht — leeg nach Haufe. 
Diejes eine einzige Gejicht bes „fin- 
genden Bildes” ertötet die Fähigkeit, 
aehörter Mufif einen inneren, höhe- 
ren, individuellen Wert zu verleihen, 
d. bh. Töne und Klänge in Borftel- 
[ungen umzujeßen, fie nachzukompo— 
nieren. „Singenbe Bilder“ töten ben 
wichtigften Trieb: die ungebundene 
Kraft der Phantafie, felbfttätig 
jhöpferifch aus Keimen ein Ganzes in 
fi zu entwideln. 

Beatrice Möho irrt ferner darin, 
dab der „im Bild abgejtimmte Ein- 
drud denjenigen bes Liebes an 
fi) verftärft und vertieft.” hr 
Bild gibt allerdings einen äuße— 
ren Eindrud, aber dieſer verftärkt 
und vertieft nicht nur nicht das mu- 
jifalifche Gebilde, jondern verdrängt 
es. 

Und Dann meiter: Wenn mir 
bie Borausfeßung annähmen, wären 
die Bilder dann wenigftens fo gut wie 
möglich gewählt und ausgeführt? 
Wir greifen aus den gefungenen und 
gejpielten Liedern zwei heraus: „Die 
junge Nonne“ von Schubert und 
die „Sapphiſche Ode” von Brahms. 
Die Szenerie des erjten Liedes: Junge 
Nonne, SKlofterzelle, grünes Licht, 
recht3 im Bordergrund ein ewiges 
Lämpchen (rotes Licht), und ein Bet- 
pult mit Schemel verſtieß ebenjo ge- 
gen den Geijt des Gedichtes wie gegen 
den der Mufil, ganz abgejehen davon, 
daf eine befchwingtere Phantaſié viel 
weiter greifen dürfte, als es das be- 
Schränfte Bild zu tun vermag. In— 
halt des Kunſtwerkes ift: der Vergleich 
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des Sturmes mit bem Sturme 
im Herzen einer jungen Nonne, bie 
Aufgabe und Entjagung ihrer irbi- 
ſchen Liebe, Hingabe an den Heiland, 
Erlöfung und Friede durch die Kirche. 
Aber ftatt „Sturm“, „Blitz“, „Don- 
ner”, ſtatt „Elirrende Ballen“, „es 
zittert das Haus“, „und finfter bie 
Naht wie das Grab“, — eine grün- 
lich erleuchtete Klofterzelle. Statt der 
himmlifchen Weihe, der Neinigung 
durch den Heiland — ein Schmad)- 
ten mit Augenaufichlag. Wie ärm- 
fi gegenüber den Weiten ber Dich— 
tung und Mufil. Das zweite Lied 
hatte die Szenerie: Griechin mit gol- 
dener 2eier, Hintergrund Athen, lints 
ein Hain, fern die Atropolis. Auch 
bier ein deforatives Bühnenbild mit 
der Künftlerin als fingender Staffage. 
Gegen die Bilder an jich wollen wir 
nichts jagen. Nur war der Zweck des 
Ganzen auf den Kopf gejtellt: man 
jah ein nicht unjchönes Bild und hörte 
zufällig dabei Mufil. 

Ueber die Berufung auf Richard 
Wagner kann man gerubig hinweg— 
gehen. Der Geift des Gefamtkunft- 
werfes, in dem die Muſik nur ein 
Mittel, wenn auch das bebeutenbjte 
Mittel, bleibt, hat jich bereits durch— 
gejegt. Wagner wird halt wieder ein- 
mal an ber faljchen Stelle zitiert. 
Ein Lied hat den Gchalt einer Dich» 
tung Hanglid zu vermitteln, nicht 
aber ein äußerliches Bild zu geben. 
Man laſſe alfo das Lieb Lied, und 
Bühne Bühne jein. 

Das freilich bleibt wahr: der mo- 
derne Konzertſaal mit jeinen Stühlen, 
mit dem Podium und dem gähnen- 
den Sintergrund, die Diva mit jeide- 
ner Robe und Brillanten oder der 
berühmte Liederjänger in Lad und 
rad mit fieghaftem Blid, Kräuſel— 
Ioden und „jchmetternder” Geſte, 
ber jchwarze Flügel mit dem typi— 
ihen „Muß“-Begleiter, — das alles 
find gewiß feine jhönen Dinge. Sind 
e3 Notwendigkeiten? Werden wir auch 
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das Lied einmal aus bem myſti— 
ſchen Abgrund einer Verſenkung her— 
aufklingen hören, und — durch nichts 
mehr abgelenkt, — in einem fein ge— 
tönten Raume ſeinen geiſtigen Gehalt 
wie ſeine klangliche Welt rein und 
ungetrübt genießen? Hier könnte 
man Gutes ſtiften, und im Anſchluß 
an Heidelberg an einer aefthetifchen 
Raumkultur mitarbeiten. 

Rudolf M. Breithaupt. 


Bildende und angewandte Kunst. 


® Bon und über Preller. 

Einige Angaben über Reprodul- 
tionen nach Prellerfhen Werken, jo- 
weit fie für unfern Leſerkreis von 
Wert jein dürften. Von den Bei- 
mariſchen Gemälden it die präch— 
tigjte Reproduktion die bei Brudmann 
erjchienene große farbige. Die beften 
Thotographieen find die foeben bei 
Schwier in Weimar herausgefommer 
nen, leider find fie verhältnismäßig 
Hein und midt ganz billig. Eine 
Holzſchnittausgabe derſelben Folge 
mit Bildnis und Biographie iſt bei 
Alphons Dürr in Leipzig erfchienen, 
ebendort auch, von Mar Kordan ver» 
anftaltet, in ſehr fchönen farbigen 
Steindruden der „Figurenfries 
zur Odyſſee“, auf ben wir be 
jonders aufmerkſam machen wollen. 
Gute Neproduftionen nach den Wand— 
bildern im römijhen Haufe fin- 
den fich in der Vogeljchen Publikation 
„Das römische Haus” (Leipzig, Breit» 
fopf & Haertel). Ein „italienifches 
Landſchaftsbuch“ mit zehn Preller- 
jchen Driginalzeicnungen mit Tert 
von Jordan hat gleichfalls Dürr ver- 
legt. Die neuen Ntunftwart-Rublifa- 
tionen Vrellerſcher Werke find weiter 
unten angezeigt. 

Eine ältere gute Biographie 
des Künſtlers ift „Friedrich Preller, 
ein Lebensbild von Otto Noquette” 
(Frankfurt, Rütten & Loening, 1885), 
es fehlt ihr nur leider bis auf das 
freilich fehr ſchön reprodugzierte Bild- 
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nis des Vaters von ber Hand bes 
Sohns bie Beigabe von Alluftra- 
tionen, an bie wir Heutigen doch ge- 
wöhnt find. Eben dieſe hat im reich“ 
ften Umfange die demnächſt bei Vel— 
hagen & Slafing erjcheinende ge» 
wijfenhafte und mit warmer Begeijte- 
rung gejchriebene Monographie bon 
Genjel, die uns in ben Aushänge- 
bogen vorgelegen hat. Sehr wertvoll 
für bie Kenntnis des Menfchen und 
be3 Künſtlers Preller find die Briefe, 
bie foeben Walter Witting bei 
Böhlau unter dem Titel „Künftler- 
ifhe8 aus Briefen Friedr. Prellers d. 
Ne.” veröffentlichte, auch dem Kunijt- 
biftorifer werben fie von Wert fein. 

& Die Kunftim preußiſchen 
Staat3haudhalt. Nah ben 
Angaben von W. Wygodzinsli in 
ber „Kunft für Alle“ haben fi 
die Ausgaben Preußens für bil- 
dende Kunst feit 1849 verzehnfacht, 
dem abjoluten Verhältnis nad; von 
315000 ME. find fie auf 5277000 ME. 
im Jahre 1899 gejtiegen, von 2 Pf., 
die auf den Kopf der Bevölkerung 
entfielen, auf 10 Pf. Einzelne Zahlen 
aus ben Gejfamtjummen zu verglei- 


den, ift ganz interefjant: Kunſt— 
mufeen 1849: 152800 ME.; 1899: 
1090400 Mi. WUlademie der Künſte 


in Berlin 1849: 101700 ME.; 1899: 
555000 Mk. Alabemieen und Schulen 
Düffeldorf 1849: 25800 ME.; 1899: 
129600 ME.; Königsberg 1849: 9000 
Marl; 1899: 500 Mi.; Breslau 
1849: 12800 ME.; 1899: 83200 Mt. 
Neu im Jahre 1899 und aljo nitht 
vergleichbar ſind die Poſten: Kunſt— 
gewerbemuſeum Berlin 4354600 Mk.; 
Nationalgalerie 100400 Mk.; Lan— 
desausſtellungsgebäude 15600 ME.; 
Alademie Kaſſel 539200 Mk.; Kunit- 
ichule Berlin 135800 Mk. Sonjtiges, 
das find Ankäufe und Denkmäler, 
1849: 35200 ME.; 1899: 598200 Mt. 
Nichteinbegriffen in diefe Summen 
find die Zufchüffe, die der Staat an 
bie Provinzen zu Zmweden ber öffent- 
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lichen Kunftpflege leiftet, und die Pro- 
vinzen jelber bringen aus eigenen 
Mitteln außerdem noch Gelder zu 
benfelben Sweden auf, fo Schleſien 
1899 gegen 100000 Mt.; Schleswig- 
Holftein gegen 120000 ME. An außer- 
orbentlihen Ausgaben für Mufeums- 
und verwandte Bauten hat Preußen 
in den fünfzig Jahren aufgewenbet 
annähernd 35 Millionen Marf. 

Nun liegt e3 ja nahe, angejichts 
fo ftattlicher Zahlen den Fortichritt 
diefer ftaatlihen Kunjtpolitif zu rüh- 
men, und gewiß fann es und am 
allerwenigften beiflommen, bie Tat— 
ſache eines reicheren Aufwandes in 
ihrem Werte und in ihrer Notiwen- 
bigfeit zu verfennen. Aber das Geld 
allein tut's freilich nicht, fondern die 
Art, wie es angewendet wird. Es 
fönnen Millionen unnüß und Tau» 
fende reicher als die Millionen, ja 
e3 kann, wie wir alle aus deut— 
lihen Beifjpielen wiſſen, vorkom— 
men, daß die Aufwendungen für 
Kunft der Kunſt jchaden. Hat 3. 8. 
die Nationalgalerie von dem Segen 
ihrer Einkünfte nur lauter Segen für 
unfre Kunſt gebradt? Und Hat jie 
jelbft heute einen den Aufwendungen 
einigermaßen entjprechenden Nußen, 
wenn 3. B. einer unfrer feinften 
lebenden Landſchafter, wenn Leijtilom 
nicht offiziell in ihr vertreten 
fein und nur gejchenfweijfe, durch 
eine Hintertür hereingezogen werden 
„darf“? Die Afademieen haben gewiß 
manchem tüchtigen Künſtler nicht ge» 
ichabet, vielen bie Gelegenheit zum 
Lernen des Handwerks erleichtert, 
aber fie haben aud das beängjiti- 
gend große Künftlerproletariat her— 
angezogen, das nun fordert: bejchäf- 
tigt mid, denn ihr habt mich auf 
bem Gewiſſen. Im rechten Verhält- 
nis zu ihren teuren Unterhaltungs» 
fojten jteht der Nuten ber Afademicen 
ja längjt nicht mehr, fie find in ihrer 
amtlichen Faſſung, von ihren dynaſti— 
ihen Anfängen ber, überlebte Ein- 
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richtungen, und nur ba von höherem 
Wert, wo ein Lehrer gerabe ben 
Alademie-Rrofeffor möglichſt draußen 
läßt und zum Meifter der Werkſtatt 
wird, ber Werfftatt, die ihre Arbeiter 
zunähft zum Bemwußtfein und zur 
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erzieht. Daran barf wohl angelichts 
diefer jtolzen Zahlen erinnert wer— 
den, denn das Geje vom Hleinjten 
Kraftmaß hHerrfht ja auf ben Ge- 
bieten des Geiftes und ber Kunft 
nicht minder gerecht al3 in ber Natur 
und im praftifchen Leben. K. 

® Neue Kunftwart-Unter- 
nehbmungen. 

Zu Prellers hundertſtem Geburts- 
tage haben wir eine Bolfsausgabe 
der „Bilder zur Odyſſee“ ver- 
anftaltet, die alle 16 Kompofitionen 
in Meifterbildformat für 5 Marl wie- 
dergibt. Da das Recht der Repro— 
dultion unmittelbar nad den Wei— 
marer Originalen vergeben war, be- 
nußten wir dabei al3 Borlagen bie 
farbigen Kopieen, bie ®Breller der 
Sohn nad) den Werten feines Vaters 
gemalt hat und die auch ber bei 
Brudmann erjchienenen großen far- 
bigen Ausgabe der Odyſſeebilder zu- 
grunde liegen. Als GSeitenjtüd zu 
unſrer Odyſſee-Publikation geben 
wir gleichzeitig bie zwölf „Bilder 
zur Ilias“ von Preller dem Jüngern 
heraus (2.50 Mt.). Eine befondere 
Freude und eine — Ueberraſchung 
hoffen wir den Kunſtfreunden durch 
„Nordiſche Landſchaften“ Prel- 
lers des Aeltern zu machen, die wir 
zu einer beſondern Mappe (3 ME.) 
zufammengeftellt haben, um das zu 
erhärten, was am Schluß unfres Auf- 
fages über Preller in dieſem Hefte 
gejagt wird. 

Gleichzeitig mit dieſen Mappen 
veröffentlihen wir Alfred Re» 
thels gewaltige Bilberfolge „Auch 
ein Totentanz” in Neubruden zu 
1l/, ME. 

Dann ift von Ginzelblättern jebt 
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fertig geworden Ludwig Richters 
Aquarell „Auf dem Berge”, vielleicht 
das Tieblichfte aller feiner Wafjer- 
farbenbilder. Man kann es von jebt 
ab in gleicher farbiger Ausführung 
und Ausftattung wie das entzüdenbe 
Bildden „Im Frühling“ für eine 
Mark beziehen. Es ift gleich biefem 
in Originalgröße reproduziert, ift 
alfo etwas Heiner ald „Im Früh— 
ling”. 


Vermilchtes. 


@ Die „Schlaftänzerin Ma- 
dbeleine ©” iſt nun auch im 
Münchner Schaufpielhaufe aufgetre- 
ten, bei hohen Eintritt3preifen vor 
dem befannten „geladenen Rublilum“, 
b. h. in der Tat öffentlich. Gump- 
penberg hat hier ſchon in für mid 
burchaus überzeugender Weije dar- 
getan, aus melden Gründen bas 
Tanzen ber Madeleine, ihr rhyth— 
miſch und ſeeliſch ausdrucksvolles 
Reagieren in Gebärden und Bewe— 
gungen auf Ton und Wort als eine 
Art wirklichen Träumens nicht mit 
Kunſt ſelber verwechſelt werden darf, 
wenn ſie ſich dabei, wie vorgegeben, 
im Zuſtand der Hypnoſe befindet. 
Meinem perſönlichen Gefühl nach er— 
weckt nun ihr Benehmen jedenfalls 
durchaus den Eindruck, als läge 
hier in der Tat ein mehr oder we— 
niger tiefes Träumen, ein Erleben 
vor, das die anregenden Kunſtein— 
drücke nicht mit vollem Bewußtſein 
als ſolche, ſondern in einem höheren 
Grade als beim Wachen geſchieht, als 
Eindrücke der Wirklichkeit hinnimmt. 
In der Art wie Madeleine auf dieſe 
Eindrücke reagiert, tie fie fie darſtellt, 
jheint mir auch ber Willensalt 
ausgeſchloſſen zu fein, der in dem 
„Müffen” des Künftler3 immer noch 
lebt. Grade in dem Schauftellen von 
wirflihem Menfchenerleben auf öf— 
fentlidher Bühne kann für ein fei- 
nere® Empfinden leicht etwas Ver— 
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letzendes liegen: darf einer öffentlich 
ausbieten, woran er als bemußte, 
ald Willensperfönlichleit gar feinen 
Anteil hat? Allerdings jchlägt bas 
Berlegende hier jchon mehr ins naiv 
Lächerliche um, wenn dad Bublitum 
der Mabeleine gar dafür zuflaticht, 
daß fie jo ſchön — unter der Huyp- 
noje geträumt hat, und wenn man 
fieht, wie fie fich wieder beim Publi— 
fum perjönlidh bafür bedankt, daß 
bad, was jie unbemwußt geträumt, 
auch den Beifall des Publilums ge- 
funden hat. 

Freilich, die Naturfraft in ber 
Mabeleine — wenn ich mich Ddiejes 
Ausdruds bedienen darf, um ben 
Gegenfat zu dem bewußt perjönlichen 
Billenstönnen in ihr zu bezeichnen 
— biejes in der Hypnoſe jich regenbe 
Naturvermögen des Tanzes und bes 
Gebärbenfpiels iſt ebenjowohl von 
einer entzüdenden wie von einer 
mächtigen Ausdrudsfähigfeit. Und 
ba e3 ſich unter dem unmittelbaren 
Einfluffe und der Leitung von Kunit, 
Mufit, Gefang und poetifcher Sug- 
geftion betätigt, jo erhält auch ihre 
ganze Leiftung etwas durchaus Kunft- 
mäßiges, wie auch ſchon Gumppen- 
berg hervorhob. Nur das eigentüm- 
li verzerrte Geficht mit dem Aus— 
drud irren Gntrüdtjeins, der ge- 
legentlich zu einer ftumpfen Grimaffe 
entartet, ber leichte Krampf, ber 
ab und zu durch die Arme in Die 
Finger läuft und ein Schlafmurmeln 
hin und wieder ober das Wimmern 
beim Chopinfchen Totenmarjch 3. B., 
erinnern daran, daß wir eigentlicd) 
fein Handeln, jondern ein Erlei- 
ben vor uns jehn. Aber auch dieſe 
leife Erinnerung wird für mich auf 
weiten GStreden verdrängt — bas 
muß ich bei all meinen Einmwänden 
befennen — burd bie hinreißende 
Unmittelbarfeit, mit der das Ge— 
fühl, von ber Mufil in ihr ange- 
ichlagen, die Töne in Bewegungen 
und Gebärden umſetzt, mag Dies 
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Gefühl auch Hin und wieber in 
unverbältnismäßig ftarler Weiſe auf 
leife Reize fchon reagieren. Wie 
ſich die Schlafftarre jelig aufhorchend 
beim erſten leijen Erflingen bis in 
bie Fußfpigen belebt, wie fie den 
Tönen nachtaftenb mit leicht zögern- 
den Zmeifelfchritten einhergeht, biz 
es fie faht und dahinſchwingt — 
wie fie die Melodie „fängt“, mit 
den Händen jozujagen herunterholt 
aus ben Lüften, wie einen Wunber- 
fchmetterling zwiſchen den Finger— 
fpigen verzüdten Auges anftarrıt — 
wie fie bis ins Innerfte zufammen- 
zudt, da jie das Aufdröhnen des 
Trauermarjches „trifft“, wie fie ſich 
aufbäumt, das ganze Antlik leid— 
zerwühlt, zu pathetijd) - gewaltiger 
Schmerzenshöhe, von wuchtigem Weh 
erſchüttert rhythmiſch einherich.vantt 
— das alles iſt jo voll von blitz— 
artig erleuchtenden Gingebungen, jo 
voll von wahrhaftigem Erleben, jo 
voll von ergreifender Naturpoejie, 
wie ich es nie auch nur in annähern- 
ber Stärke von Tanz- oder Webürben- 
fünjtlen in ihrer höheren Bewußt— 
feinsfphäre darftellen ſah. Aller— 
dings, auch darin muß ich Gumppen- 
berg rechtgeben, jobald jich das ge— 
jprocdhene Wort in der Art zum Ton 
gejellt, daß eine beftimmtc Ver— 
geiftigung ftatt bloß elementarer Be- 
feelung verlangt wird, wirlt fie im 
ganzen weit weniger überzeugend. 
Da ftellt ſich's bei ihr ein wie ein 
Hinanjtreben zu dunkel geabnten 
Höhen, die zu erllimmen ihr ver- 
fagt ift, und ihre Pathos beginnt 
ftellenweife an das Pathos von Kin- 
bern zu erinnern, die mit „Erwach— 
fenengefühlen“ fpielen. Auf das ge 
fprodhene Wort allein reagiert jie 
dann überhaupt bei aller Lebhaftig- 
feit, ja Graltiertheit, viel weniger 
treffend. Und daß fie gar den In— 
halt von Kabeln wie „ber Fuchs 
und ber Rabe” in Gebärden „träu- 
mend“ wiedergeben muß, ift wohl 
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vollends als ein böfer Mifgriff der 
Regie zu bezeichnen. 

Alles in allem: die Darbietungen 
der Mabeleine offenbaren einen eigen- 
tümlichen Raturborgang, ber äjthe- 
tifch ungemein Wertvolles zutage für- 
bert; nur follte man fich deſſen be» 
mußt bleiben, daß e3 ſich hier eben 
um Natur und nicht um Kunſt han- 
belt, und daß dieſes „Befreien“ tiefe- 
rer Kräfte unter der Hypnoſe einen 
phyſiſch⸗pſychiſchen Eingriff vorſtellt, 
der gewiſſe Muskelpartieen bis in 
ſo „ſeeliſche“ Organe hinein wie die 
Augen im Krampf erftarren Täßt, 
ein Eingriff, ber wohl auch auf das 
„befreite Gefühl felber in einer ge» 
wiffen Ueberreizung nachwirlen muß. 
Denn ber menſchliche Organismus 
ift doch fein Ding, das ohne weitere 
Folgen mechaniſch auseinandergenom- 
men werben kann, ijt fein Topf, von 
dem man nur ben Dedel zu heben 
braudt, damit die föftlihen Dämpfe 
ungehindert auffteigen. 

Nahe liegt e3 endlich, der Ma- 
deleine gegenüber die Leiftungen ber 
Duncan heranzuziehn, obwohl man 
bier eigentlich weniger vergleichen, 
als in Gegenſatz ftellen kann. Bon 
Zeugniffen elementaren jeelifchen Er- 
lebens wird wohl faum jemand bei 
der Duncan zu berichten wijjen. Da- 
für aber handelt ſich's bei ihrem 
Tanzen zweifellos um wirkliche Kırnjt 
und zwar um eine Kunſt, Die gegen» 
über den fchnöden Raturwidrigfeiten 
unferer Tänze und Ballette auf er- 
freulichen, einſach gefunden, ethijch- 
äjthetifchen Grundlagen beruht. Auch 
bringt jie ja im ihrer graziös ver- 
ftändigen Weife genug des Anmuti- 
gen, jolange fie nicht über ihre Gren— 
zen, über bie Wiedergabe finnenge- 
fälliger ober leichterer ſeeliſcher Ein- 
drüde hinausftrebt. Denn von Ein. 
gebungen und Erleuchtungen wie 
denen der Mabeleine vermag ich für 
mein Teil mwenigftens bei ihr nichts 
zu erjpüren; ihr Bemühen, tiefere 
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Seelenvorgänge in Gebärden umzu— 
fegen, trägt für mich vielmehr ein 
nicht ſehr tiefes und etwas nüchter- 
nes Umbenten fo beutlih zur 
Schau, daß es für mein Gefühl 
manchmal ſogar ans Komijche ftreift. 

£eopold Weber. 

& Der Bund „Heimatſchutz“ 
ift nun in Dresden begründet wor— 
ben. Zu feinem Vorjigenden iſt ber 
Mitleiter des Kunſtwarts Brofejjor 
Schulge-Naumburg gewählt wor- 
ben. Sonjt gehören dem Vorſtande 
noh an: Staat3minifter von Fei— 
litzſch GBückeburg), Rob. Mielte (Char- 
lottenburg), Prof. Conwentz (Danzig), 
Oberbaurat Schmidt (Dresden), Ge- 
heimrat Henrici (Aachen), Prof. Theo» 
dor Fiſcher (Stuttgart), Prof. Dr. 
Fuchs (Freiburg), Stadtbauinfpektor 
Nehorjt (Halle), Kurat C. Franck 
(Kaufbeuren). Die Mehrzahl diefer 
Männer gehört auch dem Borjtanbe 
des „Dürerbundes” an, und fie alle 
ausnahmslos wirken in berjelben 
Richtung wie der Kunftwart. So hat 
benn unjer Blatt und fein Leſerkreis, 
dem nun jchon feit einem Yahrzehnt 
bie Pflege der Heimat als die aller- 
wichtigfte Aufgabe der äfthetifchen 
Kultur gilt, noch befonderen Anlaß, 
ber Begründung des Bundes froh zu 
fein. Zwifchen ihm und dem Dürer- 
bunde ift eine Arbeitögemeinfchaft an- 
gebahnt. 

@ Der Elevator im See— 
bab. Auf einer der nordfriefifchen 
Inſeln ſoll ein Seebad „gehoben“ 
werden, und nun geht die Rede, bie- 
fes jolle mittel3 eines Elevator3 ge- 
jchehen. Im Ernft: man benft daran, 
nicht nur den Gejang von Wind und 
Wellen durdy eine Kurfapelle zu ver» 
edeln, fondern auch den Kurgäften 
das Hinabfteigen der einige Meter 
hohen Treppe von den Dünen da- 
durch abzunchmen, daß man auf das 
Herrlichſte der dortigen Landſchaft, 
den Strand, einen Elevator pfropft. 
Und vielleiht wird erft das Geläch— 
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ter nad vollgogener Tat bie Kur— 
verwaltung über den Scildbürger- 
ſtreich belehren. 

Es ift merkwürdig, daß ſich noch 
immer die hellen Köpfe nicht finden, 
die einfach aus geſchäftlichem Inter- 
eſſe Bäder und Sommerfriſchen ge— 
mäß den „Forderungen der Neu— 
zeit“ ausgeſtalteten, die jetzt doch 
nachgerade Allgemeingut werden. Wo 
ſind die Gebildeten, unter denen über 
bie Scheußlichleit der neueren An— 
lagen und Bauten z. B. in Mefter- 
land Heutzutage nicht eine Meinung 
ift? Es ift nur anderswo auch nicht 
befjer, und wo was Neues entjteht, 
baut man wieder Vorftadt -„Zins- 
villen“ borthin, wo die Leute bie 
Stabt los fein wollen, oder „Schwei— 
zerhäufer” dorthin, wo die Landjchaft 
genau das Gegenteil von Schweizer- 
ifhem zeigt, ſetzt „Pavillons“ womög- 
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und Haiben, beren Eharalter erhabene 
Einfamfeit ift, und verjimpelt unb 
verfleinliht jo mit Kinferligchen bie 
großartige Schönheit unjrer Kiüften- 
bilder. Hat benn feiner der Herren, 
bie da maßgebend find, eine Ahnung 
bavon, in mwelder Zeit wir leben? 
Eine Sommerfrifche, die nicht eine 
Billen-Borftadt nahäfft, jondern aus 
dem Charalter der Gegend heraus 
fich geftaltet, in ber fie liegt, bie mit 
jedem Bau an bie bort heimifche 
Weife anknüpft, bie auf das pein- 
lichſte die Landſchaft jchont, im Not- 
fall in ihrer Anlage und Ausführung 
von einem Künftler geleitet, der in 
ben Dürerbund- und Heimatſchutz- 
beftrebungen bewanbert ift — jie hätte 
bon ihrer erjten Saifon an fofort 
auch eine „Rellame“ für ſich, mie 
feine andre „Konkurrenz“ in gang 
Deutſchland. 


Unsre Bilder. 


Vorgeſetzt iſt dem Hefte diesmal die Reproduktion einer der herr— 
lichen antiken Homerbüften, und zwar eine nad ber im Kapitol, bie 
uns technifch mangelhafter, im Ausdrud aber noch vertiefter erſcheint, als 
bie in Neapel. Eines Begleitwortes dazu braudt e8 nid. 

Und wir meinen, auch zu ben Prellerſchen Bildern, bie wir bem 
Hefte anhängen, braudt es ber Begleitworte faum. Die erfte Bfeiftift- 
zeichnung ift ein Bildnis des Baterd, das ber Sohn mit aller Liebe 
angefertigt hat, dann kommen zwei Berffeinerungen nad) der neuen Kunft- 
wart-Mappe ber Odpffeebilder, Leufothea, die dem Schiffbrüdigen Hilft, 
und Odyſſeus, wie er die frevelnden Gefährten bei ben Rindern bes 
Helios überrafht. E3 folgen ein Walbinneres und eine Herrliche 
Baumgruppe vom GStrande Rügens. Und dann nordiihe Meeres- 
bilder voller Kraft, die den meiften unfrer Leſer den „alten Preller” von 
einer ganz neuen Seite zeigen werben. Man bedenke auch, wie früh biefe 
Blätter und Tafeln gefchaffen find, um ihre Bedeutung zu würdigen. Zum 
Schluß geben wir eine Bleiſtiftſtizze, einen der erjten Entwürfe 
Prellerd für den berühmten „großen Seeſturm“ ber Weimarer Galerie, 
um fowohl möglichft unmittelbar feine „Hand“ wie die beſondre Arbeitsweife 
feiner Phantafie zu zeigen. 


ich: der Herausgeber Ferdinand Avenartus tim Dresden⸗Blaſewitz. WRttlettenbe: 
Mufit: Dr. Rihard Derte in BragsWeinberge, für bildende Rıumft: Br. an ben Beraußgeber, 
aumburg in Saaled bei Köſen in Thüringen. — Sendungen für ben be 
1 ft’ am Dr. von Geora DE &n Imen in Diän 
gen, Angeigen und Gelbfendungen an den Berlag Geerg D. W. Callwey in 
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Dürer als führer. 


Das Gehirn will heutzutage die Seele tyranni- 
fieren, jagt ber Spanier Berdaguer, Diejfer Kampf beherrjcht bie 
ganze Gegenwart und mit am meiften deren Malerei. Sunftentwidlung 
läßt fich nicht vom optifchen Verſuchsſaal, noch allein vom Katheder aus 
leiten. Ebenfowenig darf Kunſtkritik ein bloßes Echo des einheimifchen 
oder frembdländifchen Künftlerjargons fein. Man foll über legteren nicht 
die große bleibende Sprache der Kunſt vergejjen. Man Hat, durch 
bieje, jenen Jargon zu berichtigen — jelbjt innerhalb der Einzel» 
perjönlichfeit des großen Künftlers. Hiebei laſſe man bie einftigen 
und jetigen Künftler jelbft zu Worte fommen. Das ift nötig gegenüber 
dem Sturzregen der modijchen Kritik, wie gegenüber der Flut mwifjen- 
ſchaftlicher Spezialforjhungen. Künftlertypen müfjen und können ſich 
aneinander abjchleifen wie Stiejelfteine. Sie find da, einander zu 
Hären und zu nähren; fie find da, voneinander zu lernen. Der- 
artige geijtige Neibung erzeugt echte Kunſtbildung — aud bei dem 
betradhtenden Laien. Ein Einblid in diefen Befruchtungsprozeß wird 
feine Sunftorgane jchulen. In folhem Sinn möge hier ein aus- 
übender Fünftler, als bejcheidener Sprecher, gehört werden. 


„Dürers Seele war von glühendem Verlangen 
nach vollendeter Schönheit der Eitten und Lebens» 
führung erfüllt .... fo daß er mit Recht als ein 
volllommener Mann galt.“ 

. Eamerariuß. 


Das „gegen den auffgangg der funnen fehennde” Dürerhaus 
an ber altfaiferlihen Burg zu Nürnberg ift ein Ort für geiftige Tief- 
[hürfung. Diefer Bau, eine Art ‚Stein gewordene Totenklage, ift 
zugleid) ein memento vivere für die Deutjchen. Wie ein fummer- 
voller König, wie ein edler Gefangener lebte Dürer in feiner laufe. 
Eie erweitert den Geift und zieht dad Herz zufammen — noch heute. 
Das Wurzelehte von Dürer Wejen wird hier offenbar, aber aud) 
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das Gargartige jeine3 äußeren Daſeins. Um fo mehr drängt bas 
Hehre feiner Geftalt zu einer geiftigen Auferftehung. Bor ber auf- 
gehenden Sonne eines neudeutjchen Kunſtlebens follte diefe Memnons- 
fäule erklingen. 

. Wie Dante von Bergil geleitet ward, jo fann Dürer bem heutigen 
Geichleht als ein Führer durch fo mande moderne Wirrungen 
und Srrungen dienen. Er vermag bie Fadel vorzutragen, wenn auch 
nit den beutjchen Menſchen neu zu bilden. Wir bejchränfen uns 
daher auf das praktiſch Fördernde, das die Heutige deutſche Kunſt— 
gemeinde aus Dürers Perjönlichkeit etwa ziehen kann. Ein Führer 
ber Kunſt, der auf Einzelgebieten vor Gefahren warnt und behütet, 
vermag oft mehr zu leiften als vielverfprechende, aber wenig haltende 
fünftlerijche „Erzieher“. Dürer führt uns nicht auf neue unerhörte, 
wohl aber auf die bewährten, gegenwärtig fo oft al3 unwegſam ver- 
jchrieenen Bahnen der guten alten Meiftermalerei. Sein Flares reines 
Wefen, feine ftarfe geijtige Struftur vermag noch jeht zu leuchten 
und zu leiten — von befadentem Feminismus zu gejunder Männ- 
lichfeit der Kunſt. 

Der Genius Dürers ftreitet für deutſche Heimat. Seine Kunſt 
fcheint zu jagen: mein Haus ift meine Burg. Gelegentlidy bejchwerte 
ihn zwar ein gewifjer Nachtjchattengeift, dem alten Nürnberg eigen 
tümlich. Troßdem rang er fich dort, nach wohlgenußter Wanderzeit, 
zu voller Univerfalität durch. Er einte, in feiner Perfönlichkeit, Enge 
und Weite. Dadurch erjtand er. 

Dürer war, wie er jelbjt von feinem Vater jagt, „ein fünftlicher, 
reiner Mann”. Beide find Mufter oberdeutſchen Kunſtfleißes. Täg— 
lih ermahnte der rechtichaffene Vater den jugendlichen Sohn „zur 
Gottes- und Nächftenliebe”. Man meint Dürers Gelbjtbildnis, als 
Knaben, dies anzujehen. Schon dies fein erjtes Abbild jpiegelt die 
gefammelte Seele, die er fich ftet3 bewahrte. Er fieht hier aus wie 
„der ftandhafte Prinz” der Kunſt. Seine Mutter, eine „rum Frau“, 
war eine Magbnatur mit großgeöffneten Mugen und altersmwelfen 
Bügen; fie hat etwas von einer Sibylle. So zeichnete fie der Sohn. 
Das Großdenfende, in fi) Verſunkene Dürers fcheint in ihr vor— 
gebildet. Seine Frömmigieit, feine Snnigfeit entftammt dem Treu— 
und QTugendgeift jeines Elternhaufes. Troß ihrer Vielfarbigkeit zirku— 
liert feine Künjtlerphantajie immer wieder um Tod und Leben Ehrifti. 
Er fußt nicht auf dem l’art pour l’art, fondern auf „Schauen und 
Glauben” in der Kunſt. 

Prariteliicher Linienfluß und praxiteliſche Seelenftimmung liegen 
Dürer fern. Gegenüber dem Hellenen Goethe ift er ganz der ger- 
maniſche Rede. Seine Kunſt ift ein „Bweihänder”, Seine mannhajte 
Natur ift verwandt dem Theuerdant, dem Weißkunig. Man ftößt bei 
Dürer zwar auf Härte, aber nie auf Weidhlichkeit. Er ift der letzte 
Nitter der mittelalterlichen Kunft. Welchen Kontraft bietet feine hohe 
und ftarfe Nibelungenfigur zu den engen Käfterchen feines Hauſes 
— bies ift der Kontraſt feines Lebens. „Do der gelb led iſt, do ift 
mir we“, fchrieb er auf die Zeichnung, die er von fich in feiner 
legten Krankheit machte. Diefer „gelb led” zieht ſich durch fein 
ganzes Dajein. Seinen „gelläubelten” Bildern fieht man die dafür 
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gezahlten Hungerlöhne zumeilen an. Doc befiegte er die ihn be— 
drängende Unbill — burd geraden Blid und feftes Herz. Er zudte 
nicht vor dem Henferbeil des Scidjals. 

Der Doppelzug in Dürer: fein Leben in der Enge und jein 
Streben in die Weite, fennzeichnet jich deutlich auch in feiner Kunſt. 
Als Maler ift er beengt, ald Zeichner frei und gewaltig. Als Maler 
ift er Gotifer, auf der Höhe feiner Zeichenkunſt Renaiffancemenid). 
Er malt archaiſch und zeichnet monumental. Er „illuminiert“ jeine 
Geftalten auf ber Leinwand, wie Bolt von Rufachs Malerbudy es 
lehrt. Das Lichte und Heitere feiner Koloriftif, ihre Schönfarbigfeit 
ift grunddeutfh. Unterbrochen wird gelegentlich dieſer koloriſtiſche 
Sonnenglanz, der dem hellfhimmernden Himmel Franfens abgelaujcht 
fheint, durch düftere Wolfenfchatten, durch einen tiefliegenden Ernft 
der Farbe wie der Gefinnung, wie er u. a, im Münchener Selbſt— 
porträt hervortritt. Diejer Ernjt ift die Grundachſe ſeines Weſens. 

Dürers Bupille hat ein erſtaunliches Anpaffungsvermögen, das 
bon der bdelifatejten Naturform bis zur gemwaltigjten Phantajiefontur 
reicht. Hieraus erwächjt die PVieljeitigfeit jeiner Technik. Das Boden- 
ftändige in der Kunſt des Meifters erjtredt fi) auch auf fie. Den 
Holzſchuher fonnte nur ein Franke fo malen. Als Zeichner ift Dürer 
oft am genialjten in ber Darftellung untergeordneter CEinzeldinge: 
eines Buches, eines Gefieders, eines Totenjchädels — die er zumeilen 
faft zifeliert wie ein Silberfchmied. Er holt das Größte aus dem 
Kleinften. Er bindet durd feinen Stift das Linien- und Lichtjpiel 
der Natur und zwar mit vollendeter Rhythmik. Seine Hauptftärfe 
liegt darin, daß er den Dingen „gerecht“ wird. Er übertrifft jogar - 
Holbein durch die faft wunderbare Art, wie er feine Technik dem 
Eharafter der jemweilig darzuftellenden Perjönlichkeit anzujchmiegen 
weiß: jo im Bilde Friedrichs des Weifen, des alten Manns von An- 
torff ufw. Er holt Stil aus den Dingen. 

Uber um wieviel behender drüdt fich feine Seele in Linien 
aus, als in Farben! Wie Rembrandt jtet3 malt, auch wenn er zeich- 
net, jo zeichnet Dürer ftet3, auch wenn er malt. Sit der eine Meifter 
bisfret und gemütvoll, jo ift der andere franf und grandios. Wie 
Rembrandt3 Kunſt einer venetianishen Mondnacht, fo gleicht Die 
Dürers einer jternflaren PBolarnadıt. Rembrandts Malweiſe iſt reifer, 
die Dürers reiner, wenn auch oft fpröde. Aber die liebevolle Zart— 
heit der Dürerfchen Aquarelle, die geiftige Tiefgründigfeit feiner Stiche, 
ber ftarfe und herbe Flügelichlag der Phantafie in feinen Holzjchnitten, 
die großgeformte Charalteriftif feiner Bildnijje, die ftählerne Monumen- 
talität feiner Zeichnungen find Kunſtwerte von geradezu einziger Be— 
deutung. Sie ftempeln ihn zum führenden Genius. 





„Der Menfchheit Würde ift in eure Hand gegeben, 
Bewahret fie.“ 
Schiller. 


Den einzig feften Kompaß, gegenüber ben ſich mibderftreitenden 
Kunftftrömungen der Gegenwart, bilden die Großmeifter ber Kunſt— 
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geihichte d. H.: das Edelgeformte und Emige in ihnen. Ihre 
Scattenjeiten hat man zu meiden, ihren Vorzügen zu folgen. 

Auch Dürer hat Schattenjeiten. Als Menſch, nicht al3 Maler 
ift er untadelhaft. Eine gewiſſe trodene Schematif feines Arbeitens 
— der Mangel an Glut und Blut und pulfierendem Temperament — 
erinnert an Nürnbergs Meifterfinger. E3 umgaben ihn im Leben 
allzuviel Hnitterfalten, als daß er fie in der Kunſt ganz meiden fonnte. 
Seine ans Unglaublihe grenzende kalligraphiſche Zeichenfähigfeit er- 
droſſelt zuweilen die tieferen Gemütslaute. Die Muſe ftand an feiner 
Wiege, die Grazie nit. Seine grüblerifche doch marfige Natur ge- 
mahnt nicht felten an den Holjteiner Hebbel. Er gibt Gedanken, wo 
man Gefühle erhofft. Er ſchafft Menjchen, aus einzelnen Gliedmaßen 
zufammengelefjen — wie er jelbjt befundet. „Schönheit, was Das ift, 
das weiß ich nicht”, jagt er. Dan Eye ift jüher, Dürer herber Wein. 
Ihm fehlt ſowohl niederländiicher Schmelz wie italienijche Fülle. Gr 
ift Fünftlerifcher Hyperboräer. Mitunter wirken feine Gemälde wie er- 
froren, feine Stihe und Schnitte wie Eisblumen. Das gejpiegelte 
Senjterfreuz, das er jo gern in den Augen jeiner Bildnijje anbringt, 
bezeichnet feinen jcharfen, aber allzu rechnerifchen Sinn. Die Scdil- 
derung eines Auges, in bem Seele wahrhaft glüht und glänzt — 
wie in dem befannten Bildnis der Potocka —, verträgt ſich mit ſolchem 
Senfterfreuz nidt. Das Spftematifche, das Dürer für die Krone 
feiner Kunſt hielt, ift oft deren Kreuz. Er hat etwas Selbjtquäleri- 
ſches. Allerdings fteigt er aus ſolchen Tiefen dann wieder hinauf in 
bie gewitterfchwangeren Höhen der Apofalypje. Er vibriert zwijchen 
Wiffenfhaft und Handwerk. In feinen letzten Lebensjahren malte er 
faum, erhob ſich aber anderswo zu ungeahnter Bedeutung. Friedrich 
ber Große joll Entwürfe Dürers für feine Feftungsbauten benußt haben. 
Diefer handhabte auch die Feder gut; manche feiner Worte ftellen fich 
ebenbürtig neben jeine Werfe. An der Bollendung eines großange— 
legten funfttheoretijchen Wertes: „jpeis der malerfnaben” Hinderte ihn 
ber Tod. 

Dürer fteht dba wie ein gewaltiger gotifcher Dom, umdrängt 
von Sturm und Negen und Wolfen. Das Wetterfefte feiner Geftalt 
wird durch feine Mängel nicht angegriffen. Der Großjehende will 
groß angejehen jein. 

Dürer ift eraft. Er Hedjte nicht; er arbeitete „jäuberlich‘“, 
wie er jagt. Straff und ftrad und fehnig ijt feine Kunſt. Ihr 
Eifentritt erinnert an bie fräftig ausjchreitenden musfulöfen Beine 
ber Landsknechte. Die franzöjierenden Modernen mit ihrer hupfenden 
— pointillierenden — Gigerlgangart vermögen damit nit Schritt 
zu halten. Shnen fehlt das Sinochengerüftl. Daß Deutlichfeit und 
Hare Dispofition die erjten Vorbedingungen jedes echten Kunſtwerks 
find, fcheinen fie vergejjen zu haben. Dürers Kunſt hat ftets ein 
feftgegliedertes Stelett. Er liefert opus francigenum. Er ift ein Meijter 
im Reifen. Unabläjjig mobduliert, modelliert und formuliert er. Wie 
Lionardo die nie etwas fertig Macdhenden, fo tadelte Dürer die „ohne 
Vorbedacht“ Malenden. Das Obenhin und Huſchel-Buſchel der heu- 
tigen jungen Malerfchaft findet in Dürers geiftig durchdachter und 
technijch individualijierter Detailmalerei feinen ausgeſprochenſten Ge— 
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genpol. Er lehrt, weil er Härt. Ebenſo aber jteht Dürer drohend 
und ftrafend gegenüber den Flau= und Kitjchmalern älterer Schule, 
den Süfmeiern unter den heutigen beutjchen Künſtlern — deren Werte 
der feingeiftige Bayersdorfer mit den Weifen einer Spieldofe verglich. 
Diefe haben großenteils die hypermoderne Richtung, al3 Reaktion, 
hervorgerufen. Auch für fie fann und foll Dürer ein reinigendes 
Gewitter bedeuten. Diejer Kämpe fchlägt nach recht3 und [ints, 

Dürer ift monumental. Das Strenge in feiner Malerei, 
die machtvolle Lineatur jeiner Künftlerichaft, das Lotrechte in feiner 
Perfönlichkeit geben eine feſte Richtſchnur für alle, welche der heutigen 
fünftleriijhen Nervofität zu entfliehen trachten, welche ji) aus dem 
„Stimmungsdujel” wieder nad) feiten Linien jehnen. Solche werden 
ihn gern zum Führer erfüren. Dürer ift wie der Vortänzer im 
Reigen deutiher Kunft — und zugleich ihr Schmerzensmann. Sein 
heroifcher, faſt heraldifcher Chriftustopf in Holzichnitt, jein Apojtel 
Paulus, feine Zeichnungen betender Hände ujw. atmen antife Groß. 
zügigfeit und Reinheit. Sie find Hafjiih. Seine Bajfionsfolgen, mit 
ihrer großfigurigen Fejtigfeit, muten an wie Fresken. Man denkt 
dabei an den von Goethe jo hochbewerteten antifen Großmeifter Po- 
Iygnot, der in feinem Hadesbild eine heidniſche Paſſionsfolge jchuf. 
Dürers Imhof Hat Prägnanz und Tiefe. Stet3 geht diejer Künſtler 
aus auf Weiträumigfeit und Wucht. Sein einfältiges Herz will er 
jih bewahren — wenn ihm dies auch fünjtlerifch nicht immer gelingt. 
Aber er bewies durch viele feiner Schöpfungen und fprad im Alter 
aus: daf Einfachheit die Seele der Kunſt fei. Dies ift doppelt beher- 
jigenswert gegenüber der heutigen krankhaften Jagd nad) jtets neuen 
Nuancen jowie gegenüber der modernen Streidigmalerei, die Mono» 
tonie jtatt Einfachheit gibt, und von Bode mit Recht gegeißelt ward. 
Das Porträt iſt die Stärfe Dürers und die Achillesferje der Jmprejjio- 
niften. Sie liefern hier „Papageienmenjchen“, nad einem Worte 
Thomas. Man wird nicht irren, wenn man annimmt: daß einer 
Gejundung der deutjchen Kunjt eine Gejundung der dbeutjchen Bildnis- 
kunſt vorausgehen müjje. Der Weg zum Monumentalen führt, jtofflich 
wie geiftig, durchs Perjönliche. 

Dürer ift Bolfstünftler. Der heutigen Malerjchaft ift diefer 
Begriff faft abhanden gefommen. Einzig einen Oberländer fönnte man 
noch jet als Volkskünſtler bezeichnen. Welche Fühlung hat der land» 
läufige Aunftgalopin mit der deutjchen Boltsjeele? Er jchafft nur 
für Gourmands. Dürer fand feine Kundfchaft vorwiegend „auf den 
Märkten und Heiltumfahrten“. Das Volk will Menſchen jehen, Helden 
oder Heilige; Dürer zeigte fie ihm. Es fragt nach dem Was, nicht 
nad dem Wie, E3 will Greifbares, e3 will Draftif, Symbolik, feſte 
Typen; Dürer gab fie ihm. Er lebte mit dem Volk wie mit jeines- 
gleihen. Er war Lehrling und Gejell gewejen wie jeder andere. Aber 
er war fein enger, fondern ein univerjaler Heimatfünftler. Er hatte 
die „Fremd'“ — die Hans Sachs, dem enggebliebenen Heimatkünitler, 
geiftig fehlt. Seine bejten Werte bleiben aber die, mit denen er den 
heimifhen Boden nahe berührt, aus denen des damaligen Volkes 
Stimme jpridt. Möge Dürer5 Hand und Geift helfen, den heute 
Haffenden Riß zwifchen Bildungskunft und Volksgemüt zu jchliefen! 


1. Maibeft 1904 97 


Dürer ift Deutſcher. Dod fein Einfluß ſpannt jehr weit, 
von Norden bi8 Süden, von Brüggemann bis Rafael. Diefe 
beiden Genien ſcheuten fich nicht, von ihm zu entlehnen. Auch Tizian 
ließ fi von ihm anregen. Dürer hat zwar nie Schulen und Moden 
erzeugt, aber er hat einige der beften beutjchen Sunftcharaftere be— 
fruchtet. So betrachtet find Rethel, Richter, Thoma, ja teilweife Cor- 
nelius, Menzel, Klinger, Hodler feine Schüler. Auf dem Gebiete der 
Phantafie folgten ihm Schwind und Bödlin. Dieſe fchönen hoch— 
ragenden Säulen des germanijchen Geijtesbaus wird die gallifierende 
Moderne von Heute nicht ummerfen.* Dürer wirft und wirbt als 
Menſch, als Charakter, als Deutſcher insgefamt — nicht durch einzelne 
gemalte Jmpromptus, wie ein Claude Monet. Der Großtypus Dürer ift, 
was bie Kenner im Auslande bejjer wijjen als wir, durch jeine Boden- 
mwüchfigfeit und Geelenftärfe geradezu das Rüdgrat der deut— 
Ihen Kunſt. MWollten dies doc die unabläffig über den Rhein 
Ihielenden, „im Irrgarten umhertaumelnden Kavaliere” des heutigen 
Berlin W. bedenten. Dürers Kunft ijt fühl, Har, klirrend, wie deut— 
Iher Winter. 

„Und fommt ein ftrenger Winter, 
Friert das Ungeziefer aus.” 
Goethe. 


Die Wertſchätzung der Impreſſioniſten beginnt in Paris neuer- 
dings abzuflauen. Deutjche jollten nicht die alten Kleider der Barifer 
auftragen. „Pijjarro malt jetzt dunfel!“ rief ein auf SXmprefjioniftentum 
eingefhworener deutjcher Kunftfenner vor einigen Jahren in Paris 
entjeßt aus. So dreht die Mode die Palette um. „Selbft dem uner- 
ſchrockenſten . . . Runftliebhaber müßte eigentlich längjt der Atem aus- 
gegangen jein, folder Theorieenjagd zu imaginären Zielen zu folgen‘ 
(Henry Thobde). Nicht Manet und Degas — Dürer und Rembrandt find 
und bleiben die SHeerführer deutjher Kunſt. In der Malerei 
der Manet und Degad, mag ſie fonft fein mie fie will, 
berriht feelijhe Dede. Die von Paris ausdgegangene im- 
preffioniftiihe Malbewegung, in ihrem jchiefgewidelten Idealis— 
mus, ähnelt merkwürdig dem WBölferfrühling von 1848; fie endet 
in Deutſchland vorausfichtlich wie diefer. Es ift lächerlich, fie für einen 
untiderftehlichen „Niagarafall” zu erflären. Der Bergleidy mit einer 
verheerenden Waſſerhoſe wäre zuetreffender, wenigſtens ſoweit es 
jih um die entjcheidenden künſtleriſchen Faktoren: Phantafie, Pſyche, 
Monumentalität, Stil, geiftige Tiefe, fittliche Reinheit handelt. Fach— 
fritifer, die ihre Anjichten wechjeln wie die Handſchuhe, führen Künftler 
und Laien nur irre, Die Kunſtgeſchichte fängt nicht mit Manet und 
Muther an und Hört nicht mit ihnen auf. Sie atmet tiefer. 

Ein „richtiges Sehen von Licht- und Luftſtimmungen“, das durch 
einen Niedergang des inneren Schauens erfauft wird, erjcheint als 
zweifelhafter Gewinn, Eine Verbindlichkeit wiſſenſchaftlicher Schluß- 


* ‚„Nac) einem Urteil des deutjchen Reichögerichts vom 20. Januar 1887 
iſt das Gallifieren als Nahrungs- oder Genußmittelverfälihung zu_be- 
ftrafen, mweil durch dasjelbe eine durch Sufap fremder Stoffe dauernde Sub- 
ftanzveränderung des natürliden Produkts eingetreten iſt.“ 

Brodhaus, Konverfationslerifon 8. v. 
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folgerung für das fünftlerifche Sehen eriftiert nicht. Das Künftlerauge 
ift fich ſelbſt Geſetz. Entjcheidend ift, was e3 fieht, nicht was es weiß. 
Dürerd und Lionarbo3 künſtleriſches Wiſſen ift das Ergebnis ihres 
urfchöpferifchen Sehens; die parifer Moderne von Manet bis zu ben 
Nevimpreffioniften geht von einem Wijfen, einer Theorie aus, und 
fudt von da her ihr Sehen zu Tonftruieren. Hier ift die unüberbrüd- 
bare luft zwifchen richtig und falfch verftandenem Künftlertum, Seele 
gegen Gehirn! 

Nur eine nationale Kunft, die ihre eigene Seele bewahrt, Tann 
und darf von der Ausland3funft lernen. Der Weg zum eigenen Stil 
führt durch die eigene Seele. Künſtleriſche Kirchturmpolitif und künſt— 
lerifche Eiffelturmpofitif find beide gleich übel. 

Künftler, bejonders junge, fünnen zeitweilig irren. Aber e3 muß 
einmal für fie die Zeit der Charafterfejtigfeit fommen. Diefe Eigen- 
ſchaft ift bei heutigen Malern felten geworden. Auf einen Leibl fommen 
hundert malende Wetterfahnen. Geſchwatzt wird genug von Perfönlichkeit, 
aber bie bewährende Tat fehlt gar oft. Auf einer fürzlichen großen beut- 
ihen Kunftausftellung ließ man Einzelfünftler, die feiner Clique, feinem 
King angehörten, überhaupt nicht zu. Bödlin hätte aljo dort nicht 
ausftellen dürfen! Es ift Zeit, gegen das zu meit getriebene Ring- 
und Truftwefen auf dem Sunftgebiet, im Lager der Alten wie der 
Neuen, Verwahrung einzulegen. Dürer gehörte feiner Clique an. Seine 
Kunft bedurfte der Rückverſicherung nidt. Man ruft jebt ftändig nad 
Reformen; diefe aber fönnen nur von unabhängigen Männern gemacht 
werben, an denen e3 mangelt. Dürer hatte, im vollften Umfang bes 
Bortes, virtus. Er war Mann. 

Dürer Gefinnung und Dafein beruht auf Stetigfeit. Mit Leib 
und Seele hing er an feiner Vaterftadt. Er ſelbſt fpricht von der „jonder 
lieb und neigung, jo er zu dieſer erbern ftat getragen”. Glänzende 
Avancen, die man ihm zu Venedig und Antwerpen machte, jchlug er 
aus. Er hielt nicht nur zu Natur und Kunft, fondern aud) zu Kaiſer 
und Rat. Er ſchuf in Nürnberg, nit in Wolfenfududsheim. Er jegelte 
mit feinem Modemwinde. Die Sphäre des Dfterfpazierganges in Goethes 
Fauft ift die feine. Sein Leben glich einem Apriltage vor ben Toren 
einer alten Stabt. Es erinnert ein wenig an das Gottfried Kellers, 
des ſeheriſchen Staatsfchreiberd. Das Wirken beider fluftuiert nicht, es 
liegt verankert. Ihr Herz, ihre Hand bebt nicht. Sie ſuchen, fie geben 
nicht „Senfationen”. Sie find nicht „ein Bündel Nerven” und übrigens 
Trottel. Dürer jteht ganz auf ſich jelbft. Auch was er aus Franken ererbte 
oder in ber Fremde erlernte, unterordnete er fich, verwandelte er in 
jein eigenes Fleifh und Blut — bis in die legte Faſer. Geiftige und 
leibliche Sefhaftigfeit ift die Bafis feiner fühlen Kraft, feiner gefunden 
Profa, der Mlarheit feines Kopfes. Er fennt fein Srrlichterieren. Gegen- 
über der teil3 heimatlofen, teil ſybaritiſchen Tendenz jo vieler heu— 
tigen Runftjünger möge man ſich ber häuslich-heimatlichen Lebensfüh- 
rung be3 großen Meifters als der Wurzel ſeines Wirkens erinnern. 
Schlihtheit gehört zum Wefen bes Deutfhtums. Dürer war fein Bohe- 
mien; er war Bürger. 

innerer Sonnenfchein bricht aus Dürers Perſon hervor. „Seine 
Rede war jo mohllautend und fo gefällig, daß den Zuhörern nichts mehr 
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mehr leid tat, als wenn er aufhörte zu reden“, berichtet ein Zeitgenojje. 
Diefer Wohllaut zieht fi durch feine ganze Perfönlichkeit. Sie wird 
dadurch geadelt. Würde ift der eigentliche Stempel des Dürerſchen Geiftes. 
Sein Münchener Selbftbildnis ift die Würde in Perſon. Dürer erfüllt 
die Forderung über Künſtlerwürde, welche Schiller aufjtellt. Beider 
Perſon überragt ihre Werke. Dürer und Sciller find wie ein Wdler- 
paar, das feine Flügel entfaltet. Beide find deutſche Edelgeifter, deutjche 
Helden. Ihre eherne Rüſtung ift das Ethos; fie ftehen nebeneinander 
wie Peter Vijchers König Dietrid) und König Arthur. Wie Schillers 
Moral, wie feine KZenien — haben Dürer großer Ehriftusfopf, jeine 
Apoftel etwas Zermalmendes an ſich. Das ift Schnellfraft deutfchen 
Geiftes; fie trifft ins Herz. Die Kunft, die Poefie, weldhe „den Men- 
jhen erhebt, wenn jie den Menſchen zermalmt”, erfüllt wie die Leiftung 
fo auch das Leben Scdiller3 und Dürers. Würde fann man in der 
heutigen deutſchen Kunſt mit der Laterne ſuchen. Würde läßt jich 
nicht durch fremdländiſche Finefjen erjegen. Sie fehlt unjerer künſt— 
leriſchen Erijtenz bis zu den Häufern und Straßen und Pläßen. Man 
wird dieſen verlorenen Ning nur wiederfinden, wenn man zu der Quelle 
gefunden deutjchen Dafeins zurüdgeht — ſei es auch um vierhundert 
Jahre. Es iſt niht nötig zu ardhaifieren, aber e3 tut 
not, zu ftilifieren. Dürer verkörpert den monardijchen Kunſt— 
geift des hiftorifch entwidelten Deutfchtums gegenüber dem demofra- 
tifhen Dupriergeift im l’oeuvre von Bola. Befjer, als im Zeichen 
des leßteren, gedeiht deutjche Kunft unter dem Szepter Dürers. Er 
war König. 

Charakter jteht höher als Routine. Dieje ijt und bleibt Blätter- 
werk; jener ift die lebenjpendende Wurzel. Treu- und herzlojer Kunſt— 
entartung hält Dürer den Spiegel des Fünftlerijch guten Gemwijjens 
und ber Selbſtbeſcheidung vor. „Dürer war, wie der Deutjche über- 
haupt, bejcheiben; heute aber würde er mit feiner Bejcheidenheit nicht 
beftehen können, da nur die Faifeurs gelten“, jagt der reingefinnte 
Schwind. Gewifjen Richtungen der Moderne haftet ein bedenflicher 
fittliher, Hautgout an. Selbſt das überragende Genie eined Robin 
entgeht ihm nicht, um von Touloufe-Lautrec nicht zu reden. Much die 
fonftige neufranzöjiihe Kunjt ift reih an Objzönitäten, welche 
die dbeutfhe von Dürer bis Bödlin nicht gefannt Hat. Diefe 
fittlihe Vogeſengrenze muß gewahrt bleiben. Mit dem Laſter 
fommt man nicht weit. Die Mufen find keuſch. Dürer war es. 
Auf dem Untergrunde feiner rein menſchlichen Vorzüge: feiner jeelifchen 
Gelaffenheit und Heiterkeit, feiner Treue und Aufrichtigfeit, feiner 
großen Sanftmut und Geduld erhebt jich der reichgegliederte Bau 
feiner Kunſt. Wie die Götter den Schweiß vor die Tugend, jo haben 
fie Reinheit des Herzens vor jede harmoniſche Kunjtentfaltung gejeßt. 
„sh habe feinen mehr geliebt und höher geachtet als ihn, wegen 
feiner zahliofen Tugenden und ſeltenen Rechtſchaffenheit“, jagt Pirk— 
heimer von feinem Freunde Wenn der Wert des Künſtlers ſich nad) 
dem Wert des Menſchen bemißt, jo gehört Dürer wie Shafefpere, wie 
Rafael an die allererfte Spite der Künftlerfhaft. Er zeigt, wie 
ber Künſtler bei widrigem Lebensmwinde feine Individualität mann- 
haft mahren joll. Er mahrte fie gegenüber Bhiliftertum und 
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Betrng; der heutige Künftler wahre jie gegenüber der leeren Mode, 
ber falſchen Sennerjchaft, dem Batfchuliduft jeder Art. Verweſung 
läßt ji nur befämpfen durch aufopfernde Hingabe — für das Ge- 
funde. Die gegenwärtige deutſche Kunſt wird im Scaffen wie im 
Aneignen den Opfermut nicht jcheuen dürfen. Sie braucht nervige 
Naturen; fie braucht Leute, die ihr Blut nicht jparen. Sie braucht 
Zellnaturen. Sie braucht Mauerbrecher; fie braucht Modebrecher, Sie 
braucht, ohne das wird es nicht abgehen, Märtyrer. Auch zu diefem 
Ziel fann Dürer ihr Führer fein. Er war zugleich) Mann und Bürger, 
König und Märthprer. 


„Wo größtes Empfinden ift, ba ijt größtes Märtyrertum.“ 
Lionardo. 


Man folge den Bahnen Dürers. Das Strahlende in ihm darf 
uns nicht verloren fein. Der gewaltige Nimbus, der den „Ehriftus 
in der Vorhölle“ umgibt, ift geiftig bejfen Urheber eigen. Aber auch 
dad Zarte, Unjchuldige in diefem foll weiterfeimen. Geiſt der echten 
Kunst ift Geift der echten Liebe. Das kindlich Liebevolle und männ- 
fi Würbevolle in Dürer — ein Doppelflang, der bei Walther von 
ber Bogelweide wiederfehrt — weijt uns den Weg zum Zukunftsland 
der deutjchen Kunjt. Dürer fteht an ihrem Tore, wie Thomas Ritter 
an dem des Liebesgartens. Schönheit wird nur aus Kraft geboren. 
Kraft war in Dürer Iebendig, Kraft kann von ihm ausgehen. Um 
dem trägen Banaujentum, wie dem künſtleriſchen Mollusfentum, wie der 
flingenden Scellenftappe der Uebermodernen zu entgehen: möge man 
fih um die Oriflamme Albrecht Dürerjchen Geiftes ſcharen. Diejes 
fränlifche Siegeszeichen verbürgt der deutſchen Kunſt, daß fie ſich jelbft 
getreu bleibt. 

Seele ijt jouverän; alles Andere iſt fjubaltern, Die deutjche Kunft 
wird jich ihr Recht auf Seele nicht rauben lafjen. In der großen 
Hunnenſchlacht, für oder gegen das Seeliſche, welche innerhalb der 
heutigen Kunjt gefämpft wird, jtreitet der Geift Dürers in den Wolfen 
mit; e3 braucht nicht gejagt zu werden, auf weldher Seite. Aud 
in dieſem Kampfe entjcheidet nicht die Mehrzahl — fondern Die 
Schärfe des Schwertes, die Tiefe des Gefühls, die Feftigfeit des Mutes. 
Wir brauchen Ritter des Geijtes, jegige und einftige, die wie Dürers 
miles christianus weder Tod noch Teufel jcheuen. Es gilt, lebendig im 
Sinne folder zu wirken und jich Dabei auf die rechte Seite zu jtellen: 
auf die des Seeliſchen. Das ift die echte deutjche Seite. Es ift 
zugleich die einzige Seite der Kunſt, von der aus fie ſich das Bolf 
erobern fann. Eine deutſche Runftrichtung, weldhe dem Erfinderi- 
ſchen — das Dürer, Schwind, Thoma verförpern — feine Rechnung 
trägt, ift und bleibt totgeboren. Die allein richtige Kunſterziehung und 
Runftentwidelung ijt die, welche das Seelifche an die Spike jtellt. Vor 
diefer Rückſicht hat alles, was Naffinement, Gourmandije, Doftrin, 
Theorie, Clique von jeder Urt Heißt, zu jchweigen, 

Was für Helden, gilt nicht für Defadents. Nur der Edle, Gejunde, 
Reingefinnte hat das Recht, „sich auszuleben”. Ein folder war Dürer. 
Berjönlih fonnte er fich leider nicht ausleben — ihn fror nad) der 
Sonne — er Sollte jih nun geiftig in den Deutichen aus— 
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leben. Seine Kunſt Hat bei all ihrem Heimatdbuft eine Helbenjeele. 
Wie Rembrandt Fünftlerijch alles ins Bäuerliche, jo rüdt Dürer alles 
ins Heroifche: fi und feine Freunde, Chriſtus und die Apoftel, den 
Kaifer Mar und die „Melancholie“. Rembrandt verkörpert die Heimat- 
funft wie Dürer die Heldentunft in fchönfter deuticher Art. Heldenkunft 
begleitet die Deutfchen, vom Beomulflied und ben NRolandfäulen bis zu 
Beethovend Eroica und Wagners Parfifal; Heimatkunft umgibt fie vom 
Tiroler Zitherfchlag bis zum frieſiſchen Kerbſchnitt. Dem „See, the 
conquering hero comes“ gejellt ſich das „Ueber allen Gipfeln ift Ruh”. 
So fteht das väterliche neben dem mütterlichen Element im deutſchen 
Seelenleben. So fteht Dürer neben Rembrandt. NRembrandt3 Herz 
und Dürers Geift leite uns — zur Heimatfunft, zur Heldenkunft. 
Möge Dürer, wie der tote Eid die Seinen, und zum Siege führen 
— über inländifhe Made, über ausländifche Mode. 
Momme Uiffen. 
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Konzertprogramme. 


Ten mancherlei Anregungen über Slonzertprogramme, bie der 
Kunftwart befonderd aus Göhlers Feder fchon gebracht hat, möchte 
ih heut Einiges Hinzufügen. 

Das ftilvolle Programme feien, wiſſen nur wenige Menſchen. 
Gewöhnlich flößte (ich brauche das Imperfektum aus Höflichkeit) ein 
Programm ſchon durch die Hijtorifche Folge Rejpeft ein. Und nament- 
lich Pianiften hielten es für ihre Pflicht, mit Bach zu beginnen und 
mit Lifzt zu enden. Sie glaubten, da3 Publifum durd) alle Zeiten 
und Stile abhegen zu müfjen und zugleich die eigene „Bieljeitigfeit‘ 
zu entfalten. Bülow dagegen dachte nad; Zeugnis feiner Briefe 
Ihon im Sahre 1868 daran, bei feinen Konzerten fih auf einen 
Komponiften zu bejchränfen, da fein „Widerwille gegen Mifchpro- 
gramme ftetig wachje”. Beethoven-Abende und — von Orceftern — 
auch Wagner-Abende werden freilich häufig gegeben (wozu fich neuer- 
dings noch die Lijzt-Abende anreihen). Aber das Publifum liebt offen- 
bar nicht ſolche „monotonen“ Konzerte. Bei Beethoven Heift es — 
weil es hier „ungebildet” erfcheinen fönnte, von Monotonie zu reden 
— es ſei zu „anftrengend“, vier Sonaten oder brei Quartette nach— 
einander zu hören. Man bedenft dabei nicht, daß nur die Äußere 
Form gleich ift, und was die Schwere des Gehalts anbetrifft, jo 
fönnte man fragen, weshalb ein Werf der erjten Periode, jelbjt ber 
zweiten, jo fürchterlich anftrengend fein follte? Setzt man das Pro- 
gramm nicht aus lauter Werfen der lebten Periode zufammen, jo 
bleibt der Hörer vollkommen frijch und elaftiich genug, um nun aud 
eins der letzten Werfe zu genießen und ift, was man nicht bebenft, 
nun viel bejjer darauf vorbereitet, als wenn er vorher Werfe ganz 
anderen Stile gehört hätte. Und wie wundervoll fann man ein 
Drama aus Beethovens Seele zufammenftellen, wenn man die ein- 
zelnen Werke jo mählt, daß jedes einen Alt oder ein Stüd eines 
Zuflus bedeutet. Beifpielsweife mit folgendem Programm, das ber 
Berfajjer diefer Zeilen wiederholt ausgeführt hat: 

Sonaten op. 26 
op. 37 
op. 106 
op. Il 

Wie jcheint ji) da vor unjern Augen eine gewaltige Perjön- 
lichkeit zu entwideln, welches Ringen, von der erften Schwärmerei 
des Jünglings bis zur erhabenften Refignation des Weifen! Wenn 
man dieſes Drama daraus zu hören fähig ift, jo fann ein folches 
Programm nit „anjtrengend” zu Hören fein. 

Anftrengend ift überhaupt nicht eine Folge von großen (im 
äußeren und innern Sinn) Werfen, jondern eine Folge von fleinen 
Stüden, die vielleicht obendrein zu gleihen oder zu verjchiebenen 
Eharafters jind, wodurch im erjten Falle Monotonie, im zweiten Zer— 
fplitterung entfteht. Es kann anjtrengenbder fein, fünfzehn Lieder an— 
zuhören als drei Symphonieen. Die Monotonie ijt viel größer zwijchen 
Stüden Tleiner Formen als zwiſchen foldhen großer Formen. Welcher 
Abſtand in der Form zwifchen Beethovens op. 26 und op. Ill! Und 
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jelbft zwijchen zeitlich nabeftehenden Werten: man vergleiche op. 106, 
109 und 110, die leßten Quartette, oder die 8. und die 9, Symphonie. 
E3 zeugt alfo von Geijtesarmut oder aber von Oberflächlich— 
feit, wenn man jagt, daß die aus Werfen eines einzigen Komponiften 
gebildeten Programme deshalb monoton oder anftrengend fein müßten. 
Wie ift es denn im Oratorium, in der Oper? Hört man da nicht 
den ganzen Abend denjelben Komponijten und ohne den Einblid in 
jeine pſychologiſche Entwidlung? „Da hilft eben die Abmwechjlung der 
Ausdrudsmittel.” Die allein würde aber auch nicht helfen. Es kommt 
freilich viel auf die Wahl der Werfe und des Komponijten an. Einen 
Mendelsjohn-Abend würde fein moderner Menſch aushalten. 

Programme, die nur einen Namen aufmweijen, jind alfo künſt— 
leriſch bedeutſam, genuß- und lehrreich, wenn die Perjönlichfeit des 
Komponiften eine weitumfajjende und tiejgehende ift und wenn Die 
gewählten Werte möglichſt ein Bild jeiner Entwidlung geben. Man 
jpiele aljo nicht von Lijzt eine zu große Anzahl feiner Virtuoſen— 
ftüde. Neuerdings jpielt man öfter ein vollftändiges Werk, 3. 8. 
Bufoni die 12 Etüden von Lijzt. Bei aller Anerkennung der gewaltigen 
Leiftung muß man doc, bemerfen, daß gerade ein jolches Werf faum 
geichaffen wurde, um im Zujfammenhang gejpielt zu werden. Und 
hier fomme id zu dem Punkte, der nad) meiner Meinung bei Bil- 
dung der Programme maßgebend als Hauptpunft jein jollte: ein 
Brogramm muß eine Idee haben. 

Dieje dee kann nun die der hiftorifchen Entwidlung jein — 
der ganzen Entwidlung der Kunjt, oder einer Gattung, oder einer 
Perſönlichkeit. E3 gibt aber noch viele andere Ideen, die zur Bil- 
dung interefjanter Programme dienen fönnen. So hat 3. B. der Ber- 
ein zur Förderung der Kunſt in Berlin fehr gute Abende gegeben, 
die der „fröhlichen Kunſt“ gewidmet waren, unter „fröhlich“ alles 
umfajjend, was Humor, Satire, auch harmloje Dajeinsfreude dar- 
bietet. Sänger, deren Programme heute in jeder Weije vorteilhaft 
abjtehen von andern, bringen oft Einheitlichfeit durch Wahrung 
eines Dichters. Zujanmenftellungen wie die des Kunjtwart-Heraus- 
geber3 in feinem „Hausbuche deutjcher Lyrik“ können auch An— 
regungen zu ähnlichen Konzertprogrammen geben. So hat der vor— 
treffliche Kapellmeiſter Lorenz in Gotha die folgende Zuſammen— 
ſtellung gebracht: 

Don Juan — R. Strauß. 
Fauſt-Ouvertüre — Wagner. 
Fauft-Symphonie — Liſzt. 
und in einem darauffolgenden Chor-Konzert: Berlioz' Fauſt. — In 
einem andern Winter führte er auf: 
Ouvertüre „Fliegender Holländer“ 
Bacchanale aus „Tannhäuſer“ Wagner. 
Trauermarſch aus „Götterdämmerung“ 
Tod und Verklärung — R. Strauß. 
Dante-Symphonie — Liſzt. 
und im Chor-Konzert: Requiem von Berlioz. Hier ſtreckt ſich die 
Idee ſogar auf mehrere Konzerte aus. Das erſte bringt den ſeit 
Grabbe bekannten Gegenſatz: Don Juan und Fauſt, das zweite könnte 
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den Titel führen: „Verflärung nad) dem Tode“ oder: „de aeternis 
rebus“, wobei ich bejonders auf die von philofophijchem Geifte ein- 
gegebene Zujammenftellung des Bacchanales mit dem XTrauermarjch 
aufmerfjam mache. 

Man fieht hiebei, wie wenig Berüdfidhtigung die Hiftorifche Folge 
beanjprucht. Diefe muß nur in Sonzerten hiftorifchen Charakters ein- 
gehalten werden, jonjt aber jind die Fragen des Stils, der Kontrajte, 
ber Steigerung wichtiger. Freilich halte ich e3 für einen Berjtoß, 
die moderne Novität an den Anfang zu jeßen und die klaſſiſche Sym- 
phonie an den Schluß. Hier jchwebt wahrjcheinlich die Meinung vor, 
baß der Hörer zu Anfang für etwas Neues, Komplizierteres auf- 
nahmefähiger jei. Das glaube ich nicht. ch möchte jogar das Gegen- 
teil behaupten: das erjte Stüd ftrengt mehr al3 die folgenden an. 
Man denke nur, wie man in den Slonzertjfaal fommt, und nun ber 
Gegenfaß zwijchen Leben und Aunftwerf. Die „Stimmung“ ftellt fich 
ba nicht fofort ein. Diefe Stimmung zu erweden, ift fogar bie ſchwie— 
rigfte Aufgabe für den Programm-Komponiften und den Ausführen- 
den. Man follte immer mit einem befannten Werfe oder dem eines 
befannten Somponiften beginnen, von nicht zu furzer Dauer, bis fich 
bie mufifalifche Atmofphäre gebildet hat, und ſomit die Novität Tieber 
gegen den Schluß hin bringen. Dann fommt es auch fehr viel auf 
ben Charalter der Werke an. Mir 3. B. ift es unmöglich, nach einer 
Dichtung von Strauß eine Symphonie von Haydn zu genießen. Selbſt 
Beethovens „zweite wirkte einmal bei Weingartner kindlich nad 
Berlio;’ Sinfonie fantastique, bei welcher Vemerkung fich allerdings 
das „kindlich“ nicht etwa auf den Wert des Werkes bezieht. Es 
verjtogen aljo jolde Bujammenftellungen gegen das Prinzip Der 
Steigerung. 

Eigentlich jollte ein Programm fo fomponiert werden wie eine 
Symphonie: die einzelnen Teile jollten einen geiftigen Zufammenhang 
haben, miteinander fontraftieren (in Charakter, Tonart und Talt- 
art) und eine Ffontinuierliche Steigerung enthalten. Ein fo kom— 
poniertes Programm würde dann auch jede Zugabe verbieten, als 
bie Einheit und die Idee fchädigend. Die Zugabe ift überhaupt un- 
würdig. Man hört fie „stehenden Fußes“ oder „halb ſitzend“ an, und 
hat ein Gefühl wie im Zirkus: welches Kunftftüd kommt jet, das 
noch alles andere überbieten könnte an Kühnheit und Gefährlichleit? 
Am ftrengjten verfuhr damit Lamoureur: in feiner ganzen Praris hat 
er niemals ein Stüd wiederholt und wenn das Publikum es aud 
tobend verlangte, und ganz jelten nur hat er jogar erlaubt, daß ber 
Solift etwas „zugab”. Kein Solift, der fein Programm ftilvoll fom- 
poniert hat, jollte fi zu einer Zugabe herabwürdigen. Und wie 
falfh, den Erfolg nad) der Anzahl der Zugaben zu bemejfen! Vom 
Publikum Zugaben zu erzivingen oder eigentlich: e3 zu zwingen zur 
Erzwingung von Zugaben ift fein Hunftftüd und nicht würdig des 
Künſtlers. J. Dianna da Motta. 


& 
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Das individuelle — Baus. 


Es fpuft nämlidy immer noch. Ich dachte ſchon, die Mode jei 
vorbei, aber nun fcheint es mir, als wenn fie erft recht ihr „breites 
Publikum“ fände, 

Ta feit einiger Zeit das Wort individuell beliebt geworben 
ift, wird es oft jehr tiefjinnig verwendet. Das „individuelle Haus“ 
hat jolhen Anklang gefunden, daß e3 als gangbarer Artikel beinahe 
ion fir und fertig zu beziehen ift. Und es gibt ja feinen Unfinn, 
der jo groß wäre, daß er nicht nachgeſchwatzt würde. 

Das Haus als Individuum, d. h. das einzelne Haus innerhalb 
der Gattung „Haus“ konnte nicht gemeint jein. Denn in bem Sinne 
war ja von je ein jedes Haus, wie eben ein jedes andere Ding aud, 
ein Individuum. Das „individuelle Haus“ ift aber eine „Errungen- 
Ihaft der Neuzeit”. Man fann deshalb mit dem Wort nur ein Haus 
meinen, das in bezug auf feine Bewohner „individualifierend“ behan- 
delt ijt, das ſich alſo in feinen Einrichtungen und Formen einem 
bejtimmten Menjchen, dem Individuum, aufs engfte anjchließt, und 
zivar, auf ganz unerhört genaue Weife, gerade diefem Einzelindividuum. 

Denn daß fich jemand fein Haus nach eigenem Gefhmad und feinen 
Neigungen erbaut, das war ja am Ende auch vor Hundert oder 
taujfend jahren nichts unerhört Neues, 

Nun fcheint mir aber: ein Menjchenhaus ijt eigentlich feine Höhle 
für einen Maulwurf, der zeitlebens den Einfiedler ſpielt. Im allge— 
meinen iſt doch das Haus bie Wohnftätte für die Familie, ja, für 
eine Generation von Familien, denn niemand wird fein Haus in 
dem Gedanken bauen, daß es mit feinem Tode in Trümmer bräche. 
Man jieht, daß man ſich mit feinem „individuellen Haus” die jchönfte 
contradictio in adjecto zufammengezimmert hat, denn Familie bedeutet 
eine Summe von Individuen, eine Menjchengemeinfchaft, ift alfo eine 
Sozialform und bildet zu dem Cinzelindividuum infofern eine Art 
Gegenjaß. 

„ber nein“, jagt nun der andere, „feien Sie doch nicht fo 
genau. Sie haben ſich doch jelbft ein Haus gebaut, und das ift Ihnen 
ja ganz auf den Leib zugejchnitten. Wollen Sie aud da das Wort 
bom individuellen Haus abjtreiten ? 

Sa, auch hier halte ich das Wort nicht allein für einen gedanflichen 
Schnitzer, jondern aud) für einen Wegweiſer zu fachlichen Verirrungen. 
Mein Haus liegt auf dem Lande, ift aljo ein Landhaus. E3 hat eine 
große Künjtlerwerkjtatt und ift deshalb ein Haus für einen bildenden 
Stünftler. Es gehört aljo zu ber Gattung der Landhäufer für bil- 
dende Künſtler, genau jo wie etwa ein Gut durch feine Stallungen 
und Wirtichaftshäufer in die Klaſſe der landwirtſchaftlichen Gebäude 
gehört. Und Landwirtshäufer gibt es doch jchon eine Emigfeit, ohne 
daß fie als individuelle Häufer hätten genannt werden müſſen. Man 
nannte fie bis jet immer ganz jchlidht Gutshäufer, 

„Nun“, jagt mein Opponent, „aber in der allgemeinen Gattung 
der flünjtlerhäufer ift das Ihre eben doch wieder individbualifiert durch 
bie bejondere Werkſtattanlage, durch jeine Größe und Lage, durch 
feine Nebenräume uſw.“ 
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Ih kann ihm nicht Helfen. Solche Spezialifierungen hat ber 
alte Gutshof dba drüben aud. Der Beſitzer treibt auch nicht ganz 
im allgemeinen Landwirtichaft; er hat feinen Rübenbau, feine Bren- 
nerei, feine Pferdezucht, feine bejondern Ställe, feine Koppel — alles 
mit bejonderen Anlagen. Nennt er feine Beſitzung deshalb ein 
„individuelles Rittergut‘? 

„Aber nein“, jagt nun mein Gegner, „Sie wollen mid ja 
wohl nicht verjtehen. ch meine doch, da die Gefamtheit des Hauſes, 
die Anzahl und Größe feiner Wohnräume, die Art, wie fie für die 
Lebensgemwohnheit feiner Bewohner angelegt find, individuell genannt 
werden muß.“ 

„Biejo 

„Run, nehmen wir irgend ein bejtimmtes Erempel, meinetwegen 
die Lage des Speifezimmers. hr Freund in München hat ji) doch 
auch ein Haus gebaut. Und da wiſſen Sie, er hat in feinem großen 
Wohnzimmer einen Heinen Anbau gemadt, gerade groß genug für 
einen quadratijhen Tijh. Um ben läuft eine Banf, und die Fa— 
milie fit rings herum, Die Speiſen können fo nicht ferviert 
werden, jondern müfjen von Hand zu Hand gehn. Bei Ihnen aber 
liegt das Speifezimmer ganz getrennt von den Wohnräumen neben 
ber Halle, jeine Form bejtimmt den Plab bes Eptifches in der Mitte 
dbe3 Raumes, der Speifeaufzug aus der Küche herauf macht eine be— 
ftimmte Art des Servierens notwendig — furz, die arditeltonijche 
Anlage jchließt ji) den Lebensgewohnheiten der Befiter an, und das 
nenne ich individualifiert.” 

Das beweijt mir aber meiter nichts, erlaube ich mir zu ant- 
worten, als daß Sie mit dem Worte individuell einen Heinen 
Mikbraud treiben. Genau fo könnte ich bei all den alten Häujern 
und Anlagen Formen nachweiſen, die aus ganz bejtimmten Lebens 
formen hervorgegangen jind. Mag fein, daß es gerade Künftlerland- 
bhäufer früher gar nicht ober nur jelten gab und daß jie des— 
balb als Typus nicht befannt waren. Uber was beweijt denn das 
anderes, als daß die zunädjft einfachen Grundformen fich im Laufe der 
Entwidlung immer reicher differenzierten und daß dieſe Differenzierung 
ber Typen noch nicht am Ende angelangt ijt? Mögen fie ſich noch 
foweit entwideln, nie werben fie dahin gelangen, daß fie den 
legten Einzelfall, daß fie eben den individuellen Fall erreichen. 
Das aber, was wir heute brauden, das ift ganz gewiß feine „indi— 
vibuelle” Spielerei. Sondern es ift die Gewinnung und Wiedergewin- 
nung fejter Typen, mie fie jede Zeit hatte. Haben wir heute an 


Stelle ber feften aus dem Leben erwacdjjenen Typen jchlehte Schab- 


Ionen, fo ift es zwar traurig genug, für uns aber fein Grund, in 

ben gegenteiligen Fehler zu verfallen, das Chaos der Willkür zu füllen, 

das jid dann im frommen Gelbftbetruge „individuell“ nennt. 
Schultze-Naumburg. 


Sur 
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Lose Blätter. 
Aus Wilhelms Specks „Zwei Seelen“. 


Borbemerfung. Wieder ein Erzähler, der ein Dichter ijt, wie 
der ein Buch, bad wir vom Herzen empfehlen fönnen! Unjre Leſer werben 
gut tun, auf den heute noch unbefannten Namen Wilhelm Sped in 
Zukunft zu adıten. 

Die bei Grunow in Leipzig erfchienene Erzählung „Zwei Seelen“ 
beginnt jeltjam genug. „®reißig Jahre alt und ſchon fertig mit dem 
Leben”, fertig — Hinter Kerferwänden. Der junge Verbrecher ift, wir 
ahnen’3 mehr, ald daß wir's gefagt befommen, unheilbar krank. Da hat 
man ihm erlaubt, aufzufchreiben, was er mag, und nun jchreibt er jeine 
Lebensgeſchichte auf von der Kindheit bi3 dahin, wo er, lange, lange, nad- 
bem er Mörber geworden, fich den Gerichten geftellt hat. 

Er ijt ein Kind armer Leute. Der brave Vater iſt Bahnmwärter im 
Bald, da gibt'3 einen Unglüdsfall, fie ziehen, der Mutter zur freude, 
in bie Stadt. Schmale Koft, die Jungen fangen an, fie in fremden Feldern 
und Gärten ein wenig aufzubejjern. Heinrich wird dann vom Onkel an— 
genommen, dem's befjer geht, richtiger eigentlih von ber Tante, aber bie 
befommt dann jelbjt noch ein Kind, und ba iſt's mit ber Liebe zu Hein- 
rich) bei der „Säuerlichen” Frau ganz vorbei. Sie heiratet wieder, ber 
neue Onkel Lüderjahn benußt felber den Jungen zu nicht mehr zmeifel- 
haften Nebenerwerb. Genofjen dabei führen ihn zu Schönes richtiger Spitz 
bubenfamilie, mit ihrem gemütlichen Unterricht in Praris und Theorie. 
Bei der Konfirmation will der Vater ihn heimholen, dem Jungen paßt 
das jebt nicht mehr, Schöne erjt recht nicht, der ſchickt ihn nach Leipzig, 
wo eine alternde arme Dirne ihn für diesmal — rettet. „Geh’ zu deinem 
Vater!” Aber nun ftedt den Jungen die Bolizei ein, denn man hat Schönes 
berweil ertappt. Man macht's gnäbig, vier Wochen. Vier Wochen Unter- 
richt3 aljo bei Gaunern. Troßdem, bei einem ehrlichen alten Meifter wird 
Heinrich ein tüchtiger Schneider. Aber nun taucht Schöne wieder auf, und 
ein dummes Berliebtheit3abenteuer reißt Heinrich zu einer Gemwalttat hin. Im 
Lazarett (ihm ſelbſt iſt's übel dabei ergangen) imponiert ihm ein Hochftapler, 
und ber verführt ihn. Dem ijt er verfallen, wie fehr ſich feine Schwachheit 
wieder müht, auf den geraden Weg zu kommen. Er liebt ein jchlichtes 
Mädchen und ficht ein Glüd vor Augen, da zermalmt'3 ihm ein Urteils 
ſpruch. Fünf Jahre. Im Gefängnis fpornt ihn ein Mitgefangener zur 
Flucht, und in einer Chriſtnacht gelingt die Flucht. Aber beim Herum- 
irren und Herumhungern erfennt er, daß der Andere ihn nur für feine 
Zwecke benußt und belogen hat. Jet mordet der andre gar — da ermordet 
Heinrich ihn. Mit den Papieren eines gejtorbenen Schneiders fährt er unter 
faljhem Namen als eine verlörperte Lüge wieder in die Welt. Und lebt 
brad und iſt brav und fieht wieder ein Glück vor ſich aufwachien, diesmal 
ein Föftliches, und lächeln und loden. Und weiß doch: er könnt's wicht 
ertragen, und geht und verlangt vom Gerichte, was ihm gebührt. 

Für die innere dichterifche Kraft dieſes Buches ift es ein Beichen, 
wie wenig ein unbeftreitbarer Mangel ftört: es ift als Selbftaufzeichnungen 
eines ungebildeten armen Schneidergefellen und doc durchweg in der Aus— 
brudsmweije eines hochgebildeten Mannes gefchrieben, aber wenigjtend mir 
ift diefer Widerfpruch durchaus nur al3 Reflerion zun Bewußtſein gefommen, 
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meinen Genuß bat er faum je gejtört. Das, was uns Menfchen allen ge- 
meinfam ift, tritt bier in aller Ruhe zu klar, zu leuchtend hervor, als 
daß wir viel auf den äußern Nod achteten, ben e3 trägt. Dieſen Menſchen 
mit den „zwei Seelen“ jo ſehr ald eine gejchlofjene Einheit glaubhaft zu 
machen, daß wir ben Titel eigentlich als unzutreffend empfinden, feine Ber- 
brechen hier, feine edeln Regungen bort uns nicht überraſchen, ſondern 
ruhig anerkennen zu lajjen al3 Betätigungen derſelben Seele, das bezeugt 
zunächſt einmal eine große fchriftjtellerifhe Beranfhaulihungstunft, die wie 
das Leben jelber von dem äußerlich Unmwahrfcheinlichiten überzeugt, weil 
es und mitanfjchen läßt, wie es gefchieht. Aber die Kunjt fonnte das 
nicht allein tun. Sped ift, foviel ich weiß, Geijtlicher an einem Gefängnis, 
er muß in die Geelen, bie er zu pflegen berufen ift, mit aller Schärfe 
eines Mugen und zugleich mit aller Liebe eines reichen Menſchen eingedrungen 
jein, eh’ er dieſes erjchütternde Buch jchaffen fonnte. 

Wir geben nunmehr drei Bruchjtüde als Proben baraus. 

* 

[Der junge Heinrich ift, durdy Schönes jchlehten Nat, nad Leipzig 
verjchlagen worden, bort figt er nun weichmütig des Abends auf einer 
Bank im NRojental.] 

Ich weiß nicht, was über mich Fam, aber plößlidy floſſen Tränen 
über mein Geficht, ich mußte bitterlidy weinen. Gewiß war e3 keineswegs 
Ergriffenheit von dem jchönen Abend, deſſen Schönheit mir vielmehr erſt 
jpäter, al3 er jeinen Pla unter alten Erinnerungen gefunden hatte, auf- 
gegangen ift, wogegen id; damals in feinen Schimmer nicht anders Hinein- 
gegudt haben werde als ein verlaufnes Kätchen, das in eine ihm unbefannte 
Welt hineinblinzelt und Hagt. Meine Berlafjenheit fiel mir aufs Herz, 
und daß ich niemand Hätte, an ben ich mid) recht halten könnte, und daß 
ich jebt in einer unbelannten Stadt fei, ohne zu wijjen, was ic) nun anfangen 
jollte, und was jett geichehen werbe. 

So habe ich wohl eine Stunde gefejien, bald weinend, bald mir bie 
Tränen trodnend, die wie ein einmal angebrochnes Wäjferchen immer wieder 
hervorbradhen, und mit immer ſtärker werdender Furcht in die Nacht hinaus— 
borchend. Da näherte ſich mir auf dem Wege, der um ein dunfles Gebüjch 
herumführte, ein leifer Schritt. 

Id fuhr empor und wollte mich jchon verfriechen, als ich jah, daß 
es eine Frauengejtalt war, die aus dem Schatten in das Monbdlicht hinaus- 
trat. Langſam kam jie heran, und als jie neben meiner Bank ftand, ſah 
jie mich verwundert an, zögerte einen Augenblid und nahm dann neben 
mir Platz, fjogleich ein Gejpräd beginnend. Auf meinem Geficht jtanden 
noch Tränen, und fie fragte ohne weiteres, wa3 mir nahe ginge, und bald 
hatte jie heraus, dab ich von meinen Eltern mweggelaufen war, daß ich 
verfäumt hatte, rechtzeitig zu dem Trödler zurüdzufehren, und nun, da 
ich nicht wiſſe, wohin ich mich wenden könne, die Nacht im Walde bleiben wolle. 

Eie fhüttelte den Kopf und forderte mich auf, mit ihr zu gehn. Hier 
fönne ich nicht bleiben, die Nacht werde fühl, und ich würde mir eine 
Krankheit zuziehen, auch würde mid) die Polizei bald finden und einjteden. 

Vor allem der Hinweis auf die Polizei wirkte, dazu lodte etivas 
Geheimnisvolles in dieſem Abenteuer, und endlidy hatte fie ohne Umftände 
meine Hand ergriffen und hielt fie feſt. Wir wanderten noch ein Stück 
burd) die Promenade, bogen dann in eine Straße ein, in der wir ein hohes 
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jinftre® Haus betraten, und ftiegen die Treppen hoch hinauf, al3 führe mid 
ein Engel unmittelbar in ben Himmel empor. Aber e3 war kein Engel, 
der mich führte, jondern al meine Begleiterin, in ihrem Zimmer angelom- 
men, Tud und Hut ablegte, ftand fie vor mir als ein blafjes dürftiges 
Weib mit großen bunleln Augen. Obgleich ich bei meiner Jugend nod 
feinen rechten Begriff Hatte, mit was für einer Perfon ich e3 zu tun habe, 
verftand ich doch, daß die Geftalt vor mir in ihrer verblichenen Kleider— 
pracht und mit ben bleichen verlebten Zügen aud ein Menfchlein war, bem 
das Glück unter den Händen zerronnen mar. 

Sie ſah mi) an und fragte: Wie heißt bu? 

Gehorfam nannte ich meinen Namen. 

Ic; heiße Marianne. Haft bu Hunger? 

Und als ich die Frage bejahte, brachte fie etwas zu effen und jah 
mir lächelnd zu, wie ich in das Brot einhieb, genoß auch wohl jelber 
etwas zur Gejellichaft. 

Nachher löſchte fie das Licht wieder, und wir ftellten und ans Fenjter 
und fchauten in den fchönen linden Frühlingsabend hinaus. Während 
befjen fragte fie mich über meine Scidjale aus, und ich erzählte ihr, 
joviel fie zu erfahren begehrte. 

Id hatte jie mir vorhin, al3 die Lampe brannte, genauer angefehen 
und bemerkt, daß fie ein ältliches Mädchen war, ohne Schönheit, nur die 
Augen mußten ſehr ſchön geweſen fein, wenigſtens find fie e8 in meiner 
Erinnerung. Am Fenſter ftehend und vom Licht bes Mondes geftreift 
erichien fie mir wieder feiner und vornehmer. 

Allmählich begann fie von ſich jelbjt zu erzählen, allerlei traurige 
Dinge, die ich nicht recht verftand, fei es, daß ich für ſolche Erlebnijje 
noch nicht reif war, oder daß fie ihre Schidfale aus Nüdficht auf meine 
Jugend abjichtlich verfchleierte. Schließlich fragte fie: Was glaubft du wohl, 
was aus bir geivorben wäre, wenn ich dich nicht gefunden hätte? Und 
da id im Augenblid nicht zu antworten wußte, fuhr fie fort: Ich mill 
e3 dir jagen, ein verlorner Menfch, der nirgends mehr Glück Hat. Auch 
ih bin einft fo von meinen Eltern entlaufen, und feine Hand hat mich 
feftgehalten. Ich konnte e8 zu Haufe nicht mehr aushalten und meinte, 
nun gemwönne ich) dad Glüd. Da geht er Hin, der Mond, man meint 
ihn greifen zu fönnen, aber was liegt alles zwifchen ihm und ung — 
fo fern lag mir das Glüd. Einige Jahre habe ich es ganz gut gehabt, 
dann kam das Elend, und mwenn ich daran denke, was mir noch bevor- 
fteht, dann möchte ich am liebſten auf der Stelle fterben. Weißt du, was 
für uns beide am bejten wäre? Ih nähme dich in meinen Arm und 
jpränge mit dir in die Finſternis hinunter. 

Sie lachte, als id) mid ängſtlich von ihr abbdrängte, und ſagte: 
Hab Feine Angft, ich habe jelber Furdt davor. Oft ſchon habe ich mir 
ben Pla betrachtet, wo ich etwa zu Tiegen käme; e3 ift fchauerlih, und 
doch ſoll e8 nicht weh tun, und jchön muß es auch jein, jo plößlich 
mit allem zu Ende zu fein und allem zu entrinnen. Wber ich fürchte mich! 
Wenn id erft einmal über das Fenſterbrett hinaus wäre, jo brächte ich 
es fertig, aber jo weit fomme ich nie. Nein, fei ruhig, Heinrich, du follit 
nody nicht jterben. Uber geh zu beinem Vater. Hat er auch nur ein 
Stelzbein, es iſt boch immerhin ein Vater. Wenn ich noch Eltern hätte, 
und mohnten jie am Ende der Welt, ich ginge zu ihnen. Wber id habe 
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niemand, meine Eltern find tot, meine Schweftern jind tot, meine Brüder 
find tot, e8 ift alles tot und geftorben. 

Sie ſprach das alles mehr in fich hinein, ald zu mir. Mir wurde 
unheimlich in ihrer Nähe, und von neuem ſuchte ich mich von ihr Io#- 
zumachen. Sie hielt mich aber feſt und fagte: Fürchte dich doch nicht. 
Und wenn du mein Bruder wärſt, könnte ich es nicht beffer mit dir meinen. 
Der liebe Gott weiß e3, daß ich e3 gut meine. 

Es gibt feinen lieben Gott, fuhr ich heraus. Sie ſah mich betroffen 
an. Woher weißt bu das? 

Schöne hat es mir gejagt. 

Schöne, das ift der Menſch, ber di auf bem Gemiffen Hat. Der 
muß es ja wiſſen. Ich Habe es mir auch eingerebdet, fuhr fie in dem 
alten ruhigen Tone fort, und ich wünſchte mohl, es gäbe mir jemanb 
darüber Gemwißheit, aber e3 weiß es feiner. Es ftand einmal ein junger 
feiner Knabe hier neben mir, mit einem freundlidhen Geſicht und frifchen 
flaren Augen, ben mußte ich plößlih fragen: Glaubft du an Gott? Da 
hat er mich groß angejehen und hat gelacht, eine Antwort aber hat er mir 
nicht gegeben. Aber auf einmal hat er feinen Hut genommen und ift 
meggelaufen. ch mill dir etwas jagen, Heinrich, ich glaube an Gott, 
und Schöne hat gelogen! 

Sie ſah mid traurig an und wiederholte noch einmal ihre Bitte, 
fo daß ich ihr alles verfprad. Nun wurde fie fröhlih und küßte mid). 

Noch niemal3 Hatte jemand jo mit mir gefprocdhen. Die es jonft 
gut mit mir meinten, fchwiegen oder behandelten mid) al3 ein Kind, mit 
dem man ernjte Dinge nicht zu befpredhen habe. Und doch ftand mein 
Herz für ſolche Fragen offen, wenn fie mir nur in einer meinem find- 
lihen Fühlen verftändlichen Weife nahe gebradht wurden. Der liebe Gott 
und das ganze himmlijche Geläute waren für mich noch Herrlichkeiten, 
von benen meine Phantafie brannte wie der dunfle Tannenwald im Gold 
des Abends, und e3 hat viele Jahre gedauert, ehe meine Seele wieder 
fähig wurde, wie die wechjelnden Bilder einer Mondnacht mit den blitenden 
Punkten in der Höhe und Tiefe, jo das Bild des Emwigen und Beftänbigen, 
ber über dem allen thront und in dem allen wirkt, in gleicher Stärke und 
mit gleicher Innigfeit wie damals zu empfinden. 

Marianne zündete nun wieder ihr Licht an und zeigte mir allerlei 
Dinge, die fie um irgend einer Erinnerung halber wert hielt, einen Ning, 
für eine Kinderhand pafiend, ein Kleines goldnes Kreuz, einige Briefe, ein 
paar bunte Bänder, ein Gejangbud, und was bergleihen Bejigtümer find, 
die einer andern Zeit entftammen, und wie ich von andern Erlebniffen 
her weiß, in ber verjchloffnen Truhe mander armen Sünberin ruhn, von 
ihr hin und ber gejchleppt und in ftillen Stunden mit janfter Rührung 
betrachtet werben, ſowie fich wohl der heruntergelommene Adliche an feinem 
Bappenbrief, der längft für ihn feine Geltung mehr hat, eine freud- und 
leidvolle Stunde bereitet. Nun wurde mir auf dem Sofa ein Lager be- 
reitet, und ich jchlief auch bald cin und Hatte wunberliche Träume, die 
aber jämtlid auf etwas Glüdliches hinausliefen und gleich den Gipfeln 
des Wollengebirges mit ihrem Saum in ftrahlendes und glänzendes Licht 
bineinragten. 

Am andern Morgen war ein weißer Himmel über der Stabt, und 
& fing bald an zu regnen. 
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Ich bin jchon ausgeweſen, fagte Marianne. In einer Stunde mußt 
du reifen. Du wirft dich wohl allein dahin finden, oder foll id mitgehn? 

Ic verſicherte, daß ich ben Weg finden würde. Mir war jebodı 
nicht gut zumute. In dem grauen Tageslicht befam mein Verſprechen, 
nah Haufe gehn zu wollen, ein andres Ausjehen. Auch Marianne fah 
nun anders aus, unb fogar ihre Stimme Hang jchärfer und Härter. Gie 
mochte meine Gedanken erraten, denn fie fagte plöglih: Nicht wahr, was 
man verfprochen hat, bas hält man? 

Ich nidte und machte mich, nadydem ich gegejjen und getrunfen hatte, 
reifefertig. Zuletzt wurde Marianne noch einmal weich, küßte mid und 
fagte: Nun geh, Heinrich, Hier habe ich dir meine Adreſſe aufgefchrieben, 
ſchreibe mir einmal, wie dir's ergangen ift. 

Damit drüdte fie mid) zur Tür hinaus, und jo ging ich die Treppe 
wieder hinunter und hinaus in den ftrömenden Regen. Da, während ich 
trübfelig durch die Straßen fchlich, ftieg plößlich ein Bild aus meiner erjten 
Kindheit in mir auf, die Stabt, wo meine Eltern wohnten, rote Dächer, 
überragt von einigen ſchlanken Türmen, und eine weite friihe Wiejenflur 
mit dem Hintergrunde eines grünen Waldes, der Fichten, für die meine 
Mutter zu gut gewefen war. 

Als ſich der Zug in Bewegung ſetzte, jah ih Marianne in einen 
Winkel gedrüdt mir freundlich zuwinlen. Schon madte ich Miene, mid 
gefränft zu fühlen, dba jie mir ja doch nur aus Miftrauen gegen bie 
Feftigfeit meiner Berfprechungen gefolgt fein Fonnte; aber das Dankes— 
gefühl, das ich ihr fchuldig war, vertrieb fchnell die ärgerliche Stimmung. 
Und dennoch habe ich ihr nicht gefchrieben. Zuerſt fam ich nicht dazu, 
ba ich an andre zu denken hatte, nachher habe ich mein Berfprechen ver- 
geffen, und als ich nady Jahren nady ihr forjchte, fand ich feine Spur 
mehr von ihrem armen Leben, ed war verweht wie die Wolken, bie an 
jenem Abend am Himmel geftanden haben. Ob fie gejtorben und ver- 
borben ift, ob irgend ein braver Menſch fie aus ihrem Elend heraus- 
gerifjfen hat, oder ob fie nody immer umherirrt, wer wei; e8? In meiner 
Geele aber jteht ihr Bild unter meinen wenigen Heiligtümern. 

P * 

[Röder, mit dem Heinrich zufammen ausgebrochen ijt, hat einen Raub— 
mord begangen, er, ber Heinrich; vorgeredet hat, jie würden jofort nadı 
ber Flucht draußen Hilfe im Ueberfluß finden. et tritt Röder zu dem 
betrogenen Genofjen, der ihn ermartet.] 

Plöglih, da es eben nur noch ein Funke vor meinen Augen ivar, 
ihob ji ein Schatten davor und verbedte e8 ganz. Ich fuhr auf. Es 
war Röders Geftalt, oder war er es nicht? SHervortretend jah ich in jein 
Geficht, in ein von einem verlegnen und ängjtlihen Lächeln verzerrtes 
Antlitz. Er war betrunfen und taumelte hin und her. Die Verſtörung auf 
feinen Zügen ſagte mir alles. 

Die Knie wankten mir, und falte Tropfen traten mir auf die Stirn. 
E3 war ein Augenblid, der ein Menjchenleben enthielt. Meine arme Jugend 
und mein ganzes armes verfümmertes Dajein, mein Sehnen und Ringen 
nad ein wenig Sonnenjcdein, nad) einem fchmalen Gtreifen Glück, und 
wie ich niemals die Flügel hatte frei regen fünnen, fondern immer ange- 
ftoßen hatte, immer gebunden gewejen war, und daß das in alle Ewigkeit 
jo fortgehn werde, das ging wie ein Wirbel an mir vorüber. Und mein 
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Baterhaus erhob ji) vor mir, Geftalten, die mir teuer waren, gingen noch 
einmaf an mir vorüber, was ich geliebt, und wonach ich mich gejehnt hatte, 
febte noch einmal in mir auf. 

Verloren das alles, für immer, das ganze Leben verloren! Da kam 
e8 don neuem über mich, ein finſtrer Strom der Verzweiflung, der wild 
über mic) herftürzte, alles in mir nieberriß, alles in mir vermüftete. 

Und ber von ſolcher Seelennot zu Boden geworfen wurde, hatte, als er 
wieber zu jich fam, nur noch den einen Gedanken, fein elendes Leben bavon 
zu bringen und weiter zu friften, und in der tiefen Nacht, die über ihn ge- 
fommen war, jah er nur einen Weg ber Rettung. Die Erde trug uns beide 
nicht mehr, einer von uns mußte meiden. 

Ich wandte mich an Röder und fagte: Komm! und zu mir felbjt jagte 
ih: Jetzt muß ich durch! 

Er folgte mir gehorfam und fing an zu erzählen. E3 lag ihm daran, 
jih zu entjchuldigen, er jah mid, fortwährend ängitlidh an, und auf feinem 
Geficht blieb immerfort dasjelbe jtarre Lächeln. Aus jeinen verwirrten Reden 
entnahm ich, daß Vogel ihm auf fein Klopfen geöffnet hatte, und als er 
ſah, wer ba bei dunkler Nacht zu ihm gefommen war, in völliger Be- 
täubung widerjtandslos zur Geite getreten war. Wie Röder ihm gegen- 
über jtand, war die Wut, die er alle die Monate in fi) genährt hatte, von 
neuem über ihn gefommen und hatte ihn mit fortgerijfen. Auch ein Hünd— 
hen hatte zur Ruhe gebradjt werden müfjen, und dieſe unbedeutende Sache 
ichien ben tiefjten Eindrud auf ihn gemacht zu Haben, er fing immer wieder 
davon an. An Geld Hatte er wenig gefunden, etwas Gold und Gilber, 
joviel der Mann gerade bei fid trug. Der Geldſchrank war, obgleid) die 
Schlüjjel vorhanden waren, nicht zu öffnen gewejen, dagegen war Röder 
an etliche Flajchen geraten, an denen er fich fchnell beraufcht und be— 
täubt hatte. 

Es ift gut, unterbrad) id) ihn. Rede jeht nicht Davon. 

Er blieb ftehn. Wo führft du mich hin? 

Komm nur. Wir haben feine Zeit zu verlieren. 

Nein, wir haben feine Zeit zu verlieren, lallte er. Die Sache ift eilig, 
im höchſten Grade eilig. 

Aber wozu? rief er dann, wieder ftehn bleibend. Es mußt ja doch 
nicht3. Sie werden uns bald haben. Das Lied ift aus, Brüderchen, nur 
diefen Abend haben wir nod für und. Morgen ift fein Tag mehr. Laß 
uns in die Stadt gehn, ich werde dich führen. Sch weiß hier Bejcheib, 
ich lenne alles. Du folljt dich einmal gründlih amüfieren, wir werben 
einen Hauptjpaß haben. Morgen ift’3 doch vorüber. 

Siehſt du das endlich ein? ermwiderte ich in bitterm Zorn und in ver- 
zweiflungsvoller Angjt, ba ich hinter uns Schritte hörte. Komm doch, Andres. 

Nein, nein, rief er ftörrifh. Ich gehe nicht mit dir. Keinen Schritt. 
Laß und umkehren, es ift doch alles aus. 

Komm doch, bat ich wieder. Es iſt noch nicht alles aus. Es fommt 
nech etwas. 

Was fommt noch? fragte er begierig und in plößlicher Hoffnung. 

Du wirjt es ja jehen. 

Ja, ich werde es ſehen. Ich werde noch viel erleben. Er griff nad 
meinem Arm und ließ jich weiter ziehen. Du bijt ein guter Menſch, Hein- 
rich, und du hajt Berjtand, Berftand für uns beide. Ich Habe immer große 
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Stüde auf dich gehalten. Ich verlaffe mich ganz auf did. Du wirft mir 
einen guten Nat geben. 

Das werde ich tun, verfeßte ich., 

Was für einen Menſchen fchleppte ich da mit mir? Der alte Röber 
war ba3 nicht mehr, ber war bei dem toten Manne zurüd geblieben. Doc 
nein, ber urfprüngliche Menſch kam jeht zum Vorfchein. Da er feine Race 
befriedigt und nun nicht mehr hatte, was ftärfer und größer als er war, 
fo fant er in fi) zufammen, und von dem Manne, der mit unerjchütterlicdder 
Geduld feine Befreiung vorbereitet, der jo vielen Gefahren getroßt und 
in jo großer Bedrängnis ohne Herzllopfen und ohne Klage ausgeharrt Hatte, 
blieb nun nichts mehr übrig al3 ein armer, gebrochner Wicht, ber ſich ohne 
Sträuben ergab und nur noch begehrte, einige wenige ſchäumende Stunden 
vor der unvermeiblichen Abrechnung zu verleben. 

Ich betrachtete ihn von ber Geite; er merkte e3, lächelte blöde und 
faßte meinen Arm fefter. 9a, der war ſchon im Verſinken, und jeine legte 
Tat war, ben andern mit fic) zu reißen. Jet mußte ich durch. 

Wir waren endlich im freien Felde. Der Mond war inzwijchen auf- 
gegangen, und der Strom floß durch feinen Glanz. 

Id) blieb jtehn und ſagte nun fo falt und ruhig, wie ich e8 mit einem: 
in allen Tiefen erbebenden Herzen vermochte: Andres, bu ſiehſt, was du 
angerichtet haft. Noch begreifjt du es nicht ganz, morgen würdejt Du es 
aber ganz verjichn. Ja bu bift verloren. Sein Engel im Himmel rettet 
dich mehr. Ich habe bich gewarnt, und du bijt von bir felber gewarnt worden, 
aber du haft nicht hören wollen. Und mich Haft du nun in bein Berberben 
Hineingezogen. Du haft mich doch belogen. Hätte ich die Wahrheit gelannt, 
id) wäre nicht mit dir gegangen. Was liegt nun ſchon alles auf unfern: 
Wege? Und nun fchreit auch noch Blut Hinter ung her. Was habe ich dir 
getan, daß du mid deiner Rache opfern mußteſt? War ih nicht ſchon 
unglüdlid) genug? Du bift verloren, Undres. Du Tannft dich nicht mehr 
retten, und ich kann e8 auch nicht. Ich kann nur noch mich felber retten. 
Ih kann es verſuchen und will es verſuchen. Denn ich will jo nicht mit 
bir untergehn. Für dich gibt es nur noch einen Weg, den du gehen mußt 
und follft: da hinunter, ind Waſſer. Das ift jebt bein Weg, einen andern 
haft du nicht mehr. 

Das waren die Worte, die ich mir unterweg3 unaufhörlich vorgefagt 
hatte, als Täje ich fie irgendwo ab und müßte fie auswendig lernen, und 
ich werde wohl auch Feind von ihnen vergefjen haben, ich höre bie fremde 
Stimme, die fie ſprach, noch immer, als hätte fie ſoeben geſprochen. 

Röder hörte mich mit weit geöffneten Augen an und quälte fich, 
meine Worte zu verftehn. Als ich nun den Stod über meinem Kopf hob und 
ihn in voller Verzweiflung anfah, verftand er. Ein Schrei rang ſich hervor, 
er redte fich, aber ehe er an mich heran fonnte, lag er ſchon auf ber Erbe. 

Ich beugte mich über ihn, nahm ihm die Papiere ab, die er bem 
Schneidergefellen geraubt hatte, dazu auch das dem Toten geraubte Geld, 
und ftieß ihn über den Uferrand. Eine furze Zeit lag er noch ba, dann 
ergriff ihn die Strömung und trug ihn davon. Eine Uhr ſchlug an, es 
war bie zehnte Stunde. 

Seht erft ſah ih mi um, ob nicht jemand Zeuge geweſen märe, 
und dachte: Wie dumm, daß ich das nicht vorher getan habe! Es war 
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niemand zu fehen, alles ftill. Ich war allein, niemand mehr um mich. 
Heute und für alle Ewigleit war ich allein. 

Empfand ich Reue? Nein. War ich bedrüdt und niedbergejchlagen, 
befteten fi ſchon die Furien an meine Sohlen, rangen ſchon die dunkeln 
jchweren Gedanken miteinander? Nein. Es war vielmehr, als wäre eine 
ſchwarze Wand geborften, eine große Freudigfeit und Klarheit ſchwebte über 
meiner Seele. Sie drang nicht tief hinein, fie ſchwebte nur darüber, wie 
das Falte tote Mondlicht über ber Falten toten Winterlandichaft. 

Ich jah nun in die Schriften und las in dem unfichern Lichte, jo gut 
ed ging, wa3 für ein Menſch da am Strome ftünde und der Stadt wieder 
zuginge. Da erfuhr ih, daß er in einem fächfifchen Dorfe geboren und 
etliche Jahre älter war al3 ber, ber vor kurzem hier heraus gegangen ivar, 
daß er wegen eine Bruftleibens aus den Militärverhältnijfen entlajjen 
worden war und nicht mehr Heinrich, fondern Reinhold hieß. 

Das prägte ih mir genau ein, benn ich fagte mir, daß ih nun mit 
ber äußerften Klugheit und Vorficht handeln und alfo jedes Wort über- 
legen, mein Wuge, mein Mienenfpiel und überhaupt mein ganzes körper- 
liches Weſen unausgefegt in ber Gewalt haben müſſe. Und daß ich jeßt 
an meine Vergangenheit und an das, was ich einft gewefen fei, auch nicht 
mehr mit einem Hauch, aud nicht mit einem Gedanken rühren dürfe. Ich 
war ein Menfch, ber erft einige Minuten alt war, und hatte feine Ver— 
gangenheit mehr. Darauf, daß ich das alles aufs genauefte und ohne das 
geringfte Schwanfen ausführte, beruhe allein meine Rettung. 

Wenn dennoch mein Wert mißlänge, jo müßte ich dafür forgen, daß 
man mich nicht lebendig in bie Hände befäme. 

Ich prüfte mein Aeußeres. Es ſah noch ziemlich ordentlich aus und 
brauchte nicht aufzufallen, aber ich mußte dennoch fobald ald möglich für 
eine neue Kleidung forgen, jedoch nicht auf einmal, fondern nur allmählich 
und an verfchiednen Orten. Jetzt ftrid) ich) mir das Haar und ftäubte mid 
ab, ohne jehen zu können, ob ich wirklich Staub, Schmuß,und Spinneweben 
aus dem bunfeln Winkel, worin ich mich verborgen gehabt Hatte, an mir trug. 

Es gibt Töne, die nie ausklingen. Wie ich noch mit der Säuberung 
befchäftigt war, jprady etwas aus weiter Ferne: Den jchlimmften Staub 
belommſt du doch nicht weg! Wer war das gewefen, und wen hatten biefe 
Borte gegolten? Ja fo, die Tante Hatte einft zu ihrem Manne jo gefprochen, 
und der war auch fo ein Lump geweſen. Ich hielt ein und atmete jchwer. 
Eine Wolfe war über meine Seele gezogen, aber fie war fchnell vorüber, 
und ſchon wieder umgab mich das ruhige, Hare Licht. 

Und fo überlegte ich, ſchrieb mir mein zufünftiges Berhalten bis in 
Einzelheiten, wie jie mir gerade einfielen, vor und tat das alles mit einer 
Ruhe und Gelaffenheit, die mich, denke ich daran zurüd, eisfalt anmeht. 
Wie Luft aus einem Grabgemwölbe. 

[Heinrih Hat nun al3 „Reinhold” in der tiefen Einfamfeit eines 
Heinen Bergborfes der Schweiz al3 ein anderer Menſch gelebt. Sein Meifter 
ift dort bald geftorben, er hat feiner Witwe über die Not geholfen, alle 
achten und lieben ihn, die Liebe eines reinen Mädchens zeigt fih ihm, 
und er fann die feine zu ihr nicht nieberzwingen. Aber wie eine ferne 
gebietende Stimme ruft ihn die alte Schulbd.] 

Wieder wurde es Frühling. Mit Sturmesgewalt, ein Heer jagender 
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Wolfen vor ſich Hertreibend, jo fam der Frühling zu uns herauf und 
ſcheuchte uns in unfre Häufer. Dort faßen wir, ſchauten hinaus in Das 
wilde Treiben, horchten ängftlih auf das Dröhnen und Tofen, den Donner 
herabftürzender Schneelawinen, das dumpfe Raufchen und Stöhnen ber Wäl- 
der. Wir laufchten bange und zugleich in ungeduldiger Freude, wir mußten 
es ja, daß der Frühling in unfre Eiswelt nicht anders als mit Gewalt und 
Zerſtörung eindringen könne. 

Es wurde jeßt dunkler um uns ber, der Himmel war wolfenverhüllt, 
und von den Hängen ſchwand der alterögraue Schnee. Schwarz und finjter 
erhoben jich die Berge, mur hier und da noch ein weißer led, und nur 
die fernen, ewig gebundenen Gipfel ſchimmerten bleich durch die Trübe. 

Die Wiefenmatten warfen bie einft jo prächtige und jchillernde Dede 
von fi) und famen gelb und braun wieder hervor, aber bald wurde ihnen 
wieder ber fammetgrüne, blumendurchwirkte Frühlingsmantel gegeben. Eines 
Morgens war ein lange nicht gehörtes Tönen in ber Luft, das leiſe anhob, 
jtärfer anſchwoll und endlich zu einem wilden Raufchen wurde: der Bad 
hatte fid) von feinen Fejjeln frei gemacht und warf fi nun wie in heftigem 
Zorn über die Steinblöde, die ihm in fein Bett geworfen worden waren. 
Darauf fang an einem Morgen eine feine Stimme ein erfted zarte3 Früh- 
fingslied, aber noch an demjelben Abend grüßte voll und tief und mit 
weithin fchalfendem Klang eine Amfel das Abendrot. 

Schritt für Schritt mußte fi) der Frühling das erjtarrte Land er— 
obern. Was er aber in jeine Gewalt gebracht hatte, das erhob er auch zu 
unbefchreibliher Pradıt. 

An unferm Haufe war e8 zuerjt der Kirſchbaum, der das Feierkleid 
anlegte, ein armer, magrer und unzuverläjjiger Burſch, der manden Tadel 
hören mußte. Er mochte wohl denten: Meine Frucht mögt ihr wohl jchel- 
ten, ich kann jie nicht beſſer hervorbringen, aber blühen will ich euch, daß 
euch die Augen übergehn. Und das tat er. Per Birnbaum machte es ihm 
nad), und alles, was ein Feierfleid tragen darf, fäumte nun nicht länger. 
Als das die dunkeln Berge jahen, jchüttelten jie fi, daß alle Wipfel rauſch— 
ten und das Mechzen weithin gehört wurde, und nun, nachdem das Rauſchen 
vorüber war, ftand auch der Wald in friſcher Schönheit, und auf den fin- 
ftern Tannen brannten helle Lichter. 

Jetzt aber fing es erjt an zu Mingen und zu fingen. Aus dem Schoß 
der Erde zogen die lieblichen Blumenkinder in unabjehbarem Feftzuge her— 
vor: bunfelblaue Genzianen, das janfte Alpenglödlein, die glühende Alpen- 
rofe, Yuriteln und Anemonen und das filberne Edelweiß. Wer nennt Die 
Sloden alle, die da läuteten, und wer nennt die Sterne alle, die nun auf— 
leuchteten? Die bunten Guirlanden zogen fich durch die ganze ſchimmernde 
und leuchtende Frühlingsmwelt, durch das Wiejengrün liefen fie nach dem 
Walde hin und vom Walde bi! hinauf zu dem letzten einfamen Fels. An 
jedem Tage wurden ihrer mehr, und die Sonne konnte ſich faft nicht von 
ihrem Anblid trennen. Unjchlüffig, ob fie noch verweilen oder untergehn 
jolfe, blieb fie mit jedem Tage länger am Himmel, und wenn jie endlich 
fanf, verwandelte fie die Wölkchen, in denen fie verfchwand, in feurige Roſen. 

Und als nun alles aufs jchönfte gejhmüdt war, kehrte auch Maria 
wieder. 

Es iſt nicht zu ſagen, wie ſchön die Welt ſchon war, man konnte nicht 
glauben, daß es noch ſchöner werden könnte, aber als nun Maria wieder 
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durch die Frühlingäherrlichkeit wanderte, jchien mir doc alles noch jchöner 
seworben zu fein. Ich prüfte mich, al3 ich ihr zuerft wieder gegenübertrat, 
ob mein Herz auch feft und ſtark wäre, und redte mich empor, um ihr 
gefaßt und gefammelt zu begegnen. Eine Wolfe kam doc über meine 
Augen, id) konnte e3 nicht verhindern, nur eine einzige Wolfe, und fie 
zog jchnell vorüber. 

E3 geht dir wieder gut? fragte Maria und ſah mir warm und freudig 
m die Augen. 

Recht gut, Maria, antwortete ih. Und als ich die feine und reizenbe 
Geſtalt in aller ihrer Reinheit und janften Güte anjchaute, jagte ih: Auch 
du bift friſch und fröhlich zurüdgefommen? 

Sie antwortete nur mit einem Lächeln. Nach diefen Worten, bie fo 
unverfänglich klangen, und in denen doch leife und nur uns vernehmbar 
die Vergangenheit noch einmal zitterte, führte mi) Maria zu dem Ruhe— 
plag im Schatten der alten Bäume, deren Kronen nun auch ftolz in ihrem 
jrifchen Laube rauſchten. 

Mit Maria waren auch die Leute gelommen, in deren Haufe fie den 
Winter über gemwejen war, und ich fand jie im Abendſchatten mit den Leuten 
vom Beidhoj verfammelt. Die Tochter des Profejjors ſaß auf dem Plate, 
den auc ihr Bater, wenn er hier vermweilte, regelmäßig für fich mit Be- 
ichlag belegte, wodurch fie bewies, daß fie ihres Hugen Vaters Huge Tochter 
war, benn während wir andern von unfern Pläßen aus nur die Wiejenflur 
mit dem mafjigen Hintergrund der Bergwand vor uns hatten und erjt 
wenn mir und aufrichteten und zur Seite wandten oder aufftanden, mehr 
von der Landſchaft zu fehen befamen, konnte jie die Schönheit der Gegend 
immerfort bequemlid; genießen und hatte aljo die duftigen Wiefenmatten 
mit ben überragenden Bergen, dazu die fernen blauen Höhenzüge, die weiß— 
leuchtenden Gipfel und die goldne Abendröte in einem Blide vor ſich. 

War fie von einer mehr innerlichen und ernjten Art, jo hatte der 
Doktor, ihr Mann, ein überaus fröhliches und fonniges Temperament, von 
dem er auch im der ganzen Zeit, wo ich ihn kannte, nicht verlaffen wurde, 
höchftens daß jeine Stimmung einmal gedämpft wurde, wenn ihm ein altes 
Magenübel Entjagung auferlegte.. Dann jaß er wohl betrübt und gebrüdt 
wie ein Rotjchwänzchen während eines Negenjchauers beifeite, erholte fich 
jedoch immer jchnell und war bald wieder jo aufgeräumt, als Dinge ihm 
der Himmel voller Geigen. Man war mit ihm fchon nad) einer Stunde 
jo befannt, als fennte man ihn ſeit Jahren, ohne daß er jedoch bei näherer 
Bekanntſchaft verlor, vielmehr erfreute man ji) immer mehr an jeiner 
glüdlichen Natur und ließ jich willig von dem Zauber jeines frifchen und 
urfprünglichen Wejend mit fortreißen. E83 gehörte zu feinen Eigentümlich- 
feiten, daß er nicht lange auf einer Stelle bleiben fonnte, jondern immer 
umberfchwirren mußte. Bald von diejer, bald von jener Geite faßte er die 
Gegend ind Auge und machte immer neue Entdedungen, die er uns dann zu 
betrachten nötigte, als wären wir bi3 dahin blind umhergegangen, und er 
müßte auch an uns feinen Beruf ausüben und uns alfo ben Star ftechen. 
Und er fang mit fchöner Stimme und jubelte jo Hell und in folder Dant- 
barfeit über all das ‚Herrliche, dad um ihn mar, daß die alten Bäume über 
die unerhörte Luft wohl die Häupter gejchüttelt haben mögen. 

Ob die Leute mußten, was fich zwijchen mir und der Maria einmal 
hatte anjpinnen wollen, blieb mir bis zulegt verborgen. Wenn ich bie 


1. Maiheft 1904 117 


fremde Dame anfah, deren nachdenkliche Augen oft fragend und forfchenb 
auf mid; gerichtet waren, fo war ich geneigt, e3 zu glauben. Sprach id 
dagegen mit bem Doktor, ber mir ununterbrochen volllommen harmlos und 
freundlich begegnete, fo zweifelte ih wieder. Später ftellte ſich heraus, 
daß er ebenfo wie feine Frau in das Geheimnis unfrer Herzen eingemeiht 
gemwefen war, es jedoch entweder für unfinnig gehalten Hatte, ſich an frem- 
ber Liebestorheit ben Humor zu verderben, oder aber, was wahrſcheinlicher 
ift, auch mit und nad) einem Grundfaß verfuhr, ben er einmal feine jilberne 
Lebensregel genannt hatte: man bürfe unerwünjchten Berhältniffen nicht 
ängftlich ausweichen, fondern müſſe fie in einem fröhlichen Lachen erfäufen. 
Bar dies jeine Meinung, fo behandelte er uns gewiß auf eine Huge Weiſe 
und verhalf uns zu einem unbefangnen Berfehr. Er würde vielleiht aud 
Recht behalten Haben, gäbe es nicht eine Grenze, über die auch die größte 
Klugheit nicht Hinüberzugreifen vermag. 

So waren jebt auf dem Weidhofe fröhlide Tage angebroden, denen 
glüdliche Abende, woran auch id) zumeilen teilnahm, folgten. Ich ſah Maria 
auch Häufig von ferne, wenn fie etwa mit ihren Leuten über die Wiefen 
zur Arbeit ging, und erfannte fie dann ſchon, wenn ihre Geftalt faum etwas 
mehr als ein dunkler Punkt war, ber ſich über eine grüne Fläche hinbewegte. 
Ihr Heranfommen und allmähliched Größerwerben zu beobadıten, war dann 
für mich das jchönfte und mwunderbarfte Morgenfchaufpiel. Aus dem Puntte 
wurbe nad) und nad ein Menſch, und ber Menfch verwandelte ſich in bas 
allerfreundlichfte Menfchenbild, das, wenn es unter ben Fenſtern, hinter 
denen ich ſaß, angelangt war, immer einen Wugenblid verweilte und bann 
mir einem hellen Lächeln vorüberfchwebte. Darauf ſaß ich den Tag über 
meiner Arbeit unb wartete auf ben Sonnenuntergang, wo ſich basjelbe 
Scaufpiel, jedoch in umgelehrter Weije wiederholte, und aljo bie Tiebe 
Geftalt aus dem Waldesdunkel hervorfam, freundlihd an mir vorüberzog, 
weit unb weiter ging und endlich in den Abendjchatten verſank. Wurde mir 
dabei ſchwer zumute, und mußte ich mit Schmerzen ringen, jo prefte ich 
bie Hand gegen das Herz: brenne, aber bewahre deine Glut. E3 gelang mir 
aud), vor Maria ruhig und mit hellem Antlig zu erfcheinen. Ich brauchte 
mir feine Vorhaltungen zu machen, und auch die andern, wenn fie über- 
haupt die Wbjicht Hatten, fanden feine Urſache, trennend zwiſchen uns zu 
treten. 

Die Wochen vergingen, und fchon fprad man auf dem Weibhofe von 
der Heimreife ber liebgewonnenen Gäjte, ba ftieg ein Tag über und auf, jo 
ftrahlend wie noch feiner. Mit einer jtillen Morgenröte, in ber ſich Die 
Erde aus ihrem Schlummer Löjte, hob er an und führte Glanz über Glanz 
herauf. Die hohen Berge redten fich frei und jtolz in ber Sonnenflut, und 
filberne Nebel wehten über den taufeuchten Wiefen. Ich hatte Maria mehrere 
Tage nicht gejehen, aber an biefem Morgen fam fie wieder daher. Weil 
aber bie leichten Schleier, fo zart und durchſichtig fie waren, den Wiejen- 
pfad verbedten, jo erblidte ich fie erft, al3 fie ſchon dicht unter unjerm 
Haufe, rofig wie die Frühe felbft, auß dem Nebel hervortrat. Die Erbe 
war jo jchön, das ferne Land fchtwebte in blauem Duft, auf jedem Blatt und 
an jedem jchwanfenden Halm bligte ein Tautropfen, und jubelnd fang bie 
Lerche in den Lüften, da fonnte aud Maria nicht wie fonft ftill vorüber- 
gehen, fondern jaucdhzte freudig auf, und die andern, bie mit ihr waren, 
und mancher, ber das in feinem Haufe hörte und neugierig herborfam, 
ftimmte fröhlich ein. 
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Darauf, als die legten Stimmen im Walde, in deſſen Hallen das lichte 
Morgenbild Hineingezogen war, verflangen, breitete fi über dem Tale 
eine wunderſame und faſt unbegreiflicdye Stille aus. Und doc war e3 nicht 
eigentlich ftill, vielmehr flogen die Schwalben unaufhörlich zwitfchernd hin 
und ber, das Rotfchwänzchen verjtummte nicht einen Augenblid, der Brun- 
nen murmelte bedäcdhtig, und in tiefen Tönen raufchte der Bad) in feinem 
verborgnen Bett; vom Walde her läuteten einzelne Herdengloden, die Kin— 
der jangen und plauberten um ba3 Haus her, und über der Flur war ein 
 beftändiges Summen und Zirpen, aber das alles jchwebte doch nur wie ein 
Hauch durd) die Größe und Weite diefer gewaltigen Welt. Bellommen und 
bebrüdt faf; id; in diefem Glanz und in biefer Stille, und e3 war mir ums 
Herz, als balle fich ein Gewitter über mir zufammen, und dod) jtieg nirgends 
eine Wolfe auf, fondern hoch und immer höher wandelte die Sonne über 
einen glänzend blauen Himmel. 

Am Nachmittag rief mid ein neues Jauchzen, bad von den Wiefen her 
Mang und von den Stimmen unfrer finder beantwortet wurde, wieder 
ans Fenfter. Unfer fröhlider Doktor war e3, der ben Bergftod in ber Hand 
den Wiefenhang berauffletterte und von ben Kindern, die ihn alle kannten 
und ihm ſehr zugetan waren, in Empfang genommen murbe. 

Wohin ſoll e8 noch gehn, Herr Doktor? rief ich ihm zu. Er hob den 
Stod mit jo großartigem Schwung, daß man annehmen mußte, er wolle 
bi3 zur oberjten Zinne hinaufflimmen, und erzählte dann, die Leute vom Weid- 
hof beabjichtigten, während der furzen Sommernadt auf ihren Almwiejen 
zu bleiben, um jo die Arbeit vor Sonntag zu vollenden. Er wolle deshalb 
noch ein wenig in ben Bergen herumfpazieren, den Abend und die Nadıt 
aber auf ber Alm verleben und am andern Morgen, wenn e3 fich füge, 
sen Sonnenaufgang anjchauen. 

Ein Sonnenaufgang auf den Bergen! jagte ich bewundernd. 

Ihr habt das wohl noch nicht gejehen, Meifter Reinhold? So werjt 
Euer Zeug in die Ede und geht mit. 

Ich zauderte. Da kam aud die Meifterin und fagte: Das ijt recht, 
Herr Doktor. Nehmen Sie ihn nur mit. Er fit den ganzen Tag ſchon mäus- 
chenftill, e8 ift zum bange werben. Mit Ihnen in den Bergen herumfteigen, 
das wird ihr aufheitern, und feine Arbeit drängt nidht. 

Aber der Hochzeitsrod für den Trofthof! warf id) ein. 

Den bringft du auch morgen nod) fertig. 

So nahm ich denn ebenfall3 den Bergftod in die Hand und ſtieg 
glüdlidy zu dem Wald hinauf. 

Wir gingen durch dunkle Tannen und unter lichten Lärchenmwipfeln, 
wir hörten verborgne Waffer raufchen und ftiegen immer weiter hinauf, bis 
dahin, wo alles NRiefeln verftummte und nur noch einige zerzaufte und ge- 
beugte Wettertannen im Winde wehten. Wir fchauten über buftige Höhen, 
in ſchwarze Schludten und auf lichtbeglänzte ſmaragdne Matten, wir freuten 
uns an den zarten Wolfenbildern, die ber Abend über den Himmel ziehn 
ließ. Und ald dann die Dämmerung hereinbrad), und der Mond, defjen 
Scheibe ſchon lange matt und bleich über uns ſchwebte, jeinen Silberglanz 
über die Berge warf, ftiegen wir zu der Alm nieder, wo Maria iveilte. 

Man ftellte gerade die Arbeit ein, neben einer hölzernen Hütte brannte 
zwifchen Steinen ein helles ‘Feuer, und Rauchwolken zogen in ber linden 
Abendluft dahin. Mein Begleiter grüßte mit einem Jauchzer hinab, des 
Veibhofers Leute antworteten ebenfo, und ich hörte auch Marias Stimme. 
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Sie hatte, als fie uns auf dem Feljenjtieg Herunterlommen jah, die Hand 
über die Augen gelegt, um fie gegen das Wbendleucdhten, in dem wir nieber- 
jtiegen, zu ſchützen. Nun aber, ba jie uns erfannte, fam jie uns ein Stüd 
entgegen, und in ihren Augen fchimmerte unverfennbare freude. Auch der 
Reidhofer begrüßte mich freundlich, und jo taten e3 auch alle übrigen. 

Es begann nun, nachdem die Abendjuppe gegejjen war, ein munteres 
und frohgemutes Treiben, deſſen Urheber und eigentliche Seele der Doktor 
war. Er jubelte und fang in den jchönen Abend Hinein, ſodaß nicht nur 
ein Weih, der über uns hinfegelte, einen Augenblid verweilte und auf 
den Lärnı in der ſonſt fo ftillen Tiefe horchte, jondern auch von benachbarten 
Almen Leute, die ebenfall3 in der Sommernacht auszuharren bejchlojjen 
hatten, zu und herüberfamen. Und ald nun verlautete, daß in einer tiefer 
unten liegende Sennhütte eine Zither zu haben mwäre, faunte des Doftors 
Freube feine Grenzen; jogleih mußte ein Knecht hinunterlaufen und fie 
herholen. Sp ging e3 unter Gejang und Erzählen mehrere Stunden, bis der 
Weidhofer den Feierabend anjagte und fich mit feinen Leuten, auch Maria 
und dem Doltor, in ber Hütte zu kurzer Ruhe niederlegte. 

Ic Hatte erflärt, auf der Bank vor ber Hütte bleiben zu wollen, und 
man gab mir eine Dede, in die ich mich gehorfam, troß der milden und 
warmen Luft, einhüllte Es wurde nun till unter dem weiten Himmel, 
eine Zeit lang Hang es nod) von fernher herüber, aber die Stimmen ver- 
fanfen endlich alle im Schweigen der Naht, und e3 jprachen nur noch die 
Sierne und die Stimme in meiner Seele. Da zogen fie hin, die jtillen Lich- 
ter, und fchauten ſanft und mit freundlichen Augen auf die dunkle Erde 
nieder, und zwifchen ihnen, zumeilen in jilbernen Wolfen verfintend, wan— 
deite der Mond und beleuchtete bie jchwarzen Wälder und die ſcharf aus» 
gejchnittnen Felsſpitzen. 

Schon lange war über mich cine tiefe Traurigkeit gelommen, unter 
dem Eingen und Jubeln war fie jtärfer und ftärfer geworden und füllte 
jebt meine ganze Seele. In ber Traurigkeit aber war zugleich eine tiefe 
Sehnſucht nad Frieden und Erlöjung. So, denke ich mir, wird es einem 
Menſchen zumute fein, der es fühlt, daß er ftirbt, und dejjen Seele, nad» 
dem fie fi) unter Schmerzen vom Leben losgerungen hat, das Licht einer 
andern Welt empfangen hat. 

Id) jchlief endlich ein, erwachte noch einmal und janf dann in einen 
fejten Schlaf, worin ich noch einmal träumte, einen Traum, der, was wohl 
längjt unflar durch meine Seele geflojjen war, in ein deutliches Licht em- 
porhob. 

Mir war’, als ftiege ih in einem finjtern Wald empor, einem Schein 
entgegen, ber über den Bipfeln lag. Sch jah nicht, wo ich „ing, wußte 
nicht, wohin ich wandelte, und verfolgte ein Biel, das mir unbelannt war, 
aber ich wußte, daß ich ein Ziel hatte, und daß ich es, wenn ich nur unab- 
fäffig mweiterginge und mich von nicht? zurüdhalten Tiefe, auch ſicher er- 
reihen würde. Endlich lag bie Finſternis Hinter mir, und ich betrat eine 
freie, lichte Höhe, von ber das Land nad) allen Seiten zu nächtlichen Tiefen 
abjtürzte. Ueber mir leuchteten die Gejtirne in nie gefehener Pracht, und 
eine faft jchmerzhafte Schönheit war in diefer Sternennadt. Wie ich daſtand 
und in die unendliche Weite jah, entdedte ich ein Licht, das heller als alle 
andern leuchtete, ftrahlend wie die Sonne war und doch in einem Glanze 
jchimmerte, den meine Augen ertragen fonnten. Nun erfannte id es: es 
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war mein Stern, auf deſſen Erfcheinen ich jchon jo lange gewartet hatte. 
Langſam fam er näher, wurde immer größer und füllte endlich den ganzen 
Nachthimmel vor mir aus. Jetzt war er jo nahe, daß ich Gejftalten in feinem 
Lichte gehn ſah, aber eine tiefe, finftre Kluft Tag zwifchen mir und ihnen. Eine 
ber Gejtalten jedoch, deren Züge ich kannte, ba e3 das Antlih der Geliebten 
war, fettete eine filberne Brücke los und legte fie zu mir herüber. Freude— 
ftrahlend betrat ich fie und war nun auch in dem wonnigen Lichte, aber die 
Geftalt, die fi) meiner angenommen hatte, war nicht mehr zu jehen. Sch 
wurde dennoch nicht traurig, jondern fagte: Nun kann ich fie nicht wieder 
verlieren, fondern werde fie wiederfinden. Gebuldig will idy warten, bis 
ich ihr wieder begegne. 

Dann zog das Licht weiter in die Unendlichkeit, unter mir aber ver— 
ſank die Erbe in Finfternis. 

Es rührte mid) etwas an, und ich erwadte. Maria jtand vor mir. 

Id hörte dich jeufzen, jo ſchwer und ſchmerzlich! fagte fie. 

Habe ich gejeufzt? Ich war doch jo glüdlich, ich Habe ſchön geträumt. 
Aud) von dir, Maria. 

Sie jah mich jchweigend an. Die Naht war ſchon im Bergehn, das 
Sternenlicdht erbleichte. 

Du fiehft fo ernjt aus, jagte Maria wieder. Und du bift jo bleid. 
Was mag did) nur betrüben? 

Es it die Nacht, Maria. Und das Dunkel und das Schweigen, bie 
Stille um mid her. Laß es tagen, und ich werde wieder wie fonjt jein. 

Sie jah fi um und ſchaute mid dann wieder ernft und ſchweigend 
an. Der Tag bridht an, ſagte fie dann plöglih. Ich kann nicht mehr 
ruhn. Laß uns hinaufgehn. Wir wollen die Sonne erwarten. 

Ich ftand auf und wußte nun fchon, daß ich bem Ende zufchreite. 

Scweigend ftiegen wir durch niedriges Bufchwerk zu einer über der 
Alm gelagerten Höhe hinauf. Es war eine fteinerne Bant dort, auf ber 
wir und niederjegten. 

Nocd war es Nacht, aber in den Wolfen am öjtlichen Himmel begann es 
ſich jchon zu regen, ein purpurner Streifen rollte ſich auf und breitete ſich 
über dem Gebirge aus. Zu unfern Füßen war alles finjter, und auch von 
deu höher liegenden Bergen waren in dem fchwachen Schein nur unbeutliche 
Umrifje zu erfennen. Oben verfanf ein Stern in den Wollen, und nun noch 
einer. Der Mond verbarg fich Hinter einer Kuppe, und die Dunkelheit um 
uns ber wurde größer, e3 fchien nun erjt Nacht zu werden. 

Seht aber gerieten die Wolfen in Bewegung und tauchten in den 
Purpurfchein. Eine verborgne Tiefe tat fih auf, und ein Feuerjtrom tie 
flüffige8 Gold quolf hervor; er zerteilte fi) nach allen Seiten und floß 
über alle Gipfel. Ringsum erhoben ſich alle bie ftolzen Berge aus ihrer 
Finfternis® und fingen an zu glühen, und der rote Schein flog über uns 
bin und hauchte auch die Berge an, die Hinter uns lagen. 

Wir hatten uns Tängjt erhoben und jahen in atemlojer Spannung 
auf das Tjeuermeer, das höher und höher wogte. Als aber nun der Him- 
mel vor uns eine einzige Flamme war, und dann mitten durch die Flamme 
majeftätifjh die Sonne jelbjt aufftieg, da brach die lange zurüdgehaltene 
Gut auch aus unjern Herzen, und wir fielen uns in die Arme. 

Da war ed nun jeltjam, dab ſich die Wehmut und der Schmerz, ber 
in mir war, aud Maria mitgeteilt hatte, und daß fie, als kenne fie jchon 
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ihr Unglüd, in ber fchönften Stunde des Menfchenlebens ihr Haupt unter 
bitterm Weinen an meine Bruft legen mußte. 

Höher ftieg bie Sonne und löſte ihr ſtrahlendes Antlitz aus ben roten 
Scleiern. Nun blidte auch Maria auf und fagte aud Tränen lächelnd: Ich 
weine, wo ich jubeln follte, daß du mich Tiebft. Und fie ſenkte die warmen 
reinen Augen in bie meinen und fagte: Du Haft mid) doch lieb? 

Unausfprechlich liebe id) did, Maria, und idy will nun gern fterben. 

Sterben! Warum fterben? Leben jollft du. Der Tag geht nicht 
unter, der Tag bridt an. 

Kun war die Sonne über allen Gipfeln, und die Finfternis war über- 
wunden, auch im Tale Tichtete ſich die Dunkelheit. 

Da plößlich Hang e3 unter uns, ganz leife und wie in unenblicher 
Ferne. Aus nächtlichen Gründen erhob fich eine Lerdje und fang der Sonne 
entgegen. Eine Stimme gleid einem filbernen Faden, ber die Tiefe zwi— 
jhen uns und der Sonne überfpannte, und fein und gebredjlich wie bie 
Brüde, die wir nah dem Glüd hinüber gebaut hatten, darüber man nur 
mit einem Gedanken und aud jo nur ein einzigesmal jchreiten durfte. 


E3 wurden Schritte unter uns laut, und bald erſchien des Doltors 
Kopf über dem Gebüſch. 

Shr habt mich im Stich gelaffen, Gejindel, fuhr er uns fon bon 
mweiten an. Als er aber jah, wie es um uns ftand, fagte er betroffen: 
Was habt ihr angerichtet, ihr törichten Kinder! Darum alfo habt ihr mich 
ichlafen lajjen! 

Maria wandte ſich ihm lächelnd zu: Wir dachten es allein zu jchaf- 
jen, Herr Doktor. 

Er drohte mit der Hand: Maria, Maria! 

Sonnenaufgang ift alle Tage, jagte fie noch immer lächelnd. Nur 
diefen einen haben wir für uns genommen, alle andern gehören Ihnen. 

Kindehen, fei nicht vorwitzig. Ahr ſeid noch nicht über alle Schwierig- 
feiten, und vielleicht muß ich euch noch helfen. Sch tus aber gern. Es ift 
eigentlich eine Berrüdtheit, denn ihr paßt gar nicht zujammen, ober viel» 
mehr, ihr paßt vortrefflih zufammen, und alfo ich wünſche euch Glüd. 
Nun aber hinunter zum Vater, ich bin neugierig, was er angeben wird. 

Der Weidhofer war nicht jo überraſcht, als ich glaubte. ch habe es 
längſt fommen fehen, fagte er, und es ift mir anfangs nicht recht geweſen. 
Nachher habe ich gejagt: Gegen die Liebe kann man nidht3 tun, fie läßt 
jih nicht faufen und nicht zwingen. Und heute fage ich: Es ift mir recht, 
denn wir haben bich feither lieb gewonnen. 

Darauf gab er mir die Hand und wir waren als Brautleute anerlannt. 

In dem frohen Getümmel, bad nun unter ben Dienjtlenten entjtand, 
fand ich Zeit, mich aufzuraffen und Faffung zu gewinnen. Wir jehten 
und zum Frühmahl nieder, das die Magd bereitet hatte. Der Doktor nahm 
jedod) nicht daran teil, fondern erklärte, er müfje nad) dem verpfujchten 
Sonnenaufgang noch ein Stündlein oder zwei fchlummern und werde bann 
in aller Gemächlichkeit zu Tale wandern. So ſaß id; mit Maria und ihrem 
Vater nod eine kurze Weile zufammen und hatte bie Kraft, mein Weh vor 
ihnen zu verbergen und das Klirren in meiner Bruft nicht hören zu lafjen. 

Darauf erhob ich mich und erklärte, ich müffe nun gehn, die Arbeit 
warte meiner. 


122 Kunftwart 


Das ift brav, jagte der Weidhofer. Ich muß es loben, wenn einer 
mitten in ber Freude an feine Pflicht denkt. Auch wir wollen an unfer 
Werl gehn. 

Noch einmal trat Maria an mich heran und jah mir liebreich in die 
Augen: Heute Abend, Reinhold. 

Heute Abend, liebe Maria. Behüte dich Gott, du geliebtes Herz. 

Wir fchieden. Langfam ging ich den Grashang hinunter. Vor dem 
Walde blieb ich noch einmal ftehn und jchaute zurüd. Maria jtand noch auf 
derjelben Stelle und jauchzte nun, ba ich mich ummanbte, hell auf. Ich 
wollte ihr antworten, aber die Stimme verfagte. So wehte ich mit dem 
Hute nach ihr hinüber und ſchwenkte ihn, jo lange ich fie noch ſah, und 
bis mir der Schleier, ber ſich mir vor die Augen legte, die geliebte Gejtalt 
verhüllte. 

Im Walde warf id) mich nieder und war mit meinem Gott allein. 

AS ih dann weiter ging, war ich ruhig geworden und mußte, wie 
ih mid) verhalten wollte. Der Meifterin teilte ich ſogleich nad) meiner 
Heimfehr mit, daß ich mit Maria verlobt wäre, bat fie aber, barüber 
vorläufig nicht verlauten zu laffen. Daß fie es erfuhr, gehörte zu bem 
Plane, den ich mir zurechtgelegt hatte. Dann ſetzte ich mich an die Arbeit, 
und wenn ich bie Frau in der Nähe wußte, pfiff ich mir wohl ein Lieb- 
chen, fie durfte nicht merken, daß es mir im Herzen zum Sterben ſchwer 
und müde ivar. 

Einmal fam mir der Gedanke: daß ich nicht bleiben dürfe, ſei freilich 
ausgemacht, aber vielleicht Tönne ich anderswo von neuem beginnen und 
den abgerifjenen Faden nochmal anknüpfen. Der Gedanke erlofch jedoch 
fogleiy in einer Flut von Abjcheu, die ſich über meine Seele ergoß, und 
um ihm jede Wiederfehr unmöglich zu machen, holte ich die Schriften, 
die ber Ausweis über meine Perjon waren, hervor, zerriß fie in Stüde 
und verbrannte fie im Herdfeuer. So mar die Lüge meines Lebens ver- 
nichtet, und ich jelbjt nur noch ein Schatten in biefer Welt. 

Wie Hatte das doch gefchehn können? 

Stürmen und braufen jollte e8 um mich her, fo hatte ich es ge- 
wünjcht, und ich Hatte gelobt, was auch über mich füme, wenn nur bie 
Lüge, an ber mein Leben hing, erhalten bliebe, mit gebuldigem Herzen zu 
ertragen. Der Sturm war nicht gefommen, ruhig und fanft hatte ſich 
mein Leben gejtaltet, aber in dieſem fanften reinen Lichte, in das id 
bhineingeftellt worden war, und unter dem Scheinen jo vieler treuer Augen, 
in der Güte und Schönheit und Herzenswärme, von ber ich umgeben ge- 
wejen war, mußte ja wohl bie Lüge mie ein Eisgebilde im Sonnenlicht 
ihwinden und allmählich vergehend zu einem Hauch werben, ben eine Mor- 
genröte auslöjchen konnte. Da gedachte ich: Der Herr ging vorüber an 
dem Propheten. Er fam im Sturm, im Feuer, im Erdbeben, doch Elias 
erlannte ihn nicht. Uber als er nun in einem fanften Wehen vorüberging, 
verhüllte der Prophet fein Haupt. 

Um die vierte Nachmittagsftunde war ich fertig und kleidete mid) 
auf meinem Zimmer um. Gopviel Geld, als ich noch zu bedürfen glaubte, 
ftedte ich zu mir, ergriff den Stod und ftieg die Treppe hinunter. 

Die Meifterin betrachtete mich verwundert: Du geht aus? 

Id gehe in den Wald, und am Abend erwartet man mich auf dem 
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Weidhof, antwortete ih und fuhr dann, ihr die Hand reichend, fort: Ihr 
dürft mir nicht böfe fein, Meifterin, ich kann Heute nicht® mehr anrühren. 

Gewiß nicht, Reinhold. Ich muß mid ja ohnehin darauf einrichten, 
daß du nicht mehr unter uns bift. 

Es wird auch ohne mich gehn. Ihr werdet Euch ſchon durchbringen, 
ih war nur am Anfang nötig. Ihr ſeid eine beherzte Frau, und bie 
Stuben find aud fertig, fo brauden die Fremden nur einzuziehn, und 
fie werden nicht ausbleiben. 

So verließ ich das Haus, worin ich glüclich gewejen war. 

Mein Heine Mariannele ſah mich heraustreten und lief auf mid 
zu. Es wollte ein Stüdlein mit mir gehn, und ich nahm es aljo an 
ber Hand und wandelte wie jo mandesmal mit ihm durch bie fonnige 
Wieſe nad) dem Walde zu. Das fröhliche Herz hatte mir vielerlei zu 
erzählen, und fein helles Stimmchen Hang wie ein liebliches leiſes Kinder— 
glödlein in meinen Abjchied hinein. 

Unter ben erften Bäumen hielt id) an: Geh nun zurüd, Mariannele, 
geh zur Mutter. Geh nad Haus, mein liebes Kind. Und der liebe Gott 
möge did) behüten umd dir viel Glück ſchenlen, wie du mir viel Glüd 
geweſen bift. 

Das Kind ſah mich groß an, und in den blauen Augen lag eine 
Frage. Da ich aber nichts weiter fagte und jo ernft mit ihm gefprochen, 
auch den lieben Gott genannt hatte, fo glaubte es wohl, es müfje e3 wie 
nach den Abendgebet halten. Es hob alſo jein Köpfchen zu mir empor 
und bot mir feinen Mund bar. 

Ein Hauch von diefen unjchuldigen Kinderlippen war das legte, mas 
ic) noch mit mir nahm. 

Nun jtieg ich den Berg hinauf, entgegengefeßt der Richtung, in der 
ih gehn wollte. Unterwegs traf ich nacheinander einen Birten und einen 
Jäger, mit denen ich einige Worte mwechjelte, und barauf niemand mehr. 
So lange ftieg ich auf, bis die Sonne auf das Gebirge niederjank, dann 
fehrte ih um und gelangte nun, an der Bergwand Hinjchreitend, jedoch 
allmählid) hinabfteigend, endlid auf den Weg, auf dem ich das Jahr zuvor 
gelommen war, und auf diefem Wege kam ich zu dem Kreuze, worunter 
ih damals gejtanden und bad Dorf zum erjtenmal gejeben, und unter 
dem ic) in der Gewitternacht geweilt hatte. 

Es war fon dämmrig geworben, ich Fonnte jedoch die Gebäude 
noch deutlich unterfcheiden, auch den Weidhof jah ich Liegen. 

Jetzt ift Maria zu Haufe, dachte ih, und fie wartet. Wenn ich nun 
nicht fomme, fo wird fie unruhig werden, aber man wird ihr zureben 
und jie damit tröften, daß ich abgehalten worden wäre. Morgen aber 
werden fie im ganzen Dorfe von mir reden, die Meifterin, ber Hirt, der 
Jäger, und wer mich font noch gejehen haben jollte, wird berichten. Und 
fie werben mich ſuchen und endlich das Suchen aufgeben. Er ijt tot, 
werben fie jagen, und liegt in irgend einer Schlucht, nad Jahr und Tag 
wird man ihn finden, vielleiht audy niemald. Das alles kann ich bir 
nicht erfparen, Maria. Diejer Schmerz, den ich dir jebt zufüge, ift bie 
legte Schuld, mit der ich mich belade. Er wird bir aber ein geringerer 
Schmerz fein, als wenn du dich einmal fchaudernd von dem, ben du geliebt 
haft, abwenden müßtejt. : 

Es wurde Nacht, die erjten Lichter glänzten auf, und mit ihnen 
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erhob ſich noch einmal das golbne Bild, von dem id) mid nun trennte, 


bor meinem Geifte. 


Ih wandte mid ab: Hier bin ih. ch halte Wort. 


denn ich bin mübe. 


Ih komme gern, 


Und auffehenb zu bem Kreuz, deſſen Schatten in ber Dunfelheit auf- 
tagte, und darüber hinausſchauend nad bem Hin, ber einft an einem Kreuze 
geftorben war, ſagte ich: Ich nehme mein Kreuz auf mid. Hilf bu mir’s 


tragen. 
Vorüber, vorüber! 


Ih reifte Tag und Nacht, bis ih am Ziele war. 


Dort ging ich hin und forderte mein Recht. 


Rundschau. 
Literatur. 
& Büdher aus dem Eng- | ternen Sinne vorerjt auch erſcheinen 
liſchen. mag, — ſie wird in immer neuen 


Briefromane ſcheinen wieder ein- 
mal beliebt zu werden. Sie waren 
es lange Zeit nicht, ſo wenig wie 
die Lyrik, der ſie näher ſtehen als 
irgend eine Art epiſcher Poeſie. So 
ſcheinen die „Liebesbriefe eines 
englijfden Mädchens” (Leipzig, 
Snfelverlag, 4 Mt.), benen eine un- 
gewöhnliche Verbreitung durch Eng- 
land nacdhgefagt wird, bort eine ähn- 
lihe Wandlung des Gefhmad3 ein- 
geleitet zu haben, wie bei uns ba3 
Igrifhe Brieftagebuh der Baronin 
Heyling. Man kann ſolchen Wanb- 
lungen ſehr jteptifch gegenüberftehen, 
fie mit ziemlicher Sicherheit auf das 
ewig rege mobijche Bebürfnig nad 
Abwechſelung zurüdführen und ben- 
noch Gefallen an einem ſolchen Mode— 
buche finden, wenn es nur mehr gibt, 
al3 die Mobe verlangt. Auch Wer— 
ther war einmal Mode. Diejes eng- 
liſche Mädchenbuch enthält das Aller- 
einfahfte und Häufigfte, was ein 
Roman enthalten fann: ein Berlöb- 
nis, ein paar Monbe leidenfchaftlicher 
Liebe und ein wehllagendes Ausein- 
anbergehn vor ber Bereinigung. Es 
gibt für die Verfafferin feine „Pro- 
bleme“ außer dem einen: „Du liebjt 
mich, du liebjt mi! Wie mwunber- 
voll bu bift! Wie wundervoll find 
wir beide, bu und ih!” Aber wie 
trivial diefe Berjicherung dem nüch— 
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Formen, durch Hundert nichtige An— 
läffe des Tages hindurch, jo leiden— 
fhaftlich beredt und anfchaulich ge- 
fteigert, baß man jchon vom inbrün- 
ftigen Liederfchlage des Singvogels 
im Frühling fprechen muß, wenn man 
gerecht vergleichen will. Und troß 
dieſes melodifchen Ueberſchwanges, 
trotz der ganz nach innen gelehrten 
Mädchenphantaſie Feine Gefühls— 
duſelei, kein Ausbaden in Gefühlen, 
dazu iſt die innere Bewegung zu ge— 
ſund und ſtürmiſch. Ich möchte dem 
engliſchen Herausgeber einſtweilen 
glauben, daß dieſes Mädchen nicht 
fürs Publikum, ſondern nur für ihren 
Geliebten geſchrieben hat. Sie würde 
ein zweites Buch von gleich natur- 
bafter Form faum fchreiben können, 
fo wenig wie die Amſel ein anderes 
Lied fingen kann, al3 das eingeborne. 
Die Ueberſetzung lieſt ſich wie ein 
Original. 

Daß die Driginalausgabe von 
DOslar Wildes „Granatapfelhaus” 
(Infelverlag, ME.) in England ver- 
griffen ift und teuer bezahlt werden 
muß, verftehe ich nicht. Es jcheint, 
bie prüde englifche Gefellichaft Hat 
jid) bei ihrem fittengeftrengen Bopfott 
gerabe dieſes Buches ausſchließlich 
von Rüdfichten auf bie Perſon bes 
Dichters, nicht aber von der Kenntnis 
ber Sache beftimmen laffen. Wilde 
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erzählt Hier vier Märchen, zum Teil 
Kindermärden. Die Heine Infantin, 
die fid) über den mißgeftalten Zwergen 
fo vollendet herzlos beluftigt, bis 
ihm das Herz; bricht; ber junge 
König, ber die Pracht von fich tut, 
weil dad Blut und der Jammer des 
Voltes daran haftet; das Sternen- 
find, das erſt graufam ſtolz und 
dann jo liebreich wird wie ein braver 
Heiner Engel,— e3 find gar rührfame 
und etwas lehrſame Gejchichten. Ober 
liegt das Anftößige vielleicht in dem 
Märchen von bem jungen Fijcher, ber 
fi) „von feiner Seele fcheidet” und 
liebesfrant in die Fluten taucht zum 
fhönen Meermäbchen? Mir wäre ba 
eher anftößig bie Art, wie die „Seele“ 
al8 ein materielle8 Weſen durch bie 
Welt abenteuert und alle Jahre ein- 
mal bem „Leibe, dem Filcher, Be- 
richt abjtattet. Sie reift mit Kauf— 
leuten zu ben Ufern bes Oros. „Wir 
gingen auf hölzernen Flößen mit 
großen Blaſen Tuftgefüllter Felle 
hinüber . . .“ Bon dem Briefter in 
das Heiligtum des morgenländijchen 
Gottes geführt, jchwelgt fie in Ju— 
welierphantafieen: „Ich jah ein Idol 
auf einem Nephrytenlotos ftehen, ber 
mit großen Smaragben behangen 
war. E83 war aus Elfenbein ge- 
fchnigt, und feine Geftalt war bop- 
pelt jo groß als die Geftalt eines 
Mannes. Auf feiner Stirn war ein 
Ehrpfolith, und feine Brüfte waren 
mit Myrrhen und Zimmt beftrichen. 
In einer Hand hielt e3 ein Irummes 
Nephrätenfzepter und in der andern 
einen runden Kriſtall. Es trug 
Stiefel aus Erz, und um feinen biden 
Hal3 lag ein Kranz von Seleniten.” 
Alabaſter, Marmor in allen Farben, 
erzene Pfauen; Perlen und Gold— 
ftaub, Safran und NRofenblätter, 
Mondblumen und filberbededte Aloen 
— alle diefe fchönen Dinge find fo 
freigebig über faft jede Seite aus- 
geftreut, daß die Wirkung des Ka— 
leidoſtops annähernd erreicht wird. 


126 


Inmitten dieſes phantaftiichen Krei- 
ſelns ertrinkt leider bie dichteriſche 
Phantaſie, an die Stelle ber Geſtalten 
tritt die prächtig ſeltſame Begeben— 
heit, und wenn das Feuerwerk ver— 
pufft iſt, ſehen wir ernüchtert am 
ſatten Blau und friedlichen Leuchten 
der Sterne, daß der Dichter mit 
ſeinem Können und mit uns ein Spiel 
getrieben. Gut, ſehen wir ihm nur 
auf die Finger, aber vergeſſen wir 
nicht, daß es bei alledem ein Dichter 
iſt, ber ſpricht; ſo z. B., wenn er ſagt: 
„ein leichtes Lächeln berührte ſeine 
sitolzen Lippen, wie eines Vogels 
Flügel das Waffer berührt und lachen 
macht.“ — Bogeler iſt immer gra- 
ziös im Ornament, verquidt er's aber 
wie hier mit illuftrativem und figür- 
lihdem Stimmungsbild, fo entjteht 
etwas Halbes. 

Ob Robert Bromning bei und 
zu bem hohen Anjehen fommen wird, 
da3 er in England genießt, wo gar 
eine „Browning society“ ſeit an- 
nähernd zwanzig Jahren befteht, das 
fcheint mir zweifelhaft. Sein ſchwer— 
flüffige8 Jugenddrama „Parazelfus” 
(4 ME.) wie auch jeine Heinen dra— 
matifchen Gedichte, von denen drei 
Bändchen (zu je 5 ME.) vorliegen, 
nehmen fich in ihrer erften Ueber— 
tragung durch den Wilde-Ueberjeßer 
P. Greve noch reichli jchwerfällig 
aus. Sicher iſt der Poet ein inter- 
effanter Vertreter des präraphaelitiich 
geftimmten Englands im vorigen 
Jahrhundert, und der Verſuch des 
SInfelverlage® bleibt danlenswert. 
Daß diefer Verlag in ber einfachen 
und forgfältigen Ausſtattung all 
feiner Beröffentlichungen ein vor— 
treffliche8 Beifpiel gibt, hat an bie» 
fer Stelle ſchon Schulte-Naumburg 
anerkannt. €. Kalffhmidt. 

& Etwas von wie gebrode- 
nen Herzen. 

Eugen Wolf ijt, wie männiglid) 
befannt, ein weitgereijter Mann ber 
Forfhung, und wenn ih ihm feine 
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Berdienfte ald ſolchem antajten 
wollte, jo würde ich mich in Dinge 
mifchen, die ich nicht verjtehe. Für 
biefe brave Befcheidbung aber ver- 
gönne er mir, uns an feiner Bericht- 
erjtattung über feine Beziehungen 
zum Haufe Bismard zu vergnügen, 
bie er in Belhagen und Klafings 
„Monatsheften‘ veröffentliht. So— 
lange ber Erzähler luſtig ift, vom 
Tanzen, Jodeln, Bergfteigen und 
Schweinswürſteleſſen plaubert, bom 
Eifen, Trinlen und Rauchen im be- 
jonderen des Fürjten, und aud ein 
paar ganz charalteriftifche Aeußerun— 
gen von biefem auftifcht, hören mir 
ihm harmlos zu. Aber wenn er ernit 
wird... „Früh kommt ber Bruder 
bes Staatsſekretärs mit verjtörtem 
Antliß und den Worten zu mir: 
»Der Fürft ift tot«. Ich bin wie ge- 
brochen. Sende jofort ein Kondolenz- 
telegramm nad Friedrichsruh. Ge- 
padt; mit bemfelben Zug wie ber 
Staat3jefretär (Bülow) vom Sem— 
mering nach Berlin abgereift.” Der 
wie Gebrochene, der prompt feine Kon— 
bolenz ausrichtet, feine Beinah-Gebro- 
chenheit ins Tagebud) notiert und mit 
bemfelben Zuge wie der Staatsjelre- 
tär nach Berlin reift, notiert auch, 
daß er telegraphifh dreiundachtzig 
weiße Roſen in Hamburg beftellt. 
Welch ein umjfichtiger, finniger Mann 
— benft der Xejer. „Beim Ausfteigen 
in Friedrichsruh fehe ich, wie Graf 
Bill feine Tante empfängt. Begrüße 
denjelben tiefgerührt. Welch ein Wie- 
berjehen! Ins Schloß. Sämtliche 
Kinder des Fürften verlajjen joeben, 
in tiefem Schmerze aufgelöft, das 
Sterbezimmer des Baters; fie kom— 
men bon ber Einjfegnung feiner Leiche. 
Ich will, ih muß dem Fürſten ein 
letztes Adieu fagen; gleich darauf, um 
7/, Uhr, wird der Sarg verlötet... 
5 Uhr 50 hält der kaiferliche Sonder- 
zug. Die Ehrenlompagnie präjen- 
tiert. Die Kaiſerin tritt mit dem 
Sürften Herbert, der Kaiſer in Ad— 
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miralsuniform mit der Fürftin Her- 
bert ins Schloß, gefolgt von dem 
Staatsjelretär von Bülow, bem Chef 
bes Zivilfabinet3 don Lucanus und 
bes Kaiſers militärifhem Gefolge. 
Die Züge der Kaiferin verraten tiefe 
Erregung. Der Kaifer jehr ernit. Die 
Andacht ift um 6 Uhr 35 Minuten 
vorbei. Der Teil des Gefolges ... 
Um 1/57 Uhr tritt das faiferliche Paar 
aus dem Schloſſe. Die Kaiferin hat 
geweint. Die Mitglieder der Ya- 
milie begleiten unter Tränen Ihre 
Majeftäten an den Hofzug, ber um 
6 Uhr 35 Minuten abfährt... Das 
waren zwei fchwere, ereignisvolle 
Tage, und ich bin wie gebrochen, 
benn Erfchütterndes uſw.“ 

Es ift hier im Kunftwart, anläß- 
lich einer Betrachtung über die Aus— 
drudsfraft Bismardijher Sprade, 
ihre Gegenftändlichfeit gerühmt wor— 
den. So 3. B. anläßlich der Dar- 
jtellung feiner Begegnung mit dem 
gefangenen Kaifer Napoleon. Gegen- 
ſtändlich ift unjer Tagebüchler ja 
auch, genau bis auf die Träne, bis 
auf die Minute, die Sekunde faft des 
Lolomotivenpfifis, genau wie ein Ne- 
porter. Aber Wolf kann mehr: er 
zieht mit der Uhr abwedjelnd auch 
fein Herz aus der Weftentajche, 
dbrüdt es, fühlt wiederholt, daß e3 
wie gebrochen ift, regijtriert dieſen 
Befund ins Tagebuh und ftedt'3 
flinf wieder ein, um bie fo wid 
tigen Tatſachen ſprechen zu laſſen. 
Und was ſpricht aus ihnen? Ich 
glaube: mehr als das oberfläch— 
liche Gerede nur dieſes eilfertigen 
literariſchen Zeitgenoſſen. Ich glau— 
be: eine ſehr weitverbreitete zeit— 
genöſſiſche Krankheit, die unbewußt 
zum Prinzip erhobene Aeußerlich— 
keit. Höfliche Leute werden vielleicht 
ſagen: ein geſunder Tatſachenſinn, 
ſie werden den Unterſchied zwiſchen 
Bismarckiſcher und Wolfiſcher Gegen— 
ſtändlichteit gar nicht merken. Und 
ſie werden damit beweiſen, wie recht 
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biejenigen haben, bie behaupten: mir 
empfinden jeelifche äjthetifche Kul- 
tur nicht mehr. E. Kalffhmidt. 


Cheater. 


@ Berliner Theater. 

Früher als fonjt träufelt ſich in 
biefem Jahr das Faß der Premiödren 
leer. Was etwa noch an gutem Wein 
im Keller ift, wird forgjam unter 
Verſchluß gehalten, bis im Herbft oder 
Spätfommer bie neue Theaterlam- 
pagne beginnt, bie für Berlin fo 
viele bedeutfame Verſchiebungen brin- 
gen foll. Bid dahin quält man ſich 
mit Einaltern, Plaubereien unb 
Schwänkchen jo hin und ift heilfroh, 
daß das Königliche Schaufpielhaus mit 
dem Entſchluß, ein Ende zu maden, 
mutig borangegangen, indem es ſchon 
im April feine Pforten für diefe Spiel- 
zeit gefchlofjen hat. „Um ben dringend 
notwendig gewordenen Umbau in 
Ruhe zu bemerkftelligen”, heißt es of» 
fiziell; tatfädhlich wird aber auch der 
neue Intendant die aufergemöhnlid) 
lange Paufe brauchen können, um fich 
für die Aufgaben vorzubereiten, bie 
er ſich für das nächſte Jahr geftellt 
hat. Da foll nämlid, wenn man 
Theaterprogrammen überhaupt noch 
frauen darf, nicht nur der Hafjifche 
Spielplan ber Königlihen Bühne um 
einige Neuaufführungen Shalesperi- 
fcher, Goethiſcher und Schillerifcher 
Dramen bereichert, da foll endlich 
aud) einmal erntlich der Verſuch ge» 
magt-werben, an bie moderne brama- 
tiſche Produktion Anfchluß zu gemwin- 
nen. Bielleicht wäre der Zeitpunft da— 
für gar nicht fo übel gewählt. Die 
Technit des Naturalismus Hat fich 
ausgegohren; über die Kühnheiten des 
modernen Realismus, der fich fo un— 
verfroren an die brennenditen Fragen 
ber Gegenwart heranwagte und ber 
deshalb einer Hofbühne jo fatal fein 
mußte, breiten ſich allmählid Die 
dämpfenden und verhüllenben Schleier 
einer neuen Romantik — für einen 
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neuen Herrn, ber ſich wegen ber 
Berfäumnisfünden ſeines Borgän- 
gers feine Gemijjensbiffe zu machen 
braucht, ift allem Anfchein nad juft 
jet ber Augenblid da, die Kompro- 
miffe zu fchließen, ohne die ed doch 
nun auf feinen all mehr weitergeht. 
Der unbefangene Kritiker wirb dieſer 
fpäten Renaifjance des Schaujpielhau- 
fes immerhin mit Intereſſe und nicht 
ohne gewiſſe Hoffnungen entgegen- 
fehen. Es fann an fi nur heilfam 
fein, wenn in ben oft recht zügel- 
lofen Wettbewerb ber einander ben 
Bind abfangenden Berliner Privat- 
bühnen einmal wieder ein ruhigeres 
Element tritt, ganz abgejehen von 
ben lehrreichen Parallelen, bie ſich 
ergeben müfjen, wenn ein Schaufpiel- 
enjemble, das fo lange Zeit geflif- 
fentlich von allen modernen Darfteller- 
aufgaben ferngehalten worden iſt, 
nun plößlich doch an fie herangeführt 
wird. 

Zu Vergleichen zwijchen alter 
und neuer Schaufpielfunft boten 
bie legten Wochen bed Berliner 
Bühnenlebend auch fonft Gelegenheit. 
Abolf Sonnenthal vom Wiener 
Burgtheater gab am „Nefidenzthea- 
ter“ ein Gaftfpiel von mehreren Aben- 
ben, das ihn uns al3 Nathan, als 
Mortemer in ben „Alten Junggejel- 
len“ von Sardou und als Grafen de 
la Rivonnidre in Dumas’ Luftjpiel 
„Bater und Sohn“ zeigte. Die beiden 
franzöfifhen Rollen boten feine Ueber- 
rafhung. Daß Sonnenthal ein fiche- 
rer, gejchmadvoller, eleganter — nein, 
mehr als eleganter, ein vornehmer 
Könner ift, glaubten wir feinem Rufe 
ohnedies. Als Nathan aber offenbarte 
er doch jeelifche und fkünftlerifch-tech- 
nifche Werte, auf die wir bei ihm nicht 
fo ohne weiteres gefaßt fein durften. 
Mehr noch al3 die Ningjzene ließ 
ihn bie erfte Begegnung mit bem 
Tempelherrn ala einen Künſtler er- 
fennen, ber auch noch föniglich reich 
bleibt, wenn er bie Birtuojenflitter 
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von fi wirft und alles von feiner 
reinen, underfäljchten, unverbogenen 
Menfchlichkeit erwartet. Die Tränen 
der Dankbarkeit jo ungekünſtelt, jo 
natürlich quellend und tauend aus 
ber Tiefe des Herzens herauffteigen zu 
laffen, wie dieſer Siebzigjährige es 
tut, wenn er ben verjengten Mantel» 
zipfel deſſen, der ihm feine Tochter 
aus dem Feuer rettete, an die Lippen 
führt — das maden ihm auch von 
den beiten unferer Jungen nur we— 
nige nad. Nur die Tränen, die Baj- 
fermann als Paſtor Brad in Björn- 
ſons Drama „Ueber unjre Sraft” 
weint, erfchienen uns feinerzeit noch 
echter, weil fie aus härterem Geftein 
mübfamer und jchmerzlicher jich los— 
rangen. Nun aber erleben wir das 
merkwürdige: inbes uns der Alte 
wieder in Erinnerung bringt, wie 
auch reiffte und abgeflärtefte Kunſt 
nicht ohne einen kräftigen Tropfen 
von Realismus ausfommen Tann, 
wenn anders wir Menfhen an- 
ftatt Theaterfiguren ſehen follen, ijt 
der Junge, allein feiner unbejtoche- 
nen, bon PBorurteilen freien Liebe 
naceifernd, ihm und feiner Kunjt- 
übung unbewußt einen Scritt ent- 
gegengelommen, und man braudht 
feine Prophetenaugen zu haben, um 
Ihon den Friedensbogen zu jehen, 
wo Gegenwart und Vergangenheit, 
oder beſſer das Edte in Ber- 
gangenheit und Gegenwart ber 
Schaufpiellunft einander verföhnt die 
Hände reichen. In derjelben Woche, 
wo Sonnenthal in Berlin als Gajt 
weilte, jpielte Bajfermann im 
„Deutichen Theater“ den Wurzel- 
fepp in Anzengrubers „Pfarrer von 
Kirchfeld”. Auch bier eine Szene, 
wo fremde Bande jchmelzen: ob 
Bande der Weisheit, Bande der 
Sfeichgültigfeit oder Bande des ver- 
ſtockten Troßes, bleibt ji für Die 
®ertung ber jchaufpielerifchen Lei— 
ftung glei. ®er den früheren Bajjer- 
mann von vor fünf, ſechs Jahren, 
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ben Bafjermann be3 „Berliner Thea- 
ter3”, das ungeftüme, alle8 vom 
Augenblid erraffende Genie ber 
achtziger Jahre in dieſem feinem 
zweiten Wurzelfepp wiederzuſehen 
hoffte, ward enttäufcht: über das 
wildverwachſene, aber in jeiner 
ftörrifhen Natürlichkeit unvergejjene 
Strauchwerk don damals ift inzwi— 
jchen das Schermefjer jtrenger Selbft- 
fritit und vielfach gereifter Lebens- 
erfahrung gelommen, alles erjcheint 
voller, runder, bdurchjichtiger und 
baher zugleih auch gejchlofjener, 
wahrer, fonfequenter und bleibender. 
Das Individuelle nähert jich leiſe 
dem Typiſchen, ohne von feiner in- 
nerlichen GErlebnistreue etwas einge- 
büßt zu haben. Wir fennen ben Weg 
und find ihn mitgegangen, auf dem 
Bafjermann zu der Höhe feiner 
Menfchendarftellungsfunft gelangt ift, 
während jich die Anfänge bed Son— 
nenthaljchen Werdens für uns Jün— 
gere ſchon in Dunkel bergen: mögen 
fie grundverfchiedene, jcheinbar ein- 
ander ewig feindliche Namen geführt 
haben, ihr Sinn unb ihre Seele 
waren, fie müjfen aufs engjte ver- 
wandt geweſen fein, jonjt hätten fie 
fi nicht auf fo jchmalem Grat fin- 
ben lönnen. 

Was der Berliner Spielplan 
an dramatijchen Neuheiten zu ver- 
zeichnen hat, ift mit wenig Worten 
zu erledigen. Es ift nicht3 darunter, 
das bdramatijche Lebenskraft ober 
feinere künſtleriſche Werte in ſich 
birgt. Ein Einalter „Märtyrer“ 
von Georg Neide, dem Berfafjer 
ber Romane „Das grüne Huhn“ und 
„Im Spinnenwinfel“, drüdt ſich jcheu 
um die Ede, jobald ſich in der ſorg— 
famen, idyllifch ausgeftalteten Milieu- 
jtudie, die ba entworfen wird, etwas 
wie dramatijche Elektrizität anzuſam— 
meln droht. In das enge Sorgen- 
heim eines Baftors, der fein Amt 
niedergelegt hat, weil er ſich mit 
dem Mpoftolitum nicht abzufinden 
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vermochte, und der nun ſich und feine 
zahlreiche Kinderjchar mit ungeichid- 
ter Feder kümmerlich ernährt, tritt 
eine® Tages ein frifcher junger 
Burfche und wirbt um die Hand der 
älteften Tochter, die hier body alles 
ift: Plegerin und Ernäbhrerin, Er- 
zieherin der Kinder und einzige Stütze 
bes fräntlichen, völlig unjelbjtändigen 
Vaters. Glüdheifchend fordert er das 
Recht feiner und ihrer Jugend; aber 
ber Paſtor hält ihm mit dem naiven 
Egoismus des Kranken und Gede— 
mütigten die Philoſophie der Pflich— 
ten entgegen, zu der ſich, darauf 
glaubt er vertrauen zu dürfen, auch 
feine Theo befennt. Einen Augenblick 
hofft man, Weltanfhauung werde 
nun gegen Beltanfchauung anrenten, 
Recht und Pflicht werben miteinander 
auf Tod und Leben kämpfen. Aber 
e3 bleibt bei dem Borpojtengeplänfel: 
Theo ringt die Hände, der ungeſtüme 
Werber jeufzt ein paarmal und fteigt 
dann rejigniert die Treppen Dinab. 
Das gibt ein lebensgetreues Zu— 
ftandsbild aus dem Alltagsleben der 
Schattenkinder des Glüds, zumal 
wenn e3 jo fleißig und fein nüan- 
ciert ausgetufcht wird wie bei ber 
Aufführung im „Kleinen Theater“, 
nun und nimmer aber das fompri- 
mierte Drama, das etwas von der 
heimlich durchgerungenen Tragif des 
„Märtyrertums“ vor uns zu funfen- 
fprühendem Leben ermwedte. 

Hat diefer Einakter wenigjtens in 
der Geftalt des Paſtors einen Gha- 
rafter, der Intereſſe erweden tann, 
fo bietet Raoul Auernheimer in 
feinem Einafter „Roletterie“, mit 
dem da3 „Neue Theater” feinen Rück— 
zug ins Sommerhalbjahr pflajtert, 
nichts weiter als ein bialogifiertes 
Wiener Feuilleton, und Hans Rich— 
ter (Guſtav Schefraned), ber Regifjeur 
und Hausdicdhter des „Berliner Thea» 
ters“, in feinem Schwant „Die 
große Null“ nichts andres als 
eine halb plumpe, Halb fede Aus— 


150 


——— — — — — — — —— ——— —— — —— —— — — — — — — — — —— — — 


leſe aus allen möglichen Schwänken, 
Voſſen und Luſtſpielen der letzten zehn 
Jahre. Eine ernſte Kritik hat über 
beide Stücke nichts zu ſagen. 

Ernſt Detleff. 
® Münchner Theater. 
Abermal3 ein Theaterſkandal! 

Kaum zwei Wochen jind’3 her, daß 
das Publikum Webelinds „Büchfe der 
Pandora” „verulfte”, und ſchon mie- 
ber hat eö Gelegenheit genommen, ein 
Stüd „mitjpielend“  binzurichten. 
Diesmal ein neues Stüd, alſo eins, 
das auch für ben Bericht hier in Frage 
fommt. Gelächter und falauernde 
Bwifchenrufe „begruben“ gegen Schluß 
Michael Georg Conrads Schau- 
fpiel „Nehraus“. Das Stüd jelber, laut 
dem Theaterzettel nach einem Entwurf 
von Conrad und Billfried gearbeitet, 
läßt fich nicht verteidigen. Conrads 
Pathos erhigt jich ja immer jo gem 
an der eignen Wärme, daß es bei 
aller perjönlihen Aufrichtigleit wohl 
oder übel theatraliich wirkt. Diejes 
theatralifche Pathos übt’ er hier un— 
glüdlicherweife nody an einer mit den 
unwahrfcheinlichiten Effekten vollgela- 
denen Gejcichte aus. Ein Mädchen, 
das von feinen Eltern, einem lüder- 
lichen Bantiersehepaar, zu einer Geld— 
heirat gezwungen werden joll, flieht 
zu ihrem „Onkel“, dem edlen Wfrifa- 
forfcher Walded. Da jtellt jich diejer, 
der frühere Geliebte ihrer Mutter, 
als ihr rechter Bater heraus, und 
nun bläft das Schidfal den Lumpen— 
bunden den fehraus, indem Das 
Bankhaus verfradht und der Bankier 
jich erjchießt. Um diejfen tern herum 
ranft jich vollends allerhand zarter 
und bderber NRomanhaftes. Gegen- 
über ſolchem allzudeutlichen „Entge- 
genfommen“ der jpannenden Ereig— 
niffe aber mußten die energiijh er- 
habenen Töne der fittlichen Gerichts- 
fanfare Conrads natürlich ganz an- 
ders wirfen, als fie jollten. Wie 
Conrad zu fo ftarten und bei ihm 
denn dod) überrafchenden Mißgriffen 
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gekommen, mag bie Mitarbeiter- 
ſchaft erflären, rechtfertigen frei— 
fih fann auch fie es nit. Immer- 
bin gibt fo etwas dem Publikum, 
folange es menigitend ala ein ge- 
bildetes betrachtet werden will, doch 
wohl nicht das geringjte Recht, jtö- 
renb in die Aufführung hineinzulachen 
und zu rufen. In foldhen Fällen 
follten die Theaterdireftoren Selbſt— 
gefühl genug zeigen, um ben Bor» 
bang fallen zu laffen, und ſich wei— 
gern, tmweiterzufpielen, wenn das Pu— 
blitum feinen Teil des Paktes, Die 
Pflicht ruhigen Zuhören, jo gröblid) 
verlegt, daß es mit dem Ausdrud 
feines Mifbehagens nicht bis zum 
Fallen des Vorhangs wartet. ES 
wäre das einzige Mittel, diefe Art 
von Theaterjtandalen radikal zu be» 
feitigen, denn „für fein Geld“ wird 
„man ſich ja wohl nichts entgehn 
lajjen wollen. Freilih müßte dann 
auch die Prejje die Theaterleitungen 
unterftüßen, und wie es bamit aus- 
jhauen würde, das allerdings ift mir 
perfönlich jehr zweifelhaft. Als ich 
vor Jahren einmal meiner Freude 
an Dehmeld Verhalten Ausdrud gab, 
weil er ſich weigerte, vor einem Rus 
blitum weiterzulefen, das ihm in 
feinen Vortrag hineinlachte, zählte ich 
nicht nur fehr wenig Geſinnungsge— 
nofjen, jondern wurde auch noch we— 
gen meiner Stellungnahme öffentlich 
befehdet. Man überjah und überfieht 
eben vollftändig, daß die Anftands- 
pflicht des Publikums, wenn fie über- 
haupt irgend welchen praftijchen und 
idealen Wert haben joll, unverändert 
fortbeitehn muß, ob es ſich einem 
guten oder jdhlechten Stüde gegen- 
über befindet oder zu befinden glaubt. 
Daß man ihn ungeftört ausreden 
laſſe, ehe man über ihn urteilt, das 
zu verlangen hat doch wohl ein jeder 
ein Recht, bei dem man fi) einge» 
funden hat, um ihn zu hören. 


Leopold Weber. 
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Mufik. 

8 Ein neue Chorwerf von 
Enrico Boffi. 

Es ijt alte, deutſche Sitte, daß oft 
bie beiten und denkwürdigſten fünjtle- 
rifchen Ereigniffe ſich in Heinen Ver— 
hältniffen faſt unbemerkt abjpielen, 
weil ohne Großſtadtreklame infzeniert. 
Das ift gut und mag fo bleiben, denn 
nur auf joldem Boden kann Echtes 
und Bleibendes wachſen. 

Aber daß diefe fünftlerifchen Taten 
darum ohne Nußen blieben und darum 
oft erſt nach Jahren anregendb auf das 
gefamte Künftlerleben wirkten, das 
wäre nicht nötig. Und deshalb verdie- 
nen ſolche Ereignijfe, deren die Preſſe 
und ihre Diener wenig gedenken, er- 
wähnt und gewürdigt zu werben. 

Vor einiger Zeit hat in Augsburg, 
deifen Mufiffeben zwar künſtleriſch 
jehr ernft zu nehmen ift, das aber 
doch, mit unfern großen Mufilmetro- 
polen verglichen, eine Kleinſtadt ift, 
die Uraufführung des neuejten Wer— 
fe8 von Enrico Boſſi ftattgefun- 
ben. Die älteren Lefer bes Kunftwarts 
fennen dieſen italienifchen Komponi— 
ften durch einen größeren Aufjaß, den 
ich feinem Schaffen in dieſer Beit- 
jchrift gewidmet habe. Sein damals 
als Novität befprochenes Chorwerk 
„Canticum Canticorum” iſt inzwi— 
jhen zwar nicht Mode geworden, hat 
aber doch bei fortfchrittlihen deutſchen 
Chorvereinen Eingang gefunden. Da- 
mals ſprach ich den Wunſch aus, Boffi 
möge an feiner Fünftlerifhen Aufgabe, 
italienische Temperament und natür- 
liche mufilalifche Begabung mit deut» 
jcher Geifteskraft und deutſchem Kunft- 
gefühl zu verbinden, fejthalten und in 
großen wie Heinen Kunſtwerken die— 
jelbe Berfönlichkeit bleiben, die er war. 

Er hat gehalten, was feine frühe- 
ren Werfe verſprachen. Er hat ſich 
weiter entiwidelt. Sein neuejtes Werk 
ift wieder ein großes Chorwerf. „Das 
verlorene Paradies“ heißt's, 
Miltons Dichtung liegt dem Text zu— 
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grunbe, den der Turiner Profeſſor 
2. 9. Villanis verfaßt hat. Diefer 
Tert ſchon ift eine künſtleriſche Lei- 
ftung und hebt das Werl über die mei- 
ften modernen Chorwerke hinaus. 
Die Anlage des Ganzen wie Die 
prachtvolle Sprache ftempeln den Tert 
zu einem Borwurf für einen wirf- 
lihen Künjtler. Wenn man bebentt, 
was ba in Deutjchland feit Jahrzehn- 
ten fomponiert wird, muß man in 
Boffi ſchon wegen der Wahl biejes 
Tertes einen Muſiker fehen, der die 
mwefentlichjte Forderung der neubeut- 
ſchen Kunft verftanden hat und befolgt. 
Ueber die Mufil zu dem Wert läßt 
fi in einer furzen Anzeige nichts ja- 
gen, was ein deutliches Bild von ihr 
gäbe. Iſt fie neu und fühn, fo ift ſie's 
body aus innerlicher Notwendigkeit, 
niht um der Mobe willen, verwertet 
fie Leitmotive, jo find dies wirkliche 
Motive und wirklich Teitend. Iſt fie 
gejättigt mit melodiſcher Schönheit, jo 
fennt fie doch auch fnappe, bramatijche 
Deflamation. Afles zu feiner Zeit und 
alles im Dienſte einer einheitlichen 
fünftlerifchen bee, der das Gejamt- 
tunftwerf und ber Gehalt über dem De- 
tail und der äußerlichen Wirkung fteht. 
Das Werl erfordert gründliches 
Studium, einen Künftler als Führer 
der Aufführung, Begeifterung bei 
allen Mitwirkenden, Phantafie und 
fünftlerifche Vorftellungstraft bei den 
Zuhörern. Es ift möglich, daß es troß 
biefer Anforderungen wegen der finn- 
lichen Schönheit und Ausdrudsjähig- 
feit feiner Muſik nach ein paar Auf» 
führungen an „maßgebenben Stelfen“* 
beliebt wird. Borläufig ſei konſta— 
tiert, daß bie Uraufführung im Heinen 
Augsburg dem Mufikdireftor Wilhelm 
Weber zu danken war, der zufammen 
mit John Bernhoff auch die äußerſt 
ſchwierige Ueberſetzung mit großem 
Gefchid hergeitellt hat. Niemand wird 
bejjer wiſſen als gerade die leber- 
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feßer, daß bie feinften Schönheiten 
bes Funftvollen italienifchen Textes 
fi) mit deutfchen Zungen nicht be» 
zwingen ließen. Aber der Komponiſt 
wird wohl mehr beutjche als italieni- 
ſche Aufführungen erleben, denn, ab» 
gejehen von Italiens Chorverhältnif- 
fen, wirb der Komponift in der Hei— 
mat von ben Modegrößen jtarf in ben 
Hintergrund gedrängt und muß war— 
ten, bis feine Zeit fommt. 

Tert, Klavierauszug und Auffüh- 
rungsmaterial jind bei NRieter-Bieder- 
mann in Leipzig erjchienen, gehören 
alfo nicht zum Bejiß der Berliner Tan- 
tiemen-Anftalt! Georg Göhler. 

® Die deutſchen Dpern- 
neuheiten der Spielzeit 1902/05 
laffen fih nun in dem ſtatiſtiſchen 
Verzeichnid des beutjchen Bühnen- 
jpielplans überbliden. An ber Spitze 
marfjchiert diesmal Blechs „Das war 
ich” mit 74 Aufführungen. Dann fol- 
gen in mweitem Abjtand: Goldmarks 
„Götz“ mit 17, Kaskels „Dusle unb 
Babeli” mit 16, Reichweins „Bajan- 
tafena“ mit 9 Aufführungen. Je 6 
erlebten Weis’ „Zwillinge“ und Hum— 
mels „Beichte“, je 5 Scholzens „Anno 
1757“, je 4 Reznizels „Eulenjpiegel“, 
Rabls „Liane“, Kößlers „Münzen 
franz“, Bades „Pulvermader”, je 3 
Kloſes „Ilſebill“, Geislerd „lie“, 
Erb „Schalu“. — Die fremdlän- 
difchen Neuheiten befinden ſich in der 
Minderheit: Buccinis „Tosfa“ (N), 
Mafjenet3? „Grifeldis“ (8), Buon- 
giornod „Michel Angelo” (5), Do- 
naudy8 „Körner” (4), Dalcrozes 
„Sancho“, Koczalstis „Rymond“ (2). 

8 ‚Rofthorn-Schule“ — unter 
biefem Titel ift ein nettes Büchlein 
bei €. Merfeburger in Leipzig er- 
jchienen, das einen Lehrgang bes 
Rofthornblafens und ein Poſthorn— 
Tafchenliederbuh) von Fr. Gumbert 
enthält. Wir erwähnen es ober 
hauptfächlih wegen ber trefflichen 
Einleitung, die ber Poſtrat Karl 
Thieme dazu gefchrieben hat. Er 
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gibt darin eine Geſchichte des Poſt— 
horns nebjt einer Sammlung hiſto— 
rifcher Bofthornftüde und tritt als 
Bundesgenofje des Kunftwarts für 
die Beibehaltung des Horns im Rojt- 
verlehr mit großer Wärme ein. Da- 
bei betont er unter Hinweis auf 
zahlreiche Dichterftiimmen fehr glüd- 
lih den Wert, ber dem ſüßen Zauber, 
ber bem belebenden Harfenklang des 
Bofthorns zukommt. Nicht vergejjen 
möchte ich zu bemerfen, dab Guſtav 
Mahler in feiner dritten Symphonie 
das Rojthorn wieder fonzertfähig ge- 
macht hat. Unſere Gelahrten Hagten 
freilich über Trivialität, wo andere die 
Wiedergabe eines traulichen Klanges 
aus ber „isreiluftmufif” erfreute. B. 


Bildende und angewandte Runft. 
 Mündhner Frühjahrs— 
Ausjtellungen. 
Unfre Sezeſſion präfentierte ſich 


heuer im neuen Gewande: Die 
mit Borliebe in jchwere Farben 
gehende Belleidbung ihrer Wände, 


die nur den befonderd darauf ge- 
fimmten Bildern gut ftand, hat 
einer größeren Abwechſlung in hel- 
leren Farben Pla gemadt, und 
burch geichidte bauliche Beränderun- 
gen hat fie ftatt eines trüben Gra— 
phiferforridors zwei freundliche Pläß- 
chen, ſtatt eines jtiefmütterlich bei- 
feite gelegten Bildhauerjaal® einen 
höheren und weiteren, günftig zu 
überblidenden Raum erhalten. Dan 
wird bieje Nenderungen zum größten 
Teile wohl als Nachwirkungen jener 
Oppofition empfinden dürfen, die fich 
Ende legten Jahres in der Gejell- 
Schaft gegen gewijje Einjeitigfeiten in 
ber Führung des Vorſtandes erhob; 
erfreulicherweife hat dieſer innere 
Krieg zu feiner Spaltung, fondern, 
wie's fcheint, zu einer fejteren Eini— 
gung auf erweiterter Grundlage ge» 
führt. Auch mannigfaltiger ſcheint 
fih mir diesmal die Frühjahrs-Aus- 
ftellung barzubieten; ohne deswegen 


\. Maibeft 1904 


allerdings ihren bisherigen Grund» 
charakter aufzugeben: auch diesmal 
wird das techniſche Verſuchen und 
Können dort beſonders ſtark betont. 
Immerhin iſt eine ganze Reihe von 
Werfen da, die mehr als Künftlerifch- 
Handiwerfliche8 und nur mit ben 
Sinnen Empfundenes mitteilen. Bor 
allem Habe ih da Ernft Stern 
vor Augen mit feiner auch foloriftifch 
fehr reizvollen Aquarellferie „Die 
Bögel”: e8 find das eine Neihe von 
Weibervögeln, aber, troß ber deut- 
lich zugrunde liegenden, dekadent ge- 
färbten fatirifchen Auffaffung, keines— 
wegs etwa bloße geijtreiche Karika— 
turen, fondern in ber Tat phantaftifch- 
fünftlerifhe Schöpfungen, die in faft 
allen Fällen das Menfchlich-Weibliche 
mit dem Weſen des betreffenden Vogels 
eigenartig und überzeugend in eins zu— 
fammenjehn. Auch Sterns Banbdleiften, 
bie jich in wilden Getümmel zu brol- 
fig ausgelafjenen Fraßengeftalten ent- 
rollen, müſſen hier erwähnt werben. 
Alois Kolb Nadierung „Para- 
dies“ zeigt uns im oberen Teile 
Adam, wie er mit einem Engel zu- 
fammen die jchlafende Eva trägt, 
unten bie beiden Gatten im Abend— 
Ichatten der Bäume, ein Kaninchen— 
paar neben ſich, vor ſich das Ge- 
birge leuchtend im Schnee — alles 
felbjtändig gejhaut und wiederge— 
geben, e3 fehlt vielleicht nur ein Letz- 
tes an Intenfität des jeelifchen Durch— 
empfinden? Die Zeichnungen, Ra— 
bierungen und Lithographieen des 
Dresdners Otto Fiſcher geben in 
ber Hauptſache Landichaften, häufig 
mit einem vertieften Erfajfen bes 
Weſentlichen. Nur fcheint mir die per- 
jönliche Eigenart des Künftler® doch 
noch nicht völlig zur Herrfchaft durch— 
gedrungen; am beutlichften ſpricht fie 
für mid) aus jener ſtimmungsvollen 
Mondnacht mit der ſchwarzen Wäch— 
terpappel am Hügel, die auch im 
Kunſtwart wiedergegeben war. End» 
ih find eine Reihe der draſtiſch 
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haralteriftiichen SKarilaturen Emil 
Steubs ba, des befannten, jüngjt 
verftorbenen Zeichners für die „Flie- 
genden Blätter”. Mit einigen guten, 
wenn auch noch nicht mit ben 
beften feiner landichaftlichen Delge- 
mälde iſt ®. L. Lehmann ver 
treten: in ihmen vereinigt ſich de— 
foratives Großjehen mit eigenartig- 
feinem und kräftigem folorijtijchen 
Empfinden zu einem Stilifieren der 
Wirklichleit, das bis dicht dahin führt, 
wo die Natur nicht mehr bloß mit 
Geſchmack belebt, fondern ſchon als 
bejeelt empfunden wird. 9. B. Wie- 
lands Ktoloffalgemälde „Heimat“, ein 
Senn, der mit der Hand über den 
Augen auf die Alpenfpigen im Hin» 
tergrunde hinüberfchaut, ift ſtim— 
mungsvoll einfach gejehn, nur erregt 
mir für mein Teil der Titel und 
auch die Anlage bes Bildes doch noch 
ftärfere Erwartungen auf ein Betonen 
ber feelifchen Anteilnahme des Sen- 
ners, als mir erfüllt zu fein jcheinen; 
es liegt das aber wohl Wielands 
ganzer Art überhaupt weniger als das 
Sidyverjenfen in rein malerifche Reize. 
Richard Vietzſch jcheint allmählich 
von feiner manierijtifchen Fetzenmale— 
rei zu einer natürlicheren Art des 
Stilifierend in jeinen Landſchafts- 
bildern zu gelangen — erfreulicher- 
weife: denn fein Blid für eigentüm- 
lich poetifche Motive verheift meinem 
Dafürhalten nach noch etwas für bie 
Zukunft. Treffliche Charafter- und 
Seelenfchilderungen aus bayrischen 
Barernleben gibt Joſeph Dam— 
berger, aud find feine Leute 
nicht bloß vorzüglich gejehn, ſondern 
auch mit Liebe erſchaut. Auch Otto 
Bauriedl ſcheint mir in ſeinen 
farbigen Studien und Zeichnungen 
Schneeberge, Waldhügel, Bauern— 
häuſer und Brunnen im Licht einer 
ſtärleren gemütlichen Anteilnahme, 
im Licht der Heimatsliebe zu zeigen. 

Die Künftiervereinigung „Eha= 
lanr“ hat in ihren Räumen an ber 
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Theatinerftraße eine Ausftellung bon 
Werfen franzöfiiher Neoimpreifio- 
nijten eröffnet. Unter dieſen Neo— 
impreffionijten bietet 5. Balloton 
in feinen Delgemälden wie Schwarz- 
weißſachen bedeutend mehr als bloße 
fünftlerifch-technifch interejfante Pro- 
ben von Möglichkeiten „farbigen 
Sehens“. Diejer franzöfifche Schweizer 
ſieht mit auffallender Treffjicherheit 
aud) das innere charalteriftijche Wefen 
ber Dinge heraus, ob er nun eine 
dide Dame malt, die in einfamer Be- 
ſchaulichkeit zu einem Hotelfenfter hin— 
aushängt, ober die Liebhaberfijcher 
am Geinequai, bie ihrer fteif nach— 
benklichen Beichäftigung in endlofer 
fomifh fchnurgerader Reihe Monn 
neben Mann „vorſtehen“. Natürlich 
bedingt aber dies fünjtlerifch-ernjt auf 
ven Stern der Dinge gehende Wefen 
feiner Bilder auch, daß er beut- 
licher jchildern muß, als man es 
von einem echten und rechten Im— 
preffionijten eigentlich erwarten darf. 
Die graphiſche Ausftellung 
der „Phalanx“ hat's in der Haupt- 
fache mit technifch ſehr interefjanten 
Stüden zu tun, die mir an bebeu- 
tenderen Lebenswerten dagegen nicht 
viel vermitteln. 

Eine freudige Ueberrafhung bot 
uns ber fanftjelige Kunftverein durch 
eine größere Augftellung von farbigen 
und Schwarzweißfahen Louis Le» 
arand3. Hier haben wir's in ber 
Tat nicht nur mit einem bedeutenden 
Könner, jfondern mit einem Künftler 
im tieferen Sinne bes Wortes zu tun. 
Er wird häufig als Jmprejfionift be- 
zeichnet, das Schlagwort ijt mir aber 
für feine Eigenart viel zu eng. Ge- 
wiß, injofern er bie Reize des Flüch— 
tigjten mit Vorliebe fefthält, fann er 
als folcher gelten, aber weit darüber 
hinaus ragt er, indem ihn das Mo- 
mentane als Ausdrud von typiſch 
wundervoll jcharf erfaßten und indi— 
vibuell aufs lebendigjte verftandenen 
Geſchöpfen intereffiert. Das beißt, 
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er verbindet charafteriftifchen Bollge- 
halt mit einem unmittelbaren Er— 
faffen und unerwartetem AZugreifen 
in einer jo feltenen Weije zu einem 
mächtigen und in feiner herben rt 
poetifchen Realismus, daß einem hin 
und wieder geradezu Millet einfällt. 
Nur daß er fi) dann body wieder 
geiftig zu diefem ftellt wie die hoch— 
talentierte Spezialität etwa zur Größe. 
So wie Millet, der und in dem Spie- 
gel bäuerlichen Lebens die Welt zu 
zeigen weiß, verfteht Legrand ben 
Dirnen- und Balleteufenwintel, in 
dem er ji faſt ausſchließlich - auf- 
hält, doch nicht barzuftellen. Mag 
fein, daß e3 fein Stoff an fich ſchwie— 
riger wenn nicht unmöglich macht, 
aber eben dieje Stoffwahl, die kaum 
noch von anderem wiſſen will, jpricht 
ja jhon deutlich genug von einer ge» 
wiſſen geijtig jeelifchen Befangenheit 
bes Künjtlers. £. Weber. 

& „Wie pflegen unjere Groß— 
ftädte die Kunſt?“ 

Diefe Umfrage der „Kunjt für 
Alle” erbrachte zwar ein jehr unvoll- 
ftändiges, aber doch ein lehrreiches 
Bild, lehrreich namentlich durch die 
jehr weitgehende Berjchiedenheit nad 
ber Höhe der aufgebradıten Gelder 
wie ihrer Anwendung nad. Aus den 
wenigen Zahlen bes jährlihen Haus— 
halts, die die ftädtifche Pflege des 
Theaterd und der Mufif erläutern, 
ergibt ſich eine oft unverhältnis- 
mäßige Bevorzugung des Theaters 
vor der bildenden Kunſt. Wir lejen 
da: Wiesbaden: gl. Theater 
250000 Marl. Muſik 155000 Mark. 
Fond zur Schmüdung des Rathauſes 
65000 ME, wird langjam angejam- 
melt. Straßburg: Stabttheater 
500000 ME., Orcefter 78000 ME, 
Konfervatorium-Zufhuß 18800 ME, 
Kunftmufeum 25600 ME, Gewerbe» 
mufeum 15900 Mt. Mainz: Theater 
und Orchefter 145000 ME, Gemälde- 
galerie 7400 ME., außerdem an Ver- 
eine ufw. 5000 Mt. Frankfurt, 
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das unferes Wifjens feinen Theatern 
Zufhüffe von mehreren Hundert— 
taufenden gewährt: kunſtgewerbliche 
Sammlung 15000 Mt. Mannheim: 
Hof- und Nationaltheater 585000 ME., 
bildende Künſte zufammen 35000 ME. 
Elberfeld: Theater und Orchefter 
60000 ME, Mufeumsverein rund 
9000 Mt. Auh Leipzig unter- 
ftügt feine beiden Theater reich, frei- 
lich aud) fein Mufeum mit 52000 ME, 
das Grafjimufeum mit 110000 Me. 
Augsburg: Theater und DOrchefter 
0600 Mt, Marimiliansmufeum 
2250 Mt. Kiel: Theater 12000 Mt., 
ichlesw.-holftein. Kunftverein 5000 Mt. 
— Nun einige Zahlen, die allein bie 
Pflege ber bildenden Künſte und 
Mufeen betreffen. Metz: 5500 Mt. 
Düffeldorf: Gemäldegalerie 6000 
Mark, SHunjtgewerbe 7000 Marf. 
Karlsruhe: 3500 Mf. und bie 
Mietzinfen eines Ateliergebäudes im 
Werte don 260000 Mi. Mül- 
haufen i. €: 7500 ME. Stutt- 
gart: 800 ME, außerdem „von Fall 
zu Ball“. Darmftadt: Bon Fall 
zu Fall. Kafjel: 500 ME., größere 
Stiftungen außerdem. Krefeld: 
8000 ME Braunfchweig: 1000 ME. 
Altona: Von Fall zu Fall. Mag- 
deburg: 45000 ME., reiche Stiftun- 
gen. Dresden: 500 ME, aus Etif- 
tungen 100000 Mf. Chemnitz: etwa 
10000 Mt. Nürnberg: 11000 ME. 
VWürzburg: 5000 Mi. Erfurt: 
6700 ME Stettin: I7MWOME Dan- 
zig: Binfen von 49700 Mt, Stif- 
tungen. Breslau: Bon Fall zu Fall. 
Poſen: — Charlottenburg: 
500 ME. Hannover: 77700 ME. 

In diefen Summen find nicht 
mitenthalten die Aufwendungen ber 
Städte für Kunſtſchulen jeder Art, 
fowie außerordentliche Beträge für 
Denkmäler und dergleichen. Hannover 
und Braunfchmweig find die einzigen 
diefer Städte, die eine bejtimmte 
Summe alljährlih für Kunjtzwede 
frei, d. bh. ohne engere Bejtimmung 
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ausmwerfen. Wir möchten vor jchnellen 
Schlüſſen aus dieſen Zahlen warnen, 
fo verführerifch nahe fie liegen mö— 
gen. Man wird eine in künftlerifchen 
Dingen doch keineswegs tote Stadt 
wie Breslau nicht danach beurteilen 
bürfen, da fie nicht mit feſten Be- 
trägen aufwartet. Und die reidhjte 
Gemeinde Preußens, Charlottenburg, 
ift wohl nicht ganz fo jchlimm, mie 
fie mit ihren 500 Mt. kläglich genug 
auf dem Bapiere ſteht. Wo aber 
bleiben Berlin, Münden, Hamburg, 
Köln, Bremen, Lübed, Aachen, Dort- 
mund, Halle, um nur „Großjtädte” 
zu nennen? So lehrreih aud ein 
derart lüdenhafter Berjuh if, — 
praktiſch brauchbar mwäre doc erft 
einer, ber dies wichtige Kapitel von 
Grund aus unb mit allem Drum 
und Dran unterfuchte. Das fei denn 
auch arbeit3- und funftfreudigen Na- 
tionalöfonomen recht ernfthaft emp- 
fohlen. Wir unferfeit3 würden fehr 
dankbare Sloffierer fein. K. 

® Jeanne d'are — Germania 
— Michael — Luther. 

In „Bom Feld zum Meer“ findet 
fi in einer Arbeit über Hugo Vogel 
ber folgende Saß. „Das entjprechende 
Feld auf der anderen Seite (nämlich: 
im Ständehauje zu Merfeburg) ent- 
hielt urfprüngli” eine Germania, 
mwurbe jedoch vom Künftler vor zwei 
Jahren mit einer anderen Darſtel— 
lung vertaufcht, die dem Gegenbilde 
bejfer entjpricht: Quther, wie er bie 
Theſen an bie Schloßkirche zu Wit- 
tenberg anjchlägt, alfo bie zweite 
geijtige Befreiung von römischen 
Drud.” 

Daf dies Bild dem Gegenbilde 
bejjer entjpricht, ift möglich, und wir 
wollen’s hoffen, daß aber dieſer 
Luther irgend welchen inneren Grün— 
den fein Daſein verdanft, den 
Mythus wollen wir doch lieber nicht 
auffommen laffen, denn man könnte 
ihn auch mit einem deutſchen Wort 
weniger höflich aber bezeichnender 
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nennen. Unſere älteren Leſer erin- 
nern fi) des höchſt merkwürdigen 
Stammbaums, den biefer Luther hat. 
Zuerft gab’3 auf diefem erlebnis- 
reichen Felde eine „Germania“, bie 
mit Dubois’ Jungfrau von Orleans 
eine fogar nod mehr als zwillings- 
mäßige Aehnlichkeit Hatte, denn fie 
erjtredte ji) über Haut und Haare 
bis auf den Reitjattel und das Pferd 
darunter. Als das ruchbar ward, 
„überſetzte“ Vogel die Germania ins 
„Männliche‘ eines beutfchen Michaels, 
indem er ihr die Bruft plättete und 
einen Schnurrbart anflebte, während 
er die Mädchenhände in der Eile be- 
ließ — man lann die drei Stadien 
im Sunftwart (XVI, 6) nad Photo- 
graphieen nebeneinander jehn. Nun 
hat man im Stillen unfrer Auffor- 
derung genügt, indem man das Mach— 
wert dur einen „Luther“ verbedt 
hat. Und wir fämen mit feinem 
Worte darauf zurüd, bemühten fich 
gute Freunde Vogels nicht ſchon wie» 
der, aus ben Reiſern, mit denen er 
feine Blöße deden mußte, ihm einen 
Ehrenfranz zu flehten. Als Die 
Merfeburger Geſchichte herauskam, 
ſoll der Herr geſagt haben: „Mich 
ſtört's nicht, den Auftrag für Ham— 
burg Hab’ ich ja im der Taſche.“ 
Sleichviel, ob das wahr ift, wir den— 
fen: meinen wir Deutfchen es aud 
nur einigermaßen ernft mit unjern 
Monumentalmalereien, erftreben wir 
nicht einmal eine große und ticfe, 
nein, nur eine wahrhaftige Kunjt in 
unfern Staat3- und Feierräumen, jo 
hat ein Hugo Bogel in ihnen nichts 
mehr zu juchen. Und wir benfen 
ferner: eine ſolche Kunft müfjen 
wir erftreben, oder aber wir geben 
zu, daß uns gerade beim feierlichen 
Anlafje die Phraſe genügt. cm. 

8 Aus der Schadgalerie meh- 
ren ſich die jonderbaren Nachrichten. 
Wir haben in unferm Schwind-Hejte 
davon gejprocdhen, dab fih das 
Kaiferliche Hofmarfchallamt in Berlin 
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für befugt hält, nad feinem Gut- 
bünfen darüber zu verfügen, welche 
Bilder aus der Schadgalerie verviel- 
fältigt werben bürfen unb melde 
nicht, jo daß der Abſicht Schad3, ber 
biefe Schäte dem Raifer zum Ber- 
walten fürs beutfche Wolf übergab, 
zum minbeften binfichtlich ihrer mit- 
telbaren Verwertung auf höchſt eigen- 
tümlide Weife „entſprochen“ wird. 
Bir dürfen heute bemerlen, daß nicht 
nur Erben Schwinds, nein, dab auch 
Erben des Grafen Schad jelber 
unſre Auffaſſung in dieſer Sadıe 
und nicht die des Hofmarſchallamtes 
teilen. Nun aber lommen ſogar noch 
fahmännifch begründete Klagen bar- 
über an die Deffentlichleit, daß unter 
ben Schadjchen Koftbarleiten die wert- 
vollften, die Bilder Böcklins, nicht 
mit ber höchſtmöglichen Sorgfalt ge- 
pflegt würden. Woher fommt es, daß 
jenes Hanbeln und dieſes Unterlajjen 
dem Kaiſer immer noch unbelannt 
bleibt ? 

® Wereſchtſchagin, ber nun 
ben fchönften Tod gefunden hat, ben 
gerabe er. finden fonnte, hat’3 ben 
Unbefangenen nicht leicht gemacht, 
ihm geredht zu werben: wenn feine 
Kriegäbilder am hellen Tag bei 
fünftlihem Licht zwiſchen Waffen 
und Teppichen zu fehn waren, mwäh- 
trend wie aus der Ferne Soldaten- 
mufif berflang, fo entfernte das bie 
Anfpruchövolleren je weiter von ihm, 
je mehr e3 die Menge anzog. War 
nit wie bie Aufmahung aucd bie 
Ware, war nicht bei ben Bildern 
ſelbſt das U und D ber Effelt? Da- 
zu fam, daß Werefchtichagin in tech- 
nifher Beziehung, das Wort Ted» 
nil im meiteften Sinne genommen, 
raſch überholt wurde, und daß in 
den Vordergrund der Teilnahme bei 
den Kunftfreunden gerade um biefe 
Beit technifche Wünfhe und Errun- 
genfchaften in bejonderem Maße tra- 
ten und treten mußten. Aber wenn 
man bie Schwächen des Malers 
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Berefhtihagin eben als Schwäden 
be8 Malers zugibt, und ferner 
zugibt, baß er bei feinen biblifchen, 
indifchen, ſoldatiſchen Bildern auf 
das möglichjt wirkungsvolle Heraus- 
arbeiten ftofflich interefjanter Situa- 
tionen faſt immer zu allererft aus- 
ging, fodaß eine Bertiefung in feine 
Werle felten mehr ergab, als ber erfte 
Anblick — feine eigentümliche Bebeu- 
tung bleibt ihm doch. Denn eben 
feine Effelte weifen nah Auswahl 
wie Ausgeftaltung auf ein Ich eigner 
und bedeutender Art. War er nidt 
eigentlich ein großer Maler, fo war 
er body unzweifelhaft eine fehr her— 
vorragende Perjönlichkeit, bie es ver- 
ftand, ihr Fühlen und das ber Mei- 
nung3verwanbten in einbringlichiter 
Weiſe ſachlich und geiftvoll zu ver— 
anſchaulichen. Er war unter allen, 
die zu ſeiner Zeit zeichneten oder 
malten, ber ſtärkſte Agitator, und 
als ſolchem wird ihm keiner eine euro- 
päifche Wichtigleit abjprechen wollen. 


Vermilchtes. 


# Ein Bi3mardturm in 
Worpswede? 

Es geht die Sage, es ſolle dort 
einer errichtet werden. Warum auch 
nicht? denkt der Bürger. Und in 
dieſem Falle möglicherweiſe auch der 
Bauer, denn ſiehe, fo ein Turm wirft 
wie ein großer mwinlender Finger: 
„tommt ber, hier gibt’3 etwas zu 
fehn.“ „Und es fteht zu hoffen,“ fagt 
fid) der Wanderer, „daß in der Nähe 
auch Wirtshäufer find, wo man etwas 
verzehren, und, fo e3 fpät wird, 
Gafthäufer, wo man nädhtigen kann.“ 
Wie ſchön, wenn es ſich zufällig fo 
trifft, daß ber Patriotismus aud 
Selb in den Drt bringt! Alſo wir 
bermuten, auch die Worpsweder 
Bauernjchaft wird dem Bremer Aus- 
ſchuß bei feinem Plane ſchwerlich zu- 
wider fein. 

Berühmt geworben ift Worpsivede 
freilih wegen anderer Dinge, als 
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Dentmäler find. Als es die Maler 
entdedten, war es ein ganz melt- 
abgelegenes altes Dorf, das ausfah 
wie herausgewadjen aus einem Bo» 
ben, ber die ganze Schönheit Nicder- 
beutfchlands ausbreitete. Zudem aber 
war es von ber Nordjee her über- 
weht mit jener Wajferluft, in der 
alle Formen gejdhlojjener und größer 
und alle Farben tiefer, fatter, reiner 
und ruhiger find. Das machte feine 
Schönheit aus. Im weſentlichen ift’s 
heute noch fo, und mill man dieſe 
feine Schönheit und Worpswedes 
Ruhm erhalten, jo kann man's bloß, 
indem man den Charalter bewahrt, 
ben e3 hat. Kommt ein Bismard- 
turm dorthin, und zumal, wie in 
folhen Fällen felbitverftändlid, an 
die auffälligfte Stelle, jo wird er 
aller Wahrfcheinlichleit nad) dem 
Orte jo wenig „itehen“, wie ein 
moderner Zylinderhut einem charaf- 
tervollen niederdeutfchen Bauernge- 
fit. Aber noch mehr: das weſens— 
fremde neue Ding wird in das Dorf 
einen ungehörigen Maßſtab tragen, 
ber gerade dem entgegenwirlt, mas 
die Seeluft gut macht, der die Häufer 
zu Häuschen, die Hütten zu Ber- 
fchlägen, die Hügel zu Erbhäuf- 
chen niederdbrüdt. Und fo bürfte 
aus dem Worpswede von ehedem 
wenigften® im Gefamtbilde ein 
neues Schilda werden, wie beren 
Behntaufende in beutfchen Landen 
herumliegen, ein Scilda, nah dem 
bann bald fein Hahn mehr frähen 
wird. 

Die Bismardtürme, beſonders bie 
Kreisfchen, find ficherli eine gute 
Sache: bei Städten fowohl wie auf 
tragenden Felfenhöhen und auf weit— 
gemwellten Waldbergen können fie, fo 
ober jo der Gegend angepaßt, von 
trefflicher Wirkung fein, und ſchon an 
manchen Stellen find ſie's auch. Gott 
bewahr uns vor dem Mechani— 
fieren! Auch nah Worpswede 
tönnte ein Bismarddentmal lommen, 
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muß e3 aber durchaus ein Turm, 
muß es überhaupt ein „Runjtbent- 
mal” fein? Warum feines, das Jahr 
für Jahr größer und herrlicher wird, 
warum feines, bad wächſt, warum 
z. B. feine Eiche — wenn's durchaus 
„teuer” fein muß, etwa mit Dent- 
ftein und Ruhebant? Hat man feine 
Zeit zum Warten, errichtet man 
Dentmäler nicht für die Kommenden ? 
Die Worpsmweder find viel bejjer 
baran, ald bie Bewohner von tau« 
fend andern Dörfern, denn jie ha» 
ben an ihren Künftlern die beften 
Sadjverftändigen, die fie überhaupt 
finden könnten, mitten in ihren eige- 
nen Häufern. Haben fie die ſchon 
befragt? Nahe genug läge das eigent- 
lich. A. 

& Der Delegiertentag ber Deut— 
ihen Goethe-Bünde in Dre 
ben gab denen redt auffällig un— 
recht, die den Goethe-Bund Euber- 
manns und der Seinen in Berlin 
als „den“ Goethe-Bund anzuſehen ge- 
wohnt jind, denn e3 erging den Ber- 
linern dort gar nicht qut. Sie waren 
über die Stimmung im Reiche fchlecdht 
unterrichtet, als fie für den „Bolts- 
Schillerpreis“ Einrichtungen vorjchlu- 
gen, die eine ftolz gedachte Oppofition 
gegen den „töniglichen” Scillerpreis 
nach Anſicht nicht-berlinifcher Dele- 
gierter „lindlich“ zum Ausdruck ge- 
bracht hätten, und als ſie's wie 
ganz felbftverftändlih behandelten, 
ba die andern Goethe - Bünde 
ben Bolls - Schillerprei8 dem „Bolt 
von Berlin“ (W) überliefern jollten. 
Die Mündyner waren nicht vertreten, 
bie Bremer, Hamburger, Stuttgarter, 
Dresdner, Breslauer, Königsberger 
lehnten mit großer Majorität bie 
„Führung“ Berlins ab; es wird in der 
Kommifjion nur mit zwei Vertretern 
unter elf vertreten werben, jtatt, 
wie e8 nad Gelbfteinfhägung for- 
berte, mit drei Mannen unter 
fehfen. Nun fehlt für den deut— 
fchen Bolts - SchillerpreidS nur noch 


Kunftwart 


das Geld, jonjt ift alles dba bis auf 
bie guten Dramen. Beides fommt 
aber vielleicht, und wenn ein neuer 
Preis für Theaterftüde in feinem 
Segen ein höchſt zweifelhaftes Ding 
ift, viel Schaden wird er auch nicht 
tun. Schlieflid nahm man nod) 
einige Nejolutionen an. Eine erfucht 
bie Einzelbünbe, „in ihrem Wirkung 


freije gegen die Schmußliteratur und 
-Kunft in geeigneter Form vorzu— 
gehen, da diefe Unkunſt einen ernten 
Schaden für die echte Kunft darſtellt“, 
eine andre „ruft erneut zur Wach— 
jamleit in der Abwehr aller Angriffe 
auf bie freie Entwidlung des künſt— 
leriſchen und wifjenjchaftlichen Lebens 
auf.” 


Unsre Noten und Bilder. 


Unfere Rotenbeilage bringt ein Tonftüd von Wilhelm Köhler- 
Wümbach, um diefen hervorragenden und noch nicht genügend gewürbigten 
Ehorfomponiften der Gegenwart — er ift Ehorregent St. Petri zu Hamburg 
— in unfern Leſerkreis einzuführen. Sein op. 31 Pjalm Us für adjt- 
ftimmigen Chor mit einer prachtvollen Doppelfuge am Schluß ijt ein fontra- 
punktiſches Meifterwerf, und fein op. 32 „Mädchen von Kola” (Berlin, 
Bieweg) für Männerdjor und Orchefter gehört zu den beten Erfcheinungen 
der neueren Literatur dieſes Gebieted. Unjer „Ave Maria” ijt eine von 
Köhler jelbjt für den Kunftwart vorgenommene Bearbeitung feines bei Lud— 
wig Hofmann (Hamburg) erjchienenen Originals, zu dem er die Biolin- 
ftimme binzufügte. Der jtreng durchgeführte Kanon der beiden Ging- 
ftimmen wird faum als folder empfunden, fließt ganz wie jelbjtverjtänd- 
lich, will gar nicht al3 ein technijches Kunjtftüd empfunden fein. Der lange, 
fonfopifche Orgelpuntt auf Es markiert die Glodenjchläge; nad) 8 Talten 
tritt die Orgel (Harmonium) hinzu. Wir haben uns ben Andächtigen in 
der Markuskirche zugejellt, do immer noch klingen die Gloden in unjere 
Andacht hinein. Endlich) fchweigt das Geläute, die Andacht wird inbrün= 
ftiger, der Himmel fcheint fich zu öffnen, und Klänge wie aus einer andern 
Welt wehen zu uns herüber. — Wir glauben, daß dieſes ſtimmungsvolle, 
in Melodieen jchwelgende Tonbild in der Hausmufil fehr willkommen jein 
wird. — Hierzu bringen wir ein fchönes Lied des alten J. U. P. Schulz, 
dejien Stlavierbegleitung Camillo Horn für ben Kunftwart jo gejeht 
hat, daß das Ganze fich leicht auch von einem Chore fingen läßt. 

Gebührlihermaßen unferm Heft vorgejegt ift eine Nachbildung des be- 
rühmten Selbjtbildniffes von Albreht Dürer aus ber Münchner Pinakothet. 
Iſt es gleich mweitbefannt und Haben auch mir jelber durch einen großen 
Borzugsdbrud das Unfrige getan, um eine große Neprobuftion davon in 
weitejte Kreife zu bringen — es wäre doch jonderbar, fehlte es vor Niffens 
Aufſatz in diefem Heft. 

Die beiden Bildniffe Leo Sambergerd mit den PDürerfchen zu 
vergleichen, ift in mehr ald einer Beziehung interejfant, aud) wenn wir 
Künftlergröße und Kunftzeit ganz aus dem Spiele laffen. Dürerd Bildnis 
ift ein auf das Feinfte durchgeführtes Gemälde, Sambergers Arbeiten find 
in furzer Zeit mit Kohle oder Kreide hingezeichnete Entwürfe — wir jtehen 
bier beinah vor zwei entgegengefekten Polen der Bildnislunft. Für bie 
Beobachtung des inneren Weſens der Malerei wichtiger ift aber ein zweiter 
Unterfchied, ber troß der TFarblofigteit auch auf unfern Reproduftionen Far 
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bervortritt. Dürer ift vom „Zeichnerijhen” ausgegangen, Samberger vom 
„Malerifchen”, bad will, ba die Farbe bei diefen feinen Zeichnungen weg— 
fällt, befagen: vom Licht. Aber ums Wiebergeben des bloßen Augenein- 
druds allein iſt es Samberger jo wenig zu tun gewefen wie Dürern; wie 
dem alten Meifter das „Beichnerifche”, jo ift dem neuen das „Maleriſche“ 
Mittel zum Ausdrud von Seeliſchem. Wie hebt Sambergerd Eharalteriftit 
dad Weſen be3 Dargeftellten bligartig heraus! „Blitzartig“ — ja, wäre 
biefer Eindrud ohne dieſe Technit möglih? Ein farbige Gemälde, wie das 
Dürerfche, fordert einen andern Stil, eine andere Art von „Ruhe“ — mir 
treffen auf einen britten Unterfchied, wenn wir die gehaltene Stellung bes 
Selbftbildnifjes, wenn mir dieſe gemefjene Monumentalität mit dem 
Eindrud des glücklich erfaßten Augenblid3 bei Samberger vergleihen. Auch 
wer unter den Alten mit Farben in entjprechender Weife malte, erjtrebte in 
feiner Charafteriftil nicht Monumentalität, fondern Momentanität — man 
benfe an Frans Hald. Das gibt ein ſchönes Beifpiel für den Zufammenhang 
von Technik und Seele. Der eine wie ber andre Meijter hat in echtem 
Stilgefühl gemäß den ganz verſchiedenen Entftehungsbedingungen ber einzelnen 
Werke gearbeitet, jo daß jich diejer Heutige neben dem alten Meifter immer- 
bin tüchtig auf den eignen Füßen hält. Daß bie von Samberger Darge- 
ftellten Defregger und Rudolf von Geik, alfo zwei bebeutende 
Münchner Künftler find, wird feinen Blättern für unfre Leſer auch no 
ein ftoffliches Intereſſe geben. 

Was ift das, rufen die Leer, „Bon Lehrern empfohlen” — 
ja, was bebeutet dieſes letzte Blatt mit bem fürchterlihen Bazar-Möbel- 
Klimbim? Der „Hilfsverein beutfcher Lehrer” in Berlin ift laut Borbe- 
merfung in feinem Mufterbud „eine Einrichtung, welche den Kollegen Waren 
aller Art beforgt, felbft dabei nur einen minimalen Nußen bat und bejjen 
Ueberſchüſſe nach Berzinfung bes Grundfapital wohltätigen Stiftungen ber 
beutfhen Lehrerfchaft zufließen“. Wenn er behauptet, daß er jeine Sachen 
„zu ben billigjten Fabrikpreiſen ber Großſtadt beforgt“, jo wollen wir dazu 
nur bemerfen, daß dieſe in feinem Mufterbuch verzeichneten Möbel durch— 
aus nicht billiger find, al3 wir fie an fo und fo viel Stellen anderswo 
auch gefunden Haben. Jedenfalls nimmt er Preife, für bie fih gute 
Möbel herftellen ließen. Unb was liefert er bafür? Wir find es feit 
dem Vorgehen der Hamburger und Altonaer gewohnt, gerabe unter unfern 
Vollslehrern bie eifrigften Verbündeten im Kampfe gegen den Ungejhmad 
zu ſuchen und zu finden — was fagen diefe Männer zu dieſen „Empfeh- 
lungen” ihres Hilfsvereind? Unter ben anderthalb hundert „Mufterftücen‘ 
feines Katalogs ift faum ein halbes Dubend einigermaßen einwandfrei, 
find von zwanzig Stüden ſicherlich neunzehn elendejte Bazarware, die 
Smitation, Ornamentiafis, Stumpfjinn, Proßerei und „Stil“-Schwinbel ber 
widerwärtigſten Sorte in die Lehrerhäufer zu tragen bemüht ift. Tut bier 
nicht ein gründliches Aufräumen auf das allerdringlichfte not? Und wie viel 
Segen Tönnte der Lehrerverein durch feine Möbel- Empfehlungen ftiften! 
Wünſcht' er guten Rat dabei, jo könnt’ er ihn vom Dürerbunbe holen. 





Berantwortlich: ber Herausgeber Ferdinand Avenartus in Dresden⸗Blaſewitz. Mitleitenbe: 
für Deufit: Dr. Richard Batka in Prag-Weinberge, für bildende Kımfl: Prof. Baul Schulge» 
Raumburg in Saale bei Köfen in Thüringen. — Senbumgen für den Zert an ben Heraudgeber, 
über Mufit an Dr. Batla. — Drud ımb Verlag von Georg DW. Eallmen in Münden. 
Beftellumgen, Anzeigen und Gefbfenbumgen an den Berlag Georg D. W. Callwey in München 
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17. JAHRG. ZWEITES MAIHEFT. 





Bausmusikabende. 
Eine Anregung. 


KonzertHochflut! Wir kennen die Klage darüber, die während 
jeden Winters vornehmlih in allen Großſtädten, am lauteften aber 
aus der deutſchen Reichshauptſtadt fchallt. Das Publikum iſt vielfach 
fonzertmüde geworden; faum daß die ftärkjten Reizmittel, die berühm- 
teften Virtuoſennamen die Säle nod füllen. Diefe Tatjache läßt ſich 
gar nicht mehr verjchleiern, und allgemein erhebt ji) der Ruf nad) 
einer Reform des beftehenden, jcheinbar fo glänzend entwidelten Kon— 
zertweſens. Aber wie da Wandel zu jchaffen wäre, darüber gehen 
die Meinungen auseinander, wie die Schienenftränge vor einem Zentral— 
bahnhof. Die einen erjehen das Heil in der äußerften Strenge gegen 
unvolllommene Leijtungen. Andere glauben in einer veränderten Art 
der Darbietung das erlöjende Mittel gefunden zu Haben und emp— 
fehlen Berdunfelung des Saales oder deforative Stimmungsmache auf 
dem Bodium. Das find unter Umftänden gewiß recht nübliche und 
förderjame Maßregeln; daß fie jedoch bes Uebels Wurzel treffen, 
jheint mir nad) der bisherigen Erfahrung noch keineswegs ausge» 
macht zu jein. 

Meiner Ueberzeugung nad) ijt die Frage nad) der Zukunft des 
deutſchen Sonzertlebens im wejentlihen eine Brogrammfrage. 
Auf dem Wege zu diefer Einficht befinden jich auch jene Tonfünjtler, 
die in der legten Zeit mit bejonderem Eifer und Nachdruck gerade im 
Aunftwart Gedanlen und Vorſchläge für eine fünftleriiche Zuſammen— 
ftellung der Sonzertprogramme entwidelt oder in der Praris jchon 
verwirklicht, jedenfalls aber dem bisherigen meift gedanfenlojen oder 
bloß mechanijchen Verfahren ein Ende bereitet haben. Ehedem forderte 
man von einem guten Programm nichts weiter, ald daß e3 aus lauter 
wertvollen Bejtandteilen gebildet fei, die nad dem Grundſatz der Ab— 
wechjlung zur Wiedergabe gelangten. Jetzt fragte man, wie dieſe ein» 
zelnen Nummern fowohl zu den Naumverhältniffen des Saales wie 
auch zueinander pajjen, wie fie am gejchmadvollften anzuordnen wären, 
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und man verlangte von einem idealen Programm, daß eine künſt— 
leriſche Idee daraus hervorleuchte. Allein dabei handelte fich’3 haupt- 
fählid immer nur um die großen Symphoniefonzerte. Ich möchte 
nun nod einen Schritt weitergehen, um für jene Abende, welche mit 
einem Fleineren Apparat veranftaltet werden und im Stonzertleben bie 
große Mehrheit bilden, den rechten Gefichtspunft zu finden, und möchte 
darum nicht die Aufeinanderfolge, fondern zunädjt bie Wahl ber 
Vortragftüde kritiſch ins Auge fafjen. 

Da ift es feine verblüffende Enthüllung, wenn ich fage, daß unfre 
Konzerte an einer gewijjen Einförmigfeit leiden. Birtuofität ift Trumpf. 
Der Kampf ums Dafein hat einen Wettbewerb der ausübenden Künſtler 
entfejjelt, dejjen Früchte faft nur der Technik zugute gefommen find, 
Ein Spieler von anfehnlicher, aber nicht „jabelhafter” Fertigkeit kommt 
troß guten Vortrags kaum mehr zur Geltung. Jeder Virtuoſe führt 
biejelben wenigen Paradenummern auf feiner Spiellifte, mit denen er 
bie Nebenbuhler dann zu überbieten tradhtet, mit denen er dad Pub- 
likum zum Bergleihen zwijchen fi und dem da herausfordert. Den 
Neft bilden ein paar bejondere meift für „Zugaben“ vorbehaltene Leib- 
jftüde. Das „Konzert“, worin das Technifche den Vorrang vor bem 
Mufifalifchen behauptet, ift der Mittelpunft der Vortragsordnung, und 
auch bei der Auswahl der „Soli“ gibt die Rückſicht auf den äußeren 
Erfolg zumeift den Ausfchlag. Infolgedefjen — und Ausnahmen be- 
ftätigen hier wirklich die Regel — nimmt da3 Bravourftüd einen un- 
verhältnismäßig breiten Raum ein, die eigentlihe Mufif fcheint nur 
infofern zu interefjieren, al3 jie auch dem technifchen Ehrgeiz ber 
Spieler entgegenfommt. 

Und jo vermißt man auf den Programmen ber Konzerte gerade 
jene Mujil, in der die Kunſt unfrer großen Meifter nad) der geiftigen 
Seite Hin gipfelt, jene Mufil, die faft jeder dem Titel, aber faum 
ber zehnte dem wirklichen Klange nad) Tennt. Fragen wir nad) den 
standard works der Slavier- und PBiolinliteratur, nad dem „Wohl- 
temperierten” Bachs, nad) Haydns oder Mozarts Sonaten, nad) Beet- 
hovens PVariationenwerfen ujw., jo ergibt ſich eine erftaunlidhe Un- 
vertrautheit mit ihnen, mweil fie nur alle heiligen Zeiten einmal zu 
Gehör fommen. Sogar Beethovens Klavierfonaten fennen zu lernen, 
hat nur ber Bewohner der Grofftadt Gelegenheit, in mancher vergeht 
tatfächlich Schon manche Saifon, ohne daß audy nur eine einzige bavon 
gefpielt wird. Man fage nit: die fpielt ich eben der Muſikfreund 
felbft Hübfch zu Haufe vor. Denn die große Mafje des mufifliebenden 
Publifums ift auf die Kenntnisnahme der Kammerliteratur durch öffent» 
lihe Vorführungen angemwiejen, und wo dieſe verjagen, eben da beginnt 
in der mufifalifhen Bildung die Lüde zu Haffen. Da entwideln fich 
benn tatſächlich Zuftände, deren Sonderbarfeit uns der Vergleich Har- 
madt: e3 iſt, al3 ob man von Goethe nur ein paar Dramen vom 
Theater her, feine Lyrik aber bloß vom Hörenfagen kännte. Buch— 
ftaben leſen fann heute zum Glüd ein jeder, aber nicht ein jeder, 
ber dem Bauber der Töne zugänglich ift, vermag es, ſich eine Bachiſche 
Toffata oder ein Beethovenjches Prefto oder ein Charafterftüd von 
Schumann oder Brahms zu fpielen. Und wenn er’3 könnte, jo fehlte 
ihm oft die Anregung von außen, ber ermunternde Wegweifer zu 
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ben Brunnen, wo Schönes fließt. Denn mie viel da3 Beifpiel 
vom Konzertpodium tut, barüber braude ich wohl nichts zu 
fagen. Unjre Mufifalienhändler wiſſen's, wie Iebhaft 3. B. ein Lieb 
von allen Seiten begehrt wird, das im Munde eines berühmten Künft- 
ler3 am Abend vorher gut eingefchhlagen hat. 

Auf diefe Erfahrung gründe ich nun meinen Vorſchlag. Ach 
empfehle, eine neue Art von öffentlihen Mufifabenden zu ver- 
anjtalten. Mujifabende, die von vornherein auf alles verzichten, was 
borzugsmeife auf die Entfaltung der Technif berechnet ift, die Dagegen 
grundfäßlich alle gute Muſik pflegen, die über die Fertigkeit tüchtiger 
Dilettanten nicht hinausgeht und die ſomit auch in befferen muſika— 
liſchen Familien Eingang finden könnte. Solche Muſik, ob ſie nun 
ernft oder heiter jei, nenne ih Hausmufif, zum Unterfchiede von 
der „tonzertanten”, worin das virtuofe Element vormwaltet oder doc 
eine fachmänniſch betriebene Künftlertechnif von nöten if. Hausmuſik 
in Diefem Sinne nenn’ ich aljo die Violin- und Celloſachen Eorellis, 
Tartinis, Haydns, Mozarts, Schubert ufw., die meifte Klaviermuſik 
von Bad), Mozart, Beethoven, Schubert, Schumann zu zwei oder vier 
Händen; dieſe Hausmufif umfaßt alle leichteren Enſembles unfrer 
Klafjifer, befonders die Trios und Quatuors von Haydn angefangen, 
zu dieſer Hausmujif gehört ferner faſt die ganze Literatur ber Lieder, die 
Gejangs-Duette, »-Terzette und »Quartette. Dabei möchte ich abjicht- 
lid) mehr auf die ältere als auf die natürlich ebenjo pflegenswerte 
moderne Produktion Hinweifen, um anzudeuten, wieviel jcheinbar „Alt— 
befanntes“, wenn man die Sache aus ber Nähe bejieht, in Wahrheit 
vollftändig bradliegt. So haben wir vor uns ein unüberjehbar brei- 
tes, fruchtbares, vom modernen Konzertrepertoire mit Ausnahme etiva 
der Lieder und Streichquartette nur wenig ausgenüßtes Feld. Freilich, 
feine Grenzen können gegen die Konzertmufif hin nicht ſcharf ge- 
zogen mwerden — was tut das aber? Keinesfalls werden wir ver— 
nünftigerweije etwa Beethovens letzte Sonaten und Quartette ber 
Hausmufif zuzählen, jchon infolge ihrer technijchen Schwierigkeit nicht, 
wogegen es Mufifliebhaber genug gibt, die auch 3. B. vor feinem großen 
B-dur-Trio op. 9% nicht zurücdzufchreden brauden. Unbedingt ausge- 
Ichlojfen bleiben aber alle Inſtrumentalkonzerte, alle Herentänze, Para— 
phrajen, Bravourarien, kurz alle bloßen „Kehl- und Fingerſtücke“. 
Im trauliden Rahmen der Hausmufilabende kämen vielmehr 
alle intimen, pointenlojen, auf die Wirfung nad innen gerichteten 
Sachen und Sächelchen daran, die der Spieler im großen Sonzertjaal 
zu jpielen ſich jcheut, weil er dort nicht die feinfühlfame Rejonanz 
dafür erwarten fann, während er doch jo oft auf die applaustreibende 
Wirfung mit bedadht jein muß. Das Sllavierjpiel zu vier Händen, 
das eine jehr wertvolle Literatur hat, ift auf unſern Konzertpodien 
faft ausgeftorben, weil jeder Pianift nach dem perjönlichen Erfolge 
trachtet. Höchſtens die Senfationsgier eines findigen Impreſario, der 
3. B. die beiden Carreños, Mutter und Tochter, an einem Flügel ar- 
beiten läßt, verfchafft uns die feltene Gelegenheit — alſo wiederum 
ein Zufall. Und wie hat ſich aus Mangel an guten öffentlichen Vor— 
bildern diefe Spielmweife bei den Dilettanten in ber lebten Zeit ver- 
gröbert! Sch bemerfe, um Mifverftändniffen vorzubeugen, daß ich 
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dem PVirtuojentum feineswegs den Krieg bis zum Tode ankündigen 
möchte, ih fämpfe nur gegen jeine beherrfhende Stellung im 
öffentlichen Mufitgetriebe an. Aber ic) meine: es darf nicht länger 
bloß dem Zufall überlajjen bleiben, ob das Publikum im Berlauf 
einer Saijon etwas aus dem mwohltemperierten Klavier oder eine Beet- 
hovenſche Sonate hört und mit der Zeit gar durch den Mangel an 
Uebung die Genußfähigkeit für diefe Gattung einbüßt. An eine er- 
ziehlihe Wirkjamkeit kann der Birtuoje in dem gegenwärtigen in- 
duftriellen Slonzertbetrieb, jelbjt bei gutem Willen, fajt niemals denen. 

So jollten denn bejondere Pflegeftätten für den foftbarjten Teil 
unjeres muſikaliſchen Kronſchatzes gejchaffen werden, Heimgärten, mo 
der mufifbedürftige Menſch Geift und Gemüt an den feinjten, duf- 
tigften Blüten der Tonkunſt im Kreiſe Gleichgeftimmter erbauen oder 
erquiden fann, Zufluchtsftätten innerlicher Kunftpflege, two die Hörer, 
befreit von den fteifen Förmlichkeiten des „Konzertes“, ſich behaglich 
wie Glieder einer Familie fühlen dürften, 

Bahlreiche Vorteile wären aljo durch die Einbürgerung von Haus» 
mufifabenden zu erzielen. Sie würden — planvoll durchgeführt, ſo— 
daß fie mit der Zeit das Beſte der einjchlägigen Mujif brädten — 
eine ausgiebige Kenntnis der guten Tonliteratur vermitteln und da= 
mit der allgemeinen Bildung dienen. Sie würden das Verlangen nad) 
biefer Koſt bejtärken, und einerfeits der Muſik im Haufe den Antrieb 
in ber Richtung auf das Edle und Echte geben, andrerjeits die Bir- 
tuojen veranlajjen, in ihren Programmen diejen bisher vernadjläjjigten 
Zweig der Mujif öfter zu berüdjichtigen. Und der Borteil für die All- 
gemeinheit läge jchließlich darin, daß die einfeitige Betonung Des 
„Konzertanten“ in unjerm Mujilleben aufgehoben und die gemaltige 
Macht unjrer guten Mufit erjt eigentli in Wirkung gefegt, aus dem 
Papier zum Leben aufgeweckt würde, Die Folge guten Gedeihens 
der Hausmujifabende würde eine völlige Verſchiebung des Fünftlerifchen 
Schwerpunktes in unferm Konzertweſen jein. 

Mir jcheint, daf uns da eine danfbare Aufgabe gejtelit ift, wo— 
mit der Dürerbund jid aud auf muſikaliſchem Gebiet ein Ver— 
dienſt um die Hebung der fünftlerifchen Kultur erwerben könnte. Das 
Gute dabei ift, daß ſich dieſe Hausmufitabende in einer künſtleriſch voll» 
fommenen, bedeutenden, aber auch, je nad) den verfügbaren Mitteln 
in jchlichter, bejcheidener Weije durchführen lajjen. Auch Bildungs- 
und Gejelligfeitsvereine könnten die Sade in die Hand nehmen, jelbft 
an feinen Orten wären die Kräfte dafür zu finden, und wären's nur 
ein paar wohlgeübte Mufilliebhaber. Aber da fällt mir ein, daß die 
alte Genügjamfeit, die fonjt in den Landftädten herrjchte, vielfach im 
Schwinden begriffen ift, daß jetzt auch wenig bedeutende „Plätze“ ſich 
nicht lumpen lafjen wollen, jodaß ihnen „die berühmteften Virtuoſen 
der Gegenwart” gerade gut genug find. Sie „vertragen“ Kunft nur 
in erftflajfiger Wiedergabe, die Aermſten, und beweijfen damit, daß 
ihnen die Wiedergabe, will jagen der Artiſt höher fteht als das, was 
er wiedergiebt. In Wahrheit führt von Stümpern bi zu Joachim 
und d'Albert eine recht lange Stufenleiter, in Wahrheit fpielt wirf- 
lich „ſchlecht“, d. b. jo, daß der mit dem Stüde noch nicht vertraute 
Hörer ſich nichts mit nad) Haus nehmen fann, heute faum je ein 
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Pianift oder Geiger von Beruf, und oft gibt ein Dilettant, wenn er 
ans Herz eines Werfes gedrungen ijt, der Seele des Hörers mehr 
davon mit, al3 ein PBirtuos, der nur an die Ohren denkt. Es gilt, 
das große Publitum der Hhypnofe der „großen Namen” zu entreißen, 
ed gilt dahin zu wirken, baß die Leute mehr des Programms als 
der Ausführenden wegen ins Konzert gehen, e3 gilt fie vom PBirtuojen 
weg zum Genuß der Schöpfung zu erziehen, es gilt, unfere auf das 
Bedürfnis der Virtuoſen zugejchnittenen Formen der Stonzertgebung 
und der Sonzertjitten im Sinne eines ſachlichen Kunſtgenuſſes um— 
zuwandeln. Auch in diefer Hinficht fönnen Hausmufilabende von be- 
frudhtendem Segen fein. Ob die Händler und Wechſler im Qempel 
der Kunft damit große Gejchäfte machen werden, uns fann’s einer- 
lei jein. R. Batfa 


Geistesgeschichte. 


Die „Annäherung der Künſte in der Gegenwart,“ von der in 
den beiden Januarheften unſeres vorigen Jahrgangs die Nede war, ift 
durchaus feine vereinzelte Erjcheinung im modernen Geiftesleben. Auch in 
den Wiſſenſchaften ift die Zeit des entichiedenften Spezialismus zugleid) 
eine Epoche de8 aus dem Gefühl der Getrenntheit als notwendiges 
Gegengewicht erwachſenen engeren Zufammenjdluffes. Eine Zeitfchrift 
für Literatur, bildende Kunft und Muſik ift freilich nicht der Ort, das 
Thema der Annäherung auf wiſſenſchaftlichem Gebiet zu behandeln, 
aber e8 darf an diejer Stelle doc infofern aufgeworfen werden, als 
im bejondern die Literatur und die vom Kunſtwart ja nie ganz ver— 
nadläffigten Nachbarwiſſenſchaften, die Philofophie und Geſchichte, in 
Betracht kommen. Bon den Beziehungen dieſer drei Mächte, ihrer 
gemeinfamen, mit vereinigten Sräften zu löfenden Aufgabe und ben 
von jeder einzelnen für fich zu erjtrebenden Zielen foll denn aud im 
Folgenden allein die Nede jein. 


1. 


Liegt e8 am Geſichtskreis des Befchauers, feinem eigentümlichen 
Bildungsgange und feinem befonderen Berufe, oder handelt e8 fih um 
eine in den Dingen felbft begründete Tatſache: die Annäherung ber 
drei genannten Wiſſenſchaften fcheint ihm auffälliger, als die aller 
anderen. Man vergleiche etwa eine Gejchichte der Philofophie wie die 
von Windelband, ein Werk wie den Lamprechtfchen eriten Ergänzungs— 
band und auf der literarifchen Seite Hiftorifche Arbeiten mie die 
von Brandes, Taine, Lublinski, und man wird, fomeit die gleiche 
Periode in Frage kommt, feftftellen können, daß hier Fachmänner 
verjchiedener Wilfenichaften den gleihen Gegenstand behandeln, eben 
das, was ich oben Geiftesgefhichte nannte. Es muß wohl geitattet 
fein, einen befonderen Terminus zu prägen, denn e8 handelt fi um 
eine neue Sade. Man mag fagen, was man will, aber e8 hat fi 
bisher feine Wiffenfchaft die Aufgaben geftellt, die fi) heute Männer 
wie die oben genannten Gelehrten vornehmen. Das konnte auch nicht 
der Fall fein, denn ihre Löfung ift ohne ein Zufammenmirten ber 
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Wiſſenſchaften und ihrer Vertreter unmöglich; diefes Zuſammenwirken 
ift aber gerade das Neue, das fi, wenn man von der urfprünglichen 
ſynkretiſtiſchen Einheit aller Wiſſenſchaften und Künſte abfieht, als eine 
unferem Sulturbeftande eigentümlide Errungenfhaft ergibt. Wollte 
man alfo mit einem der bisher üblihen Namen, Hiftorie, Philofophie= 
oder Literaturgefchichte dieſes Neue bezeichnen, jo hätte e8 den Anfchein, 
als führe man unter der alten Flagge auch die alte Ware mit, oder 
als hätte in der neuen durch Kombination entjtandenen Wiſſenſchaft 
diejenige den Vorrang, die den Titel dazu hergibt; während e8 fich in 
der Tat um ein gleihberedhtigtes Zuſammenwirken handelt, in dem 
nur ein zeitweiliges Präfidium — die Spezialmiffenfhaft des jemeiligen 
Verfaſſers — zuläffig if. Man hält ja nun den Namen „Sultur- 
gefchichte* gerne für die geiftesgefchichtlichen Arbeiten bereit. Dagegen 
ließe fich, abgejehen von der Prägnanz des Begriffs Kultur meiter 
nicht8 einwenden, wenn die Soziologie nicht wäre. Was dieje heute 
treibt, die Unterfuchhung der Formen des Gemeinfchaftslebens, hat man 
nod zu Riehl3 Zeiten Kulturgefhichte genannt, und e8 wird aud) hie 
und da heute noch darunter verftanden. Solange aber der Begriff von 
einer doch weſentlich andere Ziele verfolgenden Wiſſenſchaft noch nicht 
freigegeben ift, wäre es mißverftändlich, ihn anderweitig in Anſpruch 
zu nehmen. 

Nah diefer Keinen terminologiichen Nechtfertigung kämen mir zu 
den Aufgaben der Geiftesgefhichte, die der Begriff freilich Schon an— 
deutet, denn was anders kann fie beabfichtigen als die Mannigfaltigfeit 
geiftiger Neußerungen in ihrer einheitlichen Gemeinfamfeit aufzudeden. 
Das Nebeneinander der a) politifhen, b) induftriellen, c) wiſſenſchaft— 
lihen und d) fünftlerifchen Betätigung wird mit Recht in neuefter 
Zeit, wenn nicht als ein Auseinander, fo doch als eine Wechſelwirkung 
empfunden. Ginige Beifpiele mögen zum Ueberfluß diefe Erjcheinung 
verdeutlihen. Sind nicht gemilfe Erfindungen unmöglid, wenn ein 
Gefeg die Einfuhr des dazu nötigen Material3 erfchwert? (a:b) Wo 
blieb die Geiftesfreiheit zur Zeit der Inquifition? (a:c) Wo die Pflege 
der Hunft im Kriegszeiten? (a:d) Oder, um das zweite Glied diejer 
geometrifchen Reihe vorzunehmen: bejteht zwiſchen der Blüte der großen 
Kunſt und der des induftriellen Kunſtgewerbes keinerlei Beziehung? (b : d) 
Und hat man nicht zwiſchen geiftiger und materieller Kultur, zmwifchen 
Wiſſenſchaft und Induſtrie (b:c) ein konftantes Verhältnis — nad 
den Einen der Ablöfung, nach den Andern des gemeinfamen Auftretens 
fonftatiert? Wir fommen zum legten Glied der Reihe (ce: d), das faum 
eines Beifpiel8 bedarf, denn dag Wiſſenſchaft und Kunſt, einerlei in 
welcher Weife, mit einander verknüpft find, gehört zu der ältejten 
Erkenntnis. 

Ueberhaupt ſoll ja nicht behauptet werden, daß diefe Annäherung 
felbft eine Errungenfhaft des legten Jahrzehnts fei; ihre Erkenntnis 
im Einzelnen ift Stüd für Stüd ſchon ſeit alter Zeit im Gange, aber noch 
nie hat eine Generation diefe Erkenntnis fo jehr als eine Aufgabe 
empfunden und fich aus fo verfchiedenen Lagern mit fo großem Eifer 
an ihre Löfung gewagt, al8 die unfere. Und das gerade in einer 
Epoche hoher Blüte und feinfter Verzweigung aller diefer Wiſſenſchaften, 
Berfaffungen, Imduftrieen und Sünfte; in einem Augenblid alfo, der 
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die umfafjendite, eine Menſchenkraft weit überfteigende Sachkenntnis 
auf dem Ginzelgebiet vorausfegt! Der Einwand, den man mohl zu 
allen Zeiten für eine im Prinzip vielleicht als richtig erfannte Aufgabe 
bereit hielt, gilt heute doppelt: wir können nicht! Und es fieht auch 
wirflih fo aus. Dean fehe fi nur bei den Gelehrten um, die etwa 
eine Berfafiungsgefchichte oder die Entwidlung der Induſtrie oder die 
Biographie eines Dichter8 zu fchreiben beabfichtigen. Immer diejelbe 
Antwort: wir überfehen unfer engftes Fachgebiet ſchon längft nicht mehr. 
Ic erinnere mid, eines Geſprächs mit einem Hiftorifer über ein jüngft 
erichienenes die Aulturaufgaben der Reformation behandelndes Bud. 
„Das ift gut für junge Leute“, meinte der; „uns Alten ſchwindelt es 
vor diejen großen Zufammenhängen, mit denen jo mandes Einzelne 
nicht harmonieren will.” Wenn aber ein Hiftorifer nicht einmal das 
Recht haben foll, eine geichichtliche Periode zu behandeln, welchen Bann= 
ftrahl fjchleudert man gegen den Kühnen, der e8 magt, alle Wiffen- 
ihaften und Künſte, alle Berfaffungen und technifhen Errungenschaften 
vergleihend geichichtlich zu behandeln? Unmöglich, heit e8 noch einmal; 
Fachmann ift man nur auf einem winzigen Gebiete, auf allen andern 
Laie; und der Laie ſchweige in der Gemeine! 

Aus der Auflehnung gegen dieſes legtere Gebot laſſen fich gerade 
die Aufgaben der Geiftesgeihichte entwideln. Denn e8 mird fich vers 
fechten laffen, daß neue fruchtbare Gefichtspuntte in wiffenichaftlichen 
Dingen auh von „Laien“ kommen können und oft gelommen find. 
Gerade der Laie, dem die Fülle der Tatfachen und Einzelheiten nicht 
den Blid verwirrt, dürfte das Wefentlihe einer Geiftesbemegung aus 
der Ferne mit fchärferem Auge erbliden, als der Fachmann. Daß fi 
diefem Rahmen faft immer eine beftimmte Tatfachengruppe nicht fügen 
wird, ſoll unbeftritten bleiben; wer warten wollte, daß Alles in feinem 
Schema reftlo8 aufginge, würde überhaupt zu feinem Schließen fommen. 
Wichtig ift nur, dab die Mehrzahl der geiftigen Regungen einer Geſchichts— 
periode unter einem neuen Gefichtspunft begriffen wird und daß dieſe 
eigentümliche, immer ſtark ſubjektiv bedingte Faffung des geiftigen 
Gehalts von anderer Seite Korrefturen, Zufäge und Umformungen 
erhält, die fie nad) und nad zu einer gemilfen Objektivität, zu einer 
relativen Allgemeingiltigkeit gelangen läßt. Das Zufammenarbeiten von Ver— 
tretern der drei verwandten Wiflenfchaften ift unumgänglich, denn jeder 
bringt zur Behandlung des gleihen Stoff3 feine eigene Methode und 
feinen für eine Geite de8 Gegenftandes befonder8 geichärften Blid 
mit; diefe Ginfeitigfeit, von jedem anders betätigt, wird zu einer 
Bielfeitigfeit, die aus ergänzenden Elementen glüdlic fi zufammenfügt. 
Der Philofoph wird das Bleibende der Erfcheinungen, die Wiederkehr 
der gleihen Probleme, die ethiiche Verfaſſung der Individuen bejonders 
im Auge behalten. Der SHiftorifer beachtet vorzüglih den Fluß der 
Greigniffe, da8 immer neue Werden und Bergehen, die Vorjpiele und 
Nahmehen großer Zeiten. Der Literat ftellt das Aeſthetiſche voran, 
unterfucht die Ausdrudsformen des Zeitgeiftes, gruppiert das Zufammen= 
gehörige und fcheidet das Umaffimilierbare in Perioden und Gruppen ; 
er ftellt das Menfchliche in den Vordergrund, geht vom Werk auf die 
Perfönlichkeit, vom Gefchaffenen auf den Schöpfer zurüd. 

Bei dem Allen ift vorausgefegt, daß die Geiſtesgeſchichte nicht 
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mehr und nicht weniger tun will, als da8 Wefentliche herausheben, 
und dab fie in ihren Theorieen jederzeit der Kontrolle der Einzel— 
wilfenfchaften unterworfen bleibt. Man tadle und fchelte uns, man 
mwerfe unfere Kombinationen über den Haufen, aber man gebe uns ben 
Pla an der Sonne, auf den mir ein Recht haben. Man darf ruhig 
fagen, daß Steiner wiſſenſchaftlich eines fchlechteren Rufes genieht, als 
bie mutigen Bertreter der oben geſchilderten Arbeits- und Darftellungs- 
meife, welchen Namen man ihr auch geben mag. Schreibt ein Philofoph 
über die AHulturentwidlung und zieht in feine Darftellung neuefte 
literarifche Erfheinungen, fo ſchilt man ihn einen unmiffenfchaftlichen 
Literaten, der von den Höhen der reinen Philojophie in da8 Tages- 
treiben hinabgeftiegen und demgemäß aus der erlauchten Gemeinſchaft 
der Weltweifen gejchieden ſei. Macht ſich ein Hiftorifer an die gleiche 
Aufgabe — der Streit um Lampredt hat es gezeigt — zieht wohl 
auch noch die Muſik heran, fo erklären die Fachgenoſſen ihm mit ernften 
Mienen „was überall, was von Mllen, was immer“ bisher als 
„Geſchichte“ gegolten habe, nämlich nur das was mit Königen, Feldherren 
und Geſetzgebern „geichieht” , nicht aber was ein neuerungsfüchtiger 
Forfher dafür ausgibt: Alles nämlid, was gejchieht und infonderheit, 
was aus’ perfönlichen Leiſtungen des Geiftes entftcht. Der Literat 
endlich, der fich zu den Geſchmähten gejellt, wird des Spintifierens in 
luftigen Regionen bezichtigt, zu dem fich ein deutſcher Gelehrter, der 
fi refpeftiert, nie hergeben werde. 

Sen Vorwurf der Oberflächlichkeit hat man gegen „die ganze’ 
Richtung“ bei der Hand. Er war zweifellos in einzelnen Fällen 
berechtigt, denn zu dem gemiffenhaften Gelehrten, der die Grundzüge 
eines Zeitalter8 nie ohne Vertrautheit mit einer anfehnlidhen Gruppe 
von Einzelerfheinungen zeichnet, gefellen ſich gar zu leicht jene francs-tireurs, 
die aus Ehrgeiz und Bequemlichkeit eine geiſtreich und keck hingeworfene 
Formel einem auf Detailftudien begründeten allgemeinen Ueberblid vor— 
ziehen. Man follte nad) und nad gelernt haben, zwei fo verfchiedene 
Geiftestypen zu unterfcheiden und eine Arbeit zu achten, die zwar 
anderen Charakter al3 die Kleinwiſſenſchaft hat und ohne fie nicht leben 
fann, die aber auch diefer Kleinwiſſenſchaft als unentbehrliche Ergänzung 
erjcheinen follte. Ein Rangftreit follte bei der Verfchiedenheit der Auf: 
gaben hier gar nit auflommen. Wirft man den PBertretern der 
Geiftesgefchichte Ueberhebung vor, fo könnten diefe den Stollegen der 
Spezialwiſſenſchaft mit dem gleichen Recht oder Unrecht des Neides 
bezichtigen. Der Großhändler und der Kleinkrämer miffen, daß fie 
einander brauden und von einander leben: und die Gelehrten follten 
fi nicht in ihrer Abhängigkeit von einander fhägen und lieben lernen? 


2 


Die Geiftesgefchichte in ihrer Stellung zu den Spezialmifjenfhaften 
der Philoſophie Gefhichte und Literaturhiftorie hat in ihrem Drängen zur 
Einheit und zur BZufammenfaffung de8 Wefentlihen jonft getrennter 
Arbeitsgebiete zwei Analogieen, deren Gefchichte uns wertvolle Lehren 
für unfer Thema geben fann: ich meine die von Wagner theoretifch 
und praftifch neubegründete Geſamtkunſt und die jogenannte ver— 
gleihende Literaturwiſſenſchaft. 
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Die Wagnerfche Geſamtkunſt ift, wie das Wort n eubegründet ſchon 
andeuten fol, nur die Wiederherftellung einer urfprünglichen Einheit 
der Wort», Ton» und Bildkunft. Wenn Wagner in feinen theoretifchen 
Schriften diefe Einheit als notwendig und frudtbar in der Hauptfache 
gut begründet Hat, fo fcheint er doch über den Fortfchritt nicht ganz 
im Klaren gemejen zu fein, den die Wiedervereinigung im Bergleich 
mit der urfprünglichen Einheit erzielt hat. Wagner fah ihn einmal in 
der Bervolllommnung der Ausdrudsmittel, dann in der Bertiefung und 
Erweiterung ihres Gehalt8 über die Grenzen der Nationalität zum 
Menſchheitswerke. Mag diefe Jnternationalität der Wagnerſchen Kunft 
hier unbeftritten bleiben, ihre mwertvollfte Errungenſchaft ift doch wohl 
die, dab fie die Einzelfünfte zu einem zeitmweiligen Zufammenmirten 
wieder befähigt, ihnen im Uebrigen aber die Freiheit und das 
Recht ihrer Sonderentwidelung gelaffen hat. Ich glaube nicht, 
dag Wagner das ausdrücklich anerfannt Hätte, er ſchien vielmehr fogar 
geneigt, der „abfoluten,* d. 5. der reinen Inftrumentalmufit und dem 
geſprochenen Schaufpiel ohne Muſik jedes Dafeinsreht abzuſprechen. 
Wieviel Polemit wäre dem Bayreuther Meifter erfpart geblieben, hätte 
er fich ausdrüdlich gegen diefe Auffaffung der Dinge verwahrt. Zweifellos 
hat die Berfchmelzung der Schmweiterfünfte zu einem einheitlichen ſtunſt— 
werk eine hohe Bedeutung: möglih ift fie aber nur durch die Be— 
ſchränkung einer jeden auf das Wefentliche, die maßvolle Zurüdhaltung, 
die eine Entfaltung aller Ausdrudsmittel der Einzelkunſt mit Rüdficht 
auf die Gefamtwirkung verbietet. Vieſe Vereinfahung kann ſich jedoch 
die Einzeltunft nicht dauernd gefallen lafjen; fie darf und muß vielmehr 
neben dem Zufammenjhluß mit der Nachbarkunſt ihre Sonderinterefjen 
verfolgen, da fie doch num einmal bei aller Gemeinfamfeit in der Haupt- 
fahe den Entwidelungsgefegen ihrer befonderen Natur unterliegt. 

Dieje Analogie fol die Geiftesgefhichte vor dem Jrrtum bewahren, 
fie Dürfe die bisher in den Einzelwiſſenſchaften gehandhabte Methode 
geringfhägen und ihre gefonderte Eriftenz für die Zukunft beftreiten. 
Sie foll nur als eine neue Wiffenfchaft neben die alten treten, fie 
ergänzen, entlaften und von ihnen lernen. Die Philofophie wird nad) mie 
vor Metaphufit, Piychologie und Ethik treiben; die Gefchichte wird ſich 
die Beihäftigung mit den politifchen Greigniffen nicht nehmen lafien; 
die Literatur foll bei ihren Quellenunterfuhhungen, ihrer analytifchen 
und normativen Sritif nicht geftört werden. Die Geiftesgefchichte fol 
aber daneben ihre vorwiegend ſynthetiſche Aufgabe erfüllen, fie joll, 
vielleicht nicht im Rang, aber doch in der Methode, über den anderen 
ftehen, auf denen fie fi) erbaut und deren Tendenzen fie zufammenfaßt. 

Die zweite Analogie zur Geiftesgefhichte liefert ung die ver— 
gleihende Literaturmiffenfhaft, die einftweilen mit ihr noch in 
gleicher Berdammnis lebt. Oder werden nicht auch gegen fie die Vor— 
würfe der Oberflächlichkeit und des dilettantifchen Theoretifierens laut ? 
Beihuldigt man nicht auch fie, die älteren Wiffenfchaften, aus denen 
fie fi) entmwidelt hat, verdrängen zu mwollen? Die Abgrenzung der 
GSeiftesgefhichte gegen die Literaturvergleihung darf, um Mikverftänd- 
nifjen vorzubeugen, hier nicht übergangen werden. Gemeinfam haben 
beide mit der Gejamtkunft im Wagnerfchen Sinne die XTendenz 
zur Einheit verwandter Beftrebungen in ihren Grundformen. Aber 
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während dieſes Zufammenmirkenlaffen de8 Verwandten dem Künftler 
nur in dem Glüdsfalle vielfeitiger Begabung möglid ift — Wagner 
hat überfehn, daß nicht alle Leute zugleih) Dichter, Mufifer und 
„Szeniter* fein können — ift e8 dem Bertreter der Literaturvergleihung 
und der Geiftesgefhichte möglih, dur den Fleiß allein ans Ziel zu 
fommen, er ift aljo in feinem Annäherungsſtreben ungleich beffer 
geftellt. Was nun fpeziell den Unterſchied der Literaturvergleihung 
und der Geiftesmwiffenichaft betrifft, jo ift jede zugleich enger und meiter 
als die andere. Die Literaturvergleihung ift enger, als die Geiftes- 
gefhichte, da fie nur Literaturwiſſenſchaft ift und die Philofophie, die 
Geſchichte, Muſik und bildende Kunſt für fie nit in Betracht fommt. 
Sie ift auch weiter als die Geiftesgefhichte, denn fie ift inter- 
national. 

Hier ftoßen wir auf eine Frage, die mir heute noch nicht fpruchreif 
fcheint: ob nämlich die Geiftesgefchichte nicht gleichfalls international 
fein fol? Bücher wie das Lamprechtſche drängen fie ung unmilltürlich 
auf die Lippen. Es wäre da zunächſt zu unterfuchen, ob das geiftige 
Leben einer Nation wirklich fich jo ſehr als ein abgefchloffenes Ganzes 
darftellt, daß e8 mit Nuten von dem geiftigen Gefamtleben der Kultur— 
völfer in der Darftellung ifoliert werden fann. Es läßt fi) doch ver— 
fechten, daß 3. B. die politifche Gejchichte einer Nation viel mehr eine 
von außen wenig beeinflußte Einheit bildet, als ihre geiftige Geſchichte. 
Wenigſtens gilt das für die moderne Zeit des Internationalismus; ob 
diefer aber nicht auch die politifchen Ereigniffe im Völkerleben über die 
jeweiligen Landesgrenzen hinaus enger mit einander verfetten wird, als 
e8 bisher der Fall war? Dann mwäre allerdings die Geiftesgefchichte 
international, denn wie follte fie e8 nicht fein, wenn alle Wiſſenſchaften 
e8 find, auf denen fie fich auferbaut? Solange wird fie freilich gut 
tun, zu warten. Ginftweilen mürde ein derartiges Unterfangen die 
Kraft eines Mannes überfteigen. Hat aber erft einmal der Philofoph, 
der Hiftorifer, der Gejchichtsichreiber der Künfte da8 ganze Material 
unter internationalen Gefichtspunften ausgebreitet, jo wird auch die von 
der Geiftesgefchichte germagte Verſchmelzung dieſes Materials international 
fein. Es lohnt fich der Mühe, die im ihr fich vereinigenden Zmeige 
der Wiſſenſchaft und Kunſt einmal auf ihre Imternationalität zu unter= 
fuhen. Die Philoſophie Hat längft aufgehört, eine nationale Wiffen- 
Ihaft zu fein, wenn man von der jeweiligen Gegenwart abfieht. Die 
Geſchichte kennt wie die Literatur eine BVergleihung der Nationen, 
die freilich immer noch mehr ein NAufeinander als ein Mit- und Aus- 
einander darftellt und ftatt des Nachmeifes fortwährender Wechſelwirkung 
ſich mit einem beziehungslofen Hintereinanderftellen des Stoffes begnügt. 
Mufit und bildende Kunst haben durch ihre Unabhängigfeit von 
der fo mandes Zufammengehörige trennenden Sprade früh jchon die 
nationalen Schranken durchbrochen, und ihre Hiftoriter haben fich diefer 
Emanzipation nad Kräften angepaßt. Es ift uuffällig, daß die Künſte 
unabhängig von einander die nationalen Begrenzungen überfchritten 
haben, und daß ihnen dieſes Weberfchreiten michtiger ſchien als der 
BZufammenfhluß unter einander gegenüber der Wiſſenſchaft und ber 
Religion. Wenn mir bis heute noch feine „Kunftgefchhichte* haben, die 
den Wechſelwirkungen der gefamten Kunſt gerecht wird, fo liegt das 
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vielleicht weniger an dem Mangel geeigneter Kräfte, als an dem geringen 
Solidaritätsgefühl der Künftler, die über dem Trennenden da8 Gemein- 
fame nur mühfam finden können. Mit der Bewertung der nationalen 
Faktoren beim Schaffen der Künſte haben unfere Bemerkungen über 
ihre wiſſenſchaftliche Betrachtung natürlich nichts zu tun. 

Solange in den Einzelgebieten das nationale Prinzip noch fo Stark 
vertreten iſt, kann man auch von der Geiftesgefhichte nur verlangen, daß 
fie fi) diefem Tatbeftande einftweilen anpaffe, ohne das legte Ziel, die 
Internationalität der Wiffenfhaft auch bei den Künſten ganz aus 
dem Auge zu verlieren. Eine ſolche ift ja überhaupt erft auf dem Boden 
gründlicher geiftesgefchichtlicher Darftellungen möglich, die das nationale 
Prinzip feithalten. 


* * 
* 


Eine BZufammenfaffung der obigen Gedanken ergibt in furzen 
Borten etwa Folgendes: Die BWilfenfchaften wie die Künſte bildeten 
eine urjprüngliche Einheit, der völlige Scheidung folgte. Diefe wiederum 
wird von einer erneuten Annäherung abgelöft, die eine im Wefentlichen 
gemeinfame Aufgabe anerkennt, den dabei beteiligten Wiſſenſchaften im 
Uebrigen aber ihre freie Sonderentwidelung beläßt. Dieſe gemeinfame 
Aufgabe wird von einer neuen Disziplin bearbeitet, für welche fich der 
Name „Geiftesgefhichte* empfiehlt. Die Vertreter diefer Disziplin 
gehören einer der bei der Annäherung beteiligten Wiffenfchaften an 
und verjuchen an der Hand der ihrem Bildungsgang befonders eignenden 
Erkenntniffe die Darftellung der Gefamtbewegung. Ein Vergleich diefer 
Darftellungen des gleichen Stoffes durch verichiedene Fachgenoſſen ergibt 
ein annähernd richtige Bild der Lage. Der fo arbeitende Forscher 
hört nicht auf, Fachmann eines Spezialgebiet3 zu fein, glaubt aber das 
Reht und die Pflicht zu haben, fich bei der Darftellung der Gefamt- 
entwidlung auc über Gegenftände zu verbreiten, die ihn nur als 
„Laien“ angehn. Er fieht in diefer Arbeit nicht nur die Befriedigung 
jeiner individuellen, auf die großen Zufammenhänge und die Heraus» 
arbeitung des Typiſchen gehenden Begabung, fondern zugleich eine 
Förderung der Einzelmiffenfhaft und ihrer Bereinigung in der Geiftes- 
geichichte. Letztere wird vergleichende Internationalität als erftrebens=- 
wertes Biel im Auge behalten, aber, ehe fie damit ernft macht, bie 
internationale Entmwidelung der einfchlägigen Einzelmiffenfhaften ab— 
warten. Einftweilen foll fie, ohne mit den beftehenden Größen in 
Rangftreit zu treten, fid) als eine nationale Wiſſenſchaft durchzufegen 
ſuchen und von ihren Vertretern gründliche, pofitive Leiftungen, von 
den Kollegen Wohlwollen und Berftändnis erwarten. 

Eduard Platzhoff-Lejeune. 
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Gartenstädte.* 


An der Berteuerung der Stabtwohnungen find die in3 linge- 
mejjene wachſenden Grundftüdpreije ſchuld. Will man billige und 
gejunde Häufer jchaffen, jo muß man ſie alfo außerhalb der Stabt 
bauen. Da da3 aus mancderlei Gründen dem Einzelnen nicht möglich 
ift, jo muß fich eine große Menge zu diefem Zwede zufammenjcließen. 
Der Wertzuwachs des rundes und Bodens, der durch das Zuſam— 
menfjtrömen vieler Menfchen geichaffen wird, fam bisher nur den 
Grundbefigern ohne ihr Zutun zugute, und es lag in ihrem Snter- 
ejje, die Mietpreije möglichjt hochzutreiben. Um das nun in unferem 
Falle zu verhüten, muß man den Grund und Boden als Gemeinde- 
bejiß erhalten. Das zu dem Unternehmen nötige Kapital könnte man 
leihweiſe bejchaffen, die mit der Einwohnerzahl ftändig wachſende 
Bodenrente würde nicht nur eine NRüdzahlung diefer Summe, jon- 
dern gemeinnüßige Einridhtungen aller Art ermöglichen, 

Der hier flizzierte Gedanke fcheint in der Luft zu liegen. Un— 
gefähr gleichzeitig ift er in England, Deutfchland, Ungarn, Franf- 
reih und Schweden aufgetaucht, und jchon liegen die Ergebniffe 
außerordentlich erfolgreicher Berjuche vor. 

Eins der für uns interefjanteften ift da3 Anduftriedorf Bourn- 
ville. Es ift eine Gründung von Mr. Cabbury, der daburd ben 
Arbeitern feiner großen Kakaofabrik befjere Wohnungen zu geben 
mwünjchte. Fünf Kilometer weit von Birmingham faufte er in jchöner 
Lage ein Gelände von 500 Morgen, behielt ji 100 Morgen für 
jeine Werfftätten vor und begann auf den übrigen 400 Morgen Wohn- 
häuſer zu errichten, die er zu billigem Preiſe an feine und an fremde 
Arbeiter vermietete. Als dann nad) einiger Zeit das Mietseintommen 
der Kolonie deren Ausgaben überjtieg, jchenfte er die ganze Anlage, 
bie einen Wert von 5 Millionen barftellte, der Gemeinde mit ber 
Beitimmung, daß der Grund und Boden für alle Zeit Gemeindeeigen- 
tum bleiben jolle. Die Mietsüberfhüffe follten zunächſt zum weiteren 
Ausbau von Bournpille und fpäter zur Gründung von weiteren ähn- 
lihen Niederlaffungen verwendet werben. 

Bournville ift heut ein blühender und gejunder Ort von 2000 
Einwohnern, Breite, baumbepflanzte Straßen führen hindurd. Bor 
jedem ber ſchmucken Häufer liegt vorn heraus ein Blumengärtcen. 
An die Nüdfeite fchließt fich ein großer Gemüfegarten, deſſen Be- 
ftellung ich die Leute in ihren Mußeftunden mit großem Eifer widmen. 
Bei den Entwürfen für die Häufer hat der Architekt der Gemeinde, 


* Wir möchten biefe Gelegenheit benußen, um an bie Verbienfte eines 
Mannes zu erinnern, ber wohl jchon feit dreißig Jahren immer wieder 
ganz verwandte Gedanken in Deutſchland öffentlich vertreten Hat, wie fie 
jest aus England zu uns herüber und eben wegen biejfer Herkunft — man 
fann ja in dieſem Falle nur jagen: Hoffentlid — auch Zur Anerfennun 
fommen. Bon dem früheren Dresdner Stadbtgartendireltor Degenhar 
halten viele nichts, weil er auch Vegetarier und fogar Phrenolog ift, das 
macht aber bie angegebene Tatſache nicht anders. Wir dürfen jegt fagen, 
daß der Aufſatz „Unjere Gartenkunſt“, der im zweiten Julihefte un bes 
Runftwart3 verwandte Gedanken anregte und mit dem PDednamen „Eb. 4. 
Bernburg” unterzeichnet war, Degenhard zum Verfaſſer Hatte. 
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Mr. Harvey, an den ort3üblihen Landhausftil frei angefnüpft. Die 
ganze Anlage verjhmilzt infolgedejjen mit ber Landihaft zu einem 
barmonifhen Ganzen, man hat ben Einbrud, daß der Ort von jeher 
dort gelegen habe. 

Von den anjprechenden Architekturen geben die hinten dem Hefte 
angefügten Abbildungen eine Borftellung. Die mwechjelnden Formen 
und Farben der Faſſaden ftimmen fehr wohltuend zu den Gärten 
ringsum. Hinter der äußeren Ausftattung jedoch bleibt die innere nicht 
zurüd. Als Beifpiel dafür diene eins der fleinjten Häujer, die mit 
ben zugehörigen Blumen- und Gemüjegärten für den wöchentlichen 
Mietspreis von 5 Mark abgegeben werden. Im Erdgeſchoß befindet 
jih eine außerordentlich geräumige Wohnftube mit freundlichem Erfer 
und jchön ausgejtattetem Kaminplag, daneben eine große Küche mit 
praftijcher Babeeinrihtung. Im erften Stod liegen drei lite Schlaf- 
zimmer. Auch die einfachen und foliden Möbel find nad) den Ent- 
würfen des obenerwähnten Architeften gefertigt und zu einem mäßigen 
Preife käuflich. Alles in diefen Arbeiterhäuschen atmet mwohltuende 
Ruhe und Behaglichkeit. 

Der Gemeinfinn, der ſolche Wohnftätten ſchuf, betätigte ſich 
auch in Wohlfahrtseinrichtungen anderer Art. Es bejteht ein Alters- 
verforgungsheim, ein Waifenhaus, ein Erholungshaus für ſchwache 
Stabtfinder. Große Parkanlagen und Spielpläße ziehen ſich mitten 
durch den Ort. Ein mächtiger Saal dient für öffentliche Berjamme 
lungen allerart, für Borträge, Konzerte und fonftige künſtleriſche 
Darbietungen, In dem hübjchen Bibliothefsgebäude erfreuen jich die 
Lefezimmer lebhaften Zuſpruchs, und Abends werden Vortragszyfien 
veranftaltet. Die Mädchen erhalten unter anderem auch Handarbeits- 
unterricht. Dabei hat ſich die Notwendigkeit herausgeftellt, fie vor— 
erft im Zeichnen zu untermweijen, und heute führen bereit3 eine ganze 
Anzahl von ihnen ihre Stidereien, Schnigereien und jonftigen kunſt— 
gewerblichen Arbeiten nad eigenen Entwürfen aus. Ueberhaupt wird 
e3 einem jeden nahegelegt, feine Mußeftunden durch irgend eine Lieb— 
haberei in edler Weiſe auszufüllen. 

Eine neue Förderung werden dieje funftgewerblichen Bejtrebungen 
durch da3 Denfmal erhalten, da3 die Ruskingeſellſchaft dem Kunſt— 
jchriftjteller auf einem von der Gemeinde überlajfenen Grundjtüd er- 
richtet. Es ijt feine „Figur“, fondern ein ftattliches Gebäude, in dem 
man bie Lehren des Meifters praftijch verwerten will. Im Erdgeſchoß 
befindet ji neben einem Bibliothelzimmer der große Lejejaal, der 
auch zu Borträgen und zum SBeichenunterricht dienen foll. Darüber 
liegt ein gleich großer Saal für Ausftellungszmwede, die zahlreichen 
Nebenräume aber jollen al3 Unterrichtswerfftätten für die verſchie— 
denen Kunſthandwerke benugt werben. 

Dem großzügigen Unternehmen, bas id) eben kurz beſprach, wird 
auh in Deutjchland wohl feiner die Anerfennung verjagen. Doc 
fönnte man einwenden,. daß hier die Durdführbarfeit eines ſolchen 
Unternehmens mit eigenen Mitteln nicht erwiejen ſei. ch ver- 
weiſe Hinfichtlich diefer finanziellen Seite auf die unten angegebene 
Literatur, bejonders auf das Werk von Howard, das den Anſtoß 
für die große englifche Gartenftadtbewegung gab. Bald nad jeinem 
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Erſcheinen gründete jid) eine gemeinnüßige Gejellichaft, die unlängft, 
nad nur dbreijähriger Propaganda, an die Verwirklichung des Projekts 
treten fonnte. Unfern London hat fie in fchöner Lage ein Grund» 
ftüd von 1600 Heltar für den Preis von drei Millionen erftanden. 
Es wird eine Stadt von 30000 Einwohnern geplant, die mit ihren 
Park3 und Privatgärten etwa ein Drittel der Bodenfläche bebeden 
wird, bie anderen zwei Dritteile follen an Gärtner und Landwirte 
berpachtet werden. Jetzt nad) zwei Monaten find bereit3 die gegen- 
wärtig erforderlichen beiden Millionen aufgebracht, und jchon Liegen. 
jo viele Anmeldungen, befonder3 aud; von Induſtriellen, vor, daß 
man auf eine Anfiedelung von rund 5000 Perſonen innerhalb ber 
nächſten zwei Jahre rechnen Tann. 

Auch in Deutjchland Hat fich zu Anfang des Jahres* eine Garten- 
ftadtgefellichaft** gegründet, die das Projekt ftudieren und jpäterhin 
verwirklichen will. 

Bei der Gründung der Gartenftadt muß das BZufammen- 
arbeiten an einem großen, allen fichtbaren Werfe jicherlih aud) 
zur Hebung des Gemeinfinn3 beitragen. Denn durch Mitarbeit 
teilt ja der Menſch dem Werfe ein Stück vom eigenen Sch mit, 
fodaß er dem Bollendeten gegenüber etwad mie Vaterſtolz und 
Daterliebe empfinden fann. Durch die zunehmende materielle und 
geiftige Intereſſengemeinſchaft wird der erwachende Gemeinjinn noch 
geftärft werden. Welch’ herrliche Aufgaben nun bietet die Garten- 
ftadt dem jchaffenden Künftler! Zunächſt dem Architekten. Inmitten 
einer Schönen Landichaft joll eine Stadt gegründet, es foll aus Gärten 
und Wohnhäufern, aus Avenuen und Pläben, aus Parks und öffent- 
lihen Gebäuden ein harmonijches Ganzes gejchaffen werben, ohne daf 
bie Geftaltungsluft wie bisher durch die hohen Bodenpreife, durch 
das Rechnen mit häßlicher Umgebung geftört oder niedergehalten wird. 
Auh dem Gartenfünjtler, dem Bildhauer, dem Maler wird mande 
ſchöne Aufgabe zufallen. 

Die heitere Verbindung der Architektur mit der grünen Vege— 
tation böte eine Gelegenheit, von unferm anheimelnden Bürger- ſo— 
wohl wie Bauernhaus das bleibend Gute in unfere modernen Bau- 
bejtrebungen hinüberzuretten. Durch Wettbewerbe allertart würde 
man Künſtler und Handwerker aufmuntern, über bie geſchmackvolle 
Geftaltung der praktiſchen Gebrauchsgegenftände nachzudenten. Die 
bejten Arbeiten würden dann irgend einer Fabrif zur Ausführung 
überwiefen und zu einem vorher vereinbarten billigen Breife an die 
Gemeindemitglieder abgegeben werden. Sa, man könnte eine Art 
Kunſtkonſumgenoſſenſchaft bilden, die ihre Mitglieder unter Umgehung 
der Bwifchenhändler mit guten Büchern, Bildern und Möbeln ver- 
forgte, die ihnen zu billigem Preife Vorträge und Theaterftüde, Kon— 
zerte und Nunftausftellungen böte. Auch auf die Gefelligfeitspflege, 
die immer mehr zu verfladhen droht, würde vielleicht die Garten- 


* a. 1903. 

** Weber die Ziele der „Deutjchen Gartenjtadtgejellichaft” orientiert 
eine „Korreſpondenz“, die den Mitgliedern koſtenlos zugeftellt wird. Es 
erjchienen bisher vier Flugfchriften zum Preife von 10 bis 20 Pf. Anfragen 
und Beitrittserflärungen adrefjiere man an den Kaſſenwart Herrn Adolf Otto, 
Schladhtenfee, Seeftraße Nr. 33. 
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ftadt einen günftigen Einfluß ausüben. An dem geiftigen Leben ber 
Stadt würden auch bie Bauern und Gärtner teilnehmen, die als 
Pächter von Gemeindelänbereien Stimmredt und Mitbefig erhielten 
und fo wejentlich mehr Intereſſen mit den Stäbtern gemeinfam hätten, 
als heutzutage. Bon den Urſachen der Wanderung vom flahen Land 
in die Stadt würde eine Anzahl wegfallen. 

ft aber erft eine Stadt innerhalb der beabjichtigten Grenzen 
ausgebaut, jo wird man nicht allzumweit von ihr neue Grundftüde 
auffaufen, in deren Mitte, umgeben von Feldern and Gärtnereien, 
wieder andere folhe Städte begründet würden. Durch die Beförbe- 
rung3mittel ber Neuzeit miteinander verfchmolzen, würden dieſe Ort- 
ihaften mit ben Reizen bes Landlebens die Vorzüge der Großftabt 
vereinigen. Man denke jih um unfere jeßigen großen Städte in 
mäßiger Entfernung eine Anzahl von Gartenftäbten erftanden. Bald 
wären bie Grundftüde der Großſtadt entwertet, weil jedermann ben 
billigen und gejunden Gartenftadbtwohnungen den Borzug gäbe. Und 
nun Lönnte auch die Großſtadt durch Niederreißen ber ungejunden 
Biertel und Durchſetzung mit weiten Parkanlagen und grünen Pläßen 
in einen menjhenwürdigen Aufenthalt umgejchaffen werben. 

Das find einige der Gedanken, weldye die moderne Gartenftadt- 
Bewegung ins Leben riefen. Sind es Utopieen? In England haben 
jie fi fchon bewährt. Und es gibt fehr viel mehr Möglichkeiten zur 
Berwirkflihung, als hier erwähnt werden konnten, Bielleiht ftehen 
wir in ber Tat an ber Wende einer großen Entwidlung Daß bie 
Gedanken Taten werben, freilich dazu gehört Gemeinfinn und Arbeit. 
Sorgen wir dafür, daß bie Helfer nicht fehlen! Bans Kampffmeyer. 


Lose Blätter. 
Dichtungen von Alfred Vogel. 


Borbemerfung. Bor uns liegt ein Bud, das zu den eigen- 
tümlichften unter all ben vielen gehört, die uns ſeit einer guten Reihe 
von Jahren vor Augen gefommen find. Sein Berfafjer Heißt Alfreb 
Bogel, es felber ift „Eine Liebe” genannt, ift bei Eallwey in Münden 
verlegt und enthält Gedichte und Fragmente. Ein Lyrifer im engften Sinne 
des Wortes ift Vogel faum, ein Dramatiker, jo jcheint uns nad) ben Brud)- 
ftüden, ift er ber Begabung nad) wohl in höherem Grabe. Immerhin, einem, 
ber fich nicht mit allem Ernfte vertiefen mag und fann, bietet er nichts. 
Tut aber ein Lefer bad, fo wird fid in ihm das Gefühl, am Lebenskampf 
einer ganz ungewöhnlid erniten, tiefen und Tauteren Perſönlichkeit be— 
teiligt zu werben, felbft bi3 zu einem meihevoll tragiſchen Genuffe fteigern. 
Mehr zu fagen haben wir nicht, ba bie folgenden Stüde zeigen werden, 
was wir nur umfchreiben könnten. 


Nun weiß ich erft, daß du mir fern, 
Yun hat mein Herz das Sträuben aufgegeben, 
Mit dem es jeden Tag ins Antlig ſchlug 
In find’fhem Trob und Hornesbeben ..... 
Weit bift du, 
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Doch alle £uft 
Iſt noch fo voll von dir. 

Wie weicher ftarker Flicderduft 
Kommt es cus allen Büfchen 
Und Aweigen ber zu mir, 

Ein Tönen bebt mir auf 
Und läuft von hier ins Weite 
Und klingt hinweg ....... 

Im Garten und auf allen Wegen, 
Da liegt es noch 
Wie ein verjhüttet Glüd, 

In Gras und Blumen blieb ein Segen 
Dom Saume deines Kleids zurüd. 
Doch ift nun alles leer und leer — — 
£iegt alles fo verwelft umher 
Wie ein zerpflüdter Blumenftrauf, 


Du gingft hinweg .... Du fchrittft hinaus 


Yun weiß ich, daß ich einfam bin. 


£ebensgefühbl. 


Ueber leere Tage hin 
Geht’s auf bobler Tiefe, 
Und dir ift es wohl zu Sinn, 
Als ob etwas ſchliefe. 


Iſt als ob es rubig wär 
Dir im tiefjten Kerzen. 
CTrägft nicht leicht und gehft nicht ſchwer, 
Fühlſt nicht Luft noch Schmerzen. 


Bis du plötzlich niederblidt: 
Unermefine Gründe! 
Und vor'm Leben felbft erfchridit, 
Tief wie Gram und Sünde, 


Aus verwühlter, fhwerer Nacht 
Greift es wie mit Händen. 
Was in dir glutheiß erwacht, 
Wohin foll fib’s wenden ? 


Ueber ſchwere Tage bin 
Geht's auf fchwanfer Tiefe, 
Und es ballt dir dur den Sinn, 
Als ob das £eben dich riefe. 


Edo. 


Die Sebnfuct rief laut in den Wald, 
Ob nicht der Kiebe Antwort hallt? 


Es war ein Schmerzensruf nah Glück, 
Das Echo trug ihn hell zurüd. 


Kunftwart 


Die Sehnſucht da gar leife rief. 
Das Echo ſchwieg und alles ſchwieg. 


Das Schweigen war fo leer und tief, 
Als wenn Gottvater felber fchlief. 


Bang fleht’ die Bruft: ob Lieb nicht wachte? 
Das Echo ficherte und lachte. 


Da fchrie aus wilder Qual das Herz. 
Das Echo fprang in tollem Scherz. 


Da wurden Herz und Sehnfucht fchwer. 
Die £iebe rief wohl nimmer mebr. 


Eine Szene aus „Ubjalom“. 


(Schloßhof in Jerufalem. — Mephibofeth fommt auf Krüden gehumpelt 

und feßt fi auf die Bank links unter bem Baum. Er ift lahm auf beiben 

Füßen, fonft wohlgebaut. Sein Kopf von edler Schönheit. Weihe, bleiche Ge— 

fihtsfarbe, ſchwarzes Haar, brennend dunkle Augen, hohe reine Stirne. Der 

Mund verkniffen, bie Lippen verbittert zufammengepreft. Hohn zudt um 

Oberlippe und Rafenflügel. — Dämmerung. — Eine Frauengeftalt fommt über 
den Hof, vorſichtig, huſcht in Amnons Haus.) 


Mephiboſeth: Ba, haha ha! Das war fie nicht! 's war eine von den andern! 
Ja! fie ift wohl heute nicht genehm dem wählerifhen Herrn! (Pauſe. Mephi— 
bofeth grübelt vor ſich Hin.) 

Ya&ra* (fommt langfam und mit erzwungener fejter Ruhe). 

Mephibofeth (aufblidend): Da! fieh, da fommt die fünft’ge Königin! 

Nasſra (kommt auf die Bank zu, ohne Mephibofeth zu bemerken. Sie tit erft 
erfhroden, als fie ihn erblidt, dann fommt fie gerade und beftimmt auf ihn au). 

Mephibofeth (rüdt aus ber Mitte der Bank auf die linfe äußerſte ante, 
und breht fi) mit dem Rüden fo, daß er fie, wenn fie fich fegen würde, 
nicht fehen könnte). 

Na&ra: Bleib fizen, Mephibofeth! fürdte nicht, daß ich mich zu dir fee. 

Meph. (dreht fi nad) ihr um): Ah! gefegnet ift dein Knecht, da der Fuß der 
Holden den Segen des Baufes David trägt heraus zum Knechte Mepbibofeth! 

Naöra: Mephibofeth! 

Mepb. (fnurrend): Bö? 

Naöra: Haft du noh Gnade und Geduld mich anzuhören ? 

Meph.: Zauf, Schätzchen, lauf (mit der Krücke meifend) dort ift die Tür (auf 
Amnons Haus). Es fam fon eine andre! lauf, lauf, lauf! Du fommft zu fpät! 

Nasxra (innig bittend): Willft du mich hören? (Inieend) zu deinen Füßen bitt’ 
ich dich! 

Mepb.: Du bift wohl heut’ zum Nachtiſch auserfehn, 

Und ich foll dir die ungeduld’ge Zeit verplaudern ? 

Recht gut! Man hält fih Narren, Affen, felt'ne Dögel 

Sur Unterhaltung, warum denn nicht auch den Mepbibofeth ? 
Dei Wit; vordem berühmt im Kande Juda 

Und Manaſſe war? (lacht) Recht aut! 


* fein Weib, die ihn verlafien hat. 
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Der hohe Herr ... Der edle Hengſt vom Blut des Königs 
Bat auf der Weide mande Stute noch 
Und galoppiert viel auswärts. 
Dem Schätchen wird die Zeit zu lang! 
Ein Spielzeug, hä, hä, hä! ein Spielzeug für Naöra! 
(Iuftig) Was gebt ihr mir, wenn ich bei euch den Affen mache? 
Naöra (fteht auf und wartet ruhig ab, bis Meph. fertig ſpricht. Will reden, 
mwirb aber vom Weinen überwältigt). 
Meph.: Ba, ha, ha! du armes Schätchen! Em, du dauerft mid. 
Du bift verwöhnt, ich hab’ dir den Gefhmad verdorben 
An hohlen Köpfen, und fein Schädel it 
Wohl recht erfchredend leer? 
Dafür hat er gefunde Beine, hä, bä! 
(Iuftig) Kauf, lauf! 
Nasra (von Schluchzen unterbrodjen): 
Mephibofeth, hör’ mid! Ich will ja alles dulden! 
Nur böre mich! (gefammelt): 
Jh war einft deinem Herzen nab — — 
Meph. (mürgenbd, erftidt und grimmig): Weib! — (Baufe) 
Braudhft du etwas? Mein Schäbchen? 
Bäng’ an die Angel deiner Bitte nicht diefen Köder: 
Der ift faul und ftinfend wie Mas 
Und fcheucht die dümmfte Güte noch hinweg! 
(mieder Iuftig) Womit fann ich dem füßen Schätschen dienen? 
Iſt Schönheit abgefpeift, hilft man ihr auf 
Und pußt fie aus. Auch gibt es Liebestränkchen, 
Mittelhen .... hä? Wär’s ſchon fo weit? 
Soll id den fürfpreher madhen bei einem neuen Herrn? 
Hätt' ich nicht viel Talent, dich zu verfuppeln? 
Mein Kerr! — fo ſpräch ih — feht, ich kenne fie genau! 
war — nein, einft — hm! einft kannt' ich fie. Sie ift.... 
Nasra: Mepbibofeth! Höre mich! 
Mepb.: Ah? oder hm! vielleicht? hm, ih war 
Ein Dichter einft: Dielleicht foll ih ein Lied, 
Ein Zoblied auf Herrn Amnon fingen? 
Gern! recht gern! Hol mir die Laute, geh! 
Ich lebr dich’s dann, und du kannſt es 
Sur Nacht in feiner Kammer wieder fingen. 
Das wird ihn figeln! Zauf! ih mad es gut! 
Er foll die Ohren fpigen, und dir dann die Wangen ftreicheln, ad! 
Gerührt von feiner Herrlichkeit und deiner guten Seele. — hä? wie? 
Nasra: Jh komme nichts mir zu erbitten als Gehör! 
Meph.: Em! rede Schätschen! rede! 
Nasra: Wie fang ich's an? es dünkte mich fo leicht! 
Da mich das Herz trieb, hin zu dir zu eilen, 
Su deinen Füßen liegend (niederfnieend) fo, nicht abzulaffen, 
Den Augang deines Herzens wieder aufzumwühlen 
Mit allen Kräften meiner £iebe, das goldne Tor! 
Durch $revel, Schuld und Jrrwahn, die ich bitter büße, verfchüttet, ach, 
Und wie ich fehe, ganz und gar verfperrt der fpäten Heimkehr meiner Reuel 
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Mepb.: Ih! ſchon zurüd? ei, liebes Schätchen, nein! 
Du haft den Mut verloren, fafje dich! 
Man muß nicht gleich verzagen! zwar ift’s ſchlimm, 
Daß er dich nicht mehr liebt — oh! er! für den 
Du mid und mein’ und deine Ehre, Liebe, 
Heimat, dein Kind, das dein und mein war — weggeworfen haft. 
Du fiehft, es war zu teuer? Hm? Allein — — Getroft mein Schätzchen! 
Schau nur auf! und um dih! Ba, ha, ha! 
(Inurrend bitter) Es gibt noch mehr, noch mehr! 
Iſt's der nicht, ift’s ein anderer, hä hä! Du bift noch nicht 
So abgebraudt, daf ein verwöhntes Auge dich verfchmähte! ei! 
Du bift noch bübfh! Nun geh! Du braudft nicht weit zu wandern! 
€s gibt noch Prinzen, Prinzen! ei! 
hernach Hauptleute! dann Soldaten! und fo weiter! 
Geh nur mein Schätchen (mit der Hrüde mweifend) Haus für Haus! 
Sit an der Tür, biet’ deine Ware aus! 
Glaub mir, du wirft noch nicht verladht. 
€s nimmt dich noch gar mancher gern herein zur Vacht! 
Naöra (troftlos, ernft aufftehend): Mir fchwindet jeder Mut und jedes Hoffen! 
©, fänd ih nur dein Herz noch einmal offen! 
©, wüßt id einmal noch den Weg zurüd 
Su unferm Frieden, zu dem alten Glüd! 
Es ſchien fo nah, es griff mich mit Gewalt 
Das Beimmweh nah den Tagen unfrer Liebe. 
Nun fchauert’s mich, weh mir, dein Herz ift falt! 
Der Weg ift weit, die Hoffnung gar fo trübe! 
 Meph.: Ei fieh! fo haft du dich in mir getäufcht? 
Wozu hat man denn einen Mann, hä, hä! 
Man läuft ihm weg, verbuhlt die Heit, fommt wieder, 
Man ift gerührt, fällt wohl gar vor ihm nieder, 
Er ifl noch mehr gerührt und drüdt fie an fein Herz! 
Ein bißchen weint man, bittet, er verzeibt, 
Und unter Tränen lächelt ſchon der alte Scherz. 
(Iuftig) Warum denn nicht? 
Das Berz ift wie ein Beutel und man dehnt es weit! 
. Natra (dringend und nicht ohne Hoheit): 
Nein, Mephibofeth! nein! fo fomm ich nicht! 
Dein Bohn oh! hätte meinen Stolz längjt fortgetrieben, 
Und glaube nicht, daß mir das Ehrgefühl 
Derloren ging, weil ich troß allem bin aeblieben! 
War nicht ein jedes Wort jo hart? 
So bitter, fo erniedrigend die Meinung, 
Und nur Verachtung alie deine Rede? 
Jh müßte ganz verwahrloft und gemein, 
Ganz ohne Stolz und jede Würde fein, 
Könnt’ ich das hören ohne zu verbrennen 
Dor Scham und Schande! 
Allein im Bufen trag ich eine Feſtigkeit, 
Die kann nicht Frechheit fein, Schamlofigfeit! 
Bedenfe das! da du mich einft geliebt, 
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£af deine Kiebe für mich ſprechen! 
Dein Berz, fo groß und edel.... 
Meph.: Mein großes Herz! Und meine lahmen Beine! 
Dergif das nit! Was ftreichft du mir den Honig um das Maul, 
Danach dann flinf die Bienen ftehen? ... . Weib! .. £iebep! 
Das Wort mödt' ich von deinen £ippen reißen 
Wie das Purpurfleid des Königs von 
Der Nacktheit eines frehen und ſchamloſen Bettlers! 
Uaöra: Höre mich! Dein Herz, fo groß und edel, ſprach für mich! 
Es wählte mid, und glaubte einft an mid. 
Wie wär’ es möglich denn, daf es fo ganz dich täufchte ? 
Mepb. (aus furdtbarem Schmerz wütend): Weib! Weib! 
(fi bezwingend) Das ift's! Die frage ift von Wichtigkeit. 
Sie madbt den ſchlicht'ſten Mann zum Philofopben, 
Sum Harr'n den Weifen, macht den Schwätzer ftumm, 
Beredt zum Anlauf ftürmifher Ergüſſe 
Die Zunge eines Schweigenden, madt, ob! 
Sie madt fo elend! (ftöhnend) äh! Untergräbt den Bau des £ebens — 
Malt der Lüge fluchverzerrte Fratze 
In jedes Bild des Glaubens, des Dertrauens, 
Und grinft den Wahnfinn dir in jeden Traum! 
Wie war es möglich denn, daß ich jo ganz mich täufchte ? 
(aufzudend) Ob Weib! — Weib! Weib! — 
Wie war das möglich ? (kurz lachend) hm? Sieh! meine lahmen Beinel ... 
Naöra (flehend): Mephibofeth! 
Meph.: Gegrübelt hab’ ih Tag und Nacht! 
Mich felbjt und die Dergangenbeit durchwühlt 
Nah Schuld und Urfac folder jähen Wendung. 
Die Eingeweide brannten mir in wüſtem Feuer. 
Die finftern Nächte lang grub ich die Tigerflauen 
Wahnwit’ger Gier: zu wiffen do: warum? 
Ins arg zerfrallte Hirn. Je heftiger der Schmerz, 
Ba, um fo grimmiger fühlt ich die Wolluft 
Der Boffnung, do zu wiſſen einft: warum? 
Und mir aus Schuld und Urſach diefer Qualen 
Den Stri zu drehn, an den ich meine Xarrbeit bängte! 
Warum? warum? o, wie das in mir fra! 
Wenn andern ſolch ein Schmerz 
Su unerträglich wilder Pein ins Blut fi fauat 
So laufen fie! jo rajen fie fih aus! 
Auf Berge ftürmen fie in wildem Ausbruch ibres Fiebers. 
Sie fliegen weit hinaus ins Land zu Roß! 
Fiehn in den Krieg! — Derzweiflung, 
Wie Schlangen eng umftrifend und würgend 
Und den gift’gen Hahn ftets in diefelbe 
Wunde grabend, träufelnd Geifer, Gift und Peit, 
Derzweiflung alfo in der Bruft und dazu jtille fien! ob! 
Auf lahmen Beinen fib die Sache fo behumpeln. 
Auf lahmen Beinen!! — — Jeden Augenblid mit wilder Gier 
Binftrebend ins Dergefien und jeden Augenblick 
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Surädgeftoßen auf die Sache, ha, ha — 

Und ihren Anlaß, höchſt poffierlich! 
Naera (mit unterbrüdtem Weinen): Mephibofeth o, du... . 
Meph.: Schweig, fein Mitleid, feine Jammerfrage! 

Warum? warum? o, Harrenfrage! 

Als hätte Sinn und Richtung diefes Leben 

In ew’gen Bahnen der Gerechtigkeit, 

Und hätte alfo auch das Berz zu fordern 

Dom Schidfal die Dergeltung oder doc 

Den Spruc, der die geheime Schuld verknüpfte 

Dem £eiden, das fi plölih um uns ſchlingt. 

Warum? Wo Unfinn diefes Lebens Sinn ift, 

Und Weibeswefen ganz dem Winde gleicht, 

Der heute hier und morgen dorthin weht, 

Und niemand weiß den leiten Anhaud feiner Richtung! 

Urſach' und Wirkung ift wohl Alles, doch 

Was ift damit gefagt? wenn Urſach 

Wie ein Müdenftih erzeugen kann 

So giftgefhwoll’ne Beulen eiternd böfer Peft? 

Wenn Seuerbrände hier in fih verglimmen, 

Und dort ein Funken eine Stadt verzehrt? 

Urfah und Wirkung! ha, ha! meine lahmen Beine! 

Ich wählte dich zum Weibe. Schon damals hatt ich lahme Beine. 

Ich hab fie nicht verborgen, no in Angſt und heft’ger Gier, 

Di zu gewinnen, dich mit Bedacht von ihrem Anblid abgelentt. 

Jh hab’ fie dir in allen formen präfentiert. 

Beim Sigen, wenn fie ſchlaff herunter fchlottern, 

Beim Gehen, wenn fie zwifchen diefen Krüden Iuftig ſchlenkern! 

Du fahjt fie und du folgteft mir. Ich habe 

mid; felbft verfpottet, nur weil du’s nicht tatft. 

Bis du mich flehteft, jtill davon zu fein! 

Und dann warft du mein Weib — — — 
(Mephibofeth verfinft immer tiefer in ben Glanz ber wunderbaren Ber: 
gangenheit — feine Stimme verliert ben kurzen, harten, ftoßenden Ton unb 
wird weich, fein höhnifches Knurren ſchweigt — bie ganze Art zu ſprechen wird 
eine andere, es iſt, als würde (im Wechfelgefprädh) die Vergangenheit wirklich 
und neuslebendig. Beide verfallen unmilltürlih in ben Ton, in dem fie einſt 

miteinander fpradhen.) 
. und wohnteft in der Kammer meines Baufes. 

Und fiebliher als Mondlicht dur die feuchten Mälder wandelt, 

Schritteft du durch die Gemächer meiner Hütte. 

Aud lag ein Glanz wie Sommerabendfonne auf deinem Weg. 

Die Blide deiner braunen Augen waren um mid 

Wie zahme Rehzwillinge und ſchmiegten ſich an mic, 

Du dienteft mir und ſaßeſt mir zu Füßen. 
Naöra (fintt ihm zu Füßen). 

Und deine Rede flof zu mir herab 

Wie die frifhen Waffer vom £ibanon, 

Daß der Weizen blühe im Tale Jofaphat 

Und die Rofen weit aufblättern, wenn der Mond voll fteht um Mitternacht. 
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Meph.: Deine Seele war fruchtbar wie die Täler des Jordan, 

Und deine Kiebe mir geneigt wie die Kilien vor dem Mejtwind. 
War nicht dein Blühen reicher denn die Gärten von Sciras? 
Und der Atem deines Laufchens föftliher denn Myrrben? 

Doch von dem Schemel meiner Füße bob ich dich zu mir empor. 
Hoch wie auf einem Throne follteft du zu meiner Seite fien. 

YNaöra: In Demut war ich dir gefolgt. 

Und wie der Buchſtab' des Gefetzes in den Stein des Berges Sinai 
War mir die Pflicht des Dienjtes in das Herz gefchrieben. 

Meph.: Ich aber wollte nicht die Magd,.die fcheue Demut, 
die ſich klammernd ranft wie Epheu an den hoben Turm der Feſte 
Dein ſchlanker Wuchs war ſtolz wie eine Leder, 

Und der Bau deines Leibes fejt wie die Mauern von Jericho. 
Deine Seele wollte ich fürftlich aufrichten, 

Und die Krone der Königin follte auf deiner Stirn leuchten 
Wie die Morgenröte. 

Nasra: Du lehrtejt mich, daß Dienfl und Pfliht und Treue 
Nicht als ein Joch auf meinem Nacken liegen follten, 

Auch wenn ich's leicht und willig trüge. 
Frei fprahft du mid von Swang und jeder Pflicht. 
Yur aus dem Trieb der Liebe follt ih handeln. 
Dein Stolj .... 

Meph.: Stolz; war ich, ftol3 vor Glück! Ich fühlte feine Kahmheit mehr — 
Trotz meiner Krüden war mein Gebn ein Schweben, als hätt’ ich Fittiche 
Des Adlers und fähe unter mir die Morgenröte. 

Mein Atem war ein Danf in den Eobgefängen der Nächte, 
Wenn die Sterne vor Kuft umwandeln und der Reigen 

Der Cherubim berniederhballt dur das Schweigen der Wipfel. 
Wenn wir vor den Keuten dahergingen, ſchwoll mir das Herz, 
Da id fühlte, wie fie uns nadblidten, 

Und ich wollte jauchzen vor Tollbeit, wenn fie flüjterten: 

Wie kann das fchöne, ftolze Weib dem lahmen Krüppel folgen! 

Uaera: Hein! Mepbibofeth! nein! Ich hab es oft gehört, wie alle 
Slüfterten: Ein ſchönes Paar! und in Bewunderung ftaunten. 

Don deinen Augen ging ein Glanz, von deiner Stirne ein Gebieten, 

Daß ehrfurchtſcheu die Käfterlihen feitwärts wichen. 

Don deines Blides Feuerſtrahl geblendet, fah man 

Deine Füße nicht, und wer fie fah, der ſchämte fich ftatt deiner: 

Daß du fie hattejt und nicht er 

Und mander fühlte feine frifhen Glieder als ein Unreht! — — — 
Meph.: Die Leute und das alles war wie ganz von fern, 

Wie wenn weit in der Wüſte Karawanenftaub aufwirbelt, 

Indes wir unter dem Granatbaum fiten in der Laube... 

Mein ftolzes Singen und meine £iebe zu dir war um mic 

Wie eine feurige Wolfe — — 

QUa&ra: Mir raufcht dein höchſtes Lied noch immer in den Ohren, 
Wie Gemwitterbähe durh ein wüftes Tal. — Du fangit: 

See mich wie ein Siegel auf dein Herz 
Und wie ein Siegel auf deinen Arm. 
Denn £iebe ift ftarf wie der Tod 
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Und ihr Eifer ift feft wie die Hölle, 
Ihre Glut ift feurig und eine Flamme des Here, 
Daß aud viele Waſſer nicht mögen die Liebe auslöfchen, 
Noch die Ströme fie ertränfen... Wenn... — — 
Meph.: (aufgerüttelt und wie anfangs mit Hohn): 
Ba, ba, ha, ha! Ein Narrenlied! ein gutes Narrenlied! 
Ba, hal die alten Süßigkeiten hängen noch über 
Dem Gelände meiner Seele wie getrodnete 
Weintrauben über dem Munde des Dürjtenden! 
Nasra: Nur Liebe, Kiebe wollteft du — nicht Pfliht! Die Stimme 
Der £iebe ging dur die Gärten der laufchenden Seele, 
Wie der Engel Gottes im Haine Mamre, da er Derheifung 
Don fi gab — und der allein follt ich gehorchen, frei und jtolz! 
Meph.: So ſchnitt ich dir die Feſſeln, lie; dir Flügel wachen 
Und vergaß auf meine lahmen Beine! 
Da pfiff im Bufch ein Gimpel und... mein füßer Schab flog weg! 
Und ich machte blöde Augen wie ein Narr, 
Den man auf den Mund gefhlagen hat. 
Nasxra: Xaß dir erflären, wie das alles fam! 
Ich batte deine Abficht, deine Lehre noch 
Nicht recht verftanden und gefaft. 
Mehr war ih noch verwirrt als fchon befreit. 
Swar fühlte ih in mir ein Neues mächtig fih bewegen, 
Doch griff mid; öfter eine heiße Angft, 
Du fönnteft von mir fordern, 
Was ip nie dir leiften fönnte, 
Könnteft dann enttäufcht und liebentblättert durch Gegenwinde 
Deiner Hoffnung mich verſtoßen — — Und da fam er ins Baus! 
Meph.: Der Prinz mit den gefunden Beinen! 
Naöra: Kam er nur früher — oder fpäter, 
Es wäre alles nicht gefhehn, doch damals... . 
Meph.: Kam er grad zur rechten Seit, mein Schätzchen! ih! 
(Inftig) Gefunde Beine kommen ftets zur rechten Zeit! 
Naöra: Er fam! und ich war folhen Anbli nicht gewohnt! 
Er fand vor meinen Bliden wie der Karmel, 
Feſt und grad und aufreht. Ich war verwirrt. 
Du hatteft meinen Stolz erregt und meine 
Wünſche zu dem Höchſten aufgeftachelt. 
Er fah mih an, fein Blid war wie ein ſcharfes Schwert, 
Das ficher in des feindes Bufen trifft. 
Es traf auch mid... .. 
Meph.: Sprich weiter von den Beinen! 
Nasra: Du fühlteft augenblidlih die Gefahr! 
©, bätteft du mich bei der Hand genommen 
Und freundlih mir ein gutes Wort gefagt! 
Doch warft du wie verwandelt, deine Rede war voll Hohn — 
Du fchilderteft mir feine Schönheit — du wiefeft mich zu ibm ..... 
Mepb.: Jawohl mein Kind! 
Du warft ja ftolz nun, ftol; und frei und ſchön, 
Und dir gebührte zweifellos ein edler Mann! 
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Ein Mann von föniglihem Blut! 
Öwar war id aud ein Prinz und im Befit 
Des Redts auf diefen Thron, den David inne hat. 
Doch war ja Sauls Gefdleht verftoßen und verworfen, 
Die Echtheit unfers Königtums bezweifelt, 
So nahmſt du dir au einen Mann aus Davids Baus, 
Yun, einer von uns beiden ift gewiß ein echter Königsfohn! 
So darfft du dich mit Recht als föniglihe ..... . Dirne jetzt bezeichnen! 
Beweifen fannft du diefes Recht vor jedem Zweifler. 
Hi! Ein fluger Stolz und eine ſtolze Klugheit! 
Nasra: Noch war fein falſcher Wunſch in mir erwacht. 
Gewiß, ich fah ihn gern. Er war fo anders, 
Und ging fo grad daher, als wie ein Held! 
Du haft mid ganz verwirrt, zum Trob mich aufgereizt 
Durd deine bittern Worte. 
Seines Mundes Hauch fam füß, 
Und feine Rede flog wie Honigfeim. 
Meph.: Mit folder Süßigfeit fonnt ip nicht eifern! 
Sein Wort war hohler Schall, fein Blid war Gier. 
Die blöde Brunft blies heiß von feinen £ippen, 
Dod dem verliebten Weibe ift das füß! 
Und die gefunden Beine! bil ich, ich fah’s, 
Was fommen mußte (feudhend) und es fam! 
Naöra: Du haft ja redht! o, Mlephibofeth! 
Mit Blindheit war ich ſchwer gefchlagen! 
Nur Troß und die Derbitterung im Berzen, 
Und du fo hart und fremd und voller Hohn! 
Er lodte!l Nein! Er fchien zu fordern als fein Recht! 
Und in dem wirren Taumel heißer Qual .... 
Meph. (mit blutendem Schmerz): Ba, ba, ba! 
Da ſaß er breit zu Gaſte unfrer Kiebe, 
Und als er ging, da flatterte mein Schätzchen nad. 
Yun fommt das Iuftige, gewohnte Ende! 
Erft war er no ein Weilben füß, ba, ha! 
Dann flau.... Dann falt, am Ende deiner überdrüffig. 
Dann fonnt’ft du gehen! 
(blickt ſcharf auf fie, fie beftätigt alles mit einem unmillfürlichen 
Neigen bes Kopfes.) 
Doch du erfchrafft gar fehr, 
Und fonnteft nicht an ein fol frühes Ende glauben. 
Mit heißem Troß, verzweiflungsvoller Blindheit 
Wollteft du nicht fehen, wie fein Herz, 
Nachdem die wilde Gier befriedigt war, 
Schnell leer und falt und nüchtern wurde. 
Haera: Ohl 
Meph.: Du wurdeſt ihm läftig — 
(blidt ſcharf auf fie und geſtaltet feine Vermutungen durch ihren Anblid 
zu Gemwißheiten.) 
Dein Stolz war hingetaut wie warmer Schnee. 
Du flehteft, weinteft, bis er dih . .. . . (sögernb) hinaus? 
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Naöra (nidt ſchweigend). 
Meph.: Und als du zauderteft und dir unfaßbar war 
Sol fchroffer Wechſel in der Witterung, 
Bat er dich roh (wie lauernd): mifhandelt?! 
Naöra (aufzudendb): Mephibofeth! 
Nichts ift vor dir verborgen! Alles weißt du 
Dein Blid ift wie die Sonne. — 
Yun du mein ganzes Elend weißt, 
Und meine tiefe Schmach, daf er mit Süßen mich getreten, oh! 
Yun muß dein Herz dir fagen, daß nicht Furcht und Schmerz 
Und Seigheit vor dem felbjtverdienten Schidfal 
Mic zu dir treibt! o mein! Die Saat der Gröfe, 
Des Stolzes, die du einft in mich gejtreut, 
Sie geht jet auf! In diefes Elends Grauen 
Kam mir die Klarheit alles defjen, was du 
Zu mir von Größe einft gefproden hajt 
Und Amnons Bild, fo efel und gemein 
War unter meine Füße ſchnell getreten. 
(mit aufftrahlender Verklärung ihres Schmerzes) 
Doch heller als durch fturmempörte Nacht 
Der Morgenjtern uns leuchtet 
Und tröftend glänzt ins gramverzagte Herz, 
Diel heller noch fam mir dein Bild herauf! 
Die Reinheit und der Adel deiner Kiebe, 
Großheit und Güte des Gemüts und dein Stolz! 
Oh, den begriff ich jett erſt ganz! 
Und ob in mir nun alles fi empörte, 
Und Scham und Schande heftig mich dahinrif, 
Fu fliehn in fremde, ferne Duntelheiten, 
Den Tod zu fuchen, der zulegt verfühnt, 
Trieb mid die Liebe doch mit treuer Mahnung, 
In deinem Sinne ftolz zu fein. Als Feigheit 
Erfehien mir jede Flucht vor mir und dir! 
Bin ih dein Weib, hab ih an dir gefündigt, 
Dor dir auch muß ich alles wieder büßen. 
Und darum fam ich und will felbft erdulden, 
Daf du für niedrig auslegjt, was nur Liebe ift. 
©, gönne mir, daß ich als Magd dir diene, 
In Demut tragend jede Shmah und Willfür 
Und jede Strafe, die du mir befieblit! 
Und haft du mich geprüft und treu erfunden, 
Daß meine Liebe, meine ſtolze Liebe 
Alles erdulden, leiden, tun fann, 
Um deine Kiebe, deinen Glauben 
Wieder zu gewinnen ... dann 
Ob, Mepbibofeth! dann (in Schluchzen ausbredend) 
Dann nimm mich wieder auf zu deinem Weib! 
Meph.: Wie klingt das ſchön und rübrend, liebes Schätzchen! 
Er bat mit Füßen dich getreten. Ha, ha, ha! 
Das hat gefunde Beine in Derruf gebracht! 
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Und wiederum in Gunjt gefommen find die lahmen. 

Es freut mich, daf ich fo im Wert geftiegen bin. 

Ja, ja, mein Schätzchen, ja, ja, ja 

Gefunde Beine können treten, ftoßen, 

Mit roher Mifbandlung Abfcheu erweden, 

Das fönnen labme Beine nicht, wie gut! 

Gefunde Beine laufen flin? dabin 

Und fliegen gar zu Roſſe fchnell ins Land, 

Wo bier ein Liebchen, da ein Liebchen wartet, 

Das gibt dann lange, gramgedehnte Feit 

Und Eiferfudht. — Die labmen Beine fiten ftill, 

Wie gut! Gefunden Beinen kannſt du nicht entfliehen, 

Wenn fie di halten wollen, fie find fchnell! 

DR labmen Beinen läuft man ftrads davon. 

Die ſchlürfen wadlib zwiſchen ibren Krüden 

Und holen nie die leicht befchwingte Kiebe ein! 

Gefunde Beine endlich finden immer Kiebchen, 

Und bei fol eifrigem Entgegenfommen, 

Da wendet fich die Liebe ſtolz vom Alten, 

Dom Gemwohnten ab, zu neuen Späßen; 

(mit ſatyriſcher Treuherzigkeit) 

Die lahmen Beine aber ſind gar dankbar! 

Und werden ſie einmal geliebt, iſt Treue 

Nur flug von ihnen, und natürlich! ei, wie gut! 

. . . . Allein! — die lahmen Beine find einmal getäufcht 

Und voller Mißtrauen, glauben nicht mebr 

An toller Träume üpp’gen Ueberfjhwang!.. 
Uaera: ®, warum willſt du mich denn nicht verjtehn? 

Wahr ift alles, was einjt dein Herz dir fagte, 

Wovon du ftolz erglübend zu mir ſprachſt. 

Ich war nicht deiner wert, nicht groß genug, 

Schon damals ficher neben dir zu wandeln! 

Um deines Glaubens willen fomm’ ich wieder. 

Ich hab’ ibn dir zerjtört, ich richt ihm wieder auf: 

Bis in den Tod folljt du jet meine Treue fpüren, 

Und glauben folljt du wieder an des Herzens Wahrheit! 
Meph.: Mein liebes Kind! ich fpiele nicht mehr mit. 

Die Torheit alter Seit ift abgetan. 

Durd dich bin ich befreit von jedem Wahn. 

Du baft zwar Glauben und Dertrauen mir zerjtört, 

Doch dadurch mich des höberen belehrt. 

Die ew’ge Uarrheit unfres Triebes: Was 

Wir heiß begehren, brennend wünfcen, als groß 

Und dauernd in den Dingen felbjt zu ſuchen, 

Und um uns her zu greifen nah dem Glück 

Mit wilden Händen oder toller Wut, 

Mit gier’gen Bliden, oder jtummem Gram 

Aus der Entbebrung nächtlich heißer Tränen: 

Die blöde Torheit diefes Wahnes hab 

Ich endlib ganz begriffen, es ift alles eitel! 
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— Ja, aus den Händen jchlagen muß uns erjt 

Das Schidfal unfre hoblen Träume! 

Dann gehn nns erjt die blinden Augen auf, 

Und wie geblendet ftehn wir in dem 

Grellen, harten, fharfen Licht des Tages 

Und fangen an zu febn, was Wahrheit fei! 

Ein Spott und ein Gelächter ift mir nun, 

Was erft mit ſcharfen Spatenftihen der Erkenntnis 

Die Wurzeln alles Lebens aus mir graben wollte! 

Das einzig dauernde: die hobe Rube, 

Die nur von ew’gen Dingen ber uns das 

Gemüt ergreift, fam ſchon auf mich berab, 

Noch leife, wie der Flügel einer Taube, 

Bald foll fie raufchen, mit des Adlers Schwingen! 
Nasra (dringend): Nein, diefe Abfehr vom bewegten Leben, 

Sie dünft mich Krankheit, Unnatur! ©, du! 

Du follft noch wieder glauben an ein Glück, 

Das liebe Hände dir entgegen tragen ! 

©, ftre nur deine Band noch einmal aus, 

Und reihe mir die Schale deines Durftes, 

Ich fülle fie, felbft mit des Herzens Blut! 
Meph.: Du — felbjt noch franf in wirren Fieberträumen, 

Kannft die Genefung meiner Seele nicht erfaffen. 

Jh bin hindurh! Das alte ift vorbei. 

Baft du noch nie bedacht, was Treue fei?.... 

Die Liebe, die zerbrach, macht niemand wieder neu! 
Haöra: O, Freund! fie ift noch neu in meinem Berzen, 

Und aud in deinem ftarb die ew’ge nicht. 

Auch du gebft, einfam, nun den Pfad der Schmerzen! 

©, komm beraus! führ wieder mich zum Licht! 
Nepb.: Was willft du mit den Schmerzen mir beweifen ? 

Bin durch die Ffeuerqualen läuft der Pfad des Weifen; 

Denn wo viel Weisbeit ift, da war viel Grämen. 

Wer viel lernt, lernt das Beſte nur durch Keiden! 
Naöra: Nimm mic zu dir! Lehr mich dein neues Wifjen ! 

Deraiß, daß ich ein Weib, nimm mich zum Schüler an. 

©, dulde laufchend wieder mich zu deinen Füßen ! 
Mepb.: Der Weisheit lette Gipfel find nur für den Mann ! 

(nad) kurzer Paufe aufzudend) 

Weib, rühre nicht die alten Qualen auf. 

Dein Anblid ift mir Gift und macht mich rafend, 

Aufs neue bricht die Kranfheit in mir aus! 
Naöra: Xaß mic fie beilen! 
Meph.: Narrheit! Weib! Du haft 

Mir £iebe wie Dertrauen frech gejchändet, 

Derwundet diefes Herz zu Qualen unermefien. 

Xie fann ein Mann die Schande je vergefien. 

Dorbei ift alles, alles ift geendet. 

Derzweiflung hat den Glauben mir zerfreſſen. 

Den heilt fein Engel, felbjt von Gott gefendet ! 
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YNaöra: Des ew’gen Bundes lihten Sriedensbogen 
Cieß Gott felbft neu der fünd’gen Erde ftrahlen, 
Die Forn und Langmut frevelnd ihm empört. 

Meph.: Jh danke ihm die eitle Schwäche nicht. 
Untauglih war die Welt, kläglich mißlungen. 

Er fonnte nur im Werk fich felber richten. 
Miftönend klingt die Glode, die zerfprungen. 

Es war ihm Pflicht, die Scherben zu vernichten! 
Naöra: Jch babe feinen Rat in meinem Bufen mehr. 
Die Hoffnung fühl ip immer mehr entweichen, 

Und meinte doch, felbjt übers weite Mleer, 

Müßt ich die Hand der Liebe noch erreichen. 
Mir fhmwindelt! oh! wie ift das Herz mir ſchwer! 
O, blide freundlich, gib ein gutes Feichen! 

Meph.: Ich fpiele nicht mehr mit, mein liebes Kind, 
Was wäre unfer Geiſt denn, wär er nicht 
.. . die hohe Sinne auf dem Bau der Seele, 
Don der man ftol3 und in gelaff'ner Ruhe 
In diefen trüben Schwall des Lebens blidt? 

Wie er mit wilden Wellenfhlage brandet 

Und hierhin, dorthin ftößt mit blinder Wut! 
Wie kläglich niedrig und genügſam glüdlich 
Die blöde Schar hier ſacht hinunter gleitet, 
Dort robe Gier, wahnfinnige Haft und Tollheit 
Im gier’gen Strudel durdbeinander wirbelt, 
Enttäufhung, Züge und Derrat, o, Hohn! 
Derloren ijt, wer in den Schmutz hinunter 

Die reinen Glieder des Dertrauens gibt! — 
Jh kam ans £and, da ih den Schlamm geſchluckt 
Don meiner allzu gläub’gen Liebestorbeit. 

Wie du auch lodft mit guten braven Worten, 
Ih fpringe nicht hinab! ich fchaue zu! 


Dies ift mein lettes . . 


Nlaöra (ab). 


geh! Haöra! — geh! — 


Rundschau. 


Allgemeineree. 

® Bom Antirationalismus. 

Die ärgfte und jchmählichite Plage 
unjerer Zeit, unferer Wiſſenſchaft, 
unferer Kunſt iſt der Antirationalis- 
mus. Einer Periode faljcher Ber- 
nunftanwendung ift eine der nod 
irrtümlicheren Bernunftveradhtung ge- 
folgt. Je vernunftlojfer heute ein Ge- 
lehrter, ein Denker, ein bilbenber 
Künftler, ein Komponijt oder Dichter 
auftritt, deſto beſſer empfiehlt er fich 
ben meiften Zeitgenoffen. Aber ſchon 
gibt es auch andere Leute: erft nur 
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einzelne, boh ihre Zahl und ihr 
Siegesmut wird wachſen. Kürzlich 
lachte noch jeder von ihnen allein 
für fi in dem Winkel, darin er vor 
bem allgemeinen Beitstan; ſich ge- 
borgen; nun aber laht man jchon 
zujammen in Heinen, vergnügten 
Gruppen über bie Unfinnigen und 
Widerjinnigen, die Schwadhjinnigen 
und Irrſinnigen, die mit ihrer Gei- 
ſtesarmut großtun oder ihre Geijtes- 
franfheit als frohe Botjchaft prebi- 
gen. Und ber Lacher werden immer 
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mehr werben, immer lauter und lufti- 
ger wird ihr Spottgeläcdhter fchallen, 
bis das eitle Korps ber Narren an 
fih irre wird, bis fie ihrerjeit3 in 
bie Winkel flüchten. Und dann wird 
man wieber bie Bernunft frönen, und 
ihre Gebote werben nicht mehr miß— 
verftanden werben, wie einf. In 
rubigem Ernft, in klarer Heiterkeit 
wirb fie thronen und herrfchen und 
ber ®elt ein glüdlicheres Zeitalter 
beraufführen. 


Bannsvon Gumppenberg. 
Literatur. 


® Der Raheroman, die lite- 
rarifche Senfation der Zukunft. 

Der Verlag ber Kunſt der Ber- 
liner Range hat die Lehren des 
Bilfefhen Romans begriffen. Und 
jo werben wir zu dem Typus ber 
Berliner Range einen neuen, nod) 
aftuelferen Romantypus erhalten. Es 
ift in der Tat nicht abzufehen, wes— 
halb nur Forbad) jeinen Klatſch und 
nur Bilfe feine Rache haben foll. 
Der fittlihe und pädagogiſche Wert 
diefer Art Schriftftellerei lommt 
offenbar erft heraus, wenn alle Ver- 
hältniffe in Stadt und Land von ber 
Fadel bes heiligen Zorns durch— 
leuchtet werden. Niemand wird mehr 
wagen, einem dummen Jungen eine 
Obrfeige zu geben, wenn er bald im 
nädjften Buchlaben erfahren wird, 
daß er ein Genie töblich beleidigt 
hat. Bor allem: es fommt die Zeit, 
die Nietzſche jo jehr zurüdwünjcht: 
Gefahr auf der Gafje und im Haufe. 
Wir lajen einmal eine moralijche 
Utopie, in mwelder die Umwandlung 
der Menjchen in Engel dbaburd vor 
fih geht, daß Mittel erfunden wer- 
ben, alle Gedanlen ſichtbar zu machen. 
Da dann alfo niemand mehr feine 
ſchlechten Gedanken verbergen fann, 
fo werden notgedrungen nur noch 
gute produziert. Diefem deal nü- 
bern wir uns durch den Zukunft— 
roman, der nicht mehr bloß erperi- 
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mentierenber, ſondern pofitiv exrefu- 
tierender Roman iſt. Hier handelt 
ed fi) nicht mehr bloß um Aus- 
faugung Eolonialer Javanen ober um 
das fittlihe Niveau doch wenigftens 
einer ganzen Garnifon, fonbern um 
bie feinen und Heinften Schmerzen 
junger 2eute, welche den Beweis zu 
führen begehren, dab Papa fie un- 
gerecht verhauen hat. Ehemals klag— 
ten’3 folche Leute der älteren Schwe— 
fter oder ber Mama. Sept nimmt 
Tante Bong fie in ihre liebevollen 
Arme, um ihnen die Tränen abzu- 
wiſchen. „Götz Krafft” heißt dar— 
um der erſte Roman der Reihe. Der 
Verfaſſer exekutiert mehrere Frank— 
furter Familien, vor allen ſeine 
eigene, mit allerlei ungelüftetem 
Erinnerungskram, Freunde, Schulge— 
nofjen, alle unplaſtiſch aber umſtänd— 
lich mit orientierenden Notizen, ſodaß 
man, wie glaubwürdig verſichert wird, 
ſie feſtſtellen und auf der Straße 
anhalten kann. Drei weitere Bände 
werden ſchon jetzt den übrigen Be— 
fannten bes Verfaſſers angedroht. 
Und dann wird wohl der wirkliche 
Deteltiv weiterdichten, der ſchon in 
den Lauſanner Kapiteln nachgeholfen 
zu haben ſcheint. Stil oder ſonſtige 
künſtleriſche Eigenſchaften ſind ſowieſo 
nicht nötig. Das würde nur der 
Genauigkeit ſchaden. Das bißchen 
Weltanſchauungsgeſchmuſe, das heut— 
zutage dazu gehört, kann Bong von 
einem ſeiner jungen Leute dazwiſchen— 
ſetzen laſſen. Nur eins würde der 
wirkliche Detektiv nicht beſorgen kön— 
nen: Das Gegenbild des Helden, der 
alle anderen abführt und immer 
großartig ift. Aber vielleicht finden 
ſich inzwifchen neue Siegfriedsgejtal- 
ten, die die übrigen deutſchen Städte 
8.v.v. ablaufen. Bonus. 
* 

Tiefe neueſte Bongiade hat noch 
ein Nebenjpiel, das wir etwas aus- 
führlicher beleuchten müjjen. Da heut 
der Raum knapp ilt und die Sache 
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nit fo eilt, 
andre Mal. 
& Zur „Bhantafielunft”. 
„Herr W. läßt im Feuilleton ber 
»Frankfurter Zeitung« Nr. 112 meinen 
Ausführungen im »Kunſtwart« über 
das Umwandeln von Begriffen zu 
phantaftifchen Borftellungen eine ab- 
fällige Erörterung zuteil werden. Er 
erflärt darin, daß »alle konkreten 
Beftimmungen zur Veranſchaulichung 
nicht das mindeſte beitragen können, 
wenn ber Begriff, zu dem jie 
gehören, jelber jeder Anſchauung 
fpottet«. Gewiß, ja noch mehr, 
jeber Begriff jpottet der Anjchau- 
ung, jolange von ihm eben nur jein 
Begriffliches, d.h. fein rein Ge- 
dankliches in lebendige Geftalten 
umgejeßt werben ſoll. Aber laſſen 
fi Begriffe nur benten? Laſſen fie 
fih nit audy empfinden? Wenn 
ih) meinen »wertlofen Paraphrafjen« 
über Spitteler® Verſe vorausſchicke: 
»Tritt bier nicht alles als jichtbares 
Leben zutage, was in ben Begriffen 
heimlich verborgen an Fühlbarem 
feimt ?« — was tue ich damit anders, 
ald deutlich darauf Hinmweijen, daß 
hier offenbar doch nicht das philojo- 
phifche, jondern das Gefühlsver- 
hältnis des Dichters zum Begriffe 
veranjchaulicht werden joll, wenn er 
dieſen in ein »Greifbares« ummwan- 
beit? Ber rein philofophijche Begriff 
»Beit«, gewiß, ber lann weder ver- 
fnäuelt noch lang auf dem Rüden 
fchlafen, der jpottet jeder Berjinn- 
lihung, und das Nichts an ſich ijt 
und bleibt nichts. Aber die Zeit, 
die ich als eine »wirre« empfinde, 
die kann ich auch in der Phantaſie 
als verknäueltes Ungetüm ſchlafen 
ſehn, und das Nichts, das mich un— 
endlich öde bedünkt, das kann ich mir 
da auch als kraftlos hängend 
vorſtellen. Ja, in dieſer Gefühls— 
welt der Vorſtellungen, der hier bei 
Spitteler eine Empfindung dunkler 
Vorzeit zugrunde liegt, verträgt ſich 


ſo geſchehe das ein 
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ſogar, ſo wenig ſie ſich freilich logiſch 
zufammendbenten laſſen, die Ewig— 
feit für mein Gefühl aufs beſte 
mit dem Nichts. 

Oder jollte ®. den Mangel an 
Anfchaulichkeit darin finden mollen, 
daß bei Spitteler »das Symbol fehlt, 
das jtellvertretenb ben abjtraften Be- 
griff erſetzen Tönnte« d. 5, daß 
Spitteler die durch ihr Tun als leben- 
diges Geſchöpf gelennzeichnete Zeit 
nicht ausdrücklich al3 ein bejtimmtes 
Geſchöpf bezeichnet, jondern von ihr 
ſchlechthin fagt, jie jchlafe verfnäuelt, 
baf er das Nichts jchledhthin und es 
nicht als ein fo gder fo geftaltetes 
»Ungeheuer Nichts« kraftlos hängen 
läßt? Ich fürchte, das hieße von 
ber Phantajie eine Genauigfeit ver- 
langen, die mit poetifher Anſchau— 
lichkeit wenig zu tun hat; benn bie 
bejteht doch, mein ich, nicht darin, 
daß uns der Dichter alles an jei- 
nem Gegenftande, jonbern vielmehr 
bad, worauf es anfommt, fehen 
laſſe. Das hat hier Spitteler für 
mein Gefühl durchaus getan. Diejes 
Vermögen des Dichterd aber, bis in 
bie eisfalten Regionen ber Begriffe 
hinein Leben fühlend zu erjchauen, 
ift meiner perfönlichen Ueberzeugung 
nad allerdings von einer großen Be- 
deutung für die äfthetifche Entwide- 
lung unfrer Kultur. 

Nornen und Parzen, Chronos und 
ber »Senfenmann« Tod, was ftellen 
fie anderes vor, als ſolche lebendig 
empfundene und aus dem Fühlen 
heraus »erſchaute« Begriffe? Und 
wer wird beftreiten wollen, daß dieje 
Gebilde als phantaftifche Realitäten 
dichteriſch anfchaulich wirken können? 

Leopold Weber.” 

Der Abdrud meiner Entgegnung 
wurde mir von der „Frankfurter 
Zeitung“ mit der Begründung ver- 
weigert: „Aefthetifche Jrrtümer wer— 
den unjrer Anſicht nach nicht da— 
durch richtig geftellt, daß man fie ein- 
fach wiederholt, wie das Ihre gef. 
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Einfendung tut.“ Hieraus erfuhr ich 
zu meinem Erftaunen, daß ich nad 
dem Angriff des Herrn ®. in meiner 
Ermwiberung meine „Irrtümer“ „rich- 
tig zu ftellen“ gehabt hätte, wäh— 
rend ich glaubte, wo die Jrrtümer 
lägen, eben das wollten wir erjt her- 
aus befommen. Und zwar glaubte 
ih: Da Herr W. mir vorwirft, phi- 
lofophifche Begriffe feien überhaupt 
nicht zu veranjchaulichen, ich müßte 
ihn auf das aufmerlfam machen, was 
er in meinem Aufſatz überjehn: 
daß meiner Meinung nad) in jolchen 
Ummwanblungen gar nidt ber philo- 
fophifche Begriff an ſich veranſchau— 
licht werben jollte. Ich bebaure, daß 
dad Verftändnis ber „Frankfurter 
Beitung” gegenüber dem Erfafjen 
biefer, wie mir fcheint, nicht gar zu 
verwidelten Sadjlage verjagt. £.W, 
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® „Der ahbnungsloje Engel” 
von Frankfurt. 

Die „Frankfurter Zeitung“ Teibet, 
wie wir fchon früher (Kw. XVI, 
S. 670) gelegentlih merkwürdiger 
Sinnestäufhungen ihrerjeit3 mitge- 
teilt haben, in gemejjenen Zwiſchen— 
räumen an einer jonderbaren Krank— 
beit. Sie beginnt mit Ueberreiztheit 
gegen bie Kunftwart-Mitarbeiter (cf. 
in dieſem Heft Webers Rundfchaubei- 
trag „Zur Phantaſiekunſt“), fteigert 
fir jchnell bis zu Halluzinationen 
und hört dann infolge unjrer Ge- 
genmittel plöglich für eine Weile auf, 
ohne, gottlob, für die Befallene oder 
Andre ernitlichen Schaden zu Hinter» 
lajien. 

Das neuefte Mal hat die Frank— 
furterin aljo auf unfern Blättern 
die Halluzination eines „ahnungs— 
lofen Engels“ gehabt, und fie er- 
zählt auch die ihren Lefern nicht am 
1, jondern am 30. April, als jei’s 
eine wirkliche Begebenheit geweſen. 
Danach hätte „ein Herr oder eine 
Dame, bie Ernft Detleff firmiert“, 
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(ad, wüßte jie, wer das ift!) im leh- 
ten „Kunſtwart“ von Sonnenthal wie 
bon einem, jo jagt die Franffurterin: 
‚Jugendbliden Debütanten“ 
gejprochen und feine Ahnung davon 
gehabt, wer da vor ihm fpielte. 
„Herr Sonnenthal,” fcherzt die Franf- 
furterin dazu, „wird ſich die An— 
erfennung, die Ernſt Detleff (ber 
„ahnungsloje Engel”) ihm zollt, hof» 
jentlih zum Anſporn dienen laſſen 
und mit raftlofem Fleiß an jeiner 
weitern Ausbildung arbeiten.” Nun 
iſt's ja nicht jedermanns Sadıe, einen 
fein ironifchen Stil zu verjtehen, aber 
aud) bie „Frankfurter Zeitung“ Tann 
doc) wohl Säße verjtehen, wie dieſen: 
„während jich die Anfänge des Son- 
nenthalfchen Werbens für uns Jün— 
gere ſchon in Dunkel bergen‘, oder 
wie biejen: „indes und ber Alte 
wieder in Erinnerung bringt, mie 
auch reiffte und abgeflärtefte Kunft 
nicht ohne einen fräftigen Tropfen 
Nealismus auslommen Tann“, ober 
wie den: (uns zu ergreifen) „mie 
biefer Siebzigjährige es tut“. 
Alle drei Süße jchreibt in bem- 
jelben Kunſtwartbericht derjelbe 
„Ernjt Detleff”... 

Und nun einmal ohne Spaß: 
ſchämt ji die „Frankfurter Zei- 
tung” eigentlich ſolchen Schwinbels 
nicht ? A. 

8 Moliöre ausgeziſcht! 

Ja, es ift jo: man hat in Dredben 
Blumenthal beflatjht und Molidre 
ausgezifht. Und zwar an zei 
Abenden hintereinander. 

Lieſt man das, jo fragt man ſich 
ja zunächſt, ob wohl nody niemals 
ein Theaterpubliftum ſich jelbft fo 
fürchterlich blamiert hat, wie bies- 
mal, wo es tatkräftig ward, das fonjt 
fo ſanfte im Hoftheater zu Dresden. 
Aber wir wollen nicht vorſchnell fein, 
benn es find mildernde Umftänbe ba. 
Molidres „George Dandin“ ift unter 
jo andersartigen Zeitverhältnijfen und 
unter jo bejonderen perjönlihen Lei— 


171 


bensftimmungen gefchrieben, daß man 
bei einem heutigen Zufchauerfreis die 
richtige Einftellung nicht ohne mei- 
tereö erwarten lonnte. Die Zeitungen 
hätten bie Pflicht gehabt, für dieſe 
Einftellung vor. dem Spiele zu for- 
gen. Dann aber hat unſre Inten- 
danz, die mit ber Vorbereitung biejes 
Werkes ihr ernfte® und vornchmes 
Streben wieder einmal bewies, wohl 
geirrt, als fie Moliöre mit Blumen- 
thal an einem Abende verband. Bil- 
ben doch die Leute, die zu Blumen- 
thal laufen, ſicher das mindeſt ver- 
antwortlihe Publikum von allen; es 
muß ja, um an biejer Kojt ſich er- 
freuen zu können, fo platt fein, daß 
es tiefere Werte nicht verlangt, fo 
wenig gebildet, dab es die Macherei 
als ſolche nicht erfennen kann, und 
doch wieder im Geſchmack fo verdor— 
ben, daß e3 nicht mehr naiv geniefit. 
Wie heute die Dinge liegen, müßte 
man „George Dandin“ mwohl mit 
einem feinen Autor zufammengeben, 
ben ein Publikum von Gebildeten 
auffucht, und bei dem tiefen Weh, 
dad durch die Späße bes Werkes 
Hingt, braudte fein Abendgenoſſe 
auch faum ein Luftipiel zu fein. Ber- 
ſucht vielleiht die Intendanz, das 
Rerf unſerem Spielplan zu retten?... 

Aber die mildernden Umftände ge- 
nügen nicht, um nun, was gejchehen, 
auch jchon in Ordnung zu finden. 
Sie erflären, daß ein paar Leute 
zifhten. Aber daf fein Applaus bie 
Zifher zum Schweigen bradte, ja, 
daß nicht einmal eine Fräftige Op— 
pofition jich gegen ein Benehmen ver- 
wahrte, als ſei man in Schöppen- 
ftedbt ftatt in Dresden, das erllären 
fie nicht. Und vor allem entſchul— 
digen fie die paar Nezenjenten nicht, 
die am nächſten Tage diefem Pu— 
blitum beiftimmten. Entweder Die 
Herren verſtehen's felber nicht beffer, 
und dann haben jie ihren Beruf 
verfehlt, oder aber fie reden den 
Nbonnenten von Metiers wegen nad) 
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bem Munde. In biefem Falle könn- 
ten fie body vielleicht bie General- 
anzeiger-Moral wenigſtens bei ben 
Großen ber Reltliteratur für einen 
Abend beurlauben. 4. 

@ Berliner Theater. 

Komödieen und fein Ende! Wie 
bie Herolde der diesjährigen Spiel- 
zeit, jo find Komödieen und wieder 
Komödieen auch ihre Nadläufer und 
Kehrausbläfer. Man möchte ſich bes 
guten Namend freuen, wenn mur 
mehr reinlih fünftlerifche Abjichten 
und weniger unnaive Nebentendenzen 
dabei im Spiele wären. Aber gerabe 
das ift das Bedenkliche bei der neuen 
Epibemie: hinter dem Kunftwerf ftedt 
faft immer irgend eine Tendenz ihren 
Pferdefuß heraus. Hier will einer 
bie Franfe Zeit furieren, dort ein an» 
derer fromme Weberlieferungen oder 
eingewurzelte Vorurteile zerftören, 
und die „Komödie“ ift meiften® nichts 
anderes als der Karren, dieje hin— 
terhältigen, mehr fritifchen als fünft- 
lerifchen Weisheiten unter die Leute 
zu bringen. So bei Bernard Shaw, 
dem Berfaffer bed „Schlachtenien- 
lers“, jo bei Adolf Paul, dem aus 
Finnland Eingewanderten, der lange 
hat im Schatten ftehen müſſen, nun 
aber von dem jatirifhen Zuge ber 
Zeit plößlicdy auf bie Sonnenjeite, we— 
nigjtens ins helle Licht ber Bühne 
gerifjen wird. Wie nad) feiner leßt- 
bin (Kw. XVII, 9) bier befprodenen 
„Doppelgängerkomödie“, fo bleibt mir 
auch nach feiner jüngft vom „Refi- 
benztheater” vor einem geladenen Pu— 
blilum aufgeführten einaftigen Ko— 
mödie „David und Goliath” frag- 
lich, ob dieſer Nordländer, der zu 
drei Vierteln Kritiler und GSatirifer, 
nur zu einem Biertel reiner Poet 
und Schöpfer ift, für unjer Gegen- 
wartsdrama jemals mehr als einc 
Kurioſität oder günjtigen Falls eine 
reinigende Gewitterwolke bedeuten 
wird. Gleih Shaw Hat ſich aud 
Adolf Paul als Hauptzielpuntt für 
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bie Schleuber feines Wißes und feiner 
Satire den Heroenkultus erforen, die 
fibrre adorative des menjchlichen 
Herzens, bie durchaus einen Helden 
haben will, für ben fie in Bewun— 
berung erglühen fann. Man könnte 
mittlerweile die Gefchichte dieſer dra— 
matifchen Heroenvernichtung fchrei- 
ben. Mit ben „ftillen“ oder „ruhm- 
fofen Helden” — id erinnere nur 
an Paul Buffons vier „bramatifche 
Balladen“, die im vergangenen Jahre 
ein gewiſſes Auffehen erregten — 
fing e3 an, dann folgten bie Helben 
ber Weltgefchichte in Hausrod und 
Rantoffeln. Jetzt geht e8 gegen bie 
ber frommen Legende und ber Bibel, 
unb dad mag wohl der Grund ge- 
wefen fein, weshalb die Zenjur wider 
bie öffentlihe Aufführung des Paul- 
ſchen Einafters Einiprud erhob. Ein 
recht äußerlicher und handiverlämäßi- 
ger Grund — aber wann hätte Die 
Benfur je andere gehabt! Sie ver- 
bietet die Glorijizierung ciner Maria 
Magdalena und wirft fi für Die 
altteftamentlichen Könige und Riejen 
in die Scanze, ald fönnten mit 
ihnen Säulen unfere® Glaubens 
und unſeres religiöfen Empfindens 
flürzen. Diesmal ift das Berliner 
Zenfurverbot zudem noch bejonders 
ftörend, weil „David und Goliath“ 
nur ein Glied in dem Zyklus 
„geroiihe Komödien“ bildet (Buch— 
ausgabe bei Breitlopf & Härtel, 
Leipzig) und feine Trennung von 
bem Gejamtlörper alfo unter allen 
Umftänden den einheitlichen künſtle— 
rifchen Eindrud zerftören muß. Doc 
mwürbe, was Paul will, auch aus die— 
fem abgefplitterten Bruchſtück fchon 
erfichtlich, felbft wenn er, auch darin 
mit feinem irischen Kollegen ver- 
wanbt, dem Zyklus nicht ein Vor— 
wort beigegeben hätte, in dem er 
über feine fatirifhen Abſichten ganz 
offen Farbe belennt. „Es gab,” heißt 
es ba, „miemald »heutzutage« Hel- 
ben! Der Helb wird immer nachher, 


2. Maiheft 1904 


er ift immer das Kind feines eigenen 
Ruhmes! — Ruhm zu erlangen ober 
nicht, darum dreht ſich das ganze 
Heldentum! Das »Wie«, das ift ge» 
trade bie Komödie! Wie der eine 
unverbienten Ruhm erfchwindelt — 
wie einer ben anderen um verdiente 
Ehren be fhmwindelt, — wie die liebe 
Mitwelt dazu laht und fich freut 
und »Qurra« unb »Hetermordio« 
Ihreit und die Gerechtigfeit übt, 
bie Gerechtigkeit des jehenden Blin- 
ben, das alles mwollte ich ſchildern.“ 
Etwas viel auf einmal, wenn ba3, 
wie e8 nad der erjten Probe fajt 
jcheint, alle8 auf einmal in jedem 
einzelnen der drei oder — eine zweite 
Folge der „SHeroifhen Komödien” 
fteht in Ausſicht — gar ſechs Stüde 
gezeigt werden joll. Denn in biefem 
verjprengten Einalter wird nicht etwa 
bloß der von Michel Angelo und 
andern Großen der Kunſt verherr- 
lichte „heldenmütige“ Hirtenknabe 
und ſpätere König David ſeiner He— 
roenrüſtung entkleidet, ſondern wer— 
den gleich auch König Saul und — 
ein müßig Tun ſeit dem guten 
Wandsbecker Boten! — der philiſtäi— 
ſche Rieſe als Maulhelden verſpottet. 
Immerhin iſt dem Komiker die Figur 
des bramarbaſierenden Athleten, der 
in Fett triefend und vor Kraft pru— 
ſtend auf ſeine Unwiderſtehlichkeit 
pocht, noch am beſten gelungen: eine 
altteſtamentliche Abart ber unſterb— 
lichen Falſtaff-Geſtalt, ein Kerl, der 
mit feſtem Griff gepackt und auf die 
Beine geſtellt iſt. Beim David aber 
gerät die Satire in die Brüche. Oder 
verliert der Held etwas, wenn er eine 
ftarfe Tat vollbringt, ohne zu wiſ— 
fen, wie und mwozu er jie eigentlich 
getan hat? David erfchlägt bei Paul 
den Niefen aus Gath, „ohne e8 zu 
wiſſen,“ im Sclafe gleichſam oder 
aus Verfehen, meinetivegen. Aber 
faum daß der Keulenſchwinger nie- 
bergeftredt ift, faßt ber Kleine ſich 
und nimmt gnädig die Huldigungen 
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Israels entgegen. Mit einem Male 
weiß er, baß er ein „Held“ ift, und 
nun hat er fofort auch bie Ueber- 
legenheit, bie zu einem richtigen Hel- 
ben gehört: ob bewußt oder unbe- 
mußt, ob Hirt ober König — unijre 
Taten, bas find wir. Es ift ganz 
willtürlih, daß Paul biefer naiven 
Vollögeftalt, ber ihre Unbemußtheit 
gar nicht übel fteht, bie Züge eines 
frechen, ſchnoddrigen Judenbengels 
gegeben hat, nur um auch an ihr 
feine Satire zu erproben. So er 
niedbrigt fih am Ende bie Satire 
felbft zu einem haltlofen Spiel mit 
Begriffen, das allen Sinn für bad 
Weſentliche verloren Hat, währenb 
body auch bie Satire in ihrer Art, 
mag fie immer ben Hohlfpiegel ala 
ihr Hauptwerkzeug benußen, ber 
Wahrheit dienen follte. 

Kritik und Satire find aud bie 
Triebfedern, die Annie Neumann» 
Hofers Künftlerlomödie „Das 
Wunderkind“ ein Hein menig 
über das platte Niveau unſres land» 
läufigen Schwankes und Luſtſpiels 
emporheben. ®ie Starjagb und das 
Menagertum bed „Eunftbegeifterten” 
Imprefario8 werben weidlich aufs 
Korn genommen. Leider geht ber 
Berfafferin babei alles feinere Un— 
terfcheibungsvermögen für das, mas 
noch freundlichen Spott verträgt, und 
das, was nicht blutig genug geftäupt 
werben kann, verloren. Einen gewij- 
fenlofen Ausbeuter und Schmaroßer 
wie den verfommenen Sänger Pietro 
Rizzoni, einen Affen ber Kunft, der 
fein unfchulbiges Kind vor der Zeit 
durch bie tonzertfäle Europas heben 
läßt, nur um ſich Geld in die Börfe 
zu jchaffen, umwebt fie faft mit der 
Gloriole menſchlich verftehenden und 
verzeihenden Humor; einen Narren 
wie ben Konzertunternehmer Raoul 
Belmont erhebt fie fchier zu einem 
tragifhen Helben, fo viele in fein 
leere Innere hinableudhtende Szenen 
gönnt fie ihm. Die Weitfchweifigkeit 
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und Unanfhaulichkeit dieſes Bieral- 
terd, ber unverlfennbar aus einem 
Roman zurechtgeftugt ift, fucht über- 
haupt ihresgleichen in unferer gefam- 
ten bisherigen Dramenliteratur, aud 
in der meiblihen. Wenn bie Ber- 
fafferin jagen will, daß Milly Riz- 
zoni, ein fechzehnjähriges Kind, durch 
bie verfrühte Bloßftellung vor dem 
Rublilum feelifch und Fünftlerifh an 
ben Ranb bes Verderbens gebradt 
wird, fobraudht fie bazu dreibreiviertel 
Alte! Erft zu Schluß, ganz zu Schluß 
ber vier Alte erjcheint bie Pointe: 
ein junger Herzensdieb fommt, einer 
von ben füßen Jungen, bie Gott 
Amor jo gerne hat, und nimmt Hein 
Milly in die Arme. Diesmal bleibt 
fie ftanbhaft, mag ber Sauſaus unb 
Polterer von Bater noch jo furdhtbar 
fluden: aus dem unglüdlihen Wun— 
derkind mwirb eine glüdlihe Braut, 
bie nur noch baheim am häuslichen 
Herde bie Geige zur Hand nehmen 
wird, um ben liebenden Gatten und 
bie holden Kinder mit ihrer Kunft 
zu laben. Dieſe alltägliche Gejchichte 
ift mit einer rührenden Behaglid- 
feit und Breite vorgetragen, bee 
und Handlung zerflattern in lauter 
Heine belanglojfe Epifoden, von bra- 
matifhem Leben offenbart fich feine 


Spur. Doc mwollen wir, wenn ba3 
„Lejfingtheater” feine biesjährige 
Spielzeit mit dieſer Marlittiade 


Ichließt und bamit zugleich bie ganze 
Hera Neumann-Hofer von und Ab» 
jhied nimmt, eins nicht vergeſſen, 
was für manchen einen milbernden 
Umftand bedeuten mag: Anni Neu- 
mann-Hofer ift bie Gattin bes fchei- 
benden Direktors, und wer jollte in 
Berlin ihren dramatijierten Roman 
auf bie Bühne bringen, wenn ber 
Herr Gemahl e3 nicht tut, folange 
er noch das Szepter ſchwingt?! 

Ein franzöſiſches Zötchen endlich, 
vom „Reſidenztheater“ aufgeführt, 
madt das Kollegium der Komöbien 
voll. Zwar nennt ſich die Kompag- 
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niearbeit der Herren Gavault und 
Charvey nad ber alten lieben Ge- 
wohnheit „Schwank“; aber das ift 
eine übertriebene Befcheibenheit. Im 
Ernft: diefe „Dreihbundbert Tage” 
haben wirklich etwad vom Tfeden, 
übermütigen Komöbdieengeift. Die Ber- 
faffer ziwiden unb zwaden ein paar 
Menfchlein, bie an ber Erbenſchaft 
einer jungen, nur 24 Stunden ber- 
heiratet gewejenen Witwe Tebhaften 
Anteil nehmen, drei Alte hindurch 
mit allen möglichen Bosheiten unb 
Eottifen, fpannen fie auf die Folter, 
laffen fie in diefem Augenblid him— 
melhoch jauchzen, im nädjften zum 
Tobe betrübt fein, und das alles um 
ein imaginäre® „Wunderkind“, um 
das „enfant du miracle“, bad am 
Ende gar nicht bazufein braudıt. 
Denn auch ohne bas Kind, das bie 
lieben freunde für bie „ehrbare” 
Frau Elije fo Heiß dom Himmel er- 
flehen und bei befjen Erlangung fie 
ihr fo liebevolle Hilfe Teiften möchten, 
ift fie Univerfalerbin, wie plößlich 
bad in einer zerbrodhenen Bafe ge- 
fundene Teftament beſtätigt. Mag 
bie Form, zum Teil plump und prot- 
zig wie bie zerfchmetterte Vaſe, in 
Scherben gehen, was bleibt, ift nicht 
bloß eine mwißige, ſondern wirklich 
einmal auch humoriftifche Idee, eine 
überlegene, befreiende Berfpottung 
bon Menſchenwitz und -aberwih, bie 
fi wie ein lofer Fink auf einen 
Baumaft ſchwingt und von oben her- 
ab ihr Schelmenliedb pfeift. 

Ernft Detleff. 
® Münchner Theater. 
Auch bei uns wirb nun die Neige 

des Novitätenfafjes ausgefchänlt, und 
bejjeren Gejhmads3 find auch hier 
bie letzten Tropfen nicht. Am Refi- 
denztheater wurde Rudolf Lo- 
thars ALuftjpiel „Die Königin von 
Bupern” gegeben. Die Giferfuchts- 
und Liebesgefchichte eines zypriſchen 
Königspaared und verjchiedener Rit— 
terfamilien bes Hofes wird darin mit 
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einer Operettenphantaſtik geftaltet, 
bie feine ungewöhnliden Momente 
aufweiſt. Mandmal ift ed einem 
fogar, al3 witterte man in gelegent- 
lichen Scherzen Blumenthald, bes 
Blutigen, Nähe. Allerdings bemüht 
jih Lothar unverkennbar, ben Din— 
gen baburdh einen tieferen Sinn zu 
geben, ba er in ben Mittelpunkt 
ber Ereigniffe einen Aphroditekult 
ftellt, über ben allerhand „ZTieffin- 
niges“ oralelt wird. Aber auch biefe 
ZTiefjinnigleiten laufen zumeift auf 
allgemein gehaltene „literarhiftori- 
ſche“ Weisheiten hinaus, mwie 3. B. 
baß bort bei ber Wphrobite durchs 
Genießen das Erkennen erworben 
wurbe. Da tragen fie denn für mein 
Empfinden bloß das Element ber 
Langeweile zwiſchen bie unbebent- 
lihen Scerze und bie leicht unb 
fonventionell gefhürzte Phantaftik 
hinein. 

Unfer im Herbft neu gegrünbetes 
Bollstheater faßt feine Aufgabe 
fehr weit. Nicht nur das „Käthchen 
von Heilbronn“, auch „Fauſt“ führt 
ed in feinem Spielplan. Uebrigens 
wiffen ber Fauftvorftellung felbft 
anſpruchsvolle Geijter manches Gute 
nachzufagen. Immerhin wird, mein’ 
ih, auch das Volkstheater wohl oder 
übel das Sichbefchränten lernen müf- 
fen, wenn e8 zum „Meifter” werben 
unb feine Kräfte nicht zerfplittern 
will. An Neuheiten bradte es Icht- 
bin „®ie Auserwählte” von Hartl» 
Mitius. Das Stüd fchildert Unfug 
und Scaben, bie daraus entjtehn, 
daß ein bufterifches Mäbel, das eine 
Bifion gehabt haben will, vom Ei- 
gennuß und bom religiöfen Fana— 
tismus für eine Auserwählte Gottes 
erflärt wird. In feiner Zufammen- 
ſetzung aus Zuftandsfchilderung, Sen— 
timentalität und Grujligfeit der Er- 
eignifje fennzeichnet es ſich als das 
fattfam befannte und gepflegte Sur- 
rogat des echten Boltsjtüds. Doc 
ift hier die Zuſtandsſchilderung teil» 
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mweife recht gelungen, bie Sentimen- 
talität nicht allzu aufbringli und 
die Moral berührt immerhin aud 
„lebendige“ Puntte. 

Dann wurbe und „Die Kind3mör- 
berin” von 9. 2. Wagner in ber 
Bühnenbearbeitung von A. Frefe- 
nius al3 „Evchen Humbredt” vor- 
geführt. Es ift da befanntlicdh jenes 
bürgerliche Trauerfpiel des Jugend» 
genofjen Goethes, in dem Wagner 
ihm angeblich die Gretchenfataftrophe 
borweggenommen. Dem Publikum 
bes Bollstheater8 gegenüber erwies 
fih die Neubelebung als ein Schla— 
ger, bleibendes literarifches Intereffe 
bürfte ihr dagegen faum folgen. Die 
Sache ift dafür meines Erachtens bei 
allen Einzelvorzügen, einem gewiſſen 
Bühneninftintt bed Autors, dem ge- 
fhidten Entwideln ber Fabel, ben 
fihern, wenn aucd etwas fchablonen- 
haft groben Umrifjen ber einzelnen 
Typen viel zu wenig wirkliche Cha- 
raltertragödie, viel zu ſehr bürger- 
liches Rührftüd, dad am ir 
ber Ereigniſſe hängt. x. W 


Muſik. 


® ‚„Sebraud3mufif.” 

Felir Draeſeke bittet ung, 
ben folgenden Vorſchlag unfern Le— 
fern mitzuteilen: 

„E3 handelt ſich darum, ben Kom- 
ponijten beſſere Eriftenzbedingungen 
zu verfchaffen, und biefe Tiefen fich 
teilweife wohl auch auf andren als 
ben betretenen Wegen erzielen. Schon 
früher fam mir eine Ahnung biejes 
Gedankens, al3 ich in meinen mufil- 
geihichtlichen Borlefungen auf bie 
beutjche Inftrumental-, fpeziell Kam— 
mermuſik zu ſprechen gekommen war. 
Faſt die geſamte Kammermujil iſt 
nämlich auf Beſtellung, und zwar 
hauptſächlich von ſeiten öſterreichiſcher 
Ariſtokraten, geliefert worden, und 
viele klaſſiſche Symphonieen verdan— 
fen ihr ebenfalls ihre Entjtehung. 
Auf den öfterreichijchen Edelfjigen be- 
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fand ſich im achtzehnten und im Un- 
fang be3 neunzehnten Jahrhunderts 
oft eine zahlreihe mufilalifh ge- 
fhulte Dienerfchaft; und, wenn Tleine 
Ebdeljige etwa nur ein Streichquartett 
bejeßen fonnten, jo waren größere, 
wie 3. B. ber be3 Fürften Efterhazy, 
imftande, ein ganzes Orcheſter aufzu- 
ftellen. Haydn und Mozart Haben 
faft alle Inftrumentalmufit auf Be- 
ftellung geliefert und Beethoven im- 
merhin noch zahlreihe Schöpfungen. 
Mit feinen brei Quartetten op. 59 
hat er aber ben Auftraggebern ben 
Spaß verborben, weil fie dieſe nicht 
mehr begreifen und, fpielerijch, wohl 
auch nicht mehr bewältigen fonnten. 
Sehr bald nachher hörte zum gro- 
Ben Schaden unfrer Kunſt das Be- 
ftellen auf. Auch viele Künftler 
verloren von ba ab, was wichtig zu 
wiſſen ift, die Fühlung mit bem 
Publitum — und leßtered verlor das 
Bebürfnis nach eblen Kunſtwerken. 
So fam mir nun ber Gebanfe: 
muß ba3 immer fo bleiben, und an- 
berjeit3: wären wir bei Beftellungen 
grade auf bie öſterreichiſche oder ir- 
gendeine andre MWriftolratie allein 
angewiefen? Beſonders Heutzutage, 
wo in biefen reifen die Liebe zum 
Sport ber zu ben Künſten eine ſehr 
bedenkliche Konkurrenz bereitet hat? 
Nein, unjer Vaterland, das in ben 
legten zwanzig Jahren recht mwohl- 
habend geworben ijt, beſitzt viele be- 
güterte Familien und unter biefen 
gewiß nicht wenige, bie ben Künſten 
und vorzugsweije ber den Deutjchen 
von je ans Herz gewachſenen Mufit 
gern förderlich fein würden. Wäre 
es nun jo ſchwer, dieſe Familien auf- 
zufordern, die deutfche Tonlunft da- 
durch zu beleben, daß man die to m- 
ponijten in Anſpruch nähme, um 
bei Familienfeſten und andern fi 
bietendben Gelegenheiten mitzuwirken 
und ben Zunjtfreundlichen Häuſern 
oder Vereinigungen Gaben zu jpen- 
ben, die biefen allein gehören? 
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Hodjzeiten und Silberhocdhzeiten, Ver- 
Iobungen, Tauffeſte, Trauerfeierlidh- 
keiten finden ji in großer Menge 
bei Reihen und Armen, unb bie 
erftern, bie in Luxusausgaben nicht 
jelten fich vergreifen und nad) Be- 
finden auch wohl Gejchmadiofes be- 
borzugen, könnten einen eigenen 
Neiz darin erfennen, daß barum 
erfuhte Tonkünftler ihnen etwas 
barböten, was allenfalls fopiert und 
überboten, aber nit für alle in 
biefer befonderen Weife ausgeführt 
mwürbe. 

Gewiß, es mürben zumal im 
Anfang nur jchüchterne Verſuche ge- 
macht werben, und das Glüd müßte 
es fügen, baß biejen Beftellungen 
auch jofort fünjtlerijch - befriedigende 
2eiftungen entjpräden. Aber, wenn 
ein berartiger »Feitihmud« anfinge 
zu gefallen, wenn ihn mit ber Zeit 
viele genießen möchten, er endlich 
allgemeine Uebung würde, wie dann? 
— Sollten ängftliche Gemüter meinen, 
bie Kunſt würde darunter leiden, fo 
glaube ich diefer Meinung ein fa- 
tegorifche8 Nein entgegenfegen zu 
lönnen. Denn bie meijten Sompo- 
niften unfrer Beit wijjen nur zu gut, 
wie verjchloßne Türen ausfehn bei 
Berlegern, Sonzertgejellfchaften und 
Dpernhäufern; fie werben jih nur 
angenehm berührt fühlen, wenn man 
fie überhaupt auffordert zu ſchaffen, 
wenn man ihnen zeigt, daß man 
ihrer benötigt, daß man ihre Kunſt 
haben mill. 

Eines allerdings müßte ben Künſt⸗ 
lern zur Regel gemadt werben: den 
Spaß dürften jie ihren Auftraggebern 
nicht verderben durch zu ſchwer ver- 
ftändliche oder auch zu ſchwer aus- 
führbare Stüde. Meiner Meinung 
nad würde aber dieje Einſchränkung 
fein Hemmnis bilden für den Künſt— 
fer, ber fein Material meifterhaft be- 
berrjcht, wohl aber eine recht gute 
Schule, bie ihn dazu erzöge, Teicht 
verftändlih und jpielbar zu jchrei- 
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ben, was meine® Wiſſens noch fei- 
nem gejchabet hat. Anderſeits wür- 
ben aber berartige Aufträge, insbe- 
fondere wenn fie in allgemeineren 
Gebrauh kommen und den Künftler 
häufiger in Anſpruch nehmen follten, 
feinen Mut unb feine Kraft in un- 
geahnter Weije ftärfen und ihn viel 
eher ermuntern, auch etwas Großes 
zu wagen, bas nicht gleich eines Er- 
folges ficher wäre und vielleicht ein 
paar Jahre im Schranke liegen blei- 
ben müßte. Mit ber großen Maſſe 
des Bublitums würde er aber wieber 
in jene Fühlung treten, bie für ben 
Moment leider faft ganz verloren ge» 
gangen und für das Gebeihen der 
Kunft doch jo außerordentlich not- 
wendig ijt. 

Auch eine gleihmäßige Verteilung 
ber Arbeiten auf die Gejamtzahl ber 
Komponijten erjchiene hierbei gar 
nicht ausgefhlojjen, indem bie Be- 
wohner Heiner und mittlerer Orte 
fi) gewiß gern an bie bort wirfen- 
den Künjtler halten würden, während 
es ihnen, befonder3 bei auferorbent- 
lichen Gelegenheiten, ja immer un» 
benommen bliebe, jih an jehr be» 
rühmte Meifter zu wenden.“ 

Wenn ein Mann wie Felix Drae- 
ſele jpricht, jo haben wir ihm ohne 
weitere zuzuhören, und fo geben 
wir jeinen Vorſchlag gern zur Erwä— 
gung meiter. Der Gedanke einer 
„Sebraudyemufil” (um ein Batla- 
ſches Wort zu mählen), wie er ihn 
hier ausführt, hat für unjre Beit 
etwas Befrembended. Man braucht 
aber nur daran zu erinnern, daß bie 
bildenden fünfte aud heutigen 
Tages noch berartige Arbeit ohne 
jeden Skrupel leiften, um zu zeigen, 
daß hier bie Dinge anders liegen, 
als 3. B. auf dem Gebiete der Lite- 
ratur. Wer findet etwas dabei, nicht 
nur ein Haus, nein, auch ein Bild 
auf „Bejtellung” zu malen, Wanbdge- 
mälde 3.8. ſetzen eine Bejtellung ja 
geradezu voraus. Und auch Draejele 
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ſchlägt ja nicht etwa vor, baß ber 
Tonkünftler nur auf Beftellung ar- 
beiten folle. Ein Dichter würbe fich 
in manchen Fällen proftituieren, wenn 
er berartige Aufträge annähme, ein 
Mufiler faum, weil Töne viel weniger 
an ben Anlaß gebunden find, als 
Borte. Immerhin meinen wir, baf 
unfern ernften Künftlern vor allem 
von ber Wllgemeinheit mwirtfchaftlich 
geholfen werben muß, und noch auf 
andre Weiſe ald durch die Entjchäbi- 
gung nad dem Marltwerte, ben bie 
Urbeberrechtgebung allein berüdfich- 
tigen kann. a. 
S Robert Schumanns Briefe. 
In zweiter vermehrter unb ver— 
bejjerter Auflage Hat Guſtav Jan- 
fen feine Sammlung ber Schumann- 
ſchen Briefe (mit Ausſchluß jener an 
feine Familie) herausgegeben. Da- 
bei befämpft er u. a. auch mich we— 
gen eines Artikel, ben ich vor zehn 
Jahren auf Grund von Material ge- 
fchrieben habe, das mir Frl. Marie 
Wied, die Tochter Friedrich Wied3, 
über ihres Vaters Verhältnis zu Schu- 
mann übergab. ch ergreife gern bie 
Gelegenheit zu bemerfen, daß ich auf 
Grund perfönliher Erklundigungen 
und ber feither erfchienenen Literatur 
bie Sache jeßt auch in anderem Lichte 
fehe und bie rofafarbenen Brillen, 
bie mir Fräulein Wied3 kindliche Pie— 
tät auffeßen wollte, gern einem — 
andern überlafjen habe. Die Schu— 
mannfchen Briefe felbjt bedürfen wohl 
feiner befonderen Empfehlung. 
R. Batfa. 
@ Weber Anton Dworjdal, 
der in Prag geftorben ift, wird 
Rihard Batla im nädjften Hefte 
fprechen. 


Bildende und angewandte Runft. 


& Aus Dresden gibt's breierlei 
Erfreuliches zu dermelden: 

1. Die große Kunftausftellung 
ift eröffnet, und fiehe: alles in allem 
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ift fie gut. Insbeſondere wie man 
fie eingerichtet und audgeftattet bat, 
bad ift, troß einiger weniger Ent- 
gleifungen, fon eine Pracht. Ber 
Nuhm befeftigt fih: Weber in Ber- 
lin, noh Wien, noch Münden, noch 
Düffeldborf fann man fo ausftellen, 
wie neuerlich in Dredben. 

2. Das Treppenhaus im Alber- 
tinum in ber neuen Ausftattung 
mit Brells Fresken ift aufgetan, und 
fiehe, alles in allem ift auch ba3 
gut. Keine innerlich große, feine im 
ernfteften Sinne monumentale Ma— 
lerei, denn für bie ift Prell nun 
einmal nicht ber Mann, aber aud 
feine fchlechte, unb fonft ein paar 
entjchiedene Berbefjerungen. 

3. Was für die Dauer das wich— 
tigfte ift: ber Theaterplaß- und 
Brüdenbau-Plan wird nicht, wie 
zu beforgen war, ausgeführt. Auf 
die Eingabe bed Dürerbunbes Hin 
hat ber DOberbürgermeifter einen Rat 
bon herborragenden Ardhitelten und 
andern Sadverftänbigen einberufen, 
um mit biefem nod einmal alles 
durchzuſprechen. Wichtige Yenberun- 
gen in unferm Sinne find barauf 
ſchon beſchloſſen worben, bie ganze 
Frage aber fommt neu in Fluß. 

@ Der fleptifhhe Katalog. 

Der „Amtliche Katalog der Aus- 
ftellung des Deutfchen Reiches” für 
St. Louis ift nun erjchienen. In 
feiner Abteilung für bildende Kunſt 
bietet er eine ganz tragilomifche Er- 
fheinung: bie Einleitung fteht in 
ſchrofſem Widerfpruhe gegen bie 
Ausstellung ſelber. Die Einleitung 
ift nämlih von Lichtwarlk gejdhrie- 
ben, man hat ihn augenscheinlich noch 
zu jenen guten Seiten bamit beauf- 
tragt, die dem NRegimente Anton von 
Werners dvoraufgingen. Nun nennt 
Lichtwarf eine Anzahl von Künftlern 
als bie bedeutenbjten ber neuen Ent- 
widlung, und gerade von die— 
fen famt unb ſonders ift in ber 
Ausftellung nur ber einzige Geyger 
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vertreten! Bon allen übrigen, bie 
Lichtwark hervorhebt, bon Uhbe, 
Etud, Liebermann, von Thoma, 2. 
bon Hofmann, Klinger, Kaldreuth, 
Bollmann, Dill, Olde, Diez, Hilde- 
brand, Zuaillon, Wallot, Meffel, von 
ihnen allen ift fein einziges 
Verf in St. Louis zu fehen. Da- 
gegen wird von Lichtwark mit viel- 
fagendem Schweigen über Werners 
Kunft nicht? weiter gejagt, als: „Die 
offiziellen Aufgaben auf dem Gebiete 
ber Malerei find Anton von Werner 
zugefallen” — in ber Ausſtellung 
felber jedoch prangt Werner mit 
ſechs großen Bildern auf ungefähr 
vierzig Quadratmetern. Für bie 
Runftverftändigen bed Auslandes 
wird ber Widerſpruch zmwifchen Wort 
und Tat Stoff zum Lachen auf unfre 
Koften geben. Und doch! Iſt es nicht 
immer noch beffer, fie fehen’s, daß 
die preußifche Hoflunft nicht etwa 
die Meinung unfrer Sachverſtändigen 
ausdrüdt, daß aljo unsre Kunftlultur 
für fie nicht verantwortlich gemacht 
werben lann? 

® Berliner Kunſt. 

Im preußifhen Wbgeorbnieten- 
haufe unb in ber babifchen zweiten 
Kammer wurde jüngft über Kunft 
gefprochen. Dort wurde Neutralität 
ber Regierung gegenüber ben ver- 
Ihiedenen Parteien und Nichtungen 
unter den Künftlern vom Minijter 
gefordert, Hier wurde fie vom Mi— 
nifter feinerjeit3 ald Prinzip ber Ne- 
gierung befannt. Eine ganz inter- 
effante Illuſtration zu dieſen Bor- 
gängen bot die Ausftellung be3 Ieh- 
ten Monats im Aunftfalon von Eb. 
Schulte, wo eine Bilderfammlung von 
Lubwig Dettmann einer folden 
von Friedridh Fehr gegenüberftand. 
Beide find GSezeffioniften, biefer ift 
Profeffor an der Alademie in Karls- 
ruhe, jener Direltor ber Königsber- 
ger Alabemie. Dettmannd Berufung 
war eined ber „Bugeftändniffe” an 
bie Mobernen, und was ber Mi- 
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nifter im Mbgeorbnetenhaufe ber 
ihn fagte, Hang, als fei e8 mit we— 
nig eigner Ueberzeugung gemadt — 
Tehrs Berufung dagegen, zufammen 
mit ber von Dill, Schmibt - Reute, 
Thoma, war ein unverlennbarer 
Verſuch, an ber Karlsruher Ala- 
bemie die Kraft ber „jungen Ridy 
tung” wirlen zu laffen. Bezeich— 
nend an ber Gegenüberftellung bie- 
fer beiden ftaatli angeftellten Mo- 
bernen fcheint mir, daß in Dett- 
mann: Kunſt ein eigentümliches 
Zwitterweſen erlennbar mirb: bie 
modernen malerifhen Ausbrudsmit- 
tel erjcheinen wie ein Gewand, das 
ben Gegenjtänden ziemlich äußerlich 
übergehängt ift, deren eigentlicher In- 
halt vielmehr ein Reſt ber Volkslied— 
barftellungen Richters ift. Die Folge 
bavon ift, baß Dettmann von ber 
mobernen Partei nicht ala voll an» 
erfannt wird, während aud) bie Re— 
gierung ſich nur mit Borbehalt zu 
ihm befennt. Fehr dagegen beherrſcht 
mwenigjtens ganz bie jpezififch mober- 
nen malerijch - technifchen Ausbruds- 
mittel, und was ihm gelingt, gelingt 
ihm aus einem innern Bufammen- 
hang zwifchen Inhalt und Ausbruds- 
form. So mißlich es wäre, aus ber 
zufälligen Gegenüberftellung dieſer 
beiden Künjtler weitergehende Schluß- 
folgerungen auf bie Wirkung ber 
ftaatlihen Kunftpflege in Preußen 
und außerhalb zu ziehen, fo madt 
body im Zufammenhang mit andern 
allgemein befannten und jüngjt öf- 
fentlich bejprocdhenen Tatſachen ein 
ſolches Zufammentreffen anfchaulich, 
daß mit einigem Recht im preußi- 
[chen Abgeordnetenhaus gejagt wurbe, 
ben Borteil von ber ablehnenden Hal«- 
tung Preußens gegen bie jüngeren 
Kunftridhtungen hätten bie Heinen 
Staaten, 3. B. Baben und Weimar. 
Hätten mir ben AZufammenhang 
zwifchen dem Leben der Aligemein- 
heit und ber Kunſt ala ihrem 
Ausdrud, jo müßte ja fogar ein 
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leitender Staatd3mann ba3 tun, was 
jept in ben Debatten immer als 
bas größte aller Berbredhen hinge- 
jtellt wurde: bie Kunft „führen“ durch 
Aufträge, Aufgaben, Anläufe, Aus 
ftellungen, Unterftüßungen. Solange 
e8 aber fehlt, wie jeßt, wird es 
fiher das ratfamfte fein, wenn ber 
Staat, wie 3. B. Baden, mit mög- 
lichft gutem Willen bie Sonne feiner 
Gnade über alle fcheinen läßt. 

In einer eben zu Ende gegange- 
nen Lenbach-Ausſtellung inr Künft- 
lerhaufe war ein Bildnis von Böd- 
lins Frau zu jehen, in Rom im Jahre 
1869 gemalt. E3 zeigt in ſehr fchlich- 
ter, einfacher Auffaffung ein feinge- 
fchnittenes Profil, das von Klugheit 
und jtiller Willensiraft zeugt. Die 
Malweife ijt ber verwandt, die Bödlins 
eigene Bildniffe aus jener Zeit zeigen. 
Un Meinheit und Natürlichkeit der 
Auffafjung übertrifft e8 meines Er- 
achtens alle ſpäteren Frauenbildnijje 
Lenbachs. Die junge Frau ift in 
Trauerfleidung dargejtellt (wohl nad) 
dem Tode eines ber Kinder?), und 
e3 liegt ein Ernft und eine Samm- 
fung in ihren Zügen, wie Lenbad 
jie fpäter nie mehr in einem Frauen— 
antliß gefunden und wohl auch nicht 
gefuht hat. Einige andere ältere 
Studien aus derjelben Zeit treten 
nicht wefentlid aus dem Rahmen 
bejjen heraus, was der damalige 
deutſche Romfahrer mitzubringen 
pflegte. 

Das Schauſpielhaus wird 
alfo jet „zur Vornahme der im In— 
tereffe der Teuerficherheit gebotenen 
baulichen Veränderungen“ gejchloffen. 
Schon längſt verlautet, daß außer 
jolhen auch die künſtleriſche Ger 
ftaltung des JZufhauerraumes 
einer Veränderung unterzogen wer— 
ben foll. Der Zufchauerraum frummt, 
wie er ift, von Schinkel — und dar— 
über kann man ſich, auch ohne 
weiteres Stubdienmaterial, als ben 
bloßen Augenfchein, ein Urteil bil- 
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ben, baf Hier eine Rotwenbigfeit zur 
Aenderung au künſtleriſchen 
Gründen nicht vorliegt. Es ift ja 
an fich nicht angenehm, immer wie- 
ber zu raten und zu mahnen: wo 
eine Aenderung nicht wirklich ge- 
boten iſt, da laft’3 beim alten; 
es liegt darin ja von vornherein 
bad AZugeftändnis einer Schwäche. 
Aber eben diefer Schwäche müſſen 
wir uns bewußt werden. So jehr 
man unjern Beitgenojfen die Gelegen- 
heit gönnt, an neuen Aufgaben 
(hier etwa bem Bau eines neuen 
Opernhaufes an einem andern Rlaße) 
ihre Kräfte zu erproben, fo wenig 
mag man ihnen ein uns ehrwürdig 
geworbened Werk der Vergangenheit 
zur Wufbefjerung überlafjen. Denn 
wie jelten es heute zumal den Bau- 
Beamten gelingt, einem alten Werl 
ein neues Teil organiih anzuglie- 
dern mit ber Unbetümmertheit und 
mit bem jelbjtverjtändlichen Takt, mit 
dem 3. B. früher die verjchiebenen 
Stilperioden an ein und berjelben 
Kirche meiterbauten, davon haben 
wir doc jet hinlängliche Beweiſe. 
Beitimmtes über die Veränderungen 
an dem Schinkelſchen Werte fcheint 
übrigens noch nicht verfügt zu fein. 
Der Architelturverein beſchloß im der— 
felben Situng, in der die Eingabe 
an den Minijter des königlichen Hau— 
je8 um Erhaltung des Opernhauſes 
angenommen wurde, die Bauleitung 
be3 Schaufpielhaufe® um Borlegung 
ber Pläne zu erfuchen. Aber jeden- 
falls ift es Zeit, auch hier vor einer 
völlig unnötigen und wahrſchein— 
lich bebauerlichen Zerftörung bes 
Borhandenen zu warnen. J. V.: ©. 

& Von „Kirdhe und Kunſt“ 
handelte die jet in ber „Monats 
jchrift für Gottesdienft und kirchliche 
Kunft” abgedrudte Rektoratsrede 
Cornelius Gurlitts in der Ted- 
nifchen Hochjchule zu Dresden. Gur- 
litt ging von dem Zwieſpalt aus, 
der heute zwifchen Kirche und zeit 
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genöſſiſcher Kunſt befteht. Er fragt, 
wer bienen folle. Die Kirche fei eine 
. Organifation, die Kunſt nicht. Beide 
faffen ſich alfo nicht unmittelbar ver- 
gleichen. Der Glaube ſei das Gegen- 
ftüd zur Kunft, die Religion das zur 
Kunftpflege. Glaube jei Lebensge- 
meinfjchaft mit Gott; bie Kunft aber 
fei Lebensgemeinjchaft mit ber gött- 
lihen Schöpfung. Gott fei das Ur— 
ſprüngliche, die Schöpfung das Ab- 
geleitete. Der Glaube ftehe alfo über 
der Kunft. Die letzte höchſte Leiftung 
des Menfchen ſei immer Kunft. So 
aud) die Technif. Die Maſchine, die 
Brüdenbauten feien nicht Erzeugniffe 
wijfenfchaftlih mathematifchen Den— 
tens. Bijfenfhaft ſei, was man 
lehren: fönne, Glaube und Kunſt aber 
jeien das Unlehrbare. Wo eine Kunjt- 
lehre fiege, da erfolge Verödung. 
Alles Fortjchreiten der Kunſt beftehe 
im Wachſen der finnlihen Erfennt- 
ni3 ber Ratur, in der Vertiefung des 
Schauend. Die Kunft könne nicht 
jtehen bleiben, und fie werde mit je- 
dem Schritte nach vorwärts der Na— 
tur fi) nähern, jie werde immer 
realiftiiher. Sie werde daher „auf 
bie Darftellung des der Rhantafie 
Entjprungenen verzichten müſſen, da 
fie nicht mehr an die Wahrheit die— 
jer Gebilde glauben kann. Sie muß 
die Borjtellungen von der Erjchei- 
nung ber Götter, die fie einst fchuf, 
jelbft wieder zerftören”. 

Gurlitt hat hier offenbar nur bie 
tirchliche Phantafiefunft im Sinne. 
Iſt aber feine Anficht, um nicht zu 
jagen: feine Prophezeiung auch nur 
für jie, für diefe an Kultuszwecke ge» 
bundene PBhantafielunft im weiteren 
Sinne beredtigt? Haben nicht ſpe— 
zifiſch chriftlich empfindende Künſtler 
wie etwa Ludwig Richter, Thoma, 
Steinhaujen, Uhde audy in neuerer 
Yeit durchaus unrealijtiiche Anjchau- 
ungen in glaubhaftes künſtleriſches 
Leben umgebildet? Bon Bödlins 
Engeln auf ber Fieta bis zu flin- 
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ger Chriſtus fteht eine Reihe von 
Geftalten, die, mögen fie aud) von 
Michelangelos Gottvater und Rafaels 
Madonna jehr mwejentli” abweichen, 
doch ganz fichtbarlicdh der „Phantaſie 
entjprungen” find, eben weil fie 
feine Wiederholungen von Typen, 
weil fie neugeftaltet find. Und ift 
nun bie Erſcheinung Gottes, wie 
fie Michelangelo ſah, etwa zerjtört 
durch die Erfcheinung der gewaltigen 
Schidfald-Herrfchergeftalt, die Klinger 
ſehr unrealiftifch in riefigen Körper— 
verhältnijfen auf den Wollen ihronen 
läßt? Die Beziehungen von „Phan— 
tafie” und „Realismus“ find doch 
wohl nicht ganz jo einfach, wie Gurlitt 
fie, nad) dieſer Rebe zu fließen, fich 
benlt. 

Wenn er gegen ihren Schluß hin 
nach freier Bahn für die lebendige 
Kunft auch in der Kirche verlangt 
und gegen eine Mejthetif von oben 
ber polemifiert, fo jind das ja jeßt 


‚populär gewordene Forderungen, ſcha⸗ 


ben kann's aber gewiß nichts, wenn 
fie auch von unfern Slathedern immer 
wieder ausgejprocdhen werden. E. K. 

® Bon KRunft-Scheuerfeiten. 

Die Statuen der Siegesallee find 
auh heuer zum Frühling wieder 
durch berufene Fachmänner gerei- 
nigt worden, und jet prangen all 
bie marmornen Markgrafen, Kur— 
fürften und Könige neumafchen mie 
am erjten Tag. Warum tut man 
ihnen das eigentlih? lm ihrer jelbjt 
willen? Je nun, man bewirft jo, 
daß die hellen Reflere aus den Tie- 
fen nicht weglommen, mit andern 
Worten: daß die Figuren immer an 
einzelnen Stellen falſch, daß fie nie 
richtig plaftifch, nie wirken, wie fie 
gedacht jind. Um ihrer Umgebung 
willen? Jeder weiß, wie ſchön „Mar- 
morbilder” im Grün des umgeben- 
den Laubes ftehn, denn jeder hat ſich 
jchon in Italien oder ſonſtwo baran 
entzüdt, wo feinem beifommt, ber 
Ratina der Zeit das Einjtimmen ber 
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Kunft in den Aklord der Natur zu 
verwehren. Aber wir Berliner find 
für die Propertee, und volllommen 
ift und ber Marmor erft, wenn er 
wie Zuderfand ausjieht. 


Vermiſchtes. 


e „Oberflächen-Kultur.“ 
Von Fritz Lienhard. Etuttgart, 
Greiner & Pfeiffer. 1 ME.) 

Lienharb läßt's aljo immer noch 
feine Ruh; mit dreiundſechzig Seiten 
zieht er abermald gegen und aus. 
Verführeriſch wär's fchon, ihm ein- 
gehend zu antworten. Da beleuchten 
Einzelurteile ganz brollig jcharf das 
Weſen des Geiftes, der fich als „Ueber- 
ſchauer“ fühlt (Möriles „Um Mitter- 
nacht” und Seller „Unter Sternen“ 
fteden nach Lienhard voll grober An- 
fhauungsfehler, des Claudius „Wie- 
genlied“ ift „nahezu das Mufter eines 
ſchlechten Gedichtes“), und das Her- 
umrupfen an einzelnen Federn dieſer 
Gedichte, ohne zu ahnen, wie hoch 
ihre Fittiche tragen, ſteht ganz präch— 
tig einem an, der unſre „Uebungen 
im Gedichtleſen“ „kleinlich“ findet 
und über den Mangel an „Groß— 
zügigkeit“ bei Webers Beſprechung 
ſeiner eignen Sachen ſo entrüſtet 
iſt. Dann wird auch für recht 
lurzſichtige Augen die Unfähigkeit 
Lienhards klargemacht, aus dem 
Schwärmen einmal ins Denken zu 
fommen, bier, wo unſre Debatte ftatt 
be3 Herum-rrlichtelierens ein feftes 
Standhalten jo unbedingt verlangt 
hätte. Behauptung Lienhards: ber 
Kunjtwart treibt Außen- und DOber- 
flächenfultur und vernadläfjigt Die 
höchjte, feelifche, die Perjönlichkeits- 
fultur. Gegenfrage meinerjeits: „Wie 
anders können wir überhaupt irgend 
eine höchſte Perjönlichkeitäfultur gro- 
Ber Menfhen aufnehmen, wenn 
fie fih in der Form von Kunſt 
äußert, als indem wir dieſe »Sprache 
bed Unausfprechlichen« verftehen Ier- 
nen?” Darauf feine Antwort. Unb 
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bo fehlt bem Gemölbe, aus bem 
Lienhard auf uns fchießt, droben ber 
Schlußftein, wenn er auf biefe Frage 
feine Antwort Hat, ſodaß es ſchon 
beshalb über ihm felber zufammen- 
fallen muß. Weiterer Vorwurf feiner- 
ſeits: ber Kunſtwart „vertrivialifiert” 
unb „bernüdhtert”, feine „jubalterne 
Aefthetil” kann unter ben Schaffen- 
ben bie nicht begreifen, die „fliegen“. 
Scafjende ber lebten hundert Jahre, 
für deren Bermittlung wir immer 
wieder gewirkt Haben, heißen laut 
Ausweis ber Kunftwartbände Hebbel 
und steller, Ludwig und Mörike, 
Wagner und Liſzt, Brudner und 
Wolf, Rethel und Eornelius, Schwinbd, 
Richter, Thoma, Bödlin und Klinger 
— Gegenfrage an Lienhard: wo find 
benn bie „wahrhaft” Großen, die fo 
viel „höher fliegen“ als dieſe und 
bie unjre „jubalterne Aeſthetik“ 
nicht jieht? Abermals al3 Antwort: 
Schweigen. Und body lägen, bädht' 
ich, biefe Fragen für unfre Aus— 
einanderjfegung im Mittelpunfte. 

Indefjen, während ber Mund vom 
„gentralen”, vom „Fliegen“, vom 
„Großzügigen“ ſpricht, Maubt bie 
Hand einigen Kleintram aus ber 
Peripherie auf, um daraus fo etwas 
wie ein Mojailbild zufammenzu- 
fteden. „Sehet, jo fieht der Kunft- 
wart aus!” Ber ihn lennt, fann ja 
nachprüfen, ob er fo ausfieht. Was 
mich betrifft: möglich, ich zeige bei 
anbrer Gelegenheit einmal auf, wie 
bünn die Gebanfen-Nädelhen find, 
bie Lienharb babei gebraucht, bei 
anbrer Gelegenheit, wo's Wichtigeres 
zu illuftrieren gibt, als ihn oder mid. 
Aber zu entbehbrliden Unter- 
haltungen mit ihm Hab’ ich feine 
Luft. Wenn er's jet fertig bringt, 
ſich als ganz allein fachlich inter- 
efjierten Mann Hinguftellen, heutigen- 
tags, wo jedermann im Kunſtwart 
(XVIL 2 unb befonders XVIL 5) 
bie Dokumente des Gegenbemweifes 
nachleſen fann, nun, jo bejchäftige 


Kunftwart 


ih mid mit ihm jedenfall nicht 
länger, als ih muß. Und jegt muß 
ich's nicht mehr. Bor einem Jahr 
war's noch unfre Berufspflicht, vor 
einer Zerphrafung unjrer nationalen 
Gedanken durd ihn zu warnen, jet 
aber dürfen mir bie meitere Auf» 
Härungsarbeit über Lienhard getroft 


Lienhard jelbft überlajjen. 4, 
& Zur Drahtlultur. Geltion 
Berlin. 


„Rad längeren Borverhandlungen 
mit ber Regierung in Potsdam hat 
DOberingenieur Bopp in Berlin jcht 
das Projekt einer Zahnradbahn nad) 
den Müggelbergen aufgejtellt.” 

Als die Zeitung meldete, daß auf 
ben befterhaltenen led wirklich groß- 
artiger Natur, ber in unmittelbarer 


werben follte, jhon ba warb es eini- 
gen Zurüdgebliebenen nicht wohl, 
denn an bem einen Ausfichtöturme, 
ber da ftand, mwähnten fie, fei es 
genug. Nun alfo noch eine Yahn- 
radbbahn, zur gebirgstechnifchen 
leberwindbung ber fünfzig Meter 
Höhe. Und die Regierung zu Pots- 
dam, ungleih ber fächfifchen, bie 
verwandte Anfchläge auf bie Baftei 
gefühllos ablehnte, läßt ſich auf 
„längere Borverhanblungen” ein. 
Schön, fo bitten wir um etwas Gan- 
zes. Möge ſich zu ben beiden Tür- 
men, ber PDrahtjeilbahn und dem zu 
erhoffenden Reftaurant Bellcvue bald 
auch eine „Sagenhalle” gefellen, 
um uns die märcdhenumfponnene Ro- 
mantif biefer Landſchaft recht mit 


Nähe Berlins noch zu finden ift, | all ihren Scauern genießen zu 
daß auf den Waldhügel am Müggel- | lehren. 5. 
ſee ein Bismarddenfmal gepflanzt 


Unsere Noten und Bilder. 


Unfere Notenbeilage erneuert zunädhft das Gedächtnis Martin 
Plüddemanns mit einer Brobe aus der „Bunten Bühne“, wo dieſe Kom- 
pofition zum erftenmal veröffentliht wurde. Sie ftammt aus feiner Ju— 
gendzeit, und müßte man den Namen bes Tonfegers nicht, man könnte 
auf den jungen Beethoven raten. Ein feiner parobdiftifcher Unterton Hingt 
mit. Man merkt, Plübdemann madıt ſich heimlich über die naive Empfind- 
jamfeit feines Rokokomädchens luftig, die ihren „jchönen jungen Mann“, 
diejen tränenjeligen Jüngling nicht unausfprechlich komiſch findet. — Hierauf 
folgt ein „Märchen“ betiteltes Klavierftüd von Wolfgang Hiekel, 
einem jungen Tondichter in München, das ich ganz allerliebft, jchlicht und 
ohne Waren erzählt finde und das auf das liebenswürbige neue Talent 
aufmerffam machen möge. Das Stüd eignet fi) auch vortrefflih zum 
Vortrag an intimen Mufitabenden und ift mit andern SHieleljchen Kom— 
pofitionen bei D. Halbreiter (München) erfchienen. R. B. 

Mit dem dieſem Hefte vorgeſetzten Blatte nach Mori von Schwinds 
„Endymion“ zeigen wir den Leſern eines der feinſten kleinen Bilder des 
Meiſters, und doch ein in einigermaßen zureichendem Formate noch nie— 
mals reproduziertes Werk. Freilich, es iſt kein Kind der Gegenwart. Schon 
Thoma gilt ja heut vielen nicht als „modern“, und doch, vergleicht man 
Schwinds „Endymion“ mit dem gleichfalls im „Kunſtwart“ wiedergegebenen 
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bochbebeutenden von Thoma (Kw. XVI, 8), fo fieht man mit einem Blid, 
wie mweit bes leßteren Kunſt ſich über die Schwindfche hinaus entmwidelt hat. 
Hier ift nicht3 von ber verhaltenen leidenſchaftlichen Glut in der feelifchen 
Schilderung bei Thoma, und hier u nicht3 von feiner immerhin realijti- 
jchen Wiedergabe der Natur. Wie bei Schwind ber helle Mond hernicder- 
geftiegen ift und fi nun aus feiner Rundheit An in bie fchleierum- 
ſchwebte Göttin verwandelt, die zu dem fchönen, jchlafenden Jungen lommt, 
dem fie fo gut it, das ift mit ganz andersartigem Sinne gejehn. Wie ein 
Märchen von einem reinen Kinde! Und in bdiefer reinen Kindlichkeit Liegt 
doch wohl der bejonbere holde Reiz des Werkchens. 


Teutwart Shmitfjon, nad dem wir bann ein Tierbild bringen, 
it zu feinen Lebzeiten lange nicht fo gefchäßt worden, wie er von dem Streife 
der eigentlichen Kunftforfcher heute gejchägt wird. Die außerordentliche Treue 
in feiner Tierfchilderung und vor allem die faft „pleinairiftifche” Darftellung 
des Lichts fallen ja heute nicht weiter auf — aber Schmitjon ift ſchon feit 
mehr als vierzig Jahren tot! So ijt er ein Vorläufer der modernen Ent- 
widlung gewejen, und deshalb verdient er's wohl, daß wir auch unjere 
Lefer einmal auf ihn aufmerffjam machen. Schmitfon war 18350 in Franl- 
furt a.M. geboren, er ftarb, jung nod), 1865 in Wien. Das von ung wieder- 
gegebene Bild befitt die Berliner Nationalgalerie. 

Zu dem Auffage über „Gartenſtädte“ bringen wir dann (auf 
Seite I und 4 der zweiblättrigen Jlluftrationsbeilage) zwei Bilder aus der 
von Kampffmeger befprochenen englifchen Gartenſtadt. Schultze-Naumburg 
jchreibt uns dazu: „Sie find aus England, dad uns in der natürlichen 
Sefundung unfere® Baumejend jo weit voraus war. Aber gerade weil 
die bier angeführten Häufer jo gut find, möchte ich nochmals jagen, was 
ich im Runftipazte jhon mehr als einmal gefagt habe: nicht wäre unrich— 
tiger, al3 wenn man in Deutſchland nun diefe Häufer nahbauen mollte. 
Leider gejchieht dies ja oft genug, und man muß beinahe noch froh fein, 
wenn e3 gejchieht und nicht die entjeglichen Badjteinkäften oder »Renaifjance» 
villen« gebaut werden. Aber wäre es denn nicht viel befjer, anjtatt den 
Engländern ihre Häufer —* men, beſſer ihre Methode nachzuahmen? 
Dieſe ihre Methode beſtand dariſi, an die ſchlichten heimatlichen Traditionen 
anzuknüpfen und dieſe weiterzuentwickeln. Und welch herrliche Tradition 
der ſchlichten Baukunſt wir ſelbſt in Deutſchland haben, das zu zeigen haben 
ſich Tea nun gefammelten »Kulturarbeiten« ja oft genug im »SKunjtwart« 
bemüht. 

Dies aljo noch einmal — unjre Freunde werden wiſſen, wie not- 
wendig es ijt, gewijje Dinge immer wieder zu jagen. 


Der Städtebau als »Lebensgeftaltung« begriffen, ift ein weites Feld. 
Band IV der »Nulturarbeiten« wird von ihm handeln, und ich hoffe, bie 
erften Proben daraus bald im »Nunftwart« zeigen zu können.“ 

Auf den Mitteljeiten diefer Beilage endlich ftellen wir gute und 
ihledte Gartenbänfe einander gegenüber. Sprechen fie nicht deutlich 
genug für fich felbft? Die eine der eifernen Bänke iſt aufrichtig in ihrer 
Häflichkeit, die andre ſchämt und ſchminkt fich: ihr Eifen tut, als wär’ es 
Birfenholz. Die Bänle von NRiemerjhmid und M. Junge, die man durch 
bie „Dresdner Werkſtätten für Handwerkskunſt“ beziehen kann, find nun 
freilich feine ganz billigen Sachen, fie find nicht nur gefund und bequem, 
fie find im einzelnen beinahe raffiniert in ber Durchführung, wenn jich das 
auch nicht gleich dem erjten, jondern erft dem dritten und fünften Blide 
zeigen mag. Wber man kann's auch einfacher machen, wenn man wenig 
Seld draniwenden mag, man kann es jogar mit ein paar Ständern und 
Brettern ganz einfady machen, wenn man's nur in ber guten alten Holz» 
banf- Art madt, und wird doc ebenfo praftifche und unvergleichlich be» 
haglicyere Möbel in den Garten befommen, als die gußeiſerne Ramſchware ift. 





Berantmwortlich: der Herausgeber Ferdinand Abenartus tn Dresben-Blafermig. Mitlettende: 
für Dufit: Dr. Rihard Batla in Prag-Weinberge, für bildende Kumft: Prof. Paul Shulge- 
Raumburg in Saaled bei Köfen in Thüringen. — Genbungen für ben Text an ben Gerausgeber, 
über Mufit an Dr. Batla. — Drud und Berlag von Georg DW. Eallmen tn Manchen. 
Beftellungen, Anzeigen und Gelbfendungen an ben Berlag Georg D. W. Eallivey in München. 
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Lenbach. 


Hört man von Franz Lenbachs Tod, jo denkt man zunädjt an 
den „fingulären” Künſtler, an den Lenbach von gejtern noch, an ihn, 
ben auch der mindejtgeübte Laie jofort von allen andern unterjchied, 
an den Bildnismaler berühmter Leute und fchöner Frauen, an den 
Dunfelmaler mit den Lichtern aus Gold und Berlmutter, an ben 
Seelenfhilderer mit der trumpjenden Charafteriftit bejonders in den 
Augen, und mit der Verachtung von allem, was nidht Gefiht und 
was ihm aljo nur Folie war. Würde ein Blid auf dieſen Lenbach 
genügen, wer weiß, jo genügte es vielleicht auch, ihn unter die Spe- 
zialiften einzureihn, unter die glänzendjten allerdings, von denen Die 
Aunftgefhichte weiß. Wer kann's ihm abftreiten, daß er zum mindeften 
unter den Deutfhen der berühmtefte Bildnismaler feiner Zeit 
war? Zu den größten Bildnismalern aller Zeiten hat er gewißlich 
troßdem nicht gehört. Und doch: ging feine Bedeutung anderjeits 
nicht über das hinaus, was ihm mit jenem Ruhmestitel Kenner und 
Laien gleich bereitwillig zuſprachen? 

Wollen wir uns ein Gejamtbild Lenbachs des Künſtlers vor- 
ftellen, fo dürfen wir über Mannheit und Alter ja feine Jugend nicht 
ganz vergefjen. Seinen „Anfang“ mit dem faulenzenden Hirtenjungen 
in ber Schadgalerie und den flüchtenden Bauern im Magdeburger 
Mufeum. Yn einer füßlihen Epigonenzeit welch feder Realismus, als 
wär’ ein Stüd Courbet herüber nad) Deutjchland gefommen! Dabei 
noch nichts von Galerieton und Rembrandtlicht, nein: eine Farben» 
freudigfeit, die aus den Dingen jelbjt die Farbe fo glüdjelig ein- 
zutrinfen jchien, wie Enzian das Himmelsblau und das Edelweiß das 
Firnenfilber. Und ein Licht zum Blenden! „Sonnenfanatismus” hat 
er’3 jpäter genannt. Man machte damals mandymal die Augen davor, 
verzärtelt wie fie waren, lieber zu und öffnete dafür den Fritifchen 
Mund; wenige nahmen’3 an, mehrere verwarfen’s. Ganz ficher nicht 
um der Leute willen ging Lenbach auch felber davon ab, ein Mit- 
entwidler eines frühen Naturalismus und eines frühen Freilichts 
in Deutfchland zu werden. Er ging andre Wege weiter. Mit den 
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alten Meiftern verkehrte er bi3 aufs Pulsfühlen intim, indem er fie 
für Schad jo föftlich kopierte. Italieniſche Jahre, deutjche Jahre folgen, 
Verkehr im Kreife der Marses und Bödlin, Freundjchaften, Ent- 
zweiungen. Es bauert gar nicht fo lange, ba fteht der andre Lenbach 
ba, ber, ben wir fennen. Und e3 bauert aud gar nicht lange, da 
fommt er bei den Geſcheiten in Anjehn. Und aber nicht lange, ba 
fommt er bei den Großen in Mode. 

Die feine Kunft früher auf Menfchen wirkte, die's ftreng nahmen, 
ba3 heute zu leſen, wo mwir ruhig geworben find, ift faum ganz ohne 
Reiz. Gefchrieben nämlih haben auch ernithafte Gegner Lenbachs 
längft; es ift ein wunderlicher Irrtum Muthers, daß erft Rofenhagen 
etwa vor vier Jahren zum erjtenmal öffentlih an Lenbad Ruhm 
zu rütteln gewagt habe. Conrad 3. B. in ber „Gefellichaft” und ich 
im „Kunftiwart” haben das vor mehr als ſechzehn Jahren ſchon getan, 
es war aber gar feine Ehre dabei, benn wir hatten Gejinnungsgenojjen 
auch damals ſchon genug. Leſen wir nun im erjten Kunſtwart-Jahrgange 
nah. „Man kann auf verjchiedene Weife charafterijieren. Holbein 
und andere »Alte« taten’3 zumeift, indem fie einfach die im Wechjel 
bleibenden Züge der Natur ehrfurdt3voll na dh bildeten, gleichjam 
ſachliche Dokumente jchaffend, aus denen jeder Beſchauer entnehmen 
fonnte, wa3 zu entnehmen fein Kopf vermodte. Wenn Lenbad das 
will, fann er’3 wohl auch. Zumeift aber ift er weit minder objeltiv, 
zumeift betont er dies, vernachläſſigt jenes, arbeitet jo aus den Ge- 
fihtern die Seelen heraus, wie er jie fieht, und zwingt den Be- 
Schauer, fie gleichfall3 mit feinem inneren Auge zu jehen. 

Aus den Gejihtern Jüngſt hat wieder ein Kritiker da— 
gegen Einſpruch erhoben, daß dieje zur vollen Charafteriftif genügten. 
Zenbad will und das doch wohl glauben machen, wenn er den übrigen 
Körper al3 einen drapierten Ständer behandelt, auf den ja nun ein- 
mal der Kopf gefegt ift, der aber eigentlich nicht der Farbe verlohnt. 
Gilt er ihm fo wenig, warum läßt er ihn nicht einfach weg, d. h. 
warum gibt er uns nit nur Kopfftüde, gleich dem trefflichen Kopf— 
bilde Wilhelm Buſchs und feinem eigenen Selbftporträt? Manchmal 
verführt uns feine Behandlung oder vielmehr Andeutung bes Rumpfs 
und der Hände zu falſchen Borftellungen, die das verderben, was 
ber Kopf gut macht. Conrad mweift in diefer Beziehung auf das Bild 
Döllingers Hin, des ſchmächtigen Gelehrten, der uns hier wie ein 
»wuchtiger« Mann erjcheint, Es ift und bleibt jammerjchade, daß 
insbefondere da3 feine Leben ber Hand fo gar feine Gnade vor Len— 
bad) findet. 

Daß dann und wann bie Lenbahhfche Charafteriftif zur reinen 
Karikatur wird, ift befannt.e Durch das Bejtreben, den Charafter 
mehr und mehr auf die Oberfläche, Handgreiflicdy für jedermann und 
fihtbar, fozufagen, auch für den geiftig Halbblinden hinzulegen, fommt 
ba und dort ein Eindrud zuftande, als fähen mir gute Schau- 
jpieler, die mit tapferer Anftrengung allerhand Charaftermasten bar- 
ftellen. Das Unglaublichfte in diefer Art ift das Bild, das Gladſtone 
und Döllinger beieinander zeigt. Mitunter geht auch die Charal- 
teriftif zum Teufel unter einer bloßen Laune des Malerd. Ich kann 
es wenigſtens für den Kapellmeifter Levi nicht fennzeichnend finden, 
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daß hier fein Geficht nad) Art des Chriftusangefichtd auf dem Beronila- 
ſchweißtuch behandelt ift, d. 5. Halslos im Raume ſchwebt. Erregt 
es nicht faft das Gefühl: der Mann macht ſich über uns Iuftig, wenn 
er’3 nicht einmal der Mühe für wert hält, die paar Linien zu ziehen, 
die Kapellmeifter Levis fo realiftifch gegebener Kopf nun einmal 
braucht, um für unfer Auge auch der realen Erbe anzugehören? 

So reizt uns Lenbach oft zum Widerfprud, wie er uns oft 
binreißt zur Bewunderung. Es ift in der beutfchen Kritik eine trau- 
rige Mode geworden, einmal anerkannte Meifter als unübertrefflich 
in allem binzuftellen, gerade, al3 vertrüge der Schwache zwar einen 
braven Puff, der Starke aber nur das Streicheln mit dem lack» 
handſchuh. Deshalb betrachten wir einmal die Schwächen, bie bei 
Lenbach find und bleiben. Es find die notwendigen »Fehler feiner 
Tugenden«; preijen wir aber auch fie im taufendftimmigen Lobge- 
fange ber Zeitungen, fo werden wir's noch dahin bringen, daß das 
Bublifum die Fehler für die QTugenden jelber hält.‘* 

Haben wir's dahin gebraht? Die Frage ift 'müßig, aber eine 
andere ijt es nicht: iſt auch Lenbach, wie jo viele andre bedeutende 
Leute nad Nietzſches Wort, im Grunde durch Mißverftändnijje be- 
rühmt geworden? So ſchlechtweg bejahen möchte auch ich das nicht, 
da3 aber glaub’ ich allerdings, daß Lenbachs Schwächen, richtiger 
gejagt, da feine negativen Stärken recht wejentlidy dazu beigetragen 
haben, ihn auf die hohen Wellen der Gunft zu heben. Wär’ er fo 
berühmt geworden, wenn feine Charafteriftif bloß mit den feinjten 
Mitteln gearbeitet hätte, mit jenen feinjten, die nur ein befonder3 be- 
gabtes oder ein bejonders geübtes Auge naczufühlen vermag, bei 
einem Publifum, das Schminterei und Schmeidhelei als allein falon- 
und gar hoffähige Porträtierfunft anerfannte? Denken wir baran, 
was an Porträtierfunft in den fechziger und fiebziger Jahren in ber 
Gunſt der Gefellichaft und der Höfe jtand, jo erjcheint und Lenbachs 
Auftreten unter den Hofmalern reinigend wie das Bismards unter 
den Diplomaten. Und was gab ihm denn unter diefen Damen und 
Herren zum Siege die Kraft? Mir jcheint: in jeelifcher Beziehung 
haben Lenbachs Webertreibungen beim Charafterijieren nad) all den 
üblichen Farben-Limonaden wie Mörifes berühmter Rettich nad) dem 
Bers-Honigfeime gereizt. Sie waren was Neues, was Derbes, und ver— 
ftehen, alle Achtung, ja, verjtehen mußte man fie wohl, denn jie 
jvangen, was fie zu jagen hatten, auf. Das Ignorieren der Hände 
und aller der Dinge, die andern Malern Hauptfachen jchienen, 
wurde dabei al3 Weberlegenheit gefühlt, als Beweis eines Willens, 
der fich nicht beugte und aljo andre bog, al3 Ausdrud einer Mann- 
heit, wie jie unter Schwächeren ftet3 imponiert. Aber die ſüße Bei- 
fage mangelte dieſer Kraftkoſt nicht. Das mit erfefenen Künften in 
ſchönen und doch nicht in ganz unverſtändlich neuen Farben jpielende 
Rolorit ging den Augen jchnell ein; feine legten Schönheiten braud)- 
ten fie ja gar nicht zu erjchöpfen. Er war aud) wieder elegant, 
diefer ftarfe Mann. Und feine Damenbildniffe! Sie, die uns vielleicht 
am menigjten genügen, weil jie die Frau fo jelten ſeeliſch vertieft, 
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jo oft nur jchillernd zeigen mit immer neuen verbedt jinnlichen Rei» 
zen der Gattung Menſchenweib — ich fürchte, gerade fie haben 
ihm den Weg zum NRuhme recht weſentlich erleichtert. Die Eigen- 
tümlichleiten des Menſchen Lenbach, der ſich vortrefflich durchzuſetzen 
und ber, wo er ſich durchgeſetzt, dann aus dem Hirn mit dem Munde 
etwas zu geben wußte, waren zu jeinen Erfolgen aud wohl be- 
hülflich. 

Geſchah es, wodurch es geſchehen ſein mag, die Tatſache, daß 
Lenbach einen Platz an der Erdenſonne gewann, dieſe Tatſache war 
zum Segen. Wir können ja leicht die Gegenprobe machen: denken 
wir ſeine Bilder doch weg. Die Bildniſſe all der Dichter und Ge— 
lehrten, Staatsmänner und Schlachtenleiter, Fürſten und Fürſtinnen, 
Künſtlerinnen und Lebefrauen, denken wir ſie doch weg und fragen 
wir dann: wie füllen wir die Lücke zu? Gewiß, fie find nit alle 
von Wert und zeigen, felbft bei Bismard, durchaus nicht alles Wejent- 
fie und vielleicht nicht einmal das Tiefjte. Troßdem, ift nicht ſchon 
al3 Sammelarbeit die Lenbachſche Bildnismalerei von ganz unerjeß- 
liher Bedeutung? Wenn wir, um von den Frauen zu jchweigen, Bis- 
mard, Moltke, Wilhelm J. wenn wir gar Lijzt und Wagner, Björnſon 
und Mommfen und all die andern nur von Hof- und Gejellichafts- 
malern etwa von Allersſcher oder Angelifcher oder Anton von Wer- 
nerfcher Geiftestraft im Bildnijje hätten, was hätten wir von ihnen 
im Bildnijje überhaupt? Ya, früher einmal war's anders, ein Holbein 
war Lenbad nicht, noch ein Pelazquez. Aber al3 er begann, mo 
wäre ein Holbein, wo ein Belazquez an einem deutſchen Hofe ge- 
buldet worden? Wahrhaftig zu malen, tiefgründig zu fchürfen, aud 
das „Häßliche” herauszuftellen, jei'3, weil e3 eben einmal, von Gott 
gegeben, jo da ijt, fei’s, weil fidh in ihm ein Schöneres höherer, geifti- 
gerer Ordnung ausdrüdt, welcher Hofmaler würde das wie zu na- 
türlicheren und größeren Zeiten vor dreißig Jahren gewagt haben? 
Welcher wagt’ e3 denn jelbjt heute jchon außer Lenbah? Wenn e3 die 
legten Jahrzehnte her denn doch bejjer geworden ift, Lenbach danfen 
wir’3 zu allermeift. Dem gelang’3, die Großen ber Geburt und des 
Geifte8 unter dDiejelbe Art des Bliden3 zu bequemen, nicht auf 
Uniformen und Dekorationen der Körper und ber Seelen, jondern 
auf die Leiber und Geijter felber Hin. 

Aber Lenbad hat auch nod in anderem Sinne dem Künſtle— 
rifhen gedient. Sein Ignorieren der Nebenjachen, jelbjt wo e3 im 
legten Grunde feine waren, dieſes geniale oder, nehmen wir’ an: 
fogar dies nur genialifhe Umfpringen mit Schneidberwerf und Hinter- 
grund, diefes Durhbreden der Korreftheit, wo immer er ar- 
beitete, hat agitatorifch für die Anerfennung ber Freiheit der 
Kunft in mit Vorurteilen reich durchjegten einflußreichen Gejellichafts- 
freifen gewirkt. E3 fam Bewegung in die erftarrten Borftellungen 
diefer Kreiſe. Und damit Beweglichkeit. Wer will's nachrechnen, wie 
viele, die durch die Lenbach-Begeijterung lebendig gemorden find, die 
einmal rege gewordenen Organe dann aud für Sunftwerfe andrer 
Art leichter einzuftellen Iernten? 

Eine große Gefahr hat beftanden: daß Lenbach vielfadh nad» 
geahmt würde, daß wir Lenbädlein und Lenbächelchen befämen, wie 
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wir Bödlinhen und Klingerchen Haben, Heine Leute auf großen Stel— 
zen unter langen Prieftermänteln, denen die Müller und Sculge 
aller Namen nachſtaunen, weil fie gar jo hochragend und meitaus- 
greifend jchreiten. Aber nur ganz vereinzelt find Maler und etwas 
häufiger Malerinnen ihm nachgegangen, manchmal vielleicht nicht ohne 
auch praftifchen Einjlüfterungen zu laufchen. Die wirklich fräftigen 
Talente, die anfangs „lenbachiſch“ zu werden jchienen, vor allem Sams 
berger, haben fich jelbftändig und gejund entwidelt. Das rein Sub- 
jeftive im Charakter feiner Kunſt und feiner Kunfttheorieen lag doch 
vor aller Augen zu klar und ftand zu entjchieden im Widerjprucdhe 
mit ber Borwärtsbewegung dieſer Jahrzehnte. Der Lenbach aus ber 
Zeit feines „Sonnenfanatismus” hätte eine große Malerbewegung ein- 
leiten und weiterführen können. Der Lenbad, der als erjtes und 
feßtes die alten Meifterwerfe empfahl, denen er feine Bilder bis zum 
fünjtlihen Altmachen, bis zum „Räuchern‘” anähnelte, fand feine Ge— 
folgſchaft mehr in einem Geſchlecht, das aus den Spiegeln heraus, 
und wären's die edeljt gejchliffenen, nad) dem Angejichte der Wirk. 
fichfeit al3 nad) dem Ausdrud der Wahrheit felber verlangte. 

Aber fjonderbar, jo wenig er von den ungen hielt, und jo 
wenig die Jungen ihm nachfolgten, den Reſpekt verweigerten ſie 
ihm doch nie. Zwar: preifen die Blätter ihn jet als einen, der hoch 
überm Brodem der Gegenwart, die Linfe Hand in Hand mit Tizian 
oder Rembrandt, die Nechte Hinftredt einem Ungeborenen der Zus 
funft, daß er die Kette der Großen fortführe — nein, jo jehen die 
Jüngeren Lenbad nicht. Es jcheint ihnen fraglich, ob die Geſchichte 
ber Malerei im engeren Sinne, die „Reſſortwiſſenſchaft“ jozujagen, 
ihn einjt viel höher einjchäßen werde, al3 den gleich ihm zu Lebzeiten 
überfchwänglich gefeierten Malart, der in mehr als diejer einen Be- 
siehung zu Vergleihungen mit ihm lodt. Nur daß Lenbachs geiftige 
Bedeutung wohl ficher viel größer war. Auch die des Malers, mehr 
noch die des Menſchen. Und daß bei allem Herrenmäßigen und 
Herrijchen diejer jtarfen Perjönlichteit doch auf die Dauer fein Groll 
gegen Lenbach jich hielt, weil er nichts leinliches, weil auch das Bäuriſche 
in ihm etwas Adliges hatte, E3 war Würde in Lendbad. Man 
ftell’ ihn jich vor, wie er fi) von irgend einem Könige der Kaiſer 
„Direftiven‘ geben, wie er jich etwa gar gleich Eberlein eine Figur in 
einen Entwurf hineinzeichnen ließe, und Lenbachs Abjtand von unjern 
Hofkünftlern dehnt fi) vor jedem Auge fofort. „Er war ein Mann, 
nehmt alles nur in allem‘ — wem ijt vor diefem Sarge das Wort 
jest nicht zu leifem Nachſummen auf die Lippen gefommen? 3 
ift der Ausdrud allgemeinen Fühlens. Das hat Lenbacdh Iehten 
Endes überall den Reſpekt verjchafft, das Männliche in ihm. a. 
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Die Posse.* 


Wir find wohl alle darüber einig, daß unfer Schwanf und ux- 
fere Poſſe von allen bramatifhen Erzeugniffen am tiefften jtehen, 
zugleich aber, nad der Zahl ihrer Aufführungen, von ber breiten 
Maſſe des Publilums am höchſten gefhägt werden. Die Wertung ber 
wahren dramatiſchen Meifterwerfe unjerer Literatur ift bei Diefer Mafje 
eine nur platonifche, wenn man indes bloß jene Wertung, mit einiger 
Bitternis allerdings aber notgedrungen, al3 praftifche gelten Täßt, die 
fi) in materieller Opferfreudigfeit ausbrüdt, jo muß man befennen, daß 
eben das Publikum für den Theaterbeſuch fein Geld hergibt, der ihm 
bie „Unterhaltung“ durch eine Poſſe verjpridht. Für Kunſtwerke des 
dramatiſchen Schaffens hat e3 eine mehr ideale Bewunberung, als 
halte es ſich felbft nicht für würdig, dem Allerheiligften zu nahen. 
Und darin liegt allerding3 eine gewiſſe gerechte Selbſteinſchätzung. 
Die Theaterleute jchließen aus der Beliebtheit der Schwänfe denn 
auch auf die Unentbehrlichfeit folder „harmlofen” Erzeugniffe und 
wollen ohne fie nicht ausfommen. Woher aber diefe unleugbare Bor- 
liebe für das Sclechtejte und Gemeinfte ftamme, und warum gerade 
Schwant und Poſſe nicht nur auf dem Gebiet der niedern Komik 
verweilen, was ihnen am Ende niemand ernftlidh verübeln dürfte, 
nein, warum fie das Niedrig-Komifche mit einer jo außerordentlicdhen 
Albernheit, Gefhmadlofigkeit, Erfindungsarmut, Reizlofigkeit und völ- 
ligen Barbarei behandeln, das fcheint nicht genau genug betradhtet zu 
werden. Denn die Erfenntnis von den Urſachen dieſer Erjcheinung 
fönnte vielleicht einen Schluß auf den allgemeinen Stand unjerer 
Schaubühne, auf ihre Stellung in ber Gegenwart und Bufunft des 
deutjchen Lebens ermöglichen. 

Der Erfolg und mädtige Zulauf der Boffen beweiſt zunächſt 
unbedingt, daß ſie auf einer breiten Baſis des allgemeinen Empfin— 
dens beruhen, daß ſie nicht bloß geſchmacklos, ſchlecht, dumm ſind, 
ſondern — mag dies anzweifeln, wer es wagt —, daß fie wahr find. 
Der Erfolg irgend eine3 Erzeugniffes auf welchem Gebiete der Pro- 
duftion immer (im weiteſten öfonomijchen Sinne verftauden) bemeift 
zwar wenig für feine XTrefflichleit, aber alles dafür, daß e3 einem 
wirklihen Bedürfnis entgegenfam. Entſprach nun gerade das Schledy- 
tefte dieſem wirfliden Bedürfnis am meiften, jo muß man nidht je 
jehr das Produft, ald das Bedürfnis näher anfehen. Das Theater 
gibt immer ein Bild des menſchlichen Lebens in irgend einer indi- 
biduellen, doch wieder typiſchen Befonderheit. Die Wirkung dieſes 
Bildes ift wefentlich davon abhängig, daß es mit dem faltifchen Zu- 
ftande der Dinge, mit dem wirklichen Weltbilde übereinftimme, daß 
e3 in irgend einem Sinne wahr ſei. So muß unfere Poſſe wahr 
fein, tief in der ganzen gegenwärtigen Lebensform begründet, fie 
muß allgemeinen Zuftänden, Anfchauungen, Gewohnheiten entjprechen, 


* Ohne dem Herrn Berfajjer bis in jede Einzelheit beiftimmen zu 
wollen, — wir doch, daß die Art, wie er dieſe Zeiterſcheinung be— 
leuchtet, nicht ohne ein beſonderes Inlereffe ſein wird. Vielleicht iſt mit 
dieſem erſten Worte auch für den Kunſtwart noch nicht das letzte über den 
Gegenſtand geſagt. A. 
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wenn fie zur Herrfhaft einer anerlannten, fozufagen legitimen Not- 
wendigfeit gelangen fonnte. 

Betrachten wir nun Milieu, Motive, Art ihrer Behandlung, Ber- 
fonen und Sitten der Pofje und ihrer Darftellung eben auf dieſe 
Wahrheit Hin. 

Das Milieu: Im meiteften Sinne das Milieu des Bürgertums, 
wie denn unfere Schaubühne wohl noch für lange Zeit als die des 
Bürgertums fchledhtweg bezeichnet werden fann. Das Bürgerhaus. 
Es ift immer cdarafterifiert durch eine typifche, bei allen Schwänfen 
wiederlehrende Dekoration: gefchmadlofe, überladene Möbel, jeder 
Raum zu allem möglichen eingerichtet, aber nicht etwa in befcheidener, 
den Berhältniffen angepafter Dürftigfeit oder Dienlichkeit, ſondern 
mit arroganter, unangenehmer Großtuerei. Portieren, Gipsfiguren, 
Makartbouquets, altdeutſche Schnigereien, außen angeleimt, Stühle 
mit Ledernachahmung in Pappe, aufgeflebte Lehnen, überall der gleiche 
Dünkel, jcheinen zu wollen, was man nicht ift, für einen einfachen 
Bürger eine Hiftorifche Perfönlichkeit vortäufchen zu mollen. In die- 
fem Zimmer wird nicht eins ober das andere ehrlich getan, fondern 
alles zugleich unehrlich. Hier ißt, badet, jchläft man, macht Liebes- 
erflärungen, empfängt Beſuche, ftolpert über Dinge, die ftet3 im 
Wege ftehen, findet Säuglinge in Schränfen und ein falte8 Bad 
hinter einer fpanifchen Wand. Alle fomifhen Möglichkeiten Teiten 
fi) aus dem Schauplaße Her, der nicht durch einen rüdftändigen Ge— 
fchmad des Fundus, fondern durch den Stand des tatfächlichen Lebens 
auf der Bühne aufgerichtet wird. 

Damit find fhon auch die anderen Bedingungen gegeben: Mo— 
tive, Perſonen, Sitten. Allgemein gefaßt bleiben ja die Motive ber 
derben Komik ungefähr gleich, jo lange die Konfiguration des fozialen 
Lebens annähernd die gleiche bleibt. Erft in den Perfonen und Sitten, 
in der zeitlichen Koftümierung differenziert jich die heutige Poſſe. Mit 
beneidenswerter Beharrlichkeit zwingt man uns, daran zu glauben: 
unfer Dafein ift von unangenehmen Schwiegermüttern, Tebensluftigen 
Schwiegervätern, auf Abenteuer ausgehenden Provinzialen, von rade— 
brechenden. Fremdlingen, von Leuten mit Bungenfehlern, oder von 
Tauben, von hoffnungslos Ungeſchickten, von taftlo8 Bordringlicdhen 
oder von Dumm-Schüchternen erfüllt. Die Poſſe der allgemeinen 
Lebensunjähigfeit, der herrfchenden fchlehten Erziehung, der üblichen 
geiftigen Dürftigfeit, gemütlojen Schadenfreude, der Intereſſeloſigkeit 
für Geiftiges, übelangebradter Sudt nad) dem Perfagten wird uns 
vorgefpielt und findet den Beifall, den fie wegen ihrer innern Be— 
gründung verdient. Dem Ungeeignetſten als dem mahrhaft zum 
Rofjenjchicjal Verdammten wird denn auch der Prozeß gemadt, darin 
beruht ja aud) der Sinn der Poſſe. Sie enthält eine komiſche Ver— 
urteilung, wie die Tragödie eine tragifhe. Die Auflehnung des Ein- 
zelnen gegen die Gejamtheit führt hier zum fomifchen, wie dort zum 
tragiichen Ende. Nur daß in unferer Poſſe die fiegende Gejamtheit 
feine innere Berechtigung bewahrt, das Ganze iſt ein närrifcher Kampf 
aller gegen alle. Zum Scluffe eröffnet eine mit wahrhafter Kuppler— 
geichidlichkeit vorbereitete, durch alle künſtlichen Hinderniſſe geſchickt 
hindurchgelotjte Verlobung möglichjt vieler, möglichſt komiſcher Paare 
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bie erfreulihe Ausſicht auf ben Fortbeftand einer Pofjenmenfchheit. 
In der Tragödie jiegt der Held, troßdem er untergeht. Dichter und 
Bublitum find darüber einig, daß e3 etwas Großes jei und etwas 
Nötiges, im Heldentum gegen alle zu ftehen; gerade das Unterliegen 
be3 Helden ſetzt ölumenifche Ziele durdh. Die gemeine Menge wird 
gelehrt, da3 Uingemeine zu bewundern. In der Poſſe darf jie darüber 
vergnügt unb beruhigt jein, daß das Gemeine nicht nur fiegt, jon- 
bern Recht behält. Gerade jene Figuren, die in der Poſſe gar jo 
arg mitgenommen werben, repräjentieren oft genug eine gewiſſe, zum 
fomifhen Untergang verurteilte Idealität: zerjtreute Gelehrte, Leicht 
erregte Träumer, jchüchterne Sünglinge, ſchwärmeriſche Frauenzimmer 
u. dgl. Alle Effekte Hängen an der üblihen Untauglichfeit der Men- 
jhen zum ruhigen, natürlich» fittlihen Zuſammenleben. Beijpiel: 
die Ungeſchicklichkeit. Einer madıt alles verfehrt, tut alle zur un— 
rechten Zeit, aber aus innerer Unfähigkeit und tiefernfter Ueberzeu- 
gung, plaßt mit Lachen heraus, wo er jchweigen und ernjt bleiben 
follte, richtet Beftellungen an die ungeeignetfte Adreſſe, vergißt das 
Notwendige und acıtet jorgfältig auf das Ueberflüfjige, er hat zwar 
fein Sadtuch bei ſich, aber etwa ein Mifrostop, in dem llebereifer 
feines Berufs ift er zu wirklicher Ruhe und Freiheit des Lebens, 
zu einfacher Gejelligfeit unfähig, ſucht fie aber auf, ftatt fie zu meiden. 
Der Arzt macht alle Gefunden franf, der Advolat jchwaht Friedlichen 
Prozejfe an den Hals, der Schufter redet von feinen Schuhen, der 
Dichter hat feine gefammelte Lyrik im Munde. Einer ift fchlecht, 
verjchüttet alle Speijen, wirft alle Gläfer um, benützt eine Serviette 
ald Bademantel, ein Tiſchtuch als Bettdede, ein Enthaarungsmittel 
al3 Pomade, er leidet unter den Launen feiner Perrüde, und erfcheint 
in wichtigen repräjentativen Momenten in Unterfleidern, einer jtottert 
und ein anderer fann nicht umhin, feinem Partner nachdrückliche Stöße 
in die Magengrube beizubringen, um ihn feines Wohlwollens hand— 
greiflich zu verjihern. Was hier unter allgemeinem Gelächter der 
Poſſenfigur begegnet, pafjiert morgen jedem aus dem verehrlidhen 
Publico, welches eine Kollektivpoffenfigur darftell. Daß die Unge- 
ichidlichkeit, die Lebensunfähigkeit gar fo innig beladht wird, bemweift 
nicht, daß fie etwas Ungemeines, Außergemöhnliches ift, fondern bloß, 
daß man fie fi niemals wahrlid; zu Herzen nimmt und eben als 
über eine allgemeine Eigenjchaft über fie lacht, anjtatt jie innerlidy 
zu überwinden. In guter Gejellfchaft würde die Ungejchidlichkeit des 
Einzelnen peinlich, nicht lächerlich empfunden, mit Stilljchrweigen oder 
tröftendem, nicht einmal ſpöttiſchem Lächeln abgetan, würde dem Unge— 
ſchickten zartfühlend darüber hinweggeholfen werden. Die Gejellfchaft 
ber Poife iſt aber zugleich die Pofjengejelljchaft des heutigen Durch— 
ſchnittslebens. Der Witz der unbequemen, ftet3 in Verlegenbeit jeben- 
ben, hindernden Sörperlichfeit, der oben auf der Szene belacht wird, 
ift im Leben die gar nicht zureichend empfundene oder bejhämt er- 
fannte Unkultur des Körpers. Dem Deutjchen fehlt vor allem jene 
fihere Zudt des Körpers, die vor Ungefchidlichfeit ſchützt. Schon bie 
Traht tut das ihrige, den Mangel zu fteigern; weder ſchön, noch 
zwedmäßig, wird jie zur Fejfel. Nicht gegen die Mode werde geeifert, 
jondern gerabe gegen bie echt deutjche Neigung, fich über jene Zucht 
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und allgemeine Konvention der Kleidung mit Yndividualitätsausreden 
hinwegzuſetzen. Gerade die Mode zwingt zu einer gewijjen Haltung, 
Sicherheit und Form, die nicht zu verachten find, da man mit ihnen 
die innere Freiheit beſſer wahrt, al3 mit dem üblichen, zuchtlofen 
Sichgehenlaffen, das den Berfehr fo ungenießbar und bei Begegnung 
mit Menfchen fremder Nation oft geradezu zu einem Anlaß der Ber- 
fpottung des deutſchen „Ungeſchickten“ madt. Der Sat des Novalis, 
einem alten Griechen felbjtverftändlicdh, ift uns ein unmöglicher Traum: 
„Es gibt nur einen Tempel im Weltall und das ift der Körper des 
Menſchen. Nichts ift Heiliger, als jene hohe Geftalt. Sid) vor Men- 
ihen beugen iſt eine diefer Offenbarung im Fleiſch erwieſene Ehr— 
furdt. Wir berühren den Himmel, wenn wir unjere Hand auf einen 
menſchlichen Körper legen.” Wie jehen diefe Tempel aus? Wer 
möchte ji) vor dieſen Menjchen beugen? 

Dieſem falfhen und zucdtlofen Aeußern entjpridht eine völlige 
Zudtlofigfeit der Anftinkte, ja deren völlige Verkennung und Ber- 
fehrung. Man mwiehert vor Vergnügen, wenn auf der Bühne Die 
traditionellen Schwiegermütter als überflüffige Perſonen erjcheinen, 
über deren baldiges, zu erhoffendes Ableben man die beutlichiten An— 
fpielungen madt und deren immer noch nicht unterdrüdte Weibge- 
fühle ein Gegenftand de3 Hohns find. Diefer Gejellfchaft mit ihrer 
häßlichen Konvention, mit ihrer verlogenen und dreiften Gruppierung, 
mit ihren Vorurteilen, Schönheit3-, Tugend», Taktbegriffen entjpricht 
völlig das Benehmen der Schaufpieler, der Figuren auf der Schwank— 
bühne. Ebenjowenig, wie es im Leben eine beftimmte, eingehaltene 
Tonhöhe des anjtändigen Sprechens gibt (fein Reglement, jondern 
eine freie, vornehme Konvention), oder bejtimmte, ungejchriebene, aber 
unmillfürlich eingehaltene Gejeße des Gehens, Stehens, Sibens, eine 
gewijfe Schule des körperlichen Verhaltens, eine unbedingt geforderte 
Herrſchaft über den Leib, welche die erſte Bedingung zu einer wahren 
Schönheit ift und zu einer äußern Kultur der Nation führt, ebenſowenig 
wie e3 einen allgemeinen Gejchmad gibt, der gewijje Lügen de3 Mo- 
biliars, des Hausbaues, der Surrogate und Ymitationen genau jo hart 
und unerbittlich al3 verächtlich empfindet, wie gewijje moralijche Lügen 
der Gejelljchaft, ebenfowenig wie es ein Gejet gibt: bade, turne täg— 
lich, mwechjle deine Wäſche zur Zeit, benimm dich möglichſt unauffällig, 
fiher, gejchicdt, ebenjowenig gibt e3 überhaupt ein allgemeines äjthe- 
tifches und fittliches Bemwußtjein. Das äußere Leben ift immer ein 
Gleichnis des innern. Es befteht nun einmal feine allgemeine geiftige 
Auffaffung des Lebens, fein Lünftlerijcher, fittlicher, materieller Kon— 
fen3, durch welchen ein wahrhaftes Leben der Nation zu einer ſolch 
hohen Einheit erhoben würde, daß jie aucd die Bühne unfehlbar 
fteigern und reinigen müßte, die nur dem Dajein des Volkes ant— 
wortet. Eben nicht im Bofitiven, nicht in der Höhe, jondern nur in 
der Niedrigfeit und Unförmlichteit des Lebens bejteht leider ein Kon— 
ſens, jener unjterbliche, traurige Konſens zur Gemeinheit, dejjen tra- 
giſcher Effelt unfere Poſſe ift. a, fie ift das ummillfürliche, darum 
nicht minder treue Bild unjeres Lebens, defjjen Sitten und Konven— 
tionen nit aus Wahrheiten, jondern aus Lügen entjtehen, die dann 
zu jo fomifchen Situationen führen. Worin bejteht denn der komiſche 
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Effekt, wenn nicht darin, daß die Menfchen auf der Szene das ernft 
nehmen, mwa3 niemand im BZufchauerraum ernft nimmt? Und body 
wird auf der Szene nur ba3 geübt, was im Leben allgemein ift. 
Ehen aus Lüge, Gelbrüdjichten, Spekulation erzeugen die albernften 
Konfequenzen, gefundes Empfinden wird durch eine öde Begriffs- 
erziehung verfälfht und zurüdgebrängt, ber Reſt ift Schein, Schab- 
Ionen wandeln durch das Leben und find auf der Bühne fo lächer— 
ih, meil fie fih anmafen, als Menſchen gelten zu wollen. 
Der Figur des „vBackfiſchs“ entfpriht in der Gefellichaft ein ver- 
bilbetes, verkehrt erzogenes Geſchöpf, deſſen natürliche Anmut und 
holder Inſtinkt nur eben mit folder Mühe über eine verfehlte Kon— 
vention jiegt, daß das Weſen einer heranreifenden Wirklichleit eben 
gerabe komiſch und grotesf rührend, ftatt ergreifend wirft. Logifches, 
organijches, zweckſicheres Dafein ift uns fremd, darum ift auf ber 
Bühne nichts logiſch, organifch, ziwedficher, fondern eben alles gerade 
gut zum Gegenjtand der Poſſe. Der vornehmere Geſchmack, die echte 
Tradition ziehen ſich ängſtlich zurüd, und die Parvenus mwälzen fid 
über die Bühne, wie durch das Leben. E3 wächſt fein Gras mehr, 
wo fie über den Boden ftampfen. So pöbeln auch die Schaufpieler 
mit alferhellfter Inbrunft und jind in ihrem Element. In der all- 
gemeinen Wiürdelojigfeit, Roheit und Unmanier find fie wie zu Haufe. 
Die Männer fchreien und geden, quieden und zirpen. Ja, moher 
fommen jie denn? Üben aus ben altdeutfchen und Rokokoſtuben, wo 
jedes Möbel etwas vorftellen will, was es nicht if. Wie wenige 
deutfche Schaufpieler haben eine innere Tradition, den Halt einer 
alten, eingejeffenen Yamilienfraft und Bedeutung. Meijt ftürmen die 
dringlichen, unbezwingbaren und wüſten Naturen mit ungebämpften 
und primitiven Impulſen, mit unerlefenen Mafjeninjtinften zum 
Theater; in dem raſch zu erwerbenden Ruhme liegt ein gewijjer An- 
reiz für den Auftrieb gerade der faum zur primitivften Bildung be- 
fähigten Elemente. Nahahmungsvermögen und Luft, Anpafjungsbe- 
bürfnis und Talent ftehen an erjter Stelle, beftimmter perjönlicher 
Charakter, ausgefprochene Stammesart und Zucht, fichere Geſchmacks— 
tradition und fünftlerifche Bildung, die im Blute Tiegt, bie höhern 
Vorzüge treten zurüd, ja werden allgemein nicht einmal als Bedin- 
gung jchaufpielerijcher Größe gewürdigt. So wird denn getroft ge- 
tobt, gebrülft, fein Wort, fein Lachen klingt rein und natürlidh-maß- 
voll, im fomifchen Affelt gibt es feinen innern Halt, fein natürlich- 
würdiges Betragen. Die Schaufpieler pujten einander ins Geficht, 
ftreden alle Bier von fich, fallen auf Stühle wie Mehljäde und 
jind von ihrer wahren oder eingebildeten vis comica (für den feineren 
Geſchmack eine rechte vis vomica) bejejjen, jtatt fie zu beherrjchen. 
Der Körper dominiert jchranfenlos. Und darin fcheint der Hauptreiz 
ber Poſſe zu bejtehn, daß dort oben der Menſch endlich einmal jeiner 
Gemeinheit überlafjen bleibt, „sich gehen laſſen“ darf, was ebenjo 
ber Gegenjaß zu „gehen“ ift, wie Tier ber Gegenſatz zu Menſch. 
Der Zuſchauer fühlt ſich wenigjtens im Bilde von feiner Konvention 
befreit. Aber es ift eine gröbjte Täufchung, denn die Poſſe bedeutet 
eine ſehr lare Revolution, bei der am Ende die Konvention glänzen» 
wieberhergeftellt wird. Ihre Freiheit ift nichts als primitive Unge- 
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jogenheit. Der heutige Menſch hat feine Erziehung zur Freiheit ge- 
habt, die al3 bie feinfte und zartefte, al3 die fubtilfte Sade ber 
Gefellfhaft der forgfältigften Erziehung bedarf. So find denn alle 
Leute höchſt vergnügt, wenn die Schaufpieler oben fchreien, bellen, 
brüffen, wiehern, puften, ftottern, niefen, rülpfen, über Stühle fallen, 
auf Zifhen ohnmächtig werben, einander im höchſten Wohlwollen 
Tritte in ben Bauch verjfegen. Das Publikum bejaht ſich jelbft durch 
fein Gelädter. Es mwäre ein gerechter Anlaß, traurig zu fein. 

In den franzöfifhen Schwänfen gibt e3 allerdings eine geift- 
vollere, weit methodifchere Erfindung, freiere Auffafjung des Lebenz, 
gejhidtere Wendungen des Dialogs und der Handlung, ja eine fo- 
zufagen pſychologiſche Schablone, eine gewiſſe traditionelle Grazie der 
Motive, welche faft „Stimmung“ erzeugt. Gewiß gibt e3 dort eine 
feinere Rultur der Bühne, aus der man auf eine im gemwijfen Sinn 
reifere Rultur der Gefellfhaft wird jchließen dürfen. Aber die Art 
jerueller Auffaffung, der theatraliihen Konvention von Ehe, Liebe 
u. dgl. läßt immerhin tief bliden. Sind wir Deutfchen die Pofjen- 
figuren eines unreifen Lebens, in welchem jede Form erftarrt und 
zum Kerker des Empfindens wird, fo wohnt der Yranzofe allerdings 
mit häuslichem Behagen in feinen Gejellichaftsformen, er nüßt fie 
graziös und heiter aus, beherrfcht fie und erfüllt fie mit einem 
jchlüpfrigen, abenteuerluftigen, dreiften, aber untiefen Leben. Nehmen 
wir in unferer Grünbdlichleit Konvention und Lüge nur zu oft für 
bare Münze, jo ift der Franzoſe wieder umfo leichter geneigt, bie 
Notwendigkeit und innere Begründung jozialer Formen zu verfennen 
und ſich ihrer wie ein unmäßiger Herr ohne Verſtand zu bedienen. 
Indem er jie leichten Herzens umgeht, gibt er ohne meiteres ihre 
jittliche Bedeutung preis, ohne eben genug fozial zu denken, etwa 
neue Formen zu ſuchen. Wozu aud, wenn die alten jo bequem zu 
benugen und zu verleugnen find! So wird ihm die Ehe ein Inſtitut 
zum Schuß, Schmud und höhern Reiz des Ehebruchs. Haben wir 
unfere moraliſchen Vorurteile, fo hat er jeine unmoraliſchen. Eine 
furchtbare Satyriafis geht durch die romanische Kunft von heute, die 
ihren 2ebenswert daran gibt über einer Geberde, einer Situation, 
einer Reminiszenz, einer Pointe. Aber jelbft im vulgärften Schwant 
bewahrt der Franzoje den ganzen Zujfammenhang mit feiner poli- 
tifhen und jozialen Welt. Gibt es den in unjerer Poſſe? Man 
mag daraus auf die innere Bedeutung unferer politifhen Formen 
fchließen. Wir verlangen von jeder Hunftform Sinn und Anhalt, 
auch vom Schwanf. Wir find ja aud) anmafend genug, für unfer 
Leben einen Inhalt zu erjehnen — unſer Wunſch nad Glüd —: 
wollen wirs dem Poſſendichter verdenfen, wenn er feinem Machwerk 
feinen Inhalt geben konnte, da doch die weitaus größte Zahl unferer 
Menfchen verlegen wäre, einen Inhalt für ihr Leben anzugeben? 
Sie find eben Pojjenfiguren, und fo ift ihr Daſein. 

Schwank auf Schwant geht hoffnungslos vorüber und zeigt das 
Bild eines ſchwanken, leeren, dreijten Lebens, eines wüſten Tobens 
und Grinjend. Und fo dumpf ift das allgemeine Wefen, daß ſich 
darüber ein jchallende3 Gelächter ftatt eines ungeheuern Grauens 
erhebt. Wir haben immer das Leben, das wir wollen, und die Bühne, 
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die wir verdienen. Wer die Kunſt will, muß aud das wahre Leben 
wollen. Unfer Publitum jcheint aber bloß die Pofje zu bejahen und 
ein Dafein gutzuheißen, das von der Poſſe grimajjiert wird. Bon 
Kunft ift nicht die Rede und aud vom wahren Leben nit. Das 
große Drama wird al3 verehrungswert, aber langweilig empfunden. 
Es fteht zur Seite, wie die wahren, großen Menjchen, die feine 
Heimat haben in ihrem ſehr geliebten Lande. Otto Stoefl. 


_ Anton Dworschak. 


Jäh und vor der Zeit, während die mufifalijhe Kraft des Drei- 
unbjechzigjährigen noch immer mit ftaunenswerter Friſche jprudelte, 
ift Dworſchaks Künjtlerleben abgebrochen worden. Seine Nation hat 
an ihm ihren berühmteften Mann, die Welt eines der kräftigſten ton— 
ſchöpferiſchen Talente verloren, ein Talent von jener Art, die uns 
heute doppelt wertvoll erjcheint, weil jie jo jelten geworden iſt. Eine 
abjolut mufitalifhe Begabung, wie fie jet nur noch bei Völkern von 
furzer mujifalifher Vergangenheit, aber faum mehr bei den großen 
mufifaliichen Sulturnationen Staliens, Deutjchlands oder Frankreichs 
erjtehen. 

Das 19. Jahrhundert ift durd die Herauffunft der Hleineren 
Bölfer in die Weltmufik gekennzeichnet. Polen, Ungarn, Standinavier, 
Tichechen, Rujfen, Finnen fommen zu Wort und bringen den neuen 
Reiz ihrer nationalen Mundart ins Reich der Töne. Für die Tſchechen 
fnüpft jih — mag auch Smetana als Gejamterjcheinung bedeutender 
geweſen jein — die fünftlerifche Geltung im Auslande an den Namen 
Dworſchaks. Er ift die Apotheoje des böhmijchen Mujilantentums. 

Es war Meifter Dworſchak nicht an der Wiege gejungen worden, 
daß er zu folder Bedeutung erwachſen jollte. Der Fleiſcherlehrling 
zu Mühlhaufen, der Sonntag auf den Tanzböden jpielte, der erft 
mit jechzchn Jahren es durchjegte, jeiner unbeziwinglichen Neigung 
zur Muſik nachzugehen, der arme Orcdeftergeiger und Organiſt bei 
St. Adalbert in Prag, diefer junge Menſch von den ſtärkſten muſi— 
falifchen Inſtinkten und der dürftigften allgemeinen Bildung ſchien 
nicht berufen zu fein, in einer Zeit hervorzuleuchten, die gerade durd) 
das Eindringen allgemeiner geijtiger Faktoren in die Tonfunft einen 
unerhörten Fortjchritt vollzog. Dworſchaks Lehrmeijter waren Die 
Werke Beethovens und Schuberts, die er ſich ſchwer genug von be= 
freundeten Mujifern lieh und die er mit wahrem Fanatismus ſtudierte. 
Als er feine erjten eigenen Kompoſitionen verfuchte, entrollte Sme— 
tana gerade das nationale Banner, al3 Jünger Smetanas fand er 
1875 zuerjt durch eine „Hymne“ Beachtung. Eine Bewerbung um ein 
Staatsftipendium brachte ihn bald darauf in Fühlung mit den Wiener 
Konfervativen, die in Dworſchak fogleich einen willftommenen Bundes- 
genofjen erfannten. Hanslid feierte ihn in feinen Feuilletons, Ehlert 
in Berlin jetundierte, Brahms, der bei einem Befuch in der ärmlidhen 
Wohnung Divorfhals mit Rührung die aufgeftapelten Manujlripte, 
Beugniffe einer reihen Schaffenskraft, eingejehen hatte, verjchafite 
ihm den zahlungsfähigen Berleger Simrod, Joachim und Hans Richter 
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trugen jeinen Ruhm nad England. So murde der Ticheche über 
Nacht durch deutſche Hilfe ein gemadter Mann. Was Wunder, wenn 
er, dem Einfluß feiner neuen Freunde ſich Hingebend, das Fahrwaſſer 
Smetanas verließ und tſchechiſche Parallelen zu Brahmfens Schaffen 
begann. Den „Ungarifhen Tänzen“ traten die „Slavifhen Tänze“, 
ben „Duetten“ die „Mähriſchen Zwiegeſänge“ zur Seite. Es folgten 
Serenaden, BZigeunerweijen, jymphonifche Bariationen, Symphonieen 
und alle Arten Kammermuſik. Dworſchak Hatte damit das Gebiet ge- 
funden, wo jeine bejonderen Anlagen fih am glüdlichjten entfalten 
fonnten. Man verglid; das finnliche, naive Talent des tſchechiſchen 
Meifterd gerne mit Schubert, obzwar e3 fajt nicht im Liede und 
faft alles in der Spielmufif leiftete. Aber auch bei ihm, neben ſchwer— 
mütigen Stimmungen, ein Ausdrud quellender Lebensluft, freudiger 
Dafeinsbejahung, die von der pefjimiftiichen Weltjchmerzlichteit der 
übrigen Xonmeifter auffallend und ſympathiſch abjtah. Dazu der 
Reihtum feiner Phantafie, der jo unerfchöpflid war, daß Brahms 
einmal halb fcherzend bemerkte, er „möchte vor Neid aus der Haut 
fahren über das, was diefem Dworſchak nur jo ganz nebenbei ein- 
falle,” 

Dagegen war Dworſchak in der Oper zeitlebens fein Erfolg be— 
jchieden. Ihm fehlte der Bühnenblid, das dramatiſche Talent. Höch— 
ften3 auf dem Boden der böhmifchen Bauernoper fonnte feine fernige 
Boltstümlichkeit, fein derber Humor Erfreuliches und Driginelles 
leiften, aber von diefer anfangs eingejchlagenen jmetaniftifchen Richtung 
drängte ihn der Einfluß Hanslid3 ab, der ein Gegengewicht gegen 
ba3 fiegreich vordringende Wagnertum brauchte, und trieb ihn der 
überlebten großen Oper à la Meyerbeer in die Arme, worin dann 
freilich aller Liebe Müh umfonjt war, 

E3 dürfte viel an ber geringen allgemeinen Bildung Dworſchaks 
und feiner findlichen Natur gelegen fein, daß er ji) auch in reiferen 
Sahren nie zu einer jelbjtändigen Kunſtanſchauung durchrang, daß 
er ein Spielball der wechjelnden äußeren Einflüffe blieb. Brahms 
mußte, warum er ihm fein ganzes Vermögen anbot, wenn er in 
Defterreich bleibe und nicht nad; Amerifa gehe. Als Dworſchak von 
bort, wo er dem Wiener Bannfreis entrüdt war, nad) Europa zurüd- 
fehrte, war er ein anderer. Der Sieg der neudeutſchen Muſik, den 
er in Nem-Vorf erlebte, hatte einen großen Eindrud auf ihn ge- 
madt, und Lijzt und Wagner wurden nun die Götter, zu denen er 
betete. Mit Beftürzung bemerften die Wiener Freunde dieſen Ab— 
fall, den Fortſchrittlern aber bereitete er auch feine ungetrübte Freude, 
da es bem Meifter an der hohen Intelligenz und Bildung gebrad), die 
das Schaffen im modernen Stil erfordert. Und er felbjt, er, die ſtärkſte 
abfolut mufitalifche Potenz unferer Zeit, wollte von eben diejer Gabe 
nicht3 mehr wifjen, hielt die Periode der abjoluten Mufif für ab» 
geichloffen. Vergebens beftürmten ihn Berleger und Berehrer um 
neue Streichquartette und Symphonieen. „Seht, wo ich materiell un 
abhängig bin, will ich nur das jchreiben, was mir beliebt”, lautete 
bie Antwort des einfachen, harmloſen Mannes, Ein echtes Künſtler— 
wort, aber eines, das fich bier mit einem Mißverftändnijje über ſich 
jelbft verband, Die jymphonifche Dichtung, die Märchen-Oper, das 
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Mufifldrama waren nun feine Ideale, ihnen galt fein ganzes Streben, 
feine Mißerfolge vermocdten ihn irre zu maden. Es ift ein Bilb 
heißen, bewundernswürdigen Ringens, wie Dworſchak feine ange- 
borene Mujifantennatur überwinden, über ihre Grenzen und Beſchrän— 
fungen binausgelangen will, und e3 gibt feinem Schaffen zulegt einen 
geradezu tragiihen Charakter. Er mifverftand das Prinzip der jym- 
phonifhen Dichtung, indem er, ftatt einen Stoff muſikaliſch zu dis— 
ponieren, Strophe für Strophe eines diefen Stoff behandelnden Ge— 
dichte ſtlaviſch in Tönen abſchilderte. Er mißverftand das Prinzip 
ber Dper und meinte einmal geſprächsweiſe: „Wa3 hab ich davon, 
wenn eine Dper dramatiſch ift? Wenn's nur ſchöne Muſik ift.” So 
arbeitet in feinen legten Werfen bie moderne Technik ohne ben modernen 
Geift, und fein ſehnſüchtiger Traum, den Tichechen das in einer Perfon 
zu werben, was Lijzt und Wagner den Deutjchen waren, jollte und 
fonnte nicht in Erfüllung gehn. 

Anton Dworſchak muß uns jedenfalls als ein überzeugender Be- 
weis dafür gelten, daß ausgeprägter nationaler Charafter, weit ent- 
fernt, ein Hindernis in der Kunſt zu fein, die Quelle internationalen 
Ruhmes wird. Der Urwüchfigfeit, die ſich namentlich in feiner Rhyth— 
mif fundgibt, verdankt er den hohen Rang, den er unter den Tonkünft- 
lern feiner Tage einnahm, weit mehr, als feiner künſtleriſchen Einjicht, 
welche die ungebärdigen Sprünge feines feurigen, oft ind Brutale 
ausartenden QTemperamentes nicht immer zu zügeln vermodte. Der 
„Furiant“ ließ ihn nicht los. Aber wenn ihn an Geiftigfeit, Ge- 
ſchmack, Bildung und äfthetiichem Gewiſſen jelbjt unter feinen Lands— 
leuten mande übertrafen, jo ftempelte ihn die Echtheit feiner Emp— 
findung, die Unmittelbarfeit feiner Tonſprache, die geniale muſi— 
falifche Intuition und Erfindjamfeit zu einem Künftler von Gottes 
Gnaden, aus defjen Schöpfungen freilich) wenig Spirituelles, wenig 
Emwigfeitögefühl, aber um fo mehr warme Hingabe an ben ſchönen 
Yugenblid, an die Realität des Lebens fpricht. Vieles aus feiner 
legten Schaffenszeit wird bald nur mehr ein gejchichtliche8 oder bio- 
graphifches Intereſſe haben. Aber feine Legenden, Slaviſchen Tänze 
und Bagatellen, feine Streichquartette, feine Trio, fein Klavierquar- 
tett, fein Sertett, feine Symphonieen werben auf vorderhand unab- 
fehbare Zeit ihren Plat neben denen ber klaſſiſchen Meifter behaupten. 
Ihre völferverbindende Macht hat die Deutſchen über die tiefjten 
nationalen Kämpfe und Antipathieen hinweg mit ben Tiebenswürdigen 


Zügen des tſchechiſchen Mufifgeiftes in Fühlung erhalten. 
Richard Batka. 
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Lose Blätter. 
Aus Eduard von Keyserlings „Frühblingsopfer“, 


Borbemerfung. Als vor furzem die Literarifche Gefellichaft im 
Dresden Keyſerlings „Frühlingsopfer” ihren Mitgliedern vorführte — ich 
weiß nicht, ob ich ba ber einzige mar, ber fich fragte, warum eine fo 
ernfte und ſchöne Dichtung nicht Tängft unfern Bühnen gewonnen fei. Möglich 
ift immerhin, daß ich's war, jebenfall3 begegnete man in ben Rezenfionen 
am nächſten Tag wiederholt der Anficht, daß ſich's Hier mehr um ein 
„literariſches“ Kunftprobuft, ald um ein rechten Lebens volles Wert handle, 
und auch bon einer unverträgliden Miſchung aus Naturalismus und Ro- 
mantif darin wurde gefproden. Und mir Hatte feit langem fein Stück 
jo jehr den Einbrud eben von blutwarmer Lebenzfülle gemacht, wie dieſes! 
Und wenn ich „Romantik“ darin jah, jo ſah ich doch Feine als Abguf 
aus alter Literatur oder fonft woher Fünftlich herbeigeleitete „Romantik“, 
jonbern einen gleich) bem Liebeszauber im Käthchen „gemeinen Zauber ber 
Natur”. Kepferling Hatte in einer Geele zwijchen Kind und Weib die 
Poeſie in den dunkeln Tiefen gefühlt — das, ſchien mir, war bie „Ro— 
mantif” im Stüd. Sch fand fie von einem mitleibwarmen Künftler mit 
naturalijtifher Technif and Licht gehoben und geftaltet — von Bruch ober 
Widerfprud bemerkte ich nicht3 dabei. 

Wir find im Fatholifhen Litauen, auf dem Dorfe nah einem Wall- 
fahrt3ort, und in ben Geift ber „Umwelt“ bliden wir tief jofort, als 
der Vorhang fich hebt. Eine Stube voll betender, fchreiender, ſchwatzender 
Weiber: der Geiftliche Hat eben mit den Sterbſakramenten bie ſchwerkranke 
Frau des Tüberlichen und vertrunfnen Häuslers verfehen, der dort al3 un- 
glüdliher Mann jammert, während der gemeine jelbftiiche Patron aus ihm 
jofort ans Licht tritt, als Weibervolf und Doktor und Priejter die Stube 
verlaffen haben. Nun lernen wir die Hauptperjon fennen, fein uneheliches 
ind von einer Mutter, die er ind Wafjer getrieben hat: die halbwüchfige 
Orti, die zwifchen Hunger und Schlägen hier im Dunkel heranwädjt, aus- 
geſchloſſen von allem Licht, aber heiß im Herzen mit der Sehnfucht danad), 
Orti, den „Grashupfer“, den alle veradhten und verſchmähn. Nur bie Stranfe 
mar zu ihr gut, unb gerade die, das legt ihr nun die alte Großmutter 
ins Herz, gerabe die fann durch Orti gerettet werden: die „ſchwarze Mutter 
Gottes“ Hinter dem Wallfahrtsort in der Waldfapelle, mit der hat jchon 
mal eine einen „Kontralt“ gemacht: Leben um Leben, will Orti alfo für 
die andre in ben Tod, vielleicht, fie nimmt’3 an. Und der arme Gras 
hupfer geht zur Sapelle, und die Mutter Gottes nidt ihr zu, und fo 
ift’3 in Ordnung. Uber nun, nun macht ſich's auf einem Bittgang, da 
der Indrik freundlich gegen fie wird — ad), der Indrik! Auf einmal ift 
die Sonne da, auf einmal hat auch fie „ihr Gutes”, hat auch fie „einen 
Zungen“, wie die andern! Wir geben im folgenden die Szenen mwieber, wie 
die beiden dur den Wald mitfammen heimwärts gehen, fie überquellend 
in Seligfeit, er bumm, proßig und gleichgültig, denn morgen wird er ja 
den armen Grashupfer ſchon wieder wegwerfen. Freilich, die Schatten 
fommen jchon, das alte Kräuterweib hat Orti an der Kapelle gefehn. 
Aber Orti drängt nun im Glüde mit aller Madjt die Gedanken an ihr 
Gelübde zurüd, weiß fie doch, die Madonna wird fie bald abrufen. Dann 
freilich, da fie verlafjen wird, dann hat fie zum Sterben wieder Mut. Und 
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jo trinkt fie am Schlufje des Stüdes die „jtarfen Tropfen“ für die franfe 
Mutter alle auf einmal aus. 

Ich empfehle das (bei ©. Fiſcher in Berlin ald Buch erjchienene) Stüd 
fehr der Beachtung. Ich braude nur die Worte Wildente und Hannele 
zu nennen, um daran zu erinnern, daß bie eigentümlidye Poeſie der Ueber- 
gangszeit vom finde zur Jungfrau unfrer modernen Literatur beſonders 
„lag“, Keyferlings Orti aber ift nichts meniger als eine bloße Nahahmung. 
Die Geftalt ftrogt von echtem Menfchenleben. Und fie ift innerhalb ber 
Gattung Typus und Individuum zugleich. Keyferling hat hier mit tiefer 
Seelentenntnis, aber auch mit tiefer Liebe gefehen, „durch Mitleid wiffend“, 
fein „Grashupfer“ fcheint mir eine ber menſchlich-rührendſten, aber aud 
ber bichterifch gelungenften Geftalten, die unfre Dramatik feit lange ge 
ſchaffen hat und als vortrefflih herausentwidelt aus einer interejjanten 
Ummelt, die mit ihrem dumpfen NAberglauben auch als Volksſchilderung 
meiſterlich dargeftellt if. Mit ber allerdings vollendeten Darftellung durch 
Jenny Raud) (die fich bei diefer Aufführung die Krankheit zuzog, an der fie 
fur; darauf, felbft wie ihre DOrti, im Morphiumfchlafe ftarb!) war Hier eine 
ber feltenen Bühnen-Erfcheinungen, die man mit erlebt. Es ift auch fonft 
noch Borzügliches in bem Stüde, und wenn's ihm aud wieder an Fehlern 
nicht gebricht: es ift Dihtung. 


* 


(Der Wald bei Schoden, dem Wallfahrtdort; junger, frühlingsgrüner 
Birkenſchlag. Rotes Abendlidt. Auf einem Mooshügel, links, unter einem 
Baum, fit Indrik, den Rüden an den Baumftamm gelehnt, und raudt 
feine Pfeife. Orti liegt neben ihm, bad Geſicht in die Hände geftüßt; 
bie Wangen rot, mit begeifterten Augen fieht fie zu Indrik auf.) 

DOrti: So müßt’ bleiben, immer — immer — immer; fo wie jeßt. 

Indrik: Wie kann's benn fo bleiben? 's kann bod nich immer 
Abend fein. Und immer im Walde liegen, wie die Füchſe, Tönnen wir 
auch nid). 

DOrti: Das weiß id. So dumm bin ich auch nicht. Ich ſag' nur 
fo. In Ewigkeit möcht' ich hier liegen unter den Birfen, und Gonnden 
is jo rot und bu fiht bei mir, und — und ... ich brauch’ nich heimzu- 
geben und nich zu denken. Ja — wie die Füchfe im Walde liegen, immer 
zujammen ... weißt bu. 

Indrik (lade): Ja — das würde mander pajjen! Zu Haufe 
wartet wohl nichts Gutes auf dih? Dann kommt der Wlte mit dem 
Stod — was? 

DOrti: Ja, aber daran denle ich jet nicht. Laß er mich fchlagen. 
Seht mad)’ ich mir nicht daraus, wo ich doch auch mein Gutes gehabt 
habe. Jeder muß doch mal fein Teil vom Guten haben, nicht? 

Indrik: Sonderbar bift du. Solch 'ne hab’ ich noch nich gefehn. 
Bas du nid alles zufammenfprichit. 

Orti: Spredy’ ich zu viel? 

Indrik: Frauenzimmer jchwagen immer viel, das fennt man. 

Orti: Sonderbar ift’s! Immerzu könnt' ich fprechen, und jonjt 
Ihilt die Großmutter und fagt: ich bin zu faul, um den Mund aufzu- 
machen. Aber ich hatte feinem etwas zu fagen. Und nu is, als ob id 
all diefe Jahre ftumm geweſen wär’, und jegt will alles auf einmal raus, 
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wie — wie warmes Bier aus der Flaſche, weißt du. Immerzu muß id 
reden. Is das nich jonderbar? 

Indrik: Was id da viel fonderbar? Go ſeid ihr alle; reben 
und reben. Gut an bir iß nur, baß bu Dich nich zierft, wie mandje. Darin 
bift du vernünftige Na ja! Für wen feid ihr benn dba, wenn nich für 
bie Männer. Aber ba zieren fich manche: nein und nein! Dummes Beug! 

DOrti: Man muß fi wohl zieren? Niht? Ja, ja, ih weiß; das 
fhidt fi) jo. Großmutter fagt immer, man darf ben Jungen nid ben 
Heinen Finger geben, ebenfo wie dem Teufel. 

Indrik: Wenn fie alt find, ſprechen fie immer jo Flug. 

DOrti: Das den!’ ih aud. Cie id alt — und fie Hat ihr Gutes 
ſchon gehabt — und als fie jung war, ſprach fie vielleicht anderd. Und 
dann ſieh' —, bei mir ift’8 auch noch was anders. 

Indrik: Was wirb denn nu fommen? 

DOrti: 9a, bei mir ift’3 was anderd. Sch — ich Hab’ feine Zeit, 
zu warten. 

Indrik (ichlägt ſich lachend aufs Knie): Sie hat feine Zeit! Hat 
man jo was gehört! Keine Zeit, um fich gu zieren? Was Haft du denn 
zu tun? Mußt du unter die Soldaten? Is das 'n verrüdter Grashupfer! 

DOrti: Du lachſt, weil du das noch nicht verftehen kannſt. Du ſollſt 
auch nicht. Es ift nichts, ich ſag' nur fo... und feiner kann wiſſen, 
was kommt. Aber bu Haft recht: ich ſpreche dumm, ich weiß nicht, was 
ih ſage . . . Anders bin id wie bie andern Mädchen, fagft du? Nu ja, 
wie ſoll ich nich anders fein? Hat einer fi jchon nad mir umgejchaut? 
Hat denn einer ſchon mit mir geſprochen — ? Nein, feiner! Hat einer 
denn ſchon am Mbend auf mich gewartet, wie auf die andern? Nein! 
Siehft dul „Ah, das is Kappel Mikkels Grashupfer,“ Haben alle nur 
gefagt, und damit war's gut. Nicht? Haft bu nich auch fo gejagt? 

Indrik: Was foll man denn anders fagen? 

Orti: Freilih! Und die Großmutter brummt, wenn ich jo fpreche. 
Sie jagt, für mid ift das nid: Die Jungen und das Gingen und das 
Warten unter dem Hollunder und das auf ben Jahrmarkt Gehen. An 
all das foll ich nich denken. 

Indrik: Woran foll'n Mädchen denn denken? Ad was! Was für 
andere is, id auch für did). 

DOrti: Gie fagt nein, weil doch meine arme Mutter eine große 
Sünberin gewejen is ... und weil man mid aus Gnaden angenommen 
hat und weil ih jo Hein und dünn bin... 

Indrik: Andere find auch dünn 

DOrti: Ja, und beshalb foll ich nur arbeiten und beten und nich 
an andere Dinge denken ... aber... ich weiß nid... 

Indrik: Was kannſt du dafür, baß der Millel deine Mutter nich 
geheiratet hat! Ah! Was fo'n altes Weib ſchwatzt! 

Drti: Wegen der Seele meiner armen Mutter is’ — jagt jie. 

Indrik: Wer lebt, der lebt. Niht? Alte Weiber denken immer 
an die Hölle und ſolche Saden. 

DOrti: Das id wahr. Und die Hölle, die wird wohl jchlimm jein; 
aber, weißt du, jo'n bißchen Wegefeuer, das joll man wohl nid jagen — 
aber, das wird einer vielleicht aushalten können, wenn er hier... 

Indril: Was fprichit du von folhen Sachen! In der Kirche kriegen 
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wir genug davon zu hören. Is einer alt, nu, bann is ja Zeit, an fo 
was zu benten. 
Drti: Gut — gut! Wir wollen nich davon fpredhen. Wozu auch? 


Beit ... ja — Zeit id noch. (Sie faltet die Hände und jtarrt dor fid 
hin.) Und — ich will nid) daran denken — jetzt nit — nein — geh” 


— geh’ jebt. 
Indrif: Was fprihft du? Wer foll gehn? 

DOrti: Was fagte ih? (Ladt.) Ach! Es ift nichts, zu den Gedanken 
fagt' ich „geh'“, fie follen jet nid fommen. 

Indrik: Bilt du ſpaßig! Wer fpricdht denn mit feinen Gedanfen! 

DOrti: Das is fo 'ne Gewohnheit, weil ich feinen gehabt hab’, mit 
dem ich fprechen fonnte, wie ich mollte, daher ſprach ich mit meinen Ge— 
danken ober zu ber jchwarzen Kuh. Du mußt nicht darauf Hören. 

Indrik: Wer wird denn auf jo was hören! Was ihr Frauen- 
zimmer nich für Muden im Kopfe habt! Erzähl’ jetzt was Bernünftiges. 

Drti: Ich weiß ja gar nicht, was ich mit 'nem Jungen jprechen muß. 

Indrik: Na, daß eine von euch das Neben nich gelernt Hat, da 
is feine Gefahr. : 

Drti: Ja — ja, hier bei dir fommt’3 von jelber. Jeſus Mariat 
Ih und der Indrik, wer das gedacht hätte! (Sie faltet die Hänbe, fie 
ftarrt vor fi) Hin und murmelt.) Ein bißchen Zeit laß mir... 

Indril: Was machſt bu wieder für Augen? 

DOrti (fährt mit der Hanb über ihre Augen): Mad’ ih Augen? 
Sept iS vorüber? Du, Indrik! 

Indrik: No? 

DOrti: Zu Haufe, am Abend, weißt du, wenn ihr draußen jingt, 


ag’, wirft du dann auch wieder unter dem Hollunder warten — wie — 
wie jonjt? , 

Indrik: Barum nicht? 

Orti: Und... und... auf mich wirjt bu warten, was? 


Indril: Kann wohl jein, laß mich nur nid jo lange warten, 
wie die andere, dann kann's jchon fein. 

Drti: Auf mid! Jeſus Maria! Auf mih! (Sie jpricht jchnell 
und erregt.) Sieh’, Andrif, dad Hab’ ih mir immer gemwünfcht, aber ſo 
gewünſcht ... fo gewünſcht! Wenn ihr draußen fangt, und Madda ſchlich 
bie Hintertreppe 'runter, leife, leiſe, aber ich hörte doch die Treppe fnaden, 
und du jtandft unter dem Hollunder, ganz groß und ſchwarz im Schatten, 
dann, weißt bu, dann war’3 fonderbar, e3 brannte mich hier drinnen (legt 
die Hand aufs Herz), und dann mußt’ ich weinen. Nu ja! Weil feiner 
auf ‚mid wartete und fih um mich fümmerte, weil ich der Grashupfer 
bin und weil Großmutter jagt, für mid) ift das nicht, und — und meil 
Madda zu dir ging. Ich wollte doch auch mal jo leiſe, leife rausfchlüpfen 
und da jteht einer, groß und ſchwarz im Schatten, und ... und nimmt 
mid. Das Hab’ ich gewollt, jo ſtark gewollt, die Muttergottes hab’ ich 
brum gebeten, ganz böſe hab’ ich zu ihr geredet: „Du mußt mir aud 
mein Teil geben,“ und nein, und nein, meine Reihe fam nid! Wber 
jeßt, wenn fie mir boch gibt, worum ich jie gebeten, na, dann jpäter, 
meinetivegen, ſoll jie tun, wie fie will. 

Indrik: Was die andern Haben, wirft bu auch haben, was iſt 
da viel zu beten? 
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Drti: Weil die Großmutter immer jo jprad, da Hab’ ich's auch 
seglaubt, daß für mich nichts übrig is. Und an dich konnt' ich doch 
ſchon gar nicht denken. 

Indrik: Das glaub’ ich, jo was hat dir wohl nich geträumt! 

Orti: Geträumt hat mir’ jchon. O! Dft! 

Indrik: Das is möglid. Was träumt der Menſch nich alles zu- 
jammen. 

Drti: Einmal, ba träumte mir: id) geh’ in den Stall, um Die 
Kühe zu melfen. Und, wie ich in ben Stall komme, iſt's finfter, aber jo 
finfter, ganz ſchwarz, 'ne Laterne Hatte ih nid, im Traum denken wir 
nich an alles: „Wie foll ih nu melfen, wenn’3 jo finjter is?“ ſag' id; 
und da fühl ich, daß noch ein Menſch im Stall is; ih kann ihn nid 
fehn, aber ich weiß, er iS da, und ich weiß, bu biſt's; wie dad im Traum 
jo geht: „Indrik!“ ruf’ ih. Und du antwortejt auch: „So komm doch,“ 
fagit du! „Ich warte hier.“ Ganz fchwindelig wird mir vor Freube und 
ich will zu Dir, aber 's is zu dunkel und ich find’ dich nid. „Wo bift du?“ 
frag’ id. Du lachſt und jagft: „So fomm doch — komm.“ Aber ich 
fann nic) und ich denke: „So lange hab’ ih an ihn gedacht und nu 
ift er da — und nu find’ ich ihn nid...“ Schreien will ih da und 
das Herz will mir fpringen, jo will ih zu dir ... und da Hat bie 
Großmutter mich gemwedt, und gejchimpft hat fie, weil ich laut im Schlaf 
„Indrik“ gerufen hab’. 98 das nich fonderbar? 

Indril: Da is nidts Sonderbared. Frauenzinmer find immer 
verliebt. Das weiß man jchon. 

DOrti: Berliebt, ja! Das is wahr! Berliebt war ich! Deine Stimme 
erfannte ich gleich, wenn ihr ſangt. Und weißt du, wenn ich wußte, daß 
Madda bei dir war, dann war ich wie krank, ordentlich wie franl. Dann 
wollte ich jchon gar nid) mehr leben. Hätte jemand mid da erjchlagen 
wollen, ich hätte nicht nein gejagt. Gewiß! So war's. Und wenn ich 
dann in der Kammer lag, kamen und famen die Gedanken. Ich mußte 
denen, was ich jagen würde, wenn ich bei dir unter dem Hollunder wär’, 
wie... wie Madda. Ach! was für MHuge Reben ich mir ausdachte, was 
ich bir nich alles jagen wollte — ; und jet weiß ich von alledem nichts 
mehr. 

Indrilk: Warum jprichjt du von der Madda? Auf die fpude ich, 
auf jie und ihren Affen von Schreiber. 

DOrti: Ich weiß. Aber du ärgerft dich noch über jie und dann 
bentjt du an fie — und — mit ihr ift’3 doch nu aus. 

Indril: An die joll ich denken! Pfui! 

DOrti: An mid denkſt du, was? 

Indril: Nichts dent! ih. Was foll man immer denken! (Bon 
recht fommt die Kräuter-Lenore, eine verjchrumpfte Alte, auf einen 
Stod gejtügt, am Arm einen Korb mit Kräutern.) Was die uns auch 
über ben Weg laufen muß. 

DOrti: Is das nid gut? 

Indrik: Gut? Wenn 'n altes Weib einem übern Weg läuft, iſt's 
nie gut. 

Lenore: Guten Abend, ihr zweibeide. 

Indrik: Guten Abend, guten Abend, Mutter Lenore. Du haft 


1. Junibeft 1904 205 


wohl wieder 'nen Korb voll ftarfer Kräuter, genug, um Die ganze Welt 
bamit zu vergeben? 

Lenore (jept fih auf einen Baumftod): Starke und milde, ftarte 
und milde, wie's kommt. Der Himmel ſorgt für alle, für GStarfe und 
Schwache. Ja — ja... 

Indrik (ladt): Und der Teufel auch, was? Mit dem biſt du 
auch befannt, fagen die Leute. 

Drti (ftöht Indrik an): Sprid nid fo, fie kann und was tun. 

Senore: Die Leute ſprechen viel! Belannt, befannt! Geht er 
mir über den Weg, jo ſchau ich mich nich nad ihm und er fich nich 
nah mir um. Er hat fein Gefhäft — ih hab’ mein Gejhäft. (Paufe. 
Orti dbrüdt ſich ängftlih an Jndrif) Ja, nu fängt das Einjammeln 
wieder an. Haben mir meinen Borrat aufgezehrt im Winter, die lieben 
Leutchen. 

Indritk: Sind die fo verſeſſen auf deine Gräſer? 

Lenore: Es find genug da, bie was brauchen, ich kann nich Hagen. 
Der eine hat dies, der andere bad. Es find genug dba. Allerhand Schmerzen 
gibt’3 und allerhand Kräuter, und für jeden Schmerz wächſt ein Kraut. 
Da3 is ſchon fo. 

Indrik: Ich hab’ dir nichts weggegeifen von deinen Gräjern. Ich 
trink' was Bejjeres als Herentees. 

Lenore: Wirſt auch jhon kommen. Wenn ich zwei jo hübjch zu- 
fammen fiten ſeh' wie die Rebhühnden, nah, nah beieinander, nu, dent’ 
ih dann, die find mir die beiten Kunden; ja, ja! Die haben die Lenore 
bald nötig. Die einen wollen zufammenfommen, die andern auseinander- 
fommen, hihi ... 

Indrik: Jh komm zufamnen und wieder los ohne did), Mutter 
Lenore. 

Lenore: Das ſagt mancher. 

DOrti (zu Indrid): Laß ſie fortgehen, die Alte... ich mag fie nicht. 

2enore: Heute hab’ ich was gefehn, dort oben im Walde. Beim 
Kräuterfammeln friegt einer Verſchiedenes zu fehn. 

Indrik: Den Schwarzen? 

Lenore: Ad was, den Schwarzen? Was foll der dort oben! Nein! 
Was ich gefehn habe, war weiß, — jo weiß. 

Indrik: Aha! Ein Gejpenft wohl? 

Lenore: ch weiß nicht. Kann auch 'n Geſpenſt geweſen jeitt. 
Wer kann das jedem ſogleich anjehn! 

Indrik: Das jieht doch jeder. Ein Gejpenjt hat ja feine Nafenlöcher. 

2enore: Auf die Nafen jeh’ ich nid jo genau mit meinen alten 
Augen. Ja, was ic, jagen wollte. Oben an der jchwarzen Kapelle war's, 
beute früh... 

DOrti: Dort — bort warjt du nicht, Mutter Lenore ... 

Lenore: Warum joll id dort nidy gemwejen fein? Ich mußte nach— 
ſchaun, ob die jchwarze Hunderaute ſchon Blätter hat, die wächſt dort 
rum, weil's feucht is, das liebt fie. Ja — und von den Liebesjtödeln 
wollt‘ ic) mir holen, mit denen fomm ich bald zu furz, die haben fie 
immer nötig, die Iuftigen Mariellen. Liebesftödeln gegen die Liebe und 
Kamillen gegen das Leibjchneiden, die kann ich nie genug haben. Nu, 
und wie ich dort bei der Kapelle 'rumfuche und nur an meine Gräjer 
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den!’, gut aujpaffen muß man bei dem Gejhäft — und bie Augen find 
auh nich mehr, wie fie waren, — wie ih nu da 'rumfudh’, geht mit 
einemmal die Türe ber Kapelle: „Was id das?“ denk’ ich mir: „da hab’ ich 
doch, feit ich Hier 'rumgehe, noch nie 'nen Menſchen 'rausfommen gefehn, 
eber is's die Muttergottes jelber, die 'n bißchen im Walde jpazieren will?“ 
Ich jteh’ Hinter 'ner diden Tanne und gud’, was da 'rauslommen wird. 
Und richtig, fommt euch jo'n Mariellchen aus der Kapelle 'raus, ſo'n junges, 
dünnes Mariellchen. Langjam, langlam geht es in den Wald 'nein, unb 
das Geficht is ihm weiß wien Tuch, und bie Augen, ganz groß, jehen 
in die Sonne hinein, grad hinein, als lebten jie gar nid. Langjam, 
langjanı geht die Marielle an mir vorüber, ben Weg nah) Schoden zu 
runter. Ich ſchlag 'n Kreuz und dent' mir: „Jeſus Maria! 8 bie 
ſchon tot? 53 die am Ende bie Anze, bie für das Kind geftorben is?“ 
ben!’ ih. Oder lebt fie no und hat mit der Muttergotte® ba brinnen 
'nen Kontralt gemadt, und nu is ihr ber Kontralt zu hart, und fie kann 
nich mehr los. 

Drti: Warum — warum fann fie nich mehr 108? 

Lenore: Jh weiß nidt. So ſprechen die Leute. Die Kontrafte, 
bie dort gemacht werben, die müjjen gehalten werden. Ich weiß nid, 
sb das wahr id. Ich Habe keinen gemadıt. . 

Orti (fpringt erregt auf): Das find beine fchledhten Geſchichten, 
Mutter Lenore. Ich glaube dir nich. Das is alles nid wahr. Glaub’ 
ihr nich, Indrik. Sie will nur, ich foll mich fürdten. Was fommft du 
zu und mit deinen Lügen? Ich weiß nichts von der fchwarzen Kapelle —, 
fie geht mich nichts an. Was gehn mich deine Gefpenfter an? Geh’ bod 
zu beinen Gejpenjtern, was lommft du zu und? Wir brauchen dich nic. 
a3 ftörft du mein bißchen gute Zeit... ? 

Lenore: Was hat dich denn gejtochen, mein Hühnchen? Was kannt 
denn bu nid) von meiner feinen, weißen Marielle hören? Unb wenn ich 
dich jo anſeh' . . . bu bift ja wohl des Kappel Mikkels Orti, bie fie den 
Grashupfer nennen? Ja — wenn ich dich jo anſeh' ... grab jo weiß, 
wie bu jet, war bie dba oben, und foldhe große Augen hatte fie aud 
— grad jo... 

DOrti (dem Beinen nahe): Das ift nicht wahr! Da fieht man, daß 
du lügſt. Ich — ih — was foll ich oben? Ich bin fein Gefpenft. Glaub’ 
ihr nicht, Indrik, fie lügt. 

Lenore: Junges Bolt, dem jchlägt gleich das Feuer aus dem Munde 
raus. Ic fag’ ja nichts. Freilich, beim Jungen figen, beim reichen Indrik 
im Walde jigen, das is bejjer, als dort oben Kontrafte mit der Muttergottes 
maden. Mic geht’3 nichts an, was ihr junges, dummes Boll treibt. 
Schmerzen find verjchiedene auf der Welt, und gegen mande Schmerzen 
gibt’3 'nen guten Tee, gegen anbere weiß ich 'n ftarfes Wort, aber gegen 
fo'n Kontralt da oben, da weiß ich feinen Tee und fein Wort —, nein, 
ba weiß ich nichts. 

DOrti: Da — da weißt du nichts? 

genore: Nein, dba gibt’ nichts. Aber wer geht denn jchon zur 
jehwarzen Sapelle? Heutzutage will jeder leben . 

DOrti: Laß fie gehn, Indrik. Ich fürchte mid. Sie — fie redet jo... 

Indrik: Bift du dumm! Zum Fürchten iſt da nichts. Daß es 
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oben an der alten Kapelle fpult, das weiß jeder. Na, und Lenore kriegt 
jo was zu fehn. Ein Gefpenjt fieht immer das andere — ha — ha! 

Lenore: Spredit nur! Sterben will feiner, und is einer alt, dann 
is er 'n Gefpenft. Schon gut! 

Orti: Geh — geh. Ich kann dich nich anſehn — mid) grufelt jo... 

Lenore (erhebt jih): Gehn fann ih. Das kann ich tun. Is chen 
möglid), daf; an mir nid) viel zu jehn is. Guten Abend denn. Heutzutage 
fanıı feiner euch junges Volk verftehn — und nu nod die Mariellen! 
Wünſch' viel Vergnügen. Aber gerad’ folche runde Augen wie du madhte 
bie da oben. 

DOrti: Was willjft du von mir? Anwünſchen willft du mir was — 
du alte Here. 

Lenore: J bewahre! Meinetwegen kannſt du ruhig fein. Was 
kommt, kommt auch ohne mid. Peiner Mutter hab’ ich auch nichts Böfes 
gewünſcht — und doch ... 

Indrik: Geh’, Alte. Sie fürchtet ſich. Die Mädchen find nun mal je. 

Lenore: Und wenn ſie Mutter Lenore nötig haben, dann fürchten 
ſie ſich nicht, die lieben, kleinen Hühnchen, dann is Mutter Lenore feine 
böſe Hexe mehr. Hihi — nu guten Abend denn. Betet weiter mit'nander, 
hihi — (Lenore nach rechts ab. Orti ſtarrt ihr nach.) 

Orti: Die is ſchlecht, o! Die is ſchlecht! Was will ſie von mir? 
Ich weiß nichts von der Kapelle und von Kontrakten. Zufrieden ſoll ſie 
mich laſſen. 

Indrik: Was haſt du denn? Sie tut dir ja nichts. Alte Weiber 
ſind immer Hexen, nu ja! 

Orti (ſtampft mit dem Fuße): Ich will aber nicht, ſie ſoll meine 
Augen nicht dort oben gejehn haben! Ich will fein Gejpenft fein, wer 
dem man ſich fürchtet! Cie will nur, du follft dich vor mir fürdten — 
und — und (meinerlich) ich ſoll mich vor mir jelber fürdhten. Du glaubft 
ihr doch nih? Sag'! 

Indrik (ärgerli): Was joll ich denn glauben? 

Orti: Daß die dort oben meine Augen hatte. 

Indrik: Lauter Dummheiten! 

Orti (weinend): Ich war fo froh — jo froh wie nie, und nun fommt 
die alte Here und ſpricht von den Saden ... ih will ja nicht fterben 
— ih... id will ja leben — noch will ich leben — jetzt .. . icht... . 


noch ... 

Indrik (heftig): Nu geht das Heulen los! Biſt du eine dumme 
Mariell! Was ift da zu weinen? Weil bie alte Lenore ein Gejpenft jieht? 
Na, was iß dabei? Gejpenfter gibt’3 genug. Aber fo ſeid ihr... Gleich 
mit dem Weinen losgelegt. Ich nehm’ mir doch fein Mädchen, um mir 
vorheulen zu laffen. E83 i3 ja 'n Ekel! Eine wie die andere. Und id 
dachte, du wirft Flüger fein. (Er wendet jich ärgerlich ab.) 

Orti (fniet fchnell nieder zu ihm): Nein, nein, ich weine ja nicht. 
Das war nur fo. Warum foll ich weinen? Laß die alte Here erzählen, 
was jie will, ich lach’ darüber. Aa — ſieh — ich kann darüber laden 
(wifcht fich die Tränen aus den Augen und ladıt). 

Indril: Na alfo. 

Orti: Jh denke aud gar nich mehr daran. ch denke nur daran, 
wie du unter dem Hollunder jtehn wirft. Was? Sag’! Denfft du auch daran? 
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Indrik: Was joll ich daran viel denten? Wenn's fommt, nu, dann 
tommt's. 

Orti: Ich kann immerfort daran denken. Du darfſt's nich vergeſſen. 
Ich will auch mein Teil... für — für — die Zeit. 

Indrik: Welche Zeit? 

DOrti: Jh jag’ nur fo. Na ja! Lange wird's ja doch nich dauern 
— das — ziwifchen uns beiden. 

Indrik: Lange — oder nid) lange... 

DOrti: Mid kannſt du ja nich heiraten. 

Indrik: Wer ſpricht denn vom Heiraten! 

Orti: Ich weiß, ich weiß: Du mußt eine Bauerntochter, 'ne Reiche 
heiraten. Ich weiß. 

Indrik: Euch Mädchen geht immer nur das Heiraten im Kopf 
rum. Heiraten — heiraten. Wenn die Zeit da fein wird, wird jich’s 
ſchon finden. 

DOrti: Freilih! Aber noch is die Zeit nich da. (Paufe.) 

Indrik: Du, zu Haufe, da geht's dir wohl jchlecht, was? 

DOrti: Ah was! Schlecht! Wer hat’3 denn überhaupt jo gut? Und 
ic fann ja nichts verlangen. Na ja! Der Bater ſchimpft und fchlägt mich, 
aber e3 ift, weil er mich nich anfehn kann, der Mutter wegen, weißt bu 
— und — und — weil id) da bin. 

Indrik: Ja, das läßt ſich verftehn. 

DOrti: Alfo. Und dann gewöhnt man ſich auch daran. ber fie 
jelbft — die Anne — die is gut — ja, die is gut. (Schaut finnend 
vor ſich Hin.) 

Indrik: Wenn fie nu jtirbt? 

DOrti (in Gedanken): Sie wird ja nicht fterben! 

Indrik: Sie jagen fo. Schlecht ſoll's ftehn. Der Pfarrer is ja 
ſchon bei euch geweſen. , 

Drti (fährt auf aus ihren Gedanken): Ja — vielleicht muß jie 
fterben. Ich fann doch nich dafür, was? Jeder hat fein Leben und jeinen 
Tod — und den braucht ein anderer nich zu geben und zu nehmen... 
Ad Gott! 

Indrik: Von dir jprech’ ich auch nich. Du redejt wieder jo ohne 
Rerjtand. 

Drti: Ja, ich weiß nicht, was ich rede. Aber warum fängjt bu 
vom Sterben an. 

Indrik: Naja. Man fpricht von allerhand. 

Drti (lehnt ſich zärtlih an ihn): Nein, von dir wollen wir fprechen 

. wie ftark du bift ... Am DOfterfonntag, fagen fie, Haft du allein alle 
Jungen von Padam aus dem Krug 'rausgeſchmiſſen. Nicht? 

Indrik (lat): Die Krüppel glaubten, nu haben fie mid. So'n 
Kleiner ftellte fi vor die Tür und die andern auf mid drauf. Na! Die 
fannten mid) nody nidy — die kannten den Indrik noch nid). Aufgejtanden 
bin id von ber Bank — und hab’ ben erften gepadt — jo — verftehft 
du? Und hab’ ihn aus dem Fenſter geworfen, wien Wpfel, ’rein in bie 
Scheiben. 

DOrti (lat): Jefus Maria! Ordentlich durd die Scheiben 'rausge— 
flogen is er! 

Indril: Nu kam der zweite dran. Der kriegte vor die Ohren, 
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daß er nur jo hinſchlug. Da haben die anbern ji an ber Wanb Dinge» 
drüdt, aber ich ließ nich nad, rau mußten fie alle. 

DOrti: Du allein! Wieviele waren’3? 

Indrik: Son fünf Stüd. 

Orti: Uije! Du, allein gegen fünfe! 

Indrik: Das id nod) nichts! Meinetwegen konnten’3 auch zehn fein, 
auch zwanzig! 

Drti: Das weiß ih. Ja, bu — bu bift fo einer. (Aus ber ferne 
hört man Gefang. Männer- und Frauenftimmen, bie bie Melodie bon 
„Rachtigall ift eingefchlafen” fingen.) e 

Or ti (horcht auf): Hör’! Das find die Maifaber, bie heimgehn. 

Indrik: Meinetwegen können fie gehn. 

Orti: Luftig ift’3, wie fie zufammen fingen. (Trällert.) „Nachtigall 
ift eingefchlafen auf dem alten Weibenbaum.” Zu Haufe, wenn ih im 
Zimmer die Wäfche waſchen mußte, und ihr fangt braußen, dann dachte ich, 
wenn ich babei fein könnte, id würde am allerlauteften fingen — fo laut! 

Indrik: Warum famft bu nich ’raus? 

DOrti: Ich durfte nid. Die Großmutter ließ mich nich "raus. Ich 
wollte auh nid. Was follte ih bort mahen? Man muß doch 'nen 
Jungen haben — und ih ... aber jeßt Hab’ ih einen unb jet kann 
bie Alte jagen, was fie will, ih muß auch babei fein. (Der Gefang nähert 
ji.) Sie fommen hier vorüber. Sie follen uns nicht fehn. 

Indrik: Was können fie uns tun? Meinetwegen können fie uns fehn. 

Drti: Nein — nein — das mill ih nicht. Komm — ſteh' auf 
(fie zieht ihn empor), wir gehn hier hinein. Da fehn mir fie vorüberziehn 
— lomm! 

Indrikl (folgt ihr widerwillig nad lints): Daß ihr Frauenzimmer 
immer eure Faxen haben müßt. 

Drti: Ja — ja —, wir Haben unſre Faren. (Beide nad) links ab 
in den ®alb.) 

(Bon ber Mitte nach rechts ziehend fommen Burfchen und Mädchen, 
barunter Emald, Fahne, Tija, Margeet, Madleen. Sie gehen paarmweife, 
ein Burfche und ein Mädchen, fie halten fih an ben Händen oder um- 
Ihlingen fih. Die Burfchen haben Birkenreifer an ihren Hüten, die Mädchen 
tragen Birlenzweige in ihren Händen — jie fingen alle: 


„Nachtigall ift eingejchlafen 

Auf dem alten Weidenbaum, 

Frühling bläft bie Silberflöte, 

Weiß von Blüten fteht der Wald. 
Ligo — ligo.” 


Einige Burjchen ftoßen laute Juchzer aus. So ziehen fie langjam vorüber. 
Orti hat die Arme voller Birfenzmweige.) 

Orti: Hübjch war bas! Gott! Wie luftig fie miteinander waren! 
Seht wollen wir und auch pußen. Gib deinen Hut her (fie nimmt Indrils 
Hut und beftedt ihn mit Birkenzweigen). Das riecht gut. Immer, wenn 
bie Birken jo ſtark zu duften anfingen, dann fonnte ich nicht jchlafen, dann 


fribbelte’3 mir hier fo im Herzen, ald — als ob — Mäufe drin im 
Herzen wären ... und dann mußte ich immer an bich benfen. Is bas 
fonderbar! 
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Indril: Schöne Mäufe! 
chen haben, fonft nichts. 


Das ift bie Berliebtheit, die jo die Mäd— 


DOrti: Das Tann wohl fein. (Sie jegt ihm den Hut auf) Schön 


bift bu, ad) du mein! Und groß! 


Wenn ich an beinen Mund reichen will, 


dann muß ich mich ftreden, wie wenn ich das Brot ganz oben vom Bord 


beben will, meiner Seele! 
Indrik: Nu ja. 


Ih bin doch der größte in Maijad. 


Orti: Soll ih — foll ich mal verfuchen? 


Indrik: Was denn? 
DOrti: Anzureihen — da — 
Indrik: Meinetwegen. 
füßt Indrik.) 
DOrti: So! 


(Orti ftellt jih auf die Fußfpiken und 


Und nun wollen wir ganz wie bie andern gehn, auch 


fo luſtig. Wo ift deine Hand? (Sie nimmt feine Hand, legt fie auf ihre 
Schulter, jchwentt einen Birlenzweig.) Und fingen wollen wir — fo laut, 


daß alle Füchfe es hören — nid? 
Indrik: Fang’ nur an. 


(Sie gehen umſchlungen und jingend nad recht? ab. Indrik und 


Drti fingen:) 


Nachtigall ift eingejchlafen 
Auf dem alten Weidenbaum 
Ligo — ligo. 


(Orti jaudzt auf. 


Der Borhang fällt.) 


Rundschau. 


Allgemeineres. 

8 „Erwirb e3, um e3 zu 
bejißen.“ 

Eine verbreitete Borjtellung über 
den Fortjchritt ber Kultur im Ge- 
famten und auf ben einzelnen Ge— 
bieten ift die, daß bie verfchiedenen 
Epochen ihre bejonderen Aufgaben, 
fozufagen Penjen abarbeiten unb bie 
jeweilige Gegenwart bie Erbin aller 
diefer Errungenſchaften ift. Leider 
trifft das nur wenig zu. Es bildet 
fi) nicht einfach im Laufe ber Zei- 
ten ein immer größerer Reichtum 
der Fähigkeiten aus, jondern oft tritt 
die neu erjtrebte der biöherigen feind- 
li gegenüber. So hat, um ein Bei- 
fpiel aus ber bildenden Kunſt zu 
nehmen, die Renaiffance den Einn 
für Wände und Freslen bis in unjre 


Tage hinein vernichtet, ja die bloße | 
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Fähigkeit in größerem Maßftab, d. 5. 
über ben Rahmen eines Gemälbes 
hinaus, farbig zu fehen. 

Bebenkliher ift mitunter, wie 
man bie Errungenjchaften früherer 
Epochen fefthalten zu können und zu 
follen meint. Wie unjere Prediger 
uns das Sittengeſetz des Judentums, 
bie Dreieinigkeit ber griechiſchen 
Kirche, die Genugtuung des Anſelm 
und die Rechtfertigung Luthers auf 
gleicher Fläche aufgetragen anbieten, 
ſo baut man uns nebeneinander by— 
zantiniſchen, romaniſchen, gotiſchen, 
Renaijjance-, Barod-, Rolofo- und 
Empireftil, oder kombiniert fie gar 
an ein und demſelben Baumwerf. Ober 
man zeichnet heute im Dürerftil mit 
Inittrigen Gewändern oder man malt 
mit gelbem Rembrandtlidt. 

Aber Errungenichaften, Die feft- 
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gehalten werden können über ihre 
Epoche hinaus, find ja nie ein für 
allemal fertige Lehren, Jnftitutionen, 
Stile oder „ewige Geſetze“, jondern 
find immer nur Fähigleiten. 
Und da iſt freilich manches verloren 
gegangen in ber Gntwidlung ber 
Neligion wie der Kunſt, das einfach 
neu angeeignet werden muß. Ob ba- 
zu das Studium ber alten Dentmale 
und Urkunden helfen fann? Wer fie 
anficht, um fie nachzuahmen, ber 
bat ſich ſchon an ihnen verfün- 
digt und an jih. Aber man fann 
ſich vertiefen in fie, ſich Rechenſchaft 
geben über das, was an ihnen er- 
greift (außer den Wirkungen bes 
Alterö!) und wie das erreicht ijt; 
man fann jich das zu Herzen gehen 
und zu eigener innerer Anjchauung 
werben lajjen. Man muß dann nur 
mit dem jo erworbenen Spradgefühl 
die eigene Spradhe jprecdhen. Darauf 
kommt es an. Und das ift freilich 
das Schwerere. 

Vom Trinitätsdogma z. B. hören 
wir genug, aber das lebendige Ge— 
fühl dafür, daß das Unendliche 
uns in Geſchichte und eigenem In— 
nenleben nahe und greifbar iſt, ver- 
ftegt man nicht mehr in uns zu 
erweden, gejchtveige dab man uns 
verftändliche Formen oder Symbole 
dafür fände Für die alte Natur- 
anſchauung, in ber die ganze Natur 
göttlich durchwaltet war, alle Ge- 
ftirne und alle Orte ihre Aufgabe, 
ihre Gejchichte, ihre Beziehung zum 
Menfhen und feinem Schidfal, zur 
Neligion hatten, wird noch manche 
morſche Lanze gebrochen. Kommt es 
aber darauf an? Oder nicht viel 
mehr darauf, uns die Natur, wie 
wir fie nun einmal jehen, fie jehen 
gelernt Haben in der dhriftlichen 
Hera — viel erhabener, viel wunber- 
reicher, viel geheimnisvoller al3 im 
alten Weltbild des Dogmas, — dieſe 
Natur uns religiös betrachten und 
‚erfühlen zu lehren, ihre Beziehungen 
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zu uns, zum Weltzwed und zu unf- 
rem med? 

Darauf fommt nichts an, bie per- 
jpeftivifchen und fonftigen Unbehol- 
fenheiten der Prärafaeliten nachzu- 
machen. Mber einfah und naiv 
ſehen follten wir. Es fommt 
nicht8 darauf an, bie Spannun- 
gen ober die Spikbogen ober die 
Kapitäle der Frühgotik wieder her— 
äuftellen, aber wir ſollten wieber 
lernen, einen großen Raum ſich in 
großen und edlen Fluß der Flächen 
fleiden zu laſſen, ftatt jedes Glied 
und jede Bewegung mit einem Baufch, 
einer Agraffe, einem Knoten, einer 
Auffhürzung, einer Behängung zu 
betonen. Es fommt nicht3 barauf an, 
ftatt einer Leinewand Wand jelbft zu 
bemalen, wie bie Wlten es taten, 
aber darauf, den Unterfchied zu 
empfinden und die Wanb durd bie 
Bemalung auszudbrüden, ftatt fie weg— 
zutäujchen. Bonus. 

8 HSeimatſchutz und Volks— 
wirtichaft. 

Man ift heute ſehr yoreilig ge- 
neigt anzunehmen, daß äſthetiſche 
und wirtfchaftlidhe Interejjen not- 
wenbig in einem Gegenfaß zueinan- 
der ftehen, und daß die Berüdjid- 
tigung ber erjteren nicht ohne Schä- 
digung der leßteren möglich mwäre. 
Bor allem gilt dies auch bei bem 
Schuß der Schönheiten unfrer Hei- 
mat, dem „Heimatfchug”. Glüdlicher- 
weile ift nun aber namentlich auf 
bem Gebiet des Bauweſens in. ben 
legten Jahren bereit3 der ziffer- 
mäßige Nachweis erbradit worden, 
ba in verftändiger Benützung ber 
heimifchen Bauweiſe nicht nur nicht 
teurer, ſondern erheblid billiger, 
ihöner und zugleih zwedmäßi- 
ger gebaut werden fann ala biöher, 
und ber Staat fängt in Preußen unb 
Sachſen ſchon in erfreulihher Weiſe 
an, die Sünden gut zu machen, die 
er ſelbſt auf dieſem Gebiet überall 
in Deutſchland am ſchlimmſten be— 
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gangen Hat. Denn woher jonjt 
ftammt die ganze trojtlofe Architektur 
des „Zuchthausſtils“, wie Schulße- 
Naumburg ihn nennt, die in den leh- 
ten Jahrzehnten allenthalben unfere 
Heimat gefhändet hat, ald von den 
ftaatlihen Poft-, Eijenbahn- und 
Sculbauten und von den ftaatlichen 
Baugewerksſchulen? 

Allein wie ſteht es nun in den 
anderen Fällen, wo die Erhaltung 
von hiſtoriſchen oder natürlichen 
Schönheiten unſerer Heimat oder die 
Anpaſſung neuer Bauten und Unter- 
nehmungen an fie in ber Tat wirt» 
ichaftlihe Opfer erheifcht, eine Ein- 
ichränfung bes Privateigentums oder 
ber Erwerbfreiheit notwendig macht, 
Die eine Minderung bes jonft mög- 
lihen höchſten Gewinnes bedeuten? 
Iſt nicht hier jener Konflikt zwijchen 
äfthetifchen und wirtfhaftlihen In— 
terejfen wirfli) vorhanden? Oder 
ift vielleicht, von einer höheren Warte 
ans gejehen, was zunächſt aus äfthe- 
tiſchen und allgemein Tulturellen 
Gründen gefordert merden muß, 
ſchließlich doch auch das für bie 
vollswirtfchaftlihde Entwidlung auf 
die Dauer Notwendigere und Segens— 
reichere? 

Hohn Ruskin, der englijche Aefthet 
und Prophet, ber jetzt endlich aud) 
in Deutjchland belannt zu werben an- 
fängt, hat uns bie Augen dafür ge- 
öffnet, daß es fi im Grund auch 
hier um eminent wichtige wirt- 
ſchaftlhiche Anterefien — ber Ge- 
jamtheit freilich, nit einzel» 
nex Unternehmer, alfo um wahrhaft 
„voltkswirtſchaftliche“ Intereſſen 
— handelt. „Die ſchönen Künſte — 
ſagt er in »Unto this last«* — 


* Ins Deutfche überjegt unter 
dem Titel „Diefem Leßten” in der 
Diederichsſchen Ausgabe von Ruskins 
Werten und von Feis in „Wie wir 
arbeiten unb mirtjchaften müjjen. 
Eine Gebantenlefe aus den Werten 
bes Hohn Ruskin.“ (Straßburg, 9. 
9. Ed. Heiß.) 
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können nur von einem Volke hervor— 
gebrad)t werben, bad umringt ift von 
Ihönen Dingen und Muße hat, fie 
anzufehen. Wenn ihr eure Arbeiter 
nicht mit fchönen Dingen umgeben 
wollt, fo werden fie feine ſchönen 
Dinge erfinnen.” „Für Menfchen, 
bie von ber erdbrüdenden Einförmig- 
feit des (englifchen) Fabrilleben3 um- 
geben werben, iſt künſtleriſche Kon- 
zeption eine Unmöglichkeit. Der mo— 
derne Arbeiter iſt im höchſten Grade 
intelligent und fcharffinnig — feine 
dinger find gewandt, fein Auge Har: 
aber im großen und ganzen ift er 
bar jeder künſtleriſchen Erfindungs- 
gabe. Wollt ihr ihm diefe Kraft ver- 
leihen, jo müßt ihr ihm die dazu 
notwendigen Dinge geben und ihn 
dazu in den Stand ſetzen. Ohne 
Beobachtung und Erfahrung, ohne 
Friede und Freude, bie unjer Wir— 
fen begleiten, gibt e3 fein Fünjtleri- 
ſches Schaffen — und alle Kunftvor- 
lefungen, Kunſtſtudien, Kunftprämien, 
Kunfttheorieen der Welt führen zu 
nicht3, folange nicht beglüdende Ein- 
flüffe und fchönheitsvolle Dinge das 
Alltagsleben diefer Menſchen erhei- 
tern... Sie können unmöglich rich- 
tige Farbenbegriffe haben, wenn jie 
nicht die unverdorbenen lieblichen 
Naturfarben fehen, fie können un- 
möglid ihre Arbeiten mit ſchönen 
Begebenheiten jhmüden, wenn fie 
biefe nicht um ſich ſehen.“ „Wenn 
man die Kunſt zu leben einmal ge- 
lernt haben wird, wird man finden, 
daß alle ſchönen Dinge aud) not- 
wendig find: die wilde Blume am 
Wege ebenjo wie das gepflegte Korn, 
bie wilden Bögel und Tiere des Wal- 
bes ebenjo wie das gepflegte Vieh. 
Denn ber Menſch lebt nicht vom Brot 
allein, ſondern audh vom Mauna ber 
Wüfte, und von jedem wunberbaren 
Wort und unerforfhliden Werl 
Gottes.“ 

Und ganz ähnlich Heißt es in 81 
der Statuten der „Société pour 
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la Protection des Paysages de 
France“: „Die Geſellſchaft zum Schuß 
ber Lanbjchaften Frankreich hat ben 
allgemeinen Zweck, die Anſchauung 
zu berbreiten, baß jede Schönheit 
ber Natur im ganzen oder im ein- 
zelnen ein Gegenftanb allgemeiner 
Nüplichleit fein foll, ebenfo zur Ehre 
und zum Reichtum als zur Annehm- 
lichleit eine Landes bienenb.‘ 

Diefe Anfchauung foll aud ber 
neue Bund „Heimatfchuß” verbreiten. 
Und barum ift, wa3 wir anftre- 
ben, auch keineswegs rückſchritt— 
lid, reaftionär ober roman- 
tifch, wie man es vielleicht fchelten 
wird — mir denken nicht baran, bem 
Rab der Entwidlung, aud) ber wirt- 
Ihaftlihen, in bie Speichen zu 
fallen, um es aufzuhalten ober gar 
zurüdzubreben, was wir body nicht 
vermöcdhten —, aber wir lönnen und 
wollen es lenten, daß es nidht un- 
nötig die Schönheiten unjerer Hei— 
mat zermalmt unb uns nicht hinab- 
führt in den Abgrund rohen Proßen- 
tum3 und verlogenen Prunks, jon- 
dern hinauf auf die Höhen mwahrer 
Kultur. Daß diefe Höhen, die früher 
nur bon einer privilegierten Min— 
berheit befchritten werden fonnten, 
jet allen zugänglich gemadt wer— 
den, — das ijt ber einzige wahre 
Sinn ber modernen technijchen Fort— 
Schritte. 

„D, ihr Meifter der modernen 
Wiffenfchaft, gebt mir Atem zurüd 
aus euren Phiolen, und verjiegelt, 
wenn’3 noch einmal möglich ift, A3- 
modeus barinnen! Ihr Habt bie Ele- 
mente getrennt und verbunden, jie 
auf der Erde unterjodht und auf den 
Sternen entbedt. Lehrt uns nun 
bon ihnen nur das eine, was dem 
Menſchen zu wiſſen not tut: daß die 
Luft ihm gegeben ift zum Leben, 
und der Negen für feinen Durft 
und zu feiner Taufe, dad Feuer 
zur Erwärmung, die Sonne zum 
Sehen und die Erde zur Ernäh- 
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rung — und zur Ruhe!” (Rusfin, 
Vorwort zu Queen of the Airs.) 
Carl Johannes Fuchs.* 


Literatur. 


& Daß Maurus Yolai tot ift, 
mag für die Ungarn ein ſchwerer 
Verluft fein, und und Deutfchen 
fommt es gewiß nicht zu, uns in 
einer Kritik diefer Trauer zu er- 
gehen, beren Gründe unb beren 
Tiefe wir gar nicht beurteilen kön— 
nen. Iſt's aber aud nötig, daß 
wir Deutfchen Artikel über Artikel 
bringen, al3 ſei mit Jokai ein Großer 
ber Weltliteratur geftorben? Wo 
ift denn ein einziges Werft von ihm, 
ba3 über bie Grenzen feine Bater- 
lanbe3 hinaus und über Europa hin als 
ein Leuchtfeuer den Geiftern geftrahlt 
hätte, ein Werl, das an internatio- 
naler Bedeutung mit den wichtigften 
von Tolſtoj oder Gorli, Ibſen ober 
Björnfon oder Balzac oder Zola ver- 
glihen werben Tönnte? War, mas 
wir von ihm in Ueberfegung kennen, 
zum allergrößten Teile viel mehr 
als Unterhaltungsliteratur? Und 
wir haben body nad) altem deutſchen 
Brauche viel mehr von ihm über- 
jegt, ald alle andern Böller zu— 
fammen. „Er hat im Geifte fein 
Ungarn durchfahren, von ber Böl- 
fertvanderung bis zur Gegenwart, 
bon Fiume bis zur Tatra, aber 
auch bie übrige Welt bis zu ben 


* G3 ift in biefem Falle aus- 
nahmsweife einmal nicht gleichgül- 
tig, ben Stand deſſen zu erwähnen, 
ber bieje Zeilen gejchrieben der: 6. 
I. Fuchs lehrt als Profefjor für Na- 
tionalöfonomie an ber Univerfität 
Freiburg. Er hielt auf dem „Hei— 
— “Tage in Dresden jene 
vielbeadhtete Rebe, in der er aud 
vom Standpunkte des Jurijten und 
Nationalölonomen aus bie Medhte 
unjrer Bewegung und die Möglid- 
feiten befprah, fie im heutigen 
Nectsftaate durchzuſetzen. Auf ein- 
zelne folcher Fragen fommen wir 
zurüd. 
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Stidfeeinfulanern und Altegyptern, 
er ſchilderte das Rom ber Käfaren 
und das SKamtfchatla der Gegen- 
wart, bejchrieb die Vorwelt biefer 
Erbe und feine Zulunftsträume à la 
Bellamy — mas eben in Europa 
zurzeit modern unb in ber jewei— 
ligen Saifon im Weften das Be- 
liebtefte war, feßte er flugs feinen 
Landsleuten in ihrer Sprade vor, 
folange das Intereſſe no mach 
war.” Wichtig, jo erfcheint ber flei- 
Bige und gewandte Schriftjteller auch 
und — umfo bezeichnenber iſt's, 
daß biefer Sa in dem großen, 
Jokai gemwibmeten Feuilleton einer 
ber größten deutſchen Tageszeitungen 
fteht. Wir erlauben uns bie frage: 
wenn dieſes Urteil einen Deutjchen 
beträfe, welhem ungarifchen Blatte 
würd’ es beilommen, dem Nekrologe 
auf diefen Ausländer das Feuilleton 
einzuräumen? Aber wir Fönnen, 
Gott ſei's geflagt, noch ſchärfer fra- 
gen: welches deutſche Blatt würbe 
felbft einen deutſchen Schriftiteller 
als eine jo wichtige Literaturerfchei- 
nung behandeln, wenn es fein höheres 
Lob über ihn jagen könnte, ald das? 

& Peter Hille ift in Berlin 
plößlich geftorben, an den Folgen 
eines Unfall® ober gar eine Ber- 
brechens — da wir biefe Zeilen 
zum Drud geben müſſen, find Die 
näheren Umftände noch nicht auf- 
geflärt. Und jo ijt ein ungewöhn- 
liches Leben ungewöhnlich beendet 
worden. Man hat Hille ben „Bo- 
hémien“ der Modernen und hat ihn 
auh ihren „Magus“ genannt. Er 
war einer von denen, bei welchen 
gewifjfe Geiftespartieen ſich infolge 
von Hemmungen, über deren Natur 
wir nichts miffen, nie zur Reife 
entwideln, während anbere gleichjam 
mwuchern, ein großes phantafieen- und 
ibeenreiche8 Kind, das aber feinen 
innern Reichtum nie zufammenzu- 
faffen, nie zu geftalten, nie aud 
nur zu halten mußte Im tiefer 
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Armut, aber auch gänzlich bebürf- 
nislos, lebte er von ber Unterftüßung 
folcher, die feiner Einfälle zu ge- 
nießen und feine Reinheit zu lieben 
mußten, doch wohl in einer Art 
bon Diogenes-Glüd. Als feine beften 
größeren Sachen gelten ein Drama 
„Des Blatonilerd Sohn” und ein 
Roman (wenn man ihn fo nennen 
barf) „Die Sozialiften”. Am menig- 
ten ftörte das Zerflatternde feines 
Weſens jelbftverftändlih in feinen 
Aphoriömen, bie oft von modernen 
Blättern gebracht murben. Hille 
ftand im fünfzigften Lebensjahre, 
fein charafteriftifche3 Bild hat Louis 
Eorinth gemalt. 

8 Bon Richard Schaufal lie- 
gen zwei neue Bändchen vor: „Pier- 
rot und Golombine”, ein Reigen 
Berfe, und „Bon Tod zu Tob und 
andere Tleine Gejchichten” (Leipzig, 
Seemann Nachf.). Wer nichts von 
Schaulal lennt als etwa biefe Bü- 
cher, ber wird fich jagen: fieh da, 
ein Talent, das nur um eine volle 
Shit tiefer zu graben braucht, um 
Kriftalle ober eine gute Erzaber zu 
finden. Material und die Fähigkeit, 
es zu nußen, iſt dba. Aber da fällt 
unjer Blid auf bie längliche Reihe 
all der Gedicht- und Skizzenbändchen, 
bie Schaufal ſchon Hinter fich Hat, 
meift al3 liebenswürdig graziöje Ver— 
ſprechungen, und von ihnen aus be- 
tradtet nimmt ſich fein neueſtes 
Schnitzwerk erjt recht nur unterhalt- 
ih und amüfant aus, und ſehr we— 
nig wie eine Erfüllung. Talent ver- 
pflichtet, und Schaukals Talent ver- 
pflichtet zu mehr ald nur zu hüb- 
ſchen weichen Verſen über bie Tragi- 
fomöbie einer fimpeln Berliebt- und 
Verlaffenheit; oder zu  ftiliftijchen 
Ergößungen und Ergößlichleiten über 
allerhand „Bermijchtes” aus ber 
Brojfa. Eine neue Gattung? Mir 
jcheint es dody mehr auf Spiel hin- 
auszulaufen als auf Stil, und fo 
gewiß ber Kunſttrieb vom Gpiel- 
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triebe die Kraft der Bewegung über- 
nimmt, jo gewiß verfümmert er, 
breitet er jeine Kreife nicht ins Neu- 
land hinaus. K. 

& Billige gute Büder. 

Die Vertreter von Bildung und 
Befiß der Gegenwart find der Lite- 
ratur nicht ſonderlich geneigt — das 
ift eine Tatjache, die durch Jörn Uhl 
und Genojfen noch nicht aus ber 
Welt geſchafft wird. Was nicht fei- 
nen Weg über bie Bühne nimmt, 
bleibt auf die „literarifche” Deffent- 
lichkeit angewiefen, und die ift heute 
verhältnismäßig Heiner als vor fünf- 
sig und vollends Feiner als vor 
hundert Jahren. In den bejiglojen 
Klaffen dagegen ift die Lefeluft wohl 
groß, aber die Gelegenheiten zur 
fruchtbaren Befriedigung find nod) 
recht mangelhaft, wie 3. B. in den 
weitaus meiften Boltsbibliothelen, 
oder aber fie find nicht befannt und 
genügt genug, wie unjere meltbe- 
berühmten Univerjal- und bie ſon— 
tigen wohlfeilen Bibliothefen, zu 
benen in neuejter Zeit in gutem Drud 
noch „Mar Hefjes Volksbücherei“ 
(die Nummer gleichfall3 20 Pf.) ge 
treten if. Dieſe freilih bieten 
vorwiegend gute ältere Literatur, 
wenn jchon von neueren Werfen 
untermifht, und beinahe mwird bei 
ihnen das Zuviel zur Gefahr, denn 
der Unberatene jteht ziemlich hilflos 
vor ben aufgehäuften Schäßen. In 
neuerer Zeit ijt wiederholt mit Glüd 
verfucht worden, vollserzieherifch vor- 
zugehen und bejonderd die Werfe 
neuerer Erzähler billig ins Bolt zu 
bringen. Die Wiesbadener Volks— 
bücher, auf die wir wiederholt hin- 
gewiejen haben, erfüllen diefe Auf» 
gabe ganz vortrefjlihd. Die Samme- 
lung iſt feit vorigem Jahre um etwa 
zehn weitere Bändchen vermehrt wor— 
den, und ihre Verbreitung nimmt er- 
jreulich zu: alles in allem mehr ala 
800000 Nummern find jeit dem Er- 
jcheinen der erjten verfauft worden, 
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auch weit über das Keih hinaus. 
Die Buchhandlung Heinrich Staadt in 
Wiesbaden fendet an jedermann ein 
Berzeichnis der 48 Bändchen. — In 
ähnliher Weife für die Jugend 
gejorgt haben unter Borantritt des 
Hamburger mehrere Jugendidriften- 
Ausſchüſſe der Volksſchullehrer. Zehn 
Bücher liegen vor, wir haben von 
ihnen in unſerem Ratgeber berichtet 
und verweiſen aufs neue auf ſie. 
Eine Gemeinſchaft von Hamburger 
Vereinigungen hat in neuerer Zeit 
begonnen, eine „gamburgijde 
Hausbibliothel” für Erwach— 
jene herauszugeben. Die Brüber 
Grimm, Hebbel und Gotthelf jind 
vertreten; Die (Erinnerungen von 
Her an fein Hamburger Elternhaus 
(Band II) follten dazu anregen, der- 
gleichen lofale Literatur auch ander- 
wärt3 zu pflegen. Endlich ift auch 
bie Deutſche Dichter-Gedächtnis— 
Stiftung mit eigenen Ausgaben 
neben ihren bedeutenden Ankäufen 
guter Werke auf den Plan getreten. 
Da dieſem Hefte des „Kunftwarts” ein 
Werbeblatt der Stiftung beilicgt, das 
alle wijjenswerten Angaben über- 
ſichtlich zuſammenfaßt, können wir 
uns hier auf eine warme Empfeh— 
lung beſchränken. Es wäre wirklich 
bekläglich, wenn, wie der erſte Jah— 
resbericht fürchtet, die kärgliche Sum— 
me von 17000 ME., die im Vorjahre 
zur Berfügung ftand, in dieſem 
nicht einmal erreicht, gejchweige denn 
übertroffen würde. Vergleiht man, 
was unfere notoriſch reihen Leute 
für dergleichen Zwecke übrig zu haben 
glauben, mit dem, was in England 
oder Amerifa unvergleichlich bercit- 
twilliger gefteuert wird, und denkt 
man ſich nody diejenigen hinzu, Die 
zahlen könnten und überhaupt nichts 
hergeben, jo lernt man notgedrungen 
bejcheidener und bejchämter von ben 
Stüßen unferer beutfchen Geiftes-Ge- 
ſellſchaft denlen. -t. 
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8 Bom Magbeburger „Redal- 
teurstage“, ber übrigens feine 
berufene Vertretung bes deutſchen 
Kournaliftenftandes war, lommt bie 
Meldung, man habe dort nad) Wohl- 
tätigfeitövorftellungen ber Theater 
jugunften der Preßvereine verlangt 
und zwar al3 nad) einer Art Ent- 
ſchädigung dafür, daß bie Herren „oft 
gegen ihre Ueberzeugung für bie 
Theater Reklame fchreiben” und „bie 
von ben Herren Direftoren gebotenen 
Stüde herausftreihen” müßten. Die 
Meldung kommt, wie gejagt, aber 
fie fommt leife, denn fie kann ja 
nur durch die Zeitungen kommen, 
und e3 fcheint beinahe, als hielten 
es beren Redakteure zum größten 
Teile für zmweddienlicher, Hier ein- 
mal zu flüftern, ftatt zu jprechen. 
Nun fragt es ſich: trifft das Mit- 
geteilte zu? Wir würden uns außer- 
ordentlich freuen, ein wirklich über- 
zeugendes Dementi veröffentlichen 
zu können. 


& Berliner Theater. Bon 
ben Bühnenleitungen. 
Nicht bloß wenn die Könige 


bauen, auch wenn die Könige feiern, 
haben bie Kärrner zu tun. In ber 
Berliner Premidrenhege ift mittler- 
weile eine Ruhepaufe eingetreten — 
bie jchwere Luft des jungen Früh- 
ling verfeßt zeitweife auch dem 
flintften Windfpiel den Atem —, 
dba mag gerabe jet ein günftiger 
Augenblid fein, aus dem Parkett 
ber periodifchen Kritik auf einen 
etwas erhöhten Standpunkt zu Flet- 
tern und, anftatt über bie literari«- 
ſche Produktion, über bie verjchie- 
denen Bühnenleitungen ber 
Neihshauptitabt als ſolche ein kriti— 
ſches Sprüchlein zu jagem 

Bon dem Königlihen Schau- 
ſpielhauſe und feinem neuen, Lünjt- 
leriſch noch immer recht jungfräu- 
lihen Intendanten war ſchon leht- 
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hin hier die Rede. Was die fünig- 
lihe Bühne an dramatiſchen Neu- 
heiten dargeboten hat, war aud) 
in biefer Spielzeit jo jpärli und 
in feiner Spärlidhleit jo charalter- 
los, daß bie Neueinftudierung des— 
Goethifchen „Götz“, eine in jzenifcher 
wie barjtellerijcher Hinſicht gleich 
achtungswerte Leijtung, e3 leicht hat, 
alle8 andre tief in den Schatten 
ber Vergejjenheit zu jtellen. Wir 
wollen feine Slagelieder darüber 
fingen. Im Gegenteil: wenn Goethe 
recht hat und ein Freund wirklich 
in ber Geftalt bei uns fortlebt, 
in der er von und gejdieden, jo 
war dem Königlichen Schaufpielhaufe 
fhon ſeit langen Jahren fein fo 
glüdlicher „Abgang“ vergönnt, wie 
in biefer weit vor ber ſonſt üblidjen 
Beit abgebrochenen Spielperiode. Was- 
fönnte man einer Bühne, die fo 
mancherlei außerhalb der Kunſt lie» 
gende NRüdjichten zu nehmen hat 
wie das Schaufpielhaus, befferes- 
wünſchen, al® daß ihr Spielplan 
auf die Pfade der Haffiihen Dra- 
matif zurüdgelentt werde, für beren 
würdige Pilege ihr kraft Weberlie- 
ferung und Schulung bie bentbar 
reichjten und reinften Mittel zu 
Gebote ftehen? Möge jie auf diefem 
mit joviel Glüd neu betretenen Wege 
bleiben, fi für meitere Schritte 
darauf aber zugleich mit dem feiten 
Vorfag panzern, aus dem Zufall 
ein Programm, ein Prinzip und 
einen mit ernfter Liebe und Ueber— 
zeugung erfüllten Beruf zu machen. 
Shalejpere, Goethe, Schiller, Grill- 
parzer, Hebbel, Dtto Ludwig, An— 
zengruber — gewiß, alle dieſe Größ- 
ten und Großen jind mit einzelnen, 
zum Teil fogar mit zahlreichen ihrer 
Werfe auf unfrer königlichen Bühne 
bereit3 vertreten; um fie ganz und 
völlig darauf heimiſch zu machen, 
bleibt dort aber aud) für fie immer 
noch manches zu tun: bie einzelnen 
verftreuten Glieder müßten ſich all- 


215 


mählich zu fejten Ketten, zu gejchlof- 
fenen Zyklen zufammenfinden, bie 
dann nad) Jahr und Tag von jelbft 
ein Lönigliches Geſchmeide Haffifcher 
Dramatik ergeben mürben, eine 
Krone, neben ber aud bie ftolzefte 
Bühne weiteren Schmudes kaum nod 
bebürfte. Möge der Wille des neuen 
Intendanten feft genug fein, feinem 
Haufe diefen Kronreif im Laufe ber 
nächſten Jahre zu gewinnen! 

Bu den Bühnen, die mit dem 
Anfang ber nächſten Spielzeit ein 
neue® Haus beziehen werben, ge- 
hört auch das Deutfche Theater, 
die Bühne bed Dr. Brahm, bie 
ein Jahrzehnt lang im Berliner 
Theaterleben die unbeftrittene Tite- 
rarifche Führung gehabt hat. Der 
Durchſchnitt ber Theaterleiter pflegt 
bei ſolchem bevorftehenden Wohnungs- 
wechfel mit Verſprechungen und Pro- 
grammen nicht zu Inaufern — Vrahm 
hüllt,fih in Schweigen. Aber merl- 
würdig: auch im rajchlebigen Berlin 
müffen fünjtlerifche Verdienſte noch 
immer eine gute Dauerfraft haben; 
fo ftill Brahm geworden iſt, nie- 
mand wagt recht, dieſe Stille für 
ein Zeichen ber Ohnmacht zu neh» 
men. Man fennt Brahm als ginen 
nüchternen Rechner, aber aud als 
einen zähen Feithalter an dem ein- 
mal für gut Erfannten, man jchäßt 
jeinen Fleiß, feine Stenntnijje, feine 
Menſchen- und Lebenserfahrungen, 
man weiß, daß, wer fo bewußt mie 
er mit Hauptmann durch Sturz und 
Sieg gegangen iſt, ſich fo Teicht 
nicht wird unterfriegen lafjen. Da— 
neben iſt gar nicht zu verlennen, 
daß auch er, ber lange fo Hart- 
hörige, mittlerweile gelernt hat, den 
Stimmen der neuen Zeit Gehör zu 
jchenfen, und dab er — ob gern 
oder ungern, bleibe dahingeftellt — 
noch im alten Haufe begonnen hat, 
zwijchen bem Naturalismus von einft 
und ber neuen Romantif von heute 
als Huger Kompromißler den Hrie- 
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denäbogen zu fchlagen. So wird 
er fi, vertraut man, auch im 
„Lejfingtheater”, aus dem fo viele 
böje Hausgeifter zu vertreiben find, 
einen leiblihen Pla an der Gonne 
zu ſichern wijjen, hat er doch noch 
immer, fei es burch ®erträge, fei 
es durch Bertrauen, von inlänbifchen 
und ausländifhen Dramatikern nicht 
bie jchlechtejten ficher am Banbe. 
Gerade an biefem feſten Stamm 
bon „Hausdbramatifern” fehlt e8 den 
beiden Reinhardtſchen Bühnen, 
dem Kleinen und bem Neuen 
Theater, denen man ſonſt von 
allen Berliner Theaterunternehmun- 
gen am eheften bie literarifche Erb- 
ſchaft des „Deutfchen Theaters” pro- 
phezeien und gönnen möchte In 
die Theatergefolgihaft berühmter 
ober auch nur erprobter bramati- 
ſcher Autoren Brefche zu fchlagen, 
ih aus ihnen einen Gtab und 
Stamm zu bilden, auf ben einiger- 
maßen Berlaß ift, gehört zu ben 
ſchwierigſten Aufgaben, die ein junger 
Bühnenleiter, zumal auf dem leb— 
haften Markte Berlin, zu Iöjen hat. 
Schaufpieler fliegen mafjenhaft zu, 
auch wenn fie noch fo koſtbare gol- 
bene Feljeln tragen, fliegen gerade 
ben Reinhardtſchen Bühnen fo zahl- 
reih zu, daß man zeitweilig ben 
Zweifel nicht ganz unterdrüden Tann, 
ob das Szepter bed Herrn Direktors 
ſtark genug fein werde, fie zu einem 
fünftlerifhen Enfemble harmonifch zu 
einen; fie treibt ber leidenfchaftlich 
erregte Ehrgeiz dbe3 Mimen immer 
dorthin, wo am meiften Leben und 
Bewegung ift — unfre dramatijchen 
Autoren dagegen find weit konſer— 
bativer, um nicht zu jagen gebun- 
bener und fchwerfälliger. Nach diejer 
Richtung hin wird alfo ber Direktor 
Mar Reinhardt, einer der tatfräf- 
tigften und Tühnften Organijatoren, 
bie das deutſche Theater je ge- 
ſehen, noch fehr viel zu tun finden. 
Über auch in feinem Haufe jelbft 
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wird troß alles Reichtums noch 
mancherlei auszubauen fein. Nur 
an eins fei erinnert: faft feine Woche ! 
vergeht, ohne daß man von ber 
Gewinnung einer neuen Kraft für 
feine Bühnen hört, und faft immer 
find es Leute, um Die ihn feine 
Kollegen beneiden müſſen; unter ali 
diefen aber ift fein Romeo, kein 
Karl Moor, fein Ferdinand, Fein 
Don Carlos. Wo ijt der überhaupt 
in Berlin, jeit Kainz mweggegangen 
it? Es Heißt, Reinhardt jelbjt fei 
jid) dieſes Mangels jeiner Bühnen 
volllommen bewußt und jage Agenten 
über Agenten durch die deutjchen und 
öfterreichiichen Theaterjtädte, Diejen 
heiß begehrten heroijchen Liebhaber 
aufzutreiben bisher alles ver» 
gebens! Wünſchen wir ihm und 
feinem ftarfen, ehrlichen Wollen noch 
vor Beginn der nächſten Spielzeit 
diefen Fund. Und dann nod eins, 
was vielleiht noch wichtiger ijt! 
Sp freudig man die nimmer müde 
Regjamleit der Reinhardtſchen Büh- 
nen anerfennen muß, ein wenig 
mehr Ruhe und Stetigfeit täte ihnen 
vielleicht doch gut. Neben all dem 
braufenden Jünglingsblut, das fie 
durchpulft, ijt bier mehr al3 an— 
deröwo der geflärte und geftählte 
Wille eines reifen Mannes not, der 
den aufgeregten Winden einmal ein 
energiſches Quos ego! zuruft. Ihm 
würde ji) dann auch wohl von 
ſelbſt die Notwendigkeit ergeben, den 
Spielplan allmählich zu einer gefün- 
beren GSolidität zu erziehen. Allzu 
jehr herrſchten bisher die Literari» 
ichen Abfonderlichkeiten, die „kalten 
Altftudien”, mit einem Wort Die 
artijtiihen Sächelchen vor; Der 
fünftlerifche Wert der Darbietungen 
brauchte noch nicht in die Brüche 
zu gehen, wenn man jich entjchließen 
wollte, in Zulunft ein wenig auf 
den alten Fontane zu Hören, den 
die verftändigen Jungen ja nod 
immer rejpeltiert haben: 
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Beutjt bu dem Geifte feine Nahrung, 
So laß nicht darben bein Gemüt, 
Des Lebens höchfte Offenbarung 
Doch immer aus dem Herzen blüht. 
Bon den übrigen Berliner Büh- 
nen nur ein paar kurze Worte. 
Paul Lindaus nicht ohne Ehrgeiz 
und Glüd geführtes Regiment im 
Berliner Theater war zu furz, 
ald daß es dieſem unter Praſch 
literariſch gründlich verwahrlojten 
Haufe eine ſichere Direftive oder 
gar einen ausgeprägten künjtlerifchen 
Charakter hätte wiedergewinnen kön— 
nen. Die jebigen Direltoren find 
nur Interimskönige; wer wirb fich 
groß anjtrengen, der weiß, daß ihm 
die Früchte feiner Mühen doch nicht 
zufallen würden, daß der Nachfolger, 
ein jelbjtbewußter Bühnenroutinier, 
noch die Wege feiner eigenen Eitel- 
feit gehen wird, mögen die feiner 
Vorgänger noch jo gut oder jchlecht 
gemwejen fein. Wo ein Ferdinand 
Bonn einziehen joll, werben ein Halm 
und Grauf, die ald proviforifche Lei- 
ter bejtellten Regijfeure, gern fünf 
gerade fein Tafjfen. Immerhin muß 
anerfannt werden, daß jich die arg 
heruntergewirtfchaftete Bühne bisher 
leidlih anjtändig durchgedrüdt Hat, 
jo wenig fie auch von dem anfangs 
verfündeten ftolgen Programm bis 
heute wahr gemadt hat. Da rajjelte 
und fnatterte e3 nur fo von Namen 
wie Shalejpere, Moliöre, Hebbel, Grill- 
parzer, Björnſon, Strindberg, litera- 
tische Nachmittagsvorftellungen joll- 
ten eingerichtet werden — im März 
fam das Primanerdrama von Lud— 
wig Huna, bie „Erftarrten Men- 
ihen“, das war jo gut wie alles. 
Mehr Kafjenglüd hat das Leſ— 
jfingtheater in der abgelaufenen 
Spielzeit, der lebten unter feinem 
Direktor Neumann-dHofer, zu berzeid)- 
nen gehabt. Der unerhörte Erfolg 
von Beyerleind „Bapfenftreich“, der 
doch gewiß nur zum geringften Teil 
auf literarifchen Beeten gewachjen 
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ift, erfparte ihm für bie größere 
Hälfte ber Spielzeit alle Koftfpieligen 
Bemühungen um ein Fünftlerijches 
Nepertoir. Und im Grunde muß 
man bem Gefhid fogar dankbar 
bafür fein, daß ed zu Schluß ber 
Neumann-Hoferfhen Aera deren Cha— 
ralter fo Har und unzmweibeutig her- 
audgemeißelt hat. Wie hätte biefe 
Aera befjer, fich ſelbſt getreuer jchlie- 
Ben können als mit ber Annahme 
bed engliſch-amerikaniſchen Einftüd- 
Syſtems! Der „Bapfenftreich”, 200 
Mal hintereinander aufgeführt, nur 
einmal unterbrochen durch das „Wun«- 
berfind“ von Annie Neumann-Hofer, 
wird biefer Theaterleitung Zeichen 
und Marfe bleiben. 

Befonber3 laut rumort es einmal 
wieder um unſere Luftfpielbühnen. 
„Zuftfpiel” freilich ift eigentlich ein 
Euphemismud. Wo ift heute das 
beutfche Zuftfpiel? Wenn wir bavon 
fprechen, meinen wir gemeiniglich 
franzöfifche Schwänte und ihre deut- 
ſchen, meift ind Poffenhafte ausar- 
tenden Nadhahmungen. Jedoch — 
bie Sehnſucht ift dat Zwei neue 
Theatergründungen, das „Luftipiel- 
haus”, das Dr. Martin Zidel, ber 
einftige Grünber ber Sezefjionsbühne 
und fpätere Garausmadjer bed Wol- 
zogenfchen Weberbrettel3, in ber füb- 
lihen Friedrichſtraße errichtet, und 
die von Dr. Paetel ins Leben ge- 
rufene „Deutfche Luftfpielbühne”, 
eine Art Vereinsgründung, bezeugen 
es. Wünſchen wir nur, daß für bie 
Hüte nun auch Köpfe wachſen, daß 
Rhodus nun auch feine Springer 
finde! Was nützen alle Auftipiel- 
bühnen und Luftfpielhäufer, wenn 
bie Werfe fehlen, für bie fie gebaut 
werben. 

Bu ben vielen Direktionswechſeln, 
bie ſchon feftftanden, hat fi vor 
furzem ein neuer gejellt: aud) Di— 
reftor Siegmunb Lautenburg wird 
am 1. September vom Refidenz- 
theater zurüdtreten, mit bem man 


ihn fo eng auch innerlich verjchwiftert 
bielt. Das aber, erfährt man jebt, 
war, ad! niemald ber Fall. Lau— 
tenburg hat in ben Tiefen feiner 
Bruft einen ganz andren Ehrgeiz 
genährt, ald ihm die franzöfifchen 
Ehebruchsdramen feine® Haufes zu 
befriedigen vergönnten. Mit beträn- 
ter eier befingt Ostar Blumenthal 
im „Berliner Tageblatt” ben „tief 
erjchütternden tragiſchen Konflikt”, 
ber Herrn Lautenburg während feiner 
ganzen Direktionstätigkeit im Blute 
brannte: 
Die Kunft, die nur in Lüfternheiten 
mwurzelt, 
Die Mufe, die gefchürzt bis übers 
Knie, 
Den Zotenſchwank, ber breit fich 
überpurzelt — 
Du pflegteft fie, doch liebteft bu fie 
nie. 


Ein tiefer Zwieſpalt war in bir 


lebenbig 

Bon ber „Marquife” bis zum 
„Kafimir”: 

Du warſt nur unter Tränen unan- 
ſtändig, 

Du lagſt in ſtetem Widerſtreit mit 
dir! 

Und konnteſt du's trotz alledem nicht 
meiden, 

Daß man hinzugeſtrömt von nah und 
fern... 


Bas Hilft’3? Man kann zwar feinen 
Franzmann leiden, 

Doch feine Kaffenftüde nimmt man 
gern. 


Und wirflid muß man ji jekt, 
ba er geht, von Lautenburg felbit 
daran erinnern laffen, daß er zumeilen 
in einer Mittagd- ober Nadhmittags- 
vorftellung für bie franzöſiſchen Sün- 
ben fi einen Mblaßzettel kaufte, 
indem er Stüde von Donnah, Porto 
Riche u. a. aufführte. Aber bas 
böfe Publikum mollte davon nichts 
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wiffen. Und als es ihm gar bie 
großväterliche Rührfeligfeit von Pierre 
Wolffs „Großem Geheimnis” nicht 
lohnte, zog er fich rejigniert zurüd. 
An feine Stelle wird Richard Aleran- 
ber treten, bon bem wir ba3 eine 
über allen Bmeifel ficher miffen: 
er wirb bereinft nicht über bie „zwei 
Seelen in feiner Bruft” Klagelieder 
anftimmen lafjen, er wirb das Lu— 
ftige nehmen, wo es zu finden, und 
dad liebe Publikum ebenfo einen 
quten Mann fein laſſen wie Die 
jogenannte „Literatur“, 

Bliebe endlih von ben ernfteren 
Berliner Bühnen noch das Scdiller- 
theater, oder vielmehr bie drei 
Schillertheater, die wir glücklich bald 
haben werden. Mit biefer Zahl „brei” 
ift eigentlich alles gejagt, was vom 
Scillertheater gejagt werben Tann. 
Es ift von allen Berliner Theatern 
dasjenige, das bie fetteften Grfolge 
bat. Seine vollstümlidhen Berbienfte 
feien nit unterfhäßt: es bringt 
manche recht tüchtige Klaffilerauf- 
führung, belebt mandes gute Thea- 
terftüd aus unjrer Bäter Tagen neu, 
popularijiert Ibſen und fchridt ſelbſt 
vor Hauptmann nicht zurüd. Gein 
Grundfaß ift: wer vieles bringt, 
wirb manchem etwas bringen. Schön 
— wenn ihm barüber nur nicht aller 
Charafter verloren geht. Es erin- 
nert an eine ber alten Dubßend- 
Anthologieen, die weder einen friti- 
ihen Maßſtab für die Auswahl ihrer 
„Saben” noch einen leitenden Ge- 
danken für beren Aneinanderreihung 
hatten. Heute Kadelburg, riorgen 
Ibſen, heute Molidre, morgen Be- 
nedbir. Nun foll diefer Segen aud) 
noch nach Charlottenburg hinüberge- 
feitet werben. Runftfanatifer ſchimp— 
fen über „Ajchingerei des Theaters“, 
wenn fie von Löwenfelds Gründun- 
gen ſprechen; Phlegmatifer jagen: 
dad Bolt Hat die Kunft, die es 
verdient. Ernft Detleff. 
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8 Vom Kanon. 

Ueber ben Urfprung des Kanons 
find die Gelehrten nicht einig. Guido 
Adler Hat gemeint, daß ber Trieb 
zur nachahmenden Melobiebildung 
dem Vollke, befonderd bem Gebirgs- 
volk eingeboren fei. Er verwied auf 
bie Jodler, die auch eine gewijje Art 
ber Nachahmung zeigen, indem das 
Echo ihre Phrafen zurüdwirft. An- 
bere haben das beitritten und wollen 
bad Vorkommen kanoniſcher Sing— 
weiſen im Volk auf den Einfluß der 
Kunſtmuſik zurückführen. Wie dem 
auch ſei: jedenfalls beginnt die Ge— 
ſchichte des Kanons erſt mit der Ent— 
wicklung des kunſtmäßigen Kontra— 
punftes. 

Die Parifer Schule führt unter 
thren Gejangsformen aud den Ron» 
dellus auf, ben fhon Franko (An- 
fang be3 15. Jahrhunderts) kennt und 
von bem Johann de Garlandia (um 
1250) jagt, „baß fein Wefen auf ber 
Wiederholung eined und besjelben 
mufifalifhen Motive durch verjcie- 
bene Stimmen beruhe”. Died ger 
Ichehe, um die Tonphrafe dem Ge- 
hör eindringlich zu machen und bem 
Ohre Bergnügen zu bereiten. Neben 
ben Rondellen finde biefe Art ber 
Wiederholung auch in vollstümlichen 
Kantilenen ftatt. Solche „Kantilenen“” 
nennt auch Franko. Sie hätten mit 
dem Ronbell gemein, baß die verſchie— 
denen Stimmen biefelben Terte fängen. 
Endlich erflärt Walter Odington (um 
1280) den Rondellus als einen „Rund— 
gefang“, der zwar von allen Stimmen 
gleichzeitig begonnen wird, in befjen 
Verlaufe aber die Stimmen ihren 
Plaß mwecjeln, jo daß die eine das, 
was die andre gefungen hat, nach— 
ahmt. Bon da zum Kanon, worin 
die Stimmen nicht gleichzeitig, ſon— 
bern nacheinander einjegen, ijt nur 
ein Schritt; vermutlich war er in 
ben oben erwähnten „Kantilenen“ 
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ihon vollzogen. Die Santilenen 
icheinen ihren Namen davon zu 
führen, daß fie ftatt konſtruierter 
Tonlinien volfsliederartige Weifen 
verarbeiteten. Der erjte Kanon, der 
uns überliefert ift, wird al Rota 
(Rad) bezeichnet, und dies war in 
der Folge die gangbare Bezeichnung 
deffen, was wir jet Kanon nennen. 
Bei fpäteren Theoretifern iſt eine 
Bebeutungsverfchiedenheit von Nota 
und Rondellus faum wahrzunehmen. 

In einer Handichrift des engli» 
jhen Kloſters Reading, die jet im 
britifhen Mufeum aufbewahrt wird, 
ift im erjten Drittel des 13. Nahr- 
hundert3 ein Kanon aufgezeichnet, 
ber erfte, den die Mufilgefchichte kennt 
und der in feiner Bolllommenheit in 
jo früher Zeit ald ein wahres Wun— 
ber erfcheint und jedenfall3 auf eine 
lange vorausgehende Pflege der kano— 
nischen Kunſt deutet. Die Melodie 
und dev Tert „Sumer is icomen in“ 
gehört offenbar einem Volksliede an, 
und vermutlich haben wir alfo ba- 
mit eine jogenannte „Kantilene“, twie 
die alten Theoretifer jagten. Dieſes 
Denkmal fteht jo völlig vereinzelt, 
daß mir crjt zmweihundert Jahre 
fpäter einer ähnlichen und muſi— 
falifch feinestwegs gleich anfprechen- 
den Kompofition wieder begegnen. 
Eigentümlich ift der ebenfalls kano— 
niſch geführte „Fuß“ (pes) bes 
ftanons, eine don den Bälfen zu» 
gewiefene, kurze Phraje, auf deren 
Grundlage das übrige Geflecht der 
Stimmen ruht. Das Ganze Mingt 
beinahe modern, wie ein Werfchen 
aus der Mendelsfohnichen Schule. 
Für den praftijchen Gebrauch hat 
es Riemann in den „lluftrationen 
zur Mufitgejchichte” (Leipzig, E. F. 
Siegel) herausgegeben, und zwar im 
Dreiviertel-Talt, doch ift die Wie- 
dergabe im GSecsachtel-Talt (Hugo 
Conrad, Allg. Mufit-Zeitung XXX 
Nr. 26) vorzuziehen. Die Ueberjegung 
in unſerer Notenbeilage ſchließt fich 
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dem Wortlaute des Urtertes noch 
genauer an. R. B. 

& Veter Cornelius und 
ſein „Barbier von Bagbab”. 

Cornelius'“ entzückende komiſche 
Oper nimmt im deutſchen Spielplan 
lange nicht die Stellung ein, die ihr 
dem Werte nach gebührte, zum auf- 
richtigen Bedauern aller Muſik— 
freunde. Auch Mar Hajffe, ein 
glühender Bewunderer des Meijters, 
fühlte dies, und foldhe von der gro- 
ben Menge nicht geteilte Liebe fucht 
gern nach einem Gündenbod. Ber 
wäre nun, wie Haſſe meint, gefun- 
ben. Felix Mottl heißt er. Seine 
Vearbeitung hat die Oper bes herr- 
lihen Cornelius entjtellt, hat ihren 
äußeren Erfolg behindert, unb mir 
müffen folglich wieder auf die Dri- 
ginalpartitur zurüdgehen. So lautet 
bas Ergebnis feiner 66 Seiten langen 
Streitjchrijt, die jüngft bei Breitkopf 
& Härtel erjchienen ift. Der Verfaſſer 
meint e8 offenbar gut. Er wird aber die 
praftijchen Muſiker faum überzeugen. 
Die Theater haben das Notenmaterial 
insgemein nad) der Mottljchen Aus- 
gabe angejchafft und werben ſich 
fragen: find die Unterfchiede der bei- 
ben Bartituren jo erheblid, daß fie 
ben Erfolg de8 Werkes mitbeftimmen?, 
und da lautet die ehrliche Antwort: 
nein. Der Dirigent aber wird fra- 
gen: erjcheint eine Sorreftur ber 
Stimmen nad der Urfchrift vom 
fünftlerifhen Standpunkte aus ge- 
boten?, und ba wirb eine Prüfung 
der Haſſeſchen Ausführungen Ichren, 
daß Mottl, wie alle Bearbeiter, zu— 
weilen eine glückliche, zuweilen eine 
weniger glüdlihe Hand gehabt hat. 
Diefe letzteren Fälle hebt Haſſe na- 
türlich befonders hervor, und es wär’ 
aud) alles in Ordnung, wenn er nicht 
vergäße, aud bie tatjächlichen Befje- 
rungen Mottld anzuerfennen. Nicht 
alle feine Veränderungen jind nötig. 
Aber fie find (vgl. ©. 15, 17), jo hef- 
tig Haſſe das leugnen mag, bod 


Kunftwart 


vielfach bejjer. Es fcheint allerdings, 
daß Mottl in dem Beifpiel ©. II ct- 
was zu ftark aufgetragen hat, und 
man würde auch an einigen anderen 
Stellen (S. 14, 35) dem Driginale 
ganz ben Borzug geben. Allein in 
der Mehrzahl der Fälle iſt es bloß 
Vietäts⸗ oder Gejhmadjache, ob man 
Cornelius oder Mottl folgt und kei— 
neswegs find die Berjchiedenheiten 
für ben Fünftlerifhen Eindrud von 
ausfchlaggebender Bedeutung. Haſſe 
würde viel mwilligere® Gehör finden 
ohne fein Bejtreben, jede Kleinigkeit 
zu einer Staatsaffäre aufzubaufchen, 
durch Tebhafte Darftellung ganz un— 
aufregender Berhältniffe und durch 
„dramatiſche“ Kapitelüberſchriften 
Senſation zu erregen. Wenn er ſagt, 
daß Mottl an einer Stelle der Liebes- 
fjene das Fagott mitgehen läßt 
(3.17), fo jeßt er zu dem Wort Fagott 
zwei entrüjtete Rufzeichen, als ob die— 
jes Instrument (vgl. Freifchüg, Tann— 
häuſers — Nomerzählung uf.) mur 
zum Ausdrud grunzenden Humors 
diente. Was madt er (S. 17) für 
Weſens von einem mf Pizzikato der 
Streiher! Alſo: wozu ber Lärm? 
Sp viel befannt, hat noch niemand 
über die Inftrumentation bes „Bar- 
biers“ als über ein Hemmnis des 
Genufjes Klage geführt. Wenn wir 
alfjo die betrübende Tatjache einer 
Vernadhläfjigung des Werkes zuge» 
ftehen, fo fommt es einftweilen auf 
dasfelbe hinaus, ob man den „Bar: 
bier” in der Urgeftalt oder in Mottls 
Bearbeitung — nit aufführt. 

Leo Blech. 

5 Von Bach bis Wagner. 
Beiträge zur Pinchologie bes Muſik— 
börens. Mit 57 Seiten Notenbeilagen. 
Von Johannes Schreyer. (Dres- 
ven, Holze & Bahl.) 

Eine empfehlenswerte Schrift, die 
ſich aegen die bisher übliche Urt, 
wie Lehrbücher der Kompoſitionslehre 
eine „Anleitung zum Genießen der 
Kunſtwerke“ gegeben haben, mit ge» 
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wichtigen Gründen wendet. Bejon- 
ders ſchonungslos bedt der Verfaffer, 
ein warmer Anhänger Riemanns, bie 
der üblichen Harmonielehre anhaften- 
den Mängel auf, er will im Gegen- 
faße zu ihr Harmonie gelehrt wijfen 
in Beantwortung ber Frage: Wie 
hören wir Mufif? Zu bdiefem Be- 
hufe will er die Erfindung und 
Erflärung von Melodicen zum 
Nusgangspuntt der Kompofitions- 
lehre vorjchlagen. Als Ziel der mit 
ber Erllärung im Zuſammenhang 
ftehenden Mufilanalyje fchwebt ihm 
vor „die Erflärung der Kompoſi— 
tionen von Bad, Ehopin und Liſzt, 
die für die Entwidlung und Aus— 
gejtaltung der Harmonik von größerer 
Bedentung find als felbjt Beethoven 
und Wagner”. Schreyer beſpricht in 
jelbftändigen Kapiteln auch die Be— 
deutung der drei Hauptllänge. Die 
Dinzufügung von BZufaßtönen, ber 
Sert beim Dominant- und der Sept 
beim Unterdominant-Preillang, er- 
ichließt ihm die Möglichkeit, mit der 
allerdings einfachen Formel S,D;-T 
bie fompfizierteften modernen Kom— 
pofitionen zu analyfieren, was ihm 
an einigen gut ausgewählten, charak— 
teriftifchen Beijpielen auch wirklich 
gelingt. Dieſes Ergebnis ijt das be- 
merfenswertejte der ganzen Abhand- 
lung. Vielfach gelangt Schreyer auf 
anderem, aber darum nicht kürzerem 
Wege zu Nefultaten, die aucd Die 
alte Harmonielehre in bejriedigender 
Weiſe liefert. Wie gejagt, eine jehr 
anregende Studie. Sie wird nod 
zu mandhen andern, mit dem Stoff 
im Zuſammenhang jtehenden Unter» 
juhungen Anlaß bieten. ER. 

8 Veltlihes Gejangbud 
für Schule und Haus. Herausgegeben 
von Fr. Friedrichs (Leipzig, Breit- 
fopf & Härtel). 

Welche mujifliebende Familie noch 
feine Liederfammlung auf dem Kla- 
vier liegen hat, ber fei die Friedrichs. 
jche empfohlen. Sie bringt 150 Lie— 
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der und zwar löblicherweife auch über 
ein Dutzend älterer Volkslieder, bann 
etwa breimal fo viel neuere, Kunſt⸗ 
lieder von Mozart, Beethoven, Weber, 
Schubert, Mendelsſohn, Schumann, 
Loewe, jowie etwa 20 Sinberlieber. 
Die Auswahl ift reichlich und zeugt 
von gutem Geſchmack. Einen ganz 
befonberen ®ert erhält fie durch ein- 
führende Worte, die der Herausgeber 
jebem einzelnen Liebe vorausſchickt, 
ungefähr fo wie ich’3 in ber „Bunten 
Bühne” verfucht habe. In dieſen, von 
jeglihem Schulmeifterton freien Ein- 
führungen legt Friedrichs viele feine 
Beobachtungen nieder. B. 


Bildende und angewandte Runft. 

& Ueber bie „Bahnhofstraße“ 
ſpricht H. Muthefius fo hübfch in 
jener von uns kürzlich befprodhenen 
Schrift über „Stilardhiteltur und Bau- 
kunſt“ (Mülheim, Scimmelpfeng), 
baß wir unfern Leſern dieſe Beob- 
achtungen al3 eine kleine Extra— 
ſchüſſel auftifhen möchten. 

In ber letzten Zeit, fo fchreibt er, 
war es gerabezu ber Fluch des ardji- 
teftonifchen Arbeitens, „daß an ben 
Alltagsaufgaben Monumentalardi- 
teltur” gemacht werben follte. Früher 
unterfchied man dba — neben ben 
wenigen großen benfmalartigen Wer- 
fen gab’8 immer ein Bauen, das an- 
fpruch8lo8 und ehrlich den Alltags- 
bedarf nad guter alter Handwerks— 
tradition zu befriedigen ſuchte und 
feinen höheren Ehrgeiz fannte. „Dieſe 
Art der alten Bauausübung ift wäh- 
rend bed neunzehnten Jahrhunderts 
verloren gegangen, jie erhielt gerade 
jo wie das Hanbwerf ihren Todes— 
ftoß durch das Eintreten ber griechi— 
jhen Begeifterung und wurde fodann 
in ber fiechen Berfaffung, in ber fie 
ſich noch eine Zeitlang weiter quälte, 
vollftändig überrannt Durch bie Jagd 
nach ben hiſtoriſchen Stilen. Augen- 
blicklich kann fie als vollftändig er- 
loſchen betrachtet werben. Wer heute 
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unfere Landſtädte beſucht, ber finbet 
in ber Regel in ber neuentjtanbenen 
»Bahnhofsftraße« bad, was au 
ihre Stelle getreten ift, jene unwahr 
empfunbenen, bon ber höheren Bau- 
funft rebuzierten und mit ben ge- 
fuchteften Mitteln auf »Arditeftur« 
Anfprud) erhebenben Kleinftabtbauten, 
die durch bie leichtjinnig - parvenü- 
hafte Gefinnung, die fih in ihnen 
ausprägt, nicht minder verleßen, als 
burch ben Ueberſchwang an Innöti- 
gem und Sinnlojem, mit bem fie be- 
laden jind. Wie eine Erlöfung be- 
rühren uns neben ihnen bie älteren 
Bauten ber inneren Städte Hier 
treten und noch die Aeußerungen ber 
alten unverfälfchten AZunfttrabdition 
entgegen, bie, jchleht und recht wie 
fie daftehen, heute wie die Zeugen 
eine goldenen Zeitalter in bie her- 
untergelommene Gegenwart binein- 
ragen. 

Denn dieſe Bahnhofsftraßen ber 
Landſtädte, fie enthüllen und mehr 
als irgend etwas ben Standpunkt bes 
Banferott3, auf bem wir heute in 
ber Bauausübung unferer Alltags 
aufgaben angelangt find. Die ftud- 
überlabene, den Fürftenpalaft nad» 
ahmende großftäbtifche Mietskaſerne 
fonnte man noch für ein ungejfundes 
Erzeugnis unferer ungeſunden groß- 
ftäbtifchen Berhältnijje erflären; aber 
ba3 flache Land zeigt ung, daß unfere 
Alltagsbauausübung bis in bie un- 
terften Schichten hinein verfeudht ift, 
unb zwar durch das Beftreben unjady- 
fiher Ardhitelturmacherei, durch ben 
Formalismus und Alademismus, ben 
die Ffünftlerifhen Srrfahrten bes 
neunzehnten Jahrhunderts über fie 
verhängt haben.” 

& Dualität3darbeit in ber 
Denltmalpflege. 

Muftert man biejenigen Stellen 
burh, von benen bie Förderung 
gehobener Wrbeit in erfter Linie 
erwartet werben barf, wie fie Her— 
mann Muthefius in feiner Abhand- 
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lung „Kunft im Gewerbe” (Kw. XVII, 
9, ©. 551) als Bedingung für eine 
gefunde Weiterentwidelung forbert, 
jo lommt man bei einer €Ein- 
rihtung in Preußen zu recht ver- 
neinenden Ergebniffen unb gerade 
bort, wo man fie am menigften er- 
warten follte, nämlich bei ben Pro- 
vinzial-Kommiffjionen zur Erhaltung 
und Erforfchung ber Denkmäler. Ihre 
Tätigkeit läßt ſich, nachdem fie etwa 
ein Jahrzehnt beftanden haben, nun» 
mehr genauer überjehen. In einigen 
Provinzen zwar haben fie nicht gerabe 
gejchabet, weil fie gegenüber dem Pro- 
vinzial-Ronjervator, bem vollberech- 
tigten Vertreter bes Konſervators ber 
Runjtbentmäler unb bamit ber eigent- 
lien Seele der bezentralifierten 
ftaatlihen Denkmalpflege zu jelbjtän- 
digen Unternehmungen nicht vorge- 
ſchritten find, fondern ſich feiner Füh— 
rung überlaffen haben. Nicht bewährt 
haben fie jih im Durchſchnitt für 
ernftere Arbeit, ſei e8 auch nur durch 
Anregung auf bie Eingefefjenen ber 
Provinz, gefchweige denn für bie im 
Einzelfalle zu leiftende, durch bie Rro- 
vinziallonfervatoren mehr und mehr 
vertiefte fünftlerifche Arbeit. 

Denn bie Mitglieder können ber 
Mehrzahl nah) über bie vorkom— 
menben Fragen nur al3 unzureichend 
unterrichtet gelten, nicht nur über 
bie komplizierte künſtleriſch- techniſche 
Seite, fonbern auch über die An- 
wendung ber anerlannten Grund«- 
fäge. Ja, mandje von ihnen wol«- 
len fi gar nicht unterrichten Tafjen 
— es ift faft unglaublich, aber es 
ift Tatjache, daß mehrere Mitglie- 
ber einer foldhen BProvinzial-ftom- 
miffion ben Umlauf ber amtlichen, 
zum Zwecke ber Berftändigung ge- 
grünbeten Zeitfchrift „Die Dentmal- 
pflege” „wegen ber bamit verbun— 
benen Weitläufigfeiten” abgelehnt 
haben, mwährenb ſich ber Umlauf in 
Pflegerkreiſen berfelben Provinz tıcff- 
li) bewährt bat; felbftändig zahlende 
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Lefer des Blattes fanden ſich natür- 
lich unter diefen Herren nicht. Ueber 
tiefer eingreifende Teilnahme an 
ben Beratungen biefer Körperſchaften 
find nur wenige Beifpiele bekannt 
geworben. Um wertvollſten find 
darunter wohl bie Mitteilungen ber 
rheinifhen Provinzial» Kommiffion 
über bie MWieberberftellung älterer 
Wandbmalereien und über bie lekten 
Ausmalungen älterer rheinifcher Kir- 
chen im 6. Berichte ber Provinzial- 
Kommiffion (1901) und bie von einer 
Reihe ihrer Mitglieder erftatteten 
Einzelberihte. Anderswo hat man 
ben PDrud don Mitglieberberichten 
gerabezu vereitelt; auch fteigerte ſich 
bie Abneigung 3. ®. gegen ben cuf 
Veranlaffung eines Pflegers einge- 
bradten, wohlerwogenen Antrag auf 
Bildung einer — jebenfalld in ber 
Provinz Sachſen finanziell gut be- 
währten — Vereinigung zur Erhal- 
tung der Dentmäler bis zu lnge- 
feglichleiten.. So ftimmte man ben 
betreffenden Antrag nicht etwa aus 
ſachlichen Gründen ober ohne Debatte 
nieder, fonbern mehrere Mitglieder 
machten bie Fortfegung ber amtlid) 
einberufenen Tagung von dem Fal- 
Ienlaffen be3 Antrags jeitend bes 
Einbringerd abhängig! Ferner, was 
folf man bazu fagen, wenn jeitens 
ber Mitglieder folder Körperfchaften 
Ausdrüde fallen, daß für die Ber- 
öffentlihung ber Denkmälerverzeich— 
niffe zeichnerifches Mittelgut durch— 
aus genüge, während die Denlmal- 
pflege nad) fo vielen halben und ver- 
fahrenen Unläufen des 19. Jahrhun— 
bert3 nur durch Zeiftung gehobener 
Arbeit vorwärts zu drängen imftanbe 
it? Ja, es find Stimmen laut ge- 
mworben, welche bie Denkmalpflege 
„Spielerei und Modeſache“ geheißen 
haben. Als ob einige befannte — 
neuere — Reftaurationen maßgebend 
fein könnten für die Beurteilung bes 
Strebens, unjerm Rolle feinen Denl- 
mälerfhaß zu erhalten! Unb als ob 
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die Kunftpflege gedeihen lönnte ohne 
das Nüdgrat einer ftarfen, vielfeitig 
entwidelten und ungetrübt erhaltenen 
Ueberlieferung! 

Schließlich: mweldhe Summe von 
Unfähigfeit ift in diefen Konmijjionen 
zum Ausdruck gelommen! Unbermö- 
gen auf dem Gebiete der Berwal- 
tung: auch ältere Mitglieder waren 
nicht imftande, ein ihnen nach ben 
üblichen Gepflogenheiten zugejchriebe- 
ned Meferat überhaupt nur zu be- 
handeln. Unvermögen namentlich 
technifch-Fünftlerifcher Art, wenn ſich's 
beifpieläweije bei der Veröffentlichung 
von Abbildungen um die Berechnung 
der Ausfüllung einer gegebenen Bild- 
flähe mit Darftellungen in Breit» 
und Hochformat handelte, wobei über- 
flüffige Abfchnitte photographijcher 
Aufnahmen zu  bejeitigen waren 
u. a. m. Unvermögen beim Heran— 
ziehen von Gutachtern: jo hat man 
einen Verleger, dejjen kunjtgejchicht- 
liche Bildung die einzelnen Denkmäler 
nicht viel ander8 als nach ihrem 
Aneldotenwert beurteilen konnte, ge» 
genüber dem Antrag eines Rrovin- 
ziaf-Konjervators als Sachverſtändi— 
gen darüber befragt, ob überhaupt 
die Veröffentlichung von Dentmäler- 
verzeichniffen im Intereſſe ber 
Denkmalpflege liege oder nicht! Bon 
Dentmälerverzeichnifjen, die man doch 
ſonſt als erfte Grundlage aller 
Arbeit für Dentmäler-Erhaltung an— 
zufehen pflegt !* 

Bei jolher Haltung kann man 
ber Mehrzahl dieſer Kommijjionen 
nur eben das Verdienſt zuerfennen, 
baf jie hie und ba von einigem Ein— 
fluß auf die provinzielle Verwal— 
tungsitelle gewejen jind, um Gelb 
flüffig zu machen. Das iſt ja aud 
jhon etwas, zumal im Djften, wo's 
befonders jchwer fällt. Dort ſtehen 


* Bol. die Neferate J dem Gr- 
furter Dentmalpflegetage über die Er— 
ziehung zur Dentmalpflege auf Seite 
131 und 158 des Stenogr. Berichtes. 
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Aufwendungen für Denkmalpflege 
teilweife noch nidt einmal feſt im 
Haushalt. In den mittleren Pro— 
vinzen jind ſolche Aufwendungen 
ſchon Höher, und am Rheine jind fie 
recht ftattlich. 

Unter folhen Umftänden aber ift es 
bebentlich, daß diefen Kommijfionen 
bie Wahl der Provinzial-Ronjerva- 
toren, d.h. der arbeitenden Fachleute 
überlaffen if. Denn fie vereinigen 
in jih unter Zurüddrängung bei 
fünftlerifchen Kräfte im günjtigjten 
alle zwar mwohlmeinende, aber zu 
fünjtlerifcher und technifcher Leiſtung 
nicht ausreichend gebildete, ja häufig 
noch auf dem alten puritanijchen Re- 
ftaurationsftandpuntt ſtehende Män- 
ner, benen ed mehr auf Rüdbildung 
im Sinne der angeblich älteften Aus- 
geftaltung al8 auf Erhaltung Des 
bejtehenden künſtleriſchen Gejamtein- 
bruds zu tun if. Zwar ijt das 
Wahlrecht durch die jtaatliche Bejtä- 
tigung bejchräntt und bedeutet da— 
durch bei kräftiger Handhabung nicht 
mehr als ein Borjchlagsredht. Aber 
wie leicht kann trotzdem durch Ver— 
kettung unglücklicher Umſtände und 
namentlich durch Vettermichelei eine 
ungeeignete Perſönlichkeit eingeſcho— 
ben oder im Amte erhalten werden, 
auch wenn fachlich und moraliſch 
höher ſtehende Kräfte in der Provinz 
da ſind! Und man denke daran, wie 
beſcheiden noch immer der Einfluß 
iſt, der Provinzial-Konſervatoren und 
Künſtlern den nur abminiftrativ vor— 
gebildeten Beamten gleicher Rang— 
ordnung gegenüber eingeräumt wird! 

Soll hier gebeſſert werden, ſo wäre 
zunächſt eine Beſchränkung der Mit- 
gliederzahl der Kommifjionen und 
ihres gejchäftsführenden Ausſchuſſes 
zu wünfchen. Bei ber Bildung bes 
legteren, dem die Erledigung eiliger 
Sachen zufällt, mag wohl die Er— 
fahrung Goethes beherzigt 'verben, 
„daß mit Gejchäfts- und Weltleuten, 
die fich gar vielerlei aus dem Steg- 
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reife müffen vortragen laffen und 
beshalb immer auf ihrer Hut find, 
um nicht Hintergangen zu erben, 
viel beſſer aud in wiſſenſchaftlichen 
Dingen zu Handeln ift, weil fie den 
Geift frei halten und dem Referenten 
aufpajjen, ohne weiteres Intereſſe 
als eigene Aufflärungen; während 
Gelehrte Hingegen gewöhnlid nichts 
hören, als was fie gelernt und ge- 
lehrt Haben und morüber fie mit 
ihreögleihen übereingelommen find, 
wo fich dann an bie Stelle des Ge— 
genftande8 ein Wort-Erebo jet, 
bei welhem fo gut zu verharren ift, 
als bei irgend einem anderen.” 
Demgemäß Tann die in der Pro- 
binz Brandenburg bewährte Finrich- 
tung empfohlen werben, baf der ge- 
Ihäftsjührende Ausfhuß, die Erelu- 
tiv-Stelle, nur aus dem Öberpräfi- 
benten, bem Landesdireltor und dem 
Provinzial-onfervator befteht. Die 
auf ſechs Mitglieder zu beſchränkende 
und durch ebenfo viele Erjagmänner 
zu ergänzende Kommiffion werde im 
Gegenjaße zu ber Erefutiv-Stelle aus 
fünftlerifch, technifh und nebenher 
etwa noch archäologiſch gejchulten 
Fachleuten gebildet, mit bem für 
einzelne Fälle feitzufegenden Rechte 
ber Anhörung don Hiftorifern im 
engeren Einne, von Theologen und 
Juriſten. Die Bertreter letzterer brei 
Kategorieen follten ein Stimmredt 
doch nur dann erhalten, wenn fie 
ein Sachverſtändnis auf dem Felde 
der Denkmalpflege oder ber Kunſt 
überhaupt nadjweifen und auch rein 
malerifche Werte, auf denen 3.8. bie 
heimelige, poetiihe Wirkung unſrer 
Dorfkirchen doch vielfady beruht, be» 
urteilen fönnen. Dagegen wäre e3 
ben geiftlihen und den in Betradht 
fommenden weltlichen Behörden (Ne- 
gierungen) nahe zu legen, zur Eit- 
zung ber Brovinzial-Kommijfion einen 
Bertreter, 3. B. den Regierungs-Bau- 
rat zu entjenden, damit fie ſich Über 
die Grundfäge der Denkmalpflege auf 
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bem laufenden erhalten können. Die 
Berufung ber Mitglieder müßte etwa 
wie bisher durch den Provinzial-Aus- 
ſchuß erfolgen ober im abgefürzten 
Berfahren burd ben gejchäftsführen- 
ben Ausjhuß der Provinzial-Kum- 
miffion zur Erhaltung ber Denkmäler. 
Jedoch nad) Anhörung des Propin- 
zial-Konfervators, dem die fünftleri- 
ſche Qualität der in Betracht fom- 
menben Berfönlichleiten am genau- 
ejten befannt ift. Die jetzige Zujam- 
menfegung durch Wahl aus ben hıjto- 
rijhen Bereinen und aus Vertretern 
des Kirchenregiments Hat ſich nicht 
bewährt, da die Herren gelegentlich 
ganz außerhalb ber Denkmalpflege ent- 
jpringende Richtungen verfolgen.* Je— 
benfalls ift erſichtlich, daß die ein- 
zelnen Kommifjiondmitglieder Dem 
Provinzial-onfervator die ihm bei 
Ueberwahung von Ausführungen 
vielfach erwünfchte fünftlerifche Unter- 
ftüßung nur dann gewähren können, 
wenn fie nicht fo fehr Hiftorifch als 
fünftferifch, technifh und nebenbei 
archäologifch gebildet find. Das ift 
eine Forderung, auf die wir jo lange 
zurüdfommen müffen, wie ber denk— 
malpflege-technifch geichulten Baulei- 
ter jo wenige find, mwie heutzutage. 

* * 


Vermilchtes. 


5 Vom Beltanfhauungs- 
garten. 

„Kann man wohl eigentlich un— 
jeren Gärten anjehen, was für ein 
Menſch der Befiger ift? Bon wel- 
cher Gemüt3art? Melandholiler, San— 
guiniler? Wird fein GSeelenleben 


* Dahin gehört 3. B. das Verbot 
der Totenfronen in den Dorjtirchen 
durch das märkifche Konfiftorium, die 
auch von den Biſchöſen nicht immer 
zu zügelnde Prunkſucht, wie fie fich in 
überaus zahlreichen Kirchen jtärler 
und ſtärker hervordrängt, nicht zuleßt 
im Oftogon des Münfters zu Aachen, 
die Heranziehung von SHandlangern 
ftatt von Künjtlern, die Verwendung 
von Gurrogaten u. a. m. 
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darin verförpert? Sagt er und, was 
jein Ich ift? Soll fi aber nicht im 
Garten widerjpiegeln, was der Geift 
bes Hauſes ift?.... Da könnte ein 
Garten eheliche Treue verfichern und 
Familienglüd jymbolifieren; es Tie- 
ben fih Stimmungs- und Eharalter: 
fandjchaften darjtellen — ein Stück 
Heidegegend mit Ginſtergebüſch, Erika 
und Hünengrabpoejie! Man betreibt 
bijtorifhe Gartentunft und ſchafft 
einen Biedbermeiergarten. freilich, 
alles das verlangte ein inbrünftiges 
Sichverſenken in die Natur, eine wahr- 
haft liebevolle Hingabe... Solde 
Gartenfunjt könnte eine echte wahre 
zollsſkunſt werben...“ Und ber 
garten- und völlerfundige Freund, 
dem Julius Hart im „Zage“ 
dieſe Wünjche vorträgt, antwortet 
überlegen lächelnd: „. . . All dieſe 
Gärten erijtieren längſt. Dieje philo- 
jophierenden, redenden und Dichten- 
den, dieſe moraliſchen und predigen- 
den Gärten — die Gärten voller 
Symbole und Weltanfhauungen, bie 
Leidenjchaften und Charaktere dar- 
ftellen, die Seele des Beſitzers wiber- 
jpiegeln, und denen man es anjieht, 
ob der Belißer ein Gelehrter oder 
ein Beamter ift, ob er ald Kaufmann 
oder als Krieger lebt: diefe Gärten 
find... Es ift der japanifhe Gar- 
ten, von dem bu fpridit ...“ 
Neuen Gebanten jederzeit hold, 
habe ich mich bemüht, mir meinen 
Garten nach diefen Grundſätzen aus- 
zudenken. Als Schriftiteller habe ich 
auszudrücken, daß ich auf die reihen- 
weiſe Ordnung von Gedichten oder 
Gedanken Wert lege. Alſo werde ich, 
um das Nützliche mit dem Anſchau— 
lichen zu verbinden, vor mein Haus 
in abwechſelnden kurzen Reihen Kohl 
und Kopfſalat pflanzen. Als Menſch 
neige ich leider mehr und mehr der 
verderblichen Leidenſchaft für gute 
Weine zu; ich will's alſo mit der 
Rebenzucht verſuchen. Wachſen ſie 
auf meiner Schattenſeite nicht aus— 
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drucksvoll genug, ſo iſt immer noch 
Zeit, die Kohl- und Salatbeete mit 
den leeren Weinflafhhen meines Le— 
bens fo finnig und ſymboliſch zu 
umjteden, wie ich's einft bei meiner 
Frau Wirtin gefehn: mit dem Kopf 
nad unten. Wenn mich Julius Hart, 
jein Freund oder gar einmal die Ja- 
paner befuchen follten, werben fie, 
jo hoffe ich zuverfichtlich, jofort wif- 
fen, mit wem ſie's zu tun haben. 

-t. 

& Konverfationdlerifa. 

In Edermanns Gefjprähen mit 
Goethe findet fi unterm 18. Januar 
1827 folgende Stelle: „Das Gejpräd 
lenlte fjih nun ganz auf Schiller, 
und Goethe fuhr folgendermaßen 
fort: »Scillerd eigentliche Produl- 
tivität lag im Idealen, und es läßt 
jih jagen, daß er jo wenig in ber 
beutfchen als in einer anderen Lite- 
ratur feinesgleihen hat. Bon Lord 
Byron hat er noch das meijte; doch 
diefer ift ihm an Welt überlegen. 
Ich Hätte gern gefehen, daß Sciller 
den Lord Byron erlebt Hätte, und 
da hätt! e8 mich wundern jollen, 
was er zu einem fo verwandten Geijte 
würde gejagt haben. Ob wohl Byron 
bei Schillerd Leben ſchon etwas pu«- 
bfiziert hat?« Ich zweifelte, fonnte 
es aber nicht mit Gemwißheit jagen. 
Goethe nahm daher dad Konver— 
jationslerifon unb Tas ben 
Urtifel über Byron vor, mobei er 
nicht fehlen ließ, mande flüchtige 
Bemerkung einzufchalten. Es fand 
fi, daß Lord Byron vor 1807 nichts 
hatte druden laſſen, und daß aljo 
Schiller nichts von ihm gejeben.“ 

Bir Haben hier die typiiche Ve— 
nügung bed Konverſationslexikons. 
Zu Goethes Zeiten gab es nur eines, 
dad Brockhausſche, das in un— 
jeren Tagen das hundertjährige Ju— 
biläum gefeiert hat und deſſen re- 
vibierte Jubiläumsausgabe eben volf- 
endet in 16 Bänden vorliegt. Wir 
haben beren zwei; bad Meyerſche 
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dazu, das feit 1902 in ſechſter, gänz- 
lich neubearbeiteter Auflage erſcheint; 
biöber liegen ſechs Bände vor. Alle 
anderen Berjuche, neben dieſen bei- 
den Nachſchlagebüchern ein drittes 
hochzubringen, find gefcheitert, ſowohl 
die, welche dad Konverjationslerifon 
in den Dienft einer beftimmten po- 
litiſchen Richtung ftellen, wie Die, 
welche ihm nod andere als die bis— 
berigen Wufgaben (z. 8. die eines 
Univerſalſprachenlexilons) aufbürden 
wollten. Hierdurch ift der praftifche 
Beweis geliefert, daß bie beiden Kon— 
verfationglerifa von Brodhaus und 
Meyer, wie jie jet vorliegen, etwas 
bem Weſen nad Fertiggereifted vor- 
ftellen, das den Bedärfnijfen der 
Beit genügt, und an dem fi nur 
noh ſchwer Berbejjerungen grund- 
fägliher Art anbringen lajjen. 

Sie find in der Tat Nachſchlage— 
werfe bes allgemeinen Wiſſens ge- 
worden und geben bie nächſte Aus— 
funft, jomweit e3 ſich um Zatjächliches 
handelt, zuverläffig, fnapp und Har. 
Auch unparteiiſch, fomweit das in 
menſchlichen Dingen angeht — am 
wenigften gebt es natürlich an, je 
weniger einfach Tatfächliches, je mehr 
Unmägbares mitjpielt, je mehr Ge- 
ihmadäurteile inöbefondere — und 
fo zeigen die Abteilungen über Kunft, 
Literatur, Muſik am meiften Un- 
jicherheiten, am meijten von dem 
Stande „bon borgeitern”. In dieſer 
Beziehung ift Borficht bei der Be— 
nügung der Konverjationglerifa am 
dringendften geraten, zumal auch die 
Auslefe defjen, worüber gejprocdhen 
wird, ja unter ben Fehlerquellen lei— 
bet. An gutem Willen hat's bei ber 
Leitung ficherlid weder bier nch 
dort gefehlt. Für jedes Fach find 
wifjenjchaftlide „Wutoritäten” Die 
Mitarbeiter der Konverjationglerila: 
Univerfitätsprofefjoren, Gymmnajial- 
fehrer, Privatgelehrte, Männer bes 
tätigen Lebens ujw., Männer dabei, 
die imjtande jind, den wiſſenſchaft- 
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lihen Stoff ſowohl in gemeinver- 
ftändlicher, wohl lesbarer Form bar- 
zubieten, wie zu unterfcheidben zwi— 
ſchen geſicherten wiſſenſchaftlichen Er- 
gebniſſen und bloßen Zeitmeinungen 
und Theorieen. So hat der Begriff 
„Konverſationslexilonsweisheit“ jei- 
nen ehemals ſpöttiſchen Beigefhmad 
verloren; die Lerifa haben ſich auch 
in gelehrten reifen bie ihnen ge- 
bührende Achtung zu verjchaffen ge- 
mußt. Achtung verdient auch ihre Un- 
parteilichkeit: man leſe Wrtitel wie 
Aheismus, Antijemitigmus, Agra— 
tier, Arbeiterfrage, Ehrijtentum, Dar- 
winismus; man erhält da bei Meyer 
wie bei Brodhaus ruhige fachliche 
Ausfunft, ohne daß nad der einen 
vder der anderen Seite Propaganda 
getrieben würde. Im Zufammenhang 
mit diefen Vorzügen fteht weiter bie 
Sluftrierung, die in weitem Maße 
als bildliche Erläuterung der Artikel 
herangezogen wird. Bier und ba 
trifft man allerdings ein farbiges 
Bild, das lediglich deforativen Wert 
bat; bei weitem die meiften aber find 
nur beigegeben, wo fie wirflih an 
Stelle bed ungenügenden Wortes ſo— 
fort das zu Grläuternde auch Har- 
machen. 

Wenn jemand jragen mollte, ob 
ber Meyer oder ber Brodhaus „beſ— 
jer‘ jei, jo müßten wir wirklich feine 
Antwort darauf. Bei jeder neuen 
Yuflage des einen prüft der Ge- 
lehrtenftab gründlich die Borzüge des 
andern, jodaß jeder noch fo geringe 
Vorſprung aud) gleich wieder einge- 
holt wird. Man könnte alfo höchftens 
jagen: wer jebt ein ganzes, fertiges 
Serilon faufen will, kaufe den Brod- 
haus, wer bandweiſe ein nagelneues 
faufen will, das 1905 fertig mird, 
faufe den Meyer. Bielleicht, daß von 
der früher jtärleren Betonung ber 
Nealmifjenfchaften und der Technik 
beim Meyer, der Geifteswijjenjchaften 
beim Brodhaus aud in ben neuen 
Auflagen noch Spuren geblieben jind. 
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Bereinzelte Fehler im SKonver- | längft ziemlich gleichgiltig geworben 
fationslerilon nachzuweiſen gelingt | find, während wir Angaben über 
beim Nachſuchen natürlih. Das Hat | Männer, die im vollen Wirlen ftehen, 
aber bei ber allgemeinen Zuverläf- | verhältnismäßig viel weniger finden. 
figfeit feinen Bmwed. Wilgemeine | Man follte Hier weniger nach bem 
Mängel nadzufagen und auf ihre | Anrecht auf die „Ehre“ fragen, ins 
Abhilfe zu drängen, ift noch viel | Konverjationslerifon zu fommen, als 
ſchwerer. Was man borbringen | nah dem praftijchen Bedürfnis ber 
tönnte, ift bei dem jahrelengen Ur- | Zeit — es genügt, ihr gedient zu 
beiten der Redaktions-Ausſchüſſe faft | haben, es ijt feine Schande, wenn 
alles jchon erwogen worden. Einige | die Nachlommenjchhaft uns nicht mehr 
Wünſche möchten wir troßdem aus- braudt. Gewiß wären 5. B. aud 
ſprechen. Wir wären dafür, daß man | Artikel wie „Hiftorifer“, ‚Architekten‘, 
Spezialdarftellungen 3. B. der che- „Maler“, „Kritifer“, „®ichter der 
mijchen und technifchen Wifjenihaf- | Gegenwart”amPlaße. Als ein ande» 
ten, bie nur für einen fleineren Kreis | rer Mangel erfcheint ung, daß hier gar 
von Anterefjenten da find, mwegließe, | feine Noten zu finden find, die doch 
dafür aber für diefe Gebiete jowohl | hier und da am Plaße wären. Das 
wie für alle übrigen die Literatur» | führt uns freilih auf eine ‘wichtige 
nachweife noch forgfältiger und ein- | Frage. Wird man nicht früher ober 
gehender machte, damit ein jeder er- | jpäter dazu jchreiten müſſen, auch 
führe, wo er ſich näher unterrichten | wichtige Terte in dieſe Lexika auf- 
fann. Zu langjam immerhin jcheint | zunehmen? „Geflügelte Worte” zum 
uns bie Anpafjung de3 Stoffed an | Beifpiel? Oder die Terte ber Na- 
die Zeit, die „Berjüngung” der Lerifa | tionalymnen? Wir erfahren über 
zu gejchehen, wir finden 3. 8. die | fie genug und leicht, aber oft madıt 
Lebensbefhhreibungen von Künftlern | e3 ſchwere Mühe, fie felber irgend» 
und Gelehrten immer noch meiter | wo zu finben. p. Sc. 
mitgetragen, bie für und Heutige | 
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Unsre Noten und Bilder. 


In betreff der biedmaligen Notenbeilage, dem „Altengliſchen 
Kanon“, fei auf den betreffenden Heinen Artifel unferer Rundſchau „Bom 
Kanon” verwiefen. Muſikaliſche Familien, Gejellfhaften oder Vereine werben 
einen Verſuch mit diefem der Entftehung nad uralten, dem Weſen nad 
merkwürdig frischen Gefange nicht bereuen. 

Us Bilder dürfen wir unfern Leſern heute vier ber fchönften von 
Franz Lenbad) zeigen, vorn fein Selbftbildnis, hinten Kaifer Wilhelm L, 
Franz Lifzt und Eleonore Duſe. Was darüber zu fagen wäre, geht aus 
dem Leitaufſatze jelber hervor. Bon Lenbachs Bismard-Bildnifjen Haben 
wir erſt kürzlich (Kw. XVL 14) eines gebradt, fodaß wir glauben, diesmal 
von einer Wiederholung abjehen zu können. 





Berantwortlich: Der Herausgeber Herdbinand Avenartusd in Dresben-Blaferwig. Mitletteude: 
für Deufit: Dr. Richard Batrta in Brag-Weinberge, für bilbende Runft: Prof. Ban Shulyger 
Raumburg in Saaled bei Köſen im Thüringen. — Sendungen für den Text an den Herausgeber, 
über Mufit an Dr. Batta. — Drud und Berlag von Georg DB. Eallwen in Münden. 
Beftellumgen, Anzeigen unb Gelbfendbungen an den Berlag Georg D. WB. Callwey in München. 
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Liliencron. 


„Abjutantenritte.” Na, ’mal was andres. „Bon Detlev von 
Lilieneron.” Kenn’ ich nicht. Ich ſchlage auf — ad, Verſe. Und 
leife auffeufzend fang ih mit dem Leſen an... Ja, ich erinnere 
mich daran, ald wär's geftern gewejen, wie ich vor mehr als zwanzig 
Jahren Liliencrons erſtes Buch mit einem Stoß andrer „Novitäten“ 
von der „Zäglihen Rundſchau“ zur Beſprechung befam. Wie lechzten 
wir Jungen damals nad; neuer Poejie! Die „Revolution der Litera- 
tur” war mitten im Gange, hätte der Sturmlauf der Kritik genügt, 
die „Herrjchenden” wären ſchon von ihren Thrönlein geblajen ge- 
wejen. Feſt jaßen jie ja auch nicht mehr, fielen jie aber, wen ſollten 
wir ftatt ihrer hinaufjegen, wir, die Umftürzer? Daß wir’ fonnten, 
war uns ja fider — poßtaufend, wa3 fonnten wir denn nidt! — 
aber die Lage war fonderbar: wir riefen „Hoch bie Neuen“, 
aber die Neuen waren unter uns Deutjchen nidt dba. Warum 
famen jie denn nicht jchnell! Was kam, jchritt wohl im Mantel ber 
Poeten daher, aber der hatte Löcher, und jo merkte man's, daß, die 
da agierten und agitierten, doch wieder bloß NRezenjenten waren, 
äfthetifche und joziale, begeijterte und grimme. Zugeben mochten wir's 
ja nicht gern, aber fühlen, leider Gott's, mußten mwir’3: die neuen 
Bücher wirkten wie neue Bücher, wie neues Leben wirkten fie nicht. 

Nun wieder Berje. Verſe von einem Wbdligen, ber’3 ja gewiß 
auch nicht nötig Hatte. Alfo ich ging nicht eben aufgeregt an3 Leſen. 
Und wie dacht’ ich, al3 ich fertig war! Als aber meine Begeifterungs- 
fritit erjchien, da zeigte jich, daß es allen Literaturaufrührern mit 
Lilieneron genau jo ergangen war, wie mir. Es war ein Ruf von 
der Rechten bi3 zur Linfen im ganzen jüngjtdeutfchen Heerlager, ein 
Ruf: Hurrah, Liliencron! 

Und man wolle bedenfen, das bedeutete etwas: von ber Rechten 
bis zur Linfen bei uns. Bei Leuten zur Rechten mocht's ja erflär- 
fih fein: der Adlige dort, der Soldat, rief ja jo laut jein: hie 
Kriegerherrlichkeit, hie Vaterland und König! Uber unjre Rechte war 
damal3 ſchwach an Zahl und Kräften, es gab weder ſchon Ueberbrettl— 
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Barone, nod das, was Bartels „Ajjejjoren-Literatur” nennt, es gab 
auch ben „Konjervativen‘“ Bartels jelber mwenigjtend noch nicht auf 
ber Bildfläche, die Anführer der literarijchen Revolutionsarmee hielten 
mit ihrem ganzen Generalsſtabe auf der Linken, Studenten waren’3 
und ſonſt Anfänger, ein paar Streber darunter ſchon, die im 
Trüben fijchten, weitaus in der Hauptſache aber ehrliche radikale 
Spealijten, die auch politiſch „Umftürzler” waren. Und trotzdem einem 
„Junlker“ mit den „feubalen Inſtinkten“, einem Hauptmann a. D., 
bem das Goldatentum über alles ging, ein Subelzuruf auf ber ganzen 
Linie. Schelten wir nur auf das Gründeutfchland von damals, dieje 
Tatſache ehrt es. Dem ſich unjre „gute Gejellichaft” jo langjam, 
leife, vorfichtig und mit Vorbehalt näherte, daß jie ihm erjt nad) 
zwanzig Jahren einigermaßen hörbar applaudieren zu dürfen glaubte, 
haben jofort ald er auftrat radikale Stürmer und Dränger zu— 
gejaudzt. Und nidt etwa, meil er einer wie ber „Freiherr 
von Schlicht” gewejen wäre. Gewiß, er jah die Engen in feiner Um- 
gebung und fühlte jie wie Käfigftangen, aber er machte jich lieber 
über jein eigenes „Verſchedichtertum“ Iuftig, als daß er's als erhaben 
pries, und verleugnete feine Neigungen damals jo wenig wie fpäter 
je. €3 irrt auch, wer meint, daß Lilienerons Luft an heiterem Liebes- 
genuß ben damaligen Jüngſten eine Empfehlung gemefen wäre: für 
freie Liebe waren die wohl, aber mehr für tief ernjt leidenſchaftliche 
und wenn ſich's nur irgend machen ließ unglüdlidhe — Schmetterlings- 
flüge waren ihre Sache ſchon gar nicht. Und es iſt drollig genug, 
wie jpäter die Mobernitifchen unfern fröhlichen Poeten zu einer dä- 
monifchen Niejengeftalt, zu einem Uebermenſchen, zu dem „Bollender 
Nietzſches“ umgemalt haben, um feine Leichtlebigfeit in ihre Stim— 
mungen einzupaffen. 

Darf ih von mir auf andere fließen, jo war bas, was uns 
bei den „Adjutantenritten“ fofort gefangen nahm, bie ftarfe Wir- 
fung bei gänzlihem Ausbleiben jeglichen Literatengefhmads. Wir 
alle mußten uns unſäglich mühn, ald Hans zu verlernen, was Häns— 
chen gelernt hatte, wir waren verjchüttet unter Papier, erfannten das 
und arbeiteten mit Händen und Füßen, um herauszufommen, aber 
eben das ftrengte jo an, baß es mehr müde al3 frifch machte. Lilien- 
cron war al3 Literat die Unverbrauchtheit ſelbſt. Jäger war er ge 
wejen, aber einer, ber für Wind und Wald und Wafjer nicht weniger 
übrig Hatte, al3 fürs Wild; Soldat, im Kampfe jauchzend vor Luft; 
Mann, Seele und Sinne weit offen für Frauenreiz; den wilden Krieg 
hatt’ er fennen gelernt und jpäter den herben Abjchied „Schulden und 
Wunden halber‘; drüben in Amerifa hatt’ er nad) Glüd herumgefucht 
und dann lange in der lauſchig ftillen und wieder fturmumjungenen 
Großheit ber Norbjee-nfel weltab bei der Einjamfeit Einkehr gehalten, 
— ba erjt war er Poet geworben. Nun begann e3 zu perlen, zu quellen, 
zu fprubeln in ihm — mas jdhiert ihn die Literatur, er bringt eben 
vor, was aus ihm heraus will. Eine ftarfe dichterifche Begabung, 
bie fi nie an fünftlihen ober an nachempfundenen Gefühlen ver- 
fchliffen, verbogen und verzierliht hat, nun plößlich gegenüber den 
aufgefpeicherten Zebenswerten, mit denen ein Pierziger wie biefer fi 
bollgefättigt hat immer an den Dingen jelber. Wo gibt es für eine 
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ſolche Erjcheinung ein zweites Beifpiel in der ganzen deutſchen Literatur- 
geichichte ? 

Sept freilich wirbelte ihn der Jubel der Jungen mitten ins 
fiterarifhe Treiben Hinein. Nah den Borzügen feiner Entwidlung 
abfeit3 zeigten ſich ihre Nachteile: bei feinſtem Empfinden für echte 
dichteriſche Schönheiten doc wieder im Zuftande ber Erregung ein 
Ausjegen des gejunden Urteils, ſodaß jich der urwüchſige Poet von 
Einfluß und Stunde zu Ergüfjen verführen ließ, die denn doch in bie 
Breite dünn flojjen. Rezenjionen mit blühenden Ueberjhäßungen, 
polemifche Gedichte, die feine Gedichte waren, jelbjt Romane, jelbjt 
Tramen, die wir entbehren fönnten. Aber wer wird Liliencron 
an ihnen mejjen! Nad und nad) wuchs ihm aud die Selbit- 
fritit höher, und föjtliche Gebilde Hat gerade wieder das letzte Jahr— 
zehnt gerundet, das den Dichter auch beim Drudenlajfen vorjichtiger 
zeigte. So jtellt’ er auf jo fejten Füßen ſich jelber in unſre Poeſie, 
daß man nidht jo bald auf jie bliden wird, ohne aud ihn zu jehn. 

Freilih, ein großer Baumeifter ift Lilieneron nie geworben. 
Bor jeder umfangreichern Form verjagte jeine Kompoſitionskunſt, feine 
Dramen blieben Szenen, feine Romane Rapitel, nein: Fragmente, fein 
„Boggfred‘ will jelber nicht mehr als „kunterbunt“ fein, braucht das 
übrigens auch durchaus nicht, jelbft feine Gedichte laſſen da und dort den 
Wunſch nad) mehr Geſchloſſenheit auftauden, und neben ber Gediegen- 
heit gewachjenen Felsgeſteins treffen wir da und dort, bejonders 
in ber ®roja, felbjt auf Preßjteine aus der Zeitungsdeutſchfabrik. 
Vom Erbauen geijtiger Dome aber fann doch wirklich nur der bei 
ihm etwas jehn, dem feine Kritik neben der Liebe jteht. Wir dürfen 
bag, jcheint mir, nicht vergefjen, wollen wir in der Freude über ihn 
nicht ungerecht werden gegen andre. Geiftige Dome — ich meine 
damit Andachtjtätten ber Kunſt, die eine Gemeinde zu Sammlung und 
Aufſchwung zum Höchjten vereinigen. Lyriſche Heiligtümer, in denen 
die Gottheit neue Geheimnifje offenbart, die nie und nirgend zum 
Sterblidhen treten, al3 eben hier, lyriſche Heiligtümer wie Mörikes 
„Um Mitternadht” oder Kellers „Abendlied“ hat uns Liliencron über- 
haupt faum gejchentt. Ein Iyrifches Genie von folder Größe Lebt 
doch wohl faum in ihm. Aber ganz abgejehen von der Gnadenkraft 
— zum „Dombauer“ ift er auch vielleiht al3 Einzelmenjch zu wenig 
„Fauſt“ und zugleich zu wenig joziale Natur. Es jcheint, als wedte 
die ftärkiten Gefühle der Gemeinjamtfeit mit vielen am ehejten ber 
Schladtendonner in ihm, dann genießt er ihrer wie einer herr» 
lichen Naturerfheinung. Sonft ift er immer aufs Ich und Du 
ber Liebe oder der Freundſchaft gejtimmt. Das Anweſende fühlt er 
aufs innigjte, und das, was durch die Erinnerung wieder zur Gegen- 
wart wird, aber allgemeine Menjchheitsgebanfen ohne Rückſicht auf 
das eigne perjönliche Erleben fommen ihm überhaupt nicht viel. Die 
fozialen Fragen reden faum flüchtig hinein, gejchweige, daß jie mit 
ihren brennenden Bliden jein Schaffen jelber auf jich zögen. Die 
politifchen find fir ihn mit den angejtammten Gefühlen der Treue 
zum Königshaus dogmatijch gelöft. Religiöſe Fragen... wo jpürten 
wir bei ihm etwas von ihren Sfrupeln und Zweifeln? Bhilofophiiche 
Fragen, was kümmern jie ihn? Wenn er bei Pfordte an guter Tafel 
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fißt und ein armer Teufel zum Fenfter herein flucht und ji dann 
ertränft, jo erregt das fein Mitleid, aber über eine kurze Schilderung 
hinaus verfolgt es ihn nicht. Und wenn man ihm angejichts all ber 
Abenteuer mit jungen Mädchen mit der Frauenfrage käme, ich glaube, 
er hielt’ einen für verrüdt. Mit all dem ijt Liliencron in gewiſſem 
Sinne, jo jonderbar e3 Flingt, durch und durch „unmodern“. Wo erregten 
ihn Zeitprobleme? Und hätten ihm, dem Anſchluß Sucdenben, nicht 
die Süngftdeutihen alle Hände entgegengeftredt, wir würden von 
ihnen in feinen Büchern wohl noch viel weniger wahrnehmen. 

Über gerade in ber Nähe von biefem „unmobernen” Wejen 
liegt unfrer Ueberzeugung nad) doch Liliencrond größte Bebeutung 
gerade für die moderne Aultur. Ganz ebenfo, wie feiner ftarfen Be- 
gabung gerade die Frembheit von aller Literatur den guten Einfluß 
eben auf bie Literatur verſchaffte. Das Bleibende, das nidt 
geftern noch heute ift, Hat aus Liliencron wieder einmal gefprocden, 
und das hat jeine Wichtigkeit doch wohl auch für morgen. Das un- 
angefränkelte Menfchentum der altererbten Inſtinkte und Triebe. Wir 
haben ja bis zum Ueberdruß oft davon gerebet, wie das Verknöchern, 
Verkalken und Brüchigwerden der Adern broben im Gehirn der Menjd- 
heit droht, wenn wir ihren Leib nicht frifch Halten, meniger bild- 
lich geſprochen: davon, daß mir alle ba3 natürliche Triebleben aus 
uns nicht austreiben dürfen durch unfre Gedanken. Ober wir werben 
Homunfuligeifter aus Retorten ftatt Menfchen, deren Gehirne wachſen 
mit möglichft geringem Berlufte am übrigen. Der Art nad, natür- 
(ih nidt der Stärke nah und natürlih aud nur in dieſer einen 
Beziehung, jcheint mir die Freude an Liliencron deshalb verwandt 
mit ber Freude an ber Jugendlichkeit Homers. Er ift gänzlich naiv, 
er fjpriht von Dingen, die andre mit Sronie verfpottet oder mit 
einem zyniſchen Augenzwinfern nad) dem verftändnisvollen Leſer Hin 
„pilant“ gefchildert hätten, einfach und herzlich ganz aus natürlichem 
Miterleben heraus. Er wagt damit in unfrer Beit überall Tauernder 
„Bemwußtheit” außerordentlich viel, hat feine Ahnung bavon, daß er 
etwa3 wagt, und jiegt, weil jeine natürliche Kraft jo jtarf ift, uns 
in fein natürliches Fühlen Hineinzuztvingen. Und nun das meitere: 
biefe Natürlichkeit ift nie, nein, was auch Pedanten fagen mögen, fie ift 
nie bei Liliencron gemein. Hat er etwas vom Don Yuan, jo hat er 
an allererfter Stelle das Ritterliche von ihm. Alle feine Inſtinkte find 
bornehm, es ift feine einzige Stelle im ganzen Poeten, die uns an 
Plebejer- oder Parvenutum benfen ließe, von benen doch fonjt aus 
fo viel glänzenden Blumen der Literatur ein leiſes Webelgerüchlein 
auffteigt. Und ferner: alle feine Triebe find gefund, mas z. B. 
auch feine Sinnlichkeit von vielen ſehr rejpeftablen modernen Poeten 
erfreulichft unterfcheidet. Spricht er blafiert defabent, fo ift’3 wie eine 
Angemwöhnung aus ber Leutnantäzeit, e8 hängt ihm nur an. Im 
innerften Herzen aber ftedt ihm der germanifche Jäger und Filcher 
und Srieger und Mbenteurer, der jaucdhzende Sohn der nordifchen 
Heimat mit feiner Luft am Frühling, feiner Beglüdtheit an der Liebe, 
feiner Herzlichkeit in ber Freundichaft, feiner Freude am Becdherflang 
und feinem Augenaufleuchten beim Sängerlied. Es gilt auch von ihm: 
es märe jchlimm, menn ſie's alle jo madten, es ift jehr gut, 
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daß es einer jo madt. In unfrer Zeit aber liegt weiß Gott bie 
Gefahr zu vieler Kultur näher als die zu vieler Natur. Und noch 
etwas gibt er uns, was mit feiner Gefundheit zufammenhängt und 
was wir, ad, aud jo gut brauden können: wie tief er trauern 
mag, er „macht's ab“, er „kommt durch“, er findet immer den Froh— 
finn wieder, der jeine Grundjtimmung ift, eben weil er geſund ift, 
und der ihm, ich wette drauf, al3 die eigentlih männlide Stim- 
mung erſcheint. Hurrah Lilieneron! Wir dürfen ihn heut wieder 
grüßen mit dem alten Gruß. Für ihn: Hurrah Lilieneron! Und mit 
ihm: Hoch da3 Leben! 4. 


Vom Barmonium. 


„Kennen Sie dad Harmonium 

„Ad, Sie meinen die Hausorgel!“ 

So hört man faft ftet3, wenn vom Harmonium die Nebe ift. 
Die Wenigjten, die Mehrzahl der Künftler nicht ausgenommen, wiffen, 
daß durch das Harmonium eine ganz eigenartige, gemwifjfermaßen neue 
Kunſtrichtung gejchaffen worben ijt, die aber bis jet im VBerborgenen 
geblüht hat. Zumeift wird das Harmonium nur al3 Orgel-Erjap, 
fogar als einer, den man mehr ber Not gehorchend in Kauf nimmt, 
benußt. Aber die Schönheit und Eigenart de3 Harmoniums kommt 
gerabe bei einem Choral faum zum Ausdrud. Ein geeignetes Prä- 
ludium, etwa in freierem Stil, der die dynamische Ausdrudsfähigkeit 
dieſes Inſtrumentes entwidelt, zeigt e8 uns fchon von ber bejjeren 
Seite. Dennod ijt die Kirche nicht ber Ort, wo ſich die neue Kunſt 
entfalten könnte, die mit orchejtralen Klangwirkungen rechnet. 

Denn in Wahrheit verfügt dad Harmonium über eine Machtfülle 
und Ausdrudsfähigkeit, die in Erjtaunen ſetzt. Es gibt einen Abglanz 
von dem ganzen Slangzauber de3 modernen Orchejters. Wie zart 
und jchwebend erklingen die Pianoftimmen, als hauchten Engelächöre 
ihre jüßen Harmonieen, und mit welch dramatijcher Wucht ertönt das 
volle Werk! Der Ton des Klaviers entbehrt der Dauer, wäh— 
rend der Harmoniumton von unbegrenzter Länge und jeder einzelne 
Klang vom leifejten Piano bis zum ftärfjten Forte anſchwellbar ijt. 

Förmliche „Landfchaftsmalerei” wird hier in Tönen getrieben, 
die auf dem Klavier nie und nimmer möglich wäre. Somohl norbijche 
Motive dienen dem Komponiften zum Borwurf, wie aud) die üppige 
Glut einer füdlihen Sonne in vielen dieſer Tonftüde zum Ausdruck 
fommt. Töne dringen ans Ohr, wie es fie nie jonft vernommen. 
Ungeahnte und verblüffende Effekte, wie Lufttriller, wogendes und 
fchwellendes Rauſchen, ja ſelbſt Tambourinjchläge liegen hier, wenn 
ih jo jagen darf, zwijchen den Noten verborgen; die jeltjamften 
Diffonanzen verjchmelzen infolge der afuftifhen Wirfung eigenartiger 
Regiftermifchungen zu ben mwunberbarjten Obhrenjenjationen. Sind 
doch jelbjt Walzer vom Harmonium nicht ausgefchlofjen! 

Das Harmonium ift eben das zmweihändige Orcheſter des 
Hauſes, mit dem wir uns Genüſſe verjchaffen können, bie jonft 
einen Konzertbeſuch erheifhen. Das Klavier vermag gemwijje Werke 
unferer großen Meifter technifch nicht annähernd jo eindringlich wieber- 
zugeben, wie das Harmonium. Alles Orceftrale muß für das Klavier 


2. Junibeft 1904 235 


in ein ihm abfolut nicht pafjendes Gewand geziwängt werden, während 
auf dem Harmonium das Reformfleid, wenn ich jo jagen barf, in 
welchem bie Werke Hafjifher und moderner Inſtrumentationskunſt ein- 
herſchreiten, jichtbar wird. In diefem Gewand fommt ihre hehre 
antife Schönheit ober pridelnde Kaprice erft voll zur Geltung, und 
von biefen raubt das Harmonium nicht ein Titelchen. 

Doh nicht nur beim Solofpiel, fondern auch im Enſemble be- 
währt ji) dad Harmonium vermöge feines orcheſtralen Charakters. 
Der ſich feine Hausmufif reichhaltiger ausgeftalten will, nehme Bioline, 
Cello oder Klavier Hinzu. Don einem harmonijchen Freundeskreis 
ausgeübt, würden folhe Hausmufifabende entjchieden ein bejjerer 
Förderer des Kunſtſinnes werden, al3 die Konzerte, in benen ſich 
zum größten Teil das Virtuoſentum fpreizt und mit feinen Manieriert- 
heiten glänzt. Liegt es ja doch in der Natur der Sache, daß Intimität 
ber Mufif im Sonzertjaal ein Unding ift! Man blide zurüd in die 
Zeiten, da Beethoven für den Fürften Eſterhazy und andere feine 
herrlichen QDuartette fchrieb, wo in ben Familien tatſächlich Muſik 
gepflegt wurde. Da wandte man fein Augenmerf auf diefe jelbft, 
und nicht auf bie, welche gemwijjermaßen nur die ausübenden Werk— 
zeuge waren. Heutzutage findet man derartige häusliche Mufifabende 
felten. Wo fie fi) aus der damaligen Blütezeit der Hausmufif in 
unfer jetziges moderned Getriebe hinübergerettet haben, werben jie 
zumeift al3 altväterifch verlaht und als Dilettantismus befpöttelt. 
Man follte doch weniger fchnell mit dem Urteil fein. Wer mag wohl 
mehr Liebe für die Sache felber haben, der PVirtuofe, der außer der 
Freude am Schaffen und Ausüben feiner Kunſt doch auch auf klin— 
genden Erfolg bedacht fein muß, oder ber Dilettant, der einzig und 
allein aus Liebe zur Kunft fich oft einem mühjamen Studium unter- 
zieht und feine Tätigkeit nicht als Erwerbsmittel betraditet? Die 
Birtuofen, die e8 mit dem Herzen find, find wahrlich zu zählen. 

Wie aber kann eine Wiedergabe ber Merfe unferer Lieblings» 
meijter auf dem Harmonium mit eigenen Händen erquiden! Mag 
auch das Spiel technifch nicht jo vollendet fein wie das bes berühmten 
Künſtlers — wibderftrebt doch aud) das Harmonium infolge feines aus- 
geſprochen intimen Charakters jeglicher Virtuoſität —, jo hat es bie 
Seele, die jenem fehlte. Es wird erheben und erbauen in einfamen 
Stunden. Sa, man vermag auf dem Harmonium in Muſik zu philo- 
fophieren, zu dichten und zu malen; es gibt nicht eine Nuance, bie 
darauf nicht zur Verfügung märe. 

Und auch eine gute Literatur fteht jet zu Gebote. Sie befchränft 
fi nicht nur auf Bearbeitungen der Kammermuſik- und Orchefterwerfe 
unferer lajjifer und mobernen Meifter, jowohl für Solo wie für 
bie verjchiedenften Harmonium-Enjembles. Sie weiſt im gleichen Maße 
Original-Werke auf, welche bie Eigenart dieſes bis jet als Aſchen— 
brödel behandelten Anftrumentes zur Geltung bringen. Auch ein 
anjehnlicher Liederihag ift ſchon vorhanden. Schmiegt ſich doc) der 
Harmoniumton wie fein zweiter der menjchlichen Stimme an, bie, auf 
biefen Tönen wie auf Wogen einhergleitend, ungeahnte Wirkungen 
erzielt. Auch bei ber Begleitung von Melodramen fommt es erfolg- 
reich zur Anwendung. 
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In der umfangreichen Literatur für das Harmonium haben wir 
verjchiedene Richtungen zu unterjcheiden, deren Entjtehung und Eigen- 
tümlichfeit durch die Entwidlung des Injtrumentenbaues bedingt waren. 
Ein überfichtliche8 Berzeihnis gibt dad Konzerthbandbudh Nr. IV 
von Breitfopf & Härtel. Bon deutſchen Berlegern jind namentlich 
Karl Simon und Paul Koeppens Normal-Harmoniums-Berlag, beide 
in Berlin, zu nennen. 

In dieſen beiden befannten Verlagen fommen zwei voneinander 
abweichende Kompofitionsrichtungen zur Geltung. Die eine, durch 
Auguſt Reinhardt begründete, fußt auf dem älteren beutjch-franzöfi- 
jhen Drudluftigftem und ift bezüglich der Hlangfarbenwirfungen alle 
gemeiner gehalten. Die zweite hat das in Amerika begründete Saug- 
luftfyftem zur Grundlage, jpeziell das fogenannte „Normal-Harmo- 
nium“, welches vom „Verein Deutſcher Harmonium-Fabrifanten” im 
vorigen Jahre als einheitliches „LiteratursHarmonium“” feſtgeſetzt wurde. 
Vorzüglich diefes Syſtem eignet ſich in erfter Linie zur Wiedergabe 
der orceftralen Effekte, und es fcheint überhaupt durch dieſe neuere 
Richtung die Harmonium-Mufit in Bahnen geleitet zu fein, auf denen 
noch Großartiges zu erwarten fteht. 

Es iſt ſehr bemerfenswert, daß dieſe neuere Literatur, die ihrem 
Charakter nad) durch und durch modern ift, Namen aufweift wie Hans 
Hermann, Artur Bird, Ferdinand Hummel, Oskar Bie, Karl Kämpf, 
Franz Pönitz u. a., ja daß fich bereit3 Weberbrettl-Somponiften mie 
Oskar Strauß und Bogumil Zepler angefchloffen haben. Als Be- 
gründer fünnen Oskar Bie, Artur Bird und Karl Kämpf gelten. 

Zur Charafterifierung der neuzeitlihen Bewegung für das Har- 
monium ijt die Tätigfeit zweier „Vereine der Harmoniumfreunde” 
in Berlin und Wien, jowie das Beftehen der von Walter Lücdhoff 
ausgezeichnet redigierten Zeitfchrift „Das Harmonium‘ (bei Breit» 
fopf & Härtel, Leipzig) fehr bezeichnend. Das Erfcheinen dieſes Blattes 
wurde vor ungefähr einem Jahre wegen andauernder Krankheit des 
Herausgeber3 unterbrochen. Es wäre eine baldige Wiederaufnahme 
zu wünfchen, die auch, gutem PVernehmen nad, in nächjter Beit ver- 
anlaßt werben joll. Im großen Ganzen ift das moderne Harmonium 
ein Gebiet, welches in jeder Beziehung das eingehende Intereſſe der 
Kunjtfreunde verdient. 

So wünſche ich denn: dad Harmonium werde bad Hausinftrument 
ber Zufunft, das die Hausmufif wieder zu Ehren bringen und durch 
bie „Wieberintimifierung“ der Mufif ihr eine neue Blütezeit herbei- 
führen möge. Aus der Hausmufif, für die ein Beethoven, Mozart 
und Haydn fchufen, Hat jich ja unfer heutiges leider faft zu üppig 
wucherndes Birtuojentum erjt entmwidelt. Jetzt aber verlangt alles 
wieder nad) einer Intimijierung der Künfte. Hier ijt dad Harmonium 
am Plab, hier fann es feinen Segen ftiften. Bans freimarf, 
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£Die Wurzeln des”Schönen. 


Die früher fo geläufige und beliebte Frage nad dem Weſen bes 
Schönen wird von der neueren pſychologiſchen Aeſthetik eigentlih faum 
noch geſtellt; mit um fo größerem Nahdrud hingegen die Frage nad) 
feiner Erfcheinungsform und ihren Gefegen. Einige Berfe, in wohl be= 
meffenem Zufammenhange gepaart, entzüden uns, der Anblid eines 
Gemäldes gewährt uns tiefen Genuß — woraus jchöpfen diefe ſchwachen 
finnlihen Eindrüde ihre Zauberkraft? Bo ift die Wurzel zu fuchen, 
aus der das äfthetifche Empfinden emportreiben fann? Unzählige Male 
ift in Syftemen nad) dem goldigen Schmetterling der Schönheit gehafcht 
mworden, biß jest Hat er ſich noch niemals lebend einfangen Iaffen. 
Spreden wir heute einmal kurz davon, wie fi die heutige Natur— 
wiſſenſchaft zu dieſen Problemen ftellt, die ja von anderem Stand— 
punkt aus felbftverftändlih auch ander8 betrachtet werden können, als 
von ihr. 

Die pſychologiſche Forſchung zeigt, daß felbft die höchſten Wipfel 
unferes Gefühlslebens durch niedere Wurzelausläufer mit dem Mutter- 
boden ber Triebe und Imftinkte in Verbindung ftehen, und daß fie wie 
ber Rieſe Antäus gerade aus dieſer irdifchen Berührung ihre Sraft 
immer wieder erneuern. Auf den Inſtinkten und Trieben ruht ber 
Charakter, und an ihnen ranfen die Gemütsbemegungen und Leiden— 
fhaften empor. Der Selbfterhaltungstrieb hat den menfchlichen Geift 
in feine Dienfte geftellt und mit feiner Hilfe den Erbball unterworfen. 
Das Mitgefühl ift die Duelle des fozialen Lebens und der moralifchen 
Gefittung. Aus dem Spieltrieb (in des Wortes allgemeinfter Bedeutung), 
ber ben Ueberſchuß an nervdfer Aktivität veraußgabt und bis in bie 
höheren Stufen des Tierreiche8 zurüdverfolgt werden kann, entmwidelt 
fi) wie da8 Bedürfnis nad) Körperübungen, der Drang nad) Abenteuern, 
bie Leidenſchaft des Hazardſpiels fo auch ein guter Teil der äfthetifchen 
Tätigkeit. So treten denn die mobernen Pſychologen, in Deutichland 
Groo8 in feinen „Spielen der Tiere‘, in Frankreich Ribot mit der 
„Psychologie des sentiments‘“ mit dem Rüftzeug der entwidlungsge- 
fhihtlihen Methode an die Aefthetit heran. Während fie die niederen 
Tiere vollftändig in den engen Kreis der lebenserhaltenden Funktionen 
gebannt fehen, erkennen fie bei den höheren Stufen des Tierreiches 
bereit8 „eine zmwedloje Tätigkeit der Organe”, eben das Spiel. In 
Spielen der Tiere, in zwedlofen, in nicht dem Kampfe ums Dafein* 
dienenden ' Bewegungen, durch die ſich die überfchüffige Energie offen: 
bart, .erfennen fie die primitioften Formen, die erften Anfänge der Kunft. 
Schiller hat bereits in feinen „Briefen über die äfthetifche Erziehung des 
Menfhengefchlehtes* eine verwandte Anfiht ausgeſprochen, und Herbert 
Spencer, ber fih nicht zu erinnern weiß, bei welchem deutſchen Autor 
er fie vor Jahren gelefen, hat fie ausführlich erörtert. 

Wie dann aber diefe „Quzus*-Eigenihaft im Kampfe ums Da- 
fein nicht verfümmern, fondern vielmehr zu üppiger Entmwidelung ge= 
langen konnte, das blieb zunächſt eine dunfle Frage. Die Unter: 
fuhungen von Karl Bücher über „Arbeit und Rhythmus“ haben über 
fie neuerdings einiges Licht geworfen. Es fcheint, daß der Sat Bol: 
taireß: „Le superflu — chose tr&s nécessaire“ eine tiefe Wahrheit in 
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fi birgt. Auch Groo8 bemüht fi um den Nachweis, daß das Spiel 
zwar an ſich zwecklos fei, daß ihm aber im Haushalte der Lebenstätig- 
keiten die wichtige Funktion der Borübung zufalle.e Es erfcheint als 
eine Schule für den künftigen Qebensberuf bei Tier und Menfh. Eine 
zweite biologifche Dafeinsmurzel findet e8, wie Groo8 in feinem Kapitel 
„Liebesfpiele der Tiere” ausführt, in dem Borgange be? gefchlechtlichen 
Zudtmwahl: ſchön ift, was gefällt, und ſchön ift, was wir lieben. Und 
wie trotz ber brutalen Uebergewalt be8 Hunger8 die Macht ber Liebe 
niemals in der Natur ihre mwählende Fähigkeit verleugnete und bis in 
die fernfte Vergangenheit der organifchen Gebilde eine umgeftaltende und 
modelnde Wirkung auf die Wefen ausübte, die ihr untertan find, das 
haben ja fon Darwinſche Beobahtungen gezeigt. Drittens ſcheint e8, 
daß die Langeweile, die der Ueberſchuß an nicht verausgabter Nerven 
kraft fchon bei höheren Tieren hervorruft, zu einer Qual wird, die den 
Spieltrieb immer neu anfpornt. Schon Comte hielt die Langeweile für 
einen der mächtigſten Impulſe der menſchlichen Entwidelung. Ye höher 
ein Weſen fteht, defto mehr leidet e8 unter dieſem Stachel und wird 
fi feiner Berührung zu entziehen fuchen. 

Liebe, Spiel und Langeweile erjcheinen alfo, immer vom Stand— 
punfte des Naturforfcher8 aus, als die Mächte, welche die Geftaltung 
des Schönen in Wirklichkeit und Nahahmung, in holder Körpergeftalt 
oder Bewegung und in ſchmückendem Zierat, in farbenprädtigem Bilde, 
mweife bemefjener Erzählung oder raufchendem Klange bewirkten. So 
mag Jahrtaufende hindurch zunächſt die Kunſt an dem Schwellenwert 
bes Bewußtſeins vermweilt haben. Das erfte Geichöpf, das mit klarem 
Sinn die Schönheit an fich felbft oder außerhalb jeine® Weſens er- 
faßte, der erfte Erzähler, der einer folden Wirkung feiner Erzählung 
inne murde, das erfte Weib, das feine eigene Schönheit an deren Macht 
erfannte, hat eine größere Entdedung gemadt, als alle ameritanifchen 
Erfinder zufammen. 

Die naturmiffenfhaftliche pſychologiſche Aeſthetik kann keinen Ans 
ſpruch darauf erheben, objektive friterien der Schönheit aufzuftellen. 
Benn Flaubert in ben Bifionen des heiligen Antonius die Götzen 
aller Zeiten mit mephiftophelifcher Ironie vorbeiziehen läßt, fo läßt auch 
ein vergleichender Blid auf die Kunftfhöpfungen aller Zeiten den Glauben 
an abjolute Merkmale der Schönheit nicht auflommen. Aber der Natur- 
forfcher darf anderſeits nicht vergeffen, daß das äfthetifche Empfinden ein 
pſiychologiſcher Zuftand ift, der, unabhängig von feinem Gegenftande, 
ganz beftimmte Kennzeichen hat: da8 AZurüdtreten der Körpergefühle 
und infolgedefien ein durch fie nicht gehemmter Berlauf der Borftel- 
lungen, ein Zuftgefühl ohne entfprechende finnlihe „Konftitution” und 
ohne zweckdienliche Berfnüpfung. Indem uns die Naturmwiffenichaft eben 
die Erkenntnis vermittelt, daß wir nur in unferm fubjeltiven Zuftand 
die Merkmale ber äfthetifhen Wirkung zu erfennen und klar zu legen 
vermögen, hat fie bereit8 eine wichtige Abgrenzung vollzogen. Aber 
fie ftrebt und fahndet nach weiteren, pofitiveren Errungenihaften. Wenn 
jegliche Kunft in der Darftellung der Schönheit eine gemiffe Einheit ber 
Wirkung aufmeift, fo läßt dies doc wohl auf eine gewiſſe Analogie und 
Einheit ber angemwendeten Mittel fchliegen. Und ba öffnet fi) wieder 
das weite, unermehliche Gebiet der Kunftfchöpfung, auf der der Naturs 
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forfcher fich durch die zarten Nervenfühler des Kunftfinnigen leiten läßt, 
um dann die Schritte zu zählen, den Rhythmus zu mefjen, die Farben- 
mifhung zu prüfen, ben Klang zu analyfieren. Er ſucht aber nicht 
etwa darnach, Regeln aufzuftellen, die das Berhalten bes Kunſtlers be- 
ftiimmen follen, nein, er tradjtet nur, aus der Beobachtung großer 
Kunftwerte die Regeln herauszulefen, von denen ber ftünftler fi un— 
bewußt bejtimmen ließ. Der Naturforfcher hat bei der Kunft nur zu 
erfennen, nicht etwa zu leiten. Daß dieſe Tätigkeit als Wiſſenſchaft 
ober Kritik aud; dem Künftler zunuge kommen kann, fteht mit jener 
Selbftbefhräntung nit im Widerfprud. Sie läht den Bildhauer für 
feine Ziele Formengefege des menjhlichen Körpers erkennen, fie lehrt 
dem Maler die Geheimnifje der Farbenmifhung und die Regeln der 
Perſpektive und gibt dem Muſiker die wiſſenſchaftlich vornehme, meil 
mathematifch durchgebildete Erkenntnis von der Verknüpfung ber Klang— 
farben und Tonqualitäten. Muß doch z. B. ber Maler das pſychophy— 
ſiſche Geſetz (nad) weldem die Intenfität des Reizes in geometrischen 
Verhältniffe wachſen muß, mwenn bie Intenfität der Empfindung in 
arithmetiſchem Grade zunehmen fol) inftinktiv oder zielbemußt befolgen, 
wenn er durch feine ſchwachen Lichttöne die gewaltigen Lichtunterfchiede 
der Außenmelt wiedergeben will! Wenn aber der geiftige Gehalt feiner 
fünftlerifhen Tätigkeit in einfame Höhen dringt, zu denen wiſſenſchaft— 
lihe Erkenntnis mit ihren ſchweren Fittichen noch nicht zu fliegen ver— 
mochte — dann, freilich, hat die Wiffenfhaft dem Künftler nicht vieles 
mitzuteilen, dann hat fie zumeilen umfomehr von ihm zu lernen. Es 
gibt noch keine Piychologie für Dichter, wie e8 eine Anatomie für bildende 
Darfteller gibt. Und die Geftalten großer Dichter, die un nad) ben 
geheimen Plänen der Schöpfung gebildet und einen Teil ihrer Urgemalt 
in fi zu tragen fcheinen, bemeifen vorläufig weit mehr für eine innere 
pſichiſche Kaufalität, al8 die gefamte wiſſenſchaftliche Piychologie der 
Gegenmart. 

Der Kunſtwart ift nicht zur wiſſenſchaftlichen Erörterung der 
äfthetifchen Erfcheinungen da, er hat nicht den Urfprung ber „Sprade 
des Uinausfprechlichen* zu unterfuchen, er ift dem gemibmet, maß fie 
mitteilt, dem Leben felber alfo, ſoweit e8 uns in der Form von Aunft 
übermittelt wird. Ein nahes Eingehen auf alle diefe Probleme an 
biefer Stelle brächte Gefahren mit fi), wie fie bei all den Berfuchen 
nahe liegen, tunftwiffenfchaftlide Erkenntnis mit Kunſtgenuß zu ver— 
quiden oder wohl gar den Kunſtgenuß durch kunſtwiſſenſchaftliche Be— 
lehrung zu fördern. Sunftgenuß bedeutet die Aufnahme des Gehalts 
eine8 Kunſtwerkes an Anfhauungen und damit an Gefühlen, und fo 
fann er nur burd Anregung der Phantafie und durch Nachempfinden, 
niemals aber durch ein begriffliches Denken gefördert werden. Probleme, 
wie bie heute geftreiften, liegen außerhalb unſres Stoffgebiet8. ber 
fie liegen uns nicht fo fern, daß mir nicht auf fie hinmweifen dürften. 
Und wo fie nähere Beziehungen zu unferen Aufgaben zeigen, werben 
wir auch in Zukunft verfuchen -dürfen, fie gelegentlich kurz zu — 
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Lose Blätter. 
Aus Lilienerons Dichtungen. 


Borbemerfung. Mir Haben ſchon mehrmals, zulegt auf ben 
umfangreichen „Loſen Blättern“ der Kunjtwarthefte XII, 12 und XVIL, 2 
Bujfammenftellungen Liliencronſcher Gedichte gebradht, auf jie weifen wir 
heute zurüd, nicht wiederholend, nur ergänzend. Was wir heute an Berfen 
bringen, ijt bi auf das Stüd aus „Boggfred” dem Gedichtbande „Kampf 
und Spiele” entnommen, wa3 wir an Profa bringen, ben „Sriegsnovellen“, 
natürlih mit Ausnahme ber Skizze „Heranziehendes Gemitter“, die bem 
Bande „Roggen und Weizen” entjtammt. „Sämtliche Werle von Detlev 
von Lilieneron” erjcheinen juft in neuer Ausgabe bei Schufter & Loefjler 
in Berlin. 

In der Mittagsstunde. 

Zwiſchen zwölf und ein Uhr jtand die Schladht. Auf einem Hügel, 
neben einem einjamen, brennenden Haufe, aus dem die Bewohner ge- 
flohen waren, hielt ber Oberbefehlähaber, die Hände kreuzweiſe übereinander 
auf dem Sattellnopf haltend, regungslos jeit einer halben Stunde. 

Der Stab jtanb gebedt Hinter dem Haufe. Bon allen Seiten, in 
rafcher Aufeinanderfolge, famen und ritten ab auf triefenden Pferben 
Abjutanten, Orbonnanzoffiziere und Ordonnanzen, um zu melden. Den 
Orbonnanzen war bie Meldung jchriftlich mit Blei gegeben. Der General 
jhob bie Heinen vierfantigen Zettel in die Satteltajche, ohne einen ber 
hinter ihm haltenden Offiziere heranzuminten. Noch immer hielt er regungs- 
lo8; nur zuweilen ben Krimſtecher gebraudhend oder in die Karte blidenbd. 
Sein großer Dunfelbrauner faute unaufhörlih ben linken ZTrenjenzügel, 
ab und zu mit dem Kopfe nidend. Eine Granate frepierte zwiſchen uns 
und riß einen Hauptmann vom Stabe in Stüde. Sein Pferd bäumte hoch auf, 
ſchlug mit den Vorderhufen in die Luft, und brad) dann, gräßlich zerjchmettert, 
zufammen. ®ir waren alle unmillfürlich auf einen Augenblid auseinanbder- 
gejprengt. Ein Dffizier eilte zum General, um ihm ben Tob bed von 
ihm fehr hoch gehaltenen Hauptmann zu melden. Der General blieb reg- 
ung3los; nur Hopfte er feinem, durch den furdhtbaren Knall unruhig ge- 
worbnen Pferde ben Hals, und ritt einmal eine liegende Adht. 

Die Suite ftand mwieber auf bemjelben Fled. Auf bie entſetzlich ver- 
ftümmelte Leiche breitete eine Stabsordonnanz ein bor dem brennenden 
Gebäude liegendes buntes Bettlafen. Um das Bettlafen herum waren hin- 
geworfen eine Kaffeemühle, ein Bauer mit einem Kanarienvogel, ber piepte 
und Iuftig, felbft in ber jchiefen Lage, fein halb verftreutes Futter nahm. 
Bor dem Haufe lagen ferner Bücher, Tafjen, eine Frauenmüße, zerbrochne 
Bafen, Bilder, Kiffen, eine Zigarrentafche mit einer Stiderei, ein Kamm, 
eine Zuderbofe und taufenderlei jonftige Hausgeräte und nüßliche und nidt- 
nüßliche Gegenftänbe. 

Verwundet war fonft feiner von und. Die Granate mußte auf bem 
Sattelfnopf bes Pferdes bed Hauptmanns zerplaßt fein. Ab und zu fchwirrte 
eine verlorne Gemwehrfugel mit pfeifendem Tone über unſre Köpfe. Eine 
ſchlug in den Gartenzaun ein. Klapp! Hang es leicht. Wie ein Spedt- 
ſchnabelhieb. 

Der General hielt regungslos. Sein ernſtes, durchgeiſtigtes, feines 
Geſicht war blaß. Je mehr es in ihm arbeitete, je mehr beherrſchte er 
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fih äußerlich. Wir Offiziere jahn fortwährend durch unfre Gläſer und 
taufchten Bemerkungen. 

Berwunbete hinkten bei und vorüber oder wurden vorbeigetragen. 

Der Tag war trüb und grau, doch die Ueberſicht nur zuweilen durch 
den fich fchwer verziehenden Pulverdampf behindert. Wir konnten beut- 
lid vor und und rechts und links die gegenfeitigen Schüßenlinien und 
bie Kolonnen, bie jih, wenn fie ind Granatfeuer kamen, teilten, fehen. 

Auf drei Infanterie-Bataillone weſtlich von und richtete ſich plöß- 
lih unfre ganze Aufmerkfamteit. Sie zogen nebeneinander in einer engen 
Mulde, wie ratlos, hin und her, ohne fich entwideln zu fönnen. Wie 
uns jchien, marfchierten fie in aufgejchloffener Kolonne nad) der Mitte; 
Kompagnie-folonnen zu formieren, hinderten bie jteilen Wände bes Ein- 
fhnitts. Ein Füllhorn von Granaten jchüttete fi über fie aus. Auch 
ber General bemerkte ed. Er wandte den Kopf zu uns und rief meinen 
Namen. Ih war mit einem einzigen Sprunge von ber Stelle an feiner 
"Seite: „Erzellenz?” „Sehen Sie bie fleine Kuppe halbredht3 vor uns? 
Er beutete, ben Krimſtecher in ber Hand behaltend, auf dieſe. „Es fteht 
bort ein einzelner Baum; fehen Sie ihn?” „Zu Befehl, Erzellenz.” Ich 
hatte zu tun, mein lebhaft brängendes Pferd zu beruhigen. „Reiten Sie 
zur 97. leichten Batterie; fie joll unverzüglich dort Stellung nehmen und 
feuern. Haben wir uns verjtanden?“ „Zu Befehl, Erzellenz.“ „Reiten Sie 
felbft mit der Batterie auf den Hügel und Mären Sie dem Batterie-Chef 
die Situation auf.” „Bu Befehl, Exzellenz.“ 

... und ich war jchon unterweg3 zu ber nur wenige Minuten hinter 
uns haltenden, vom Oberbefehlshaber zu feiner fpeziellen Verfügung ge- 
ftellten Batterie. E3 war ein fchaubderhafter Weg. Gräben und Wälle 
mußten überfprungen werben. Bald ſchwamm, bald Eletterte mein fleiner 
Hufarengaul, den ich für meinen alten Trafehner Hengit, dem benn doch 
endlich der Puſt ausgegangen war, vertaufcht hatte. Vorwärts, vorwärts! 
Was find Gräben, noch fo breite, was überhaupt Hinderniſſe im Gefecht. 
Enblih ſah ich die Batterie. Ach winkte ſchon aus ber Ferne mit dem 
Taſchentuch. Der Batterie-Chef verjtand es. Er gab Befehle; ich merfte 
ed an der mwimmelnden Bewegung, bie an den Gejchügen entitand. Dann 
rafte er auf mich zu, den Trompeter an ber Seite. Wir trafen uns; 
fein Geficht glühte, als ich ihm den Befehl zum Vorrüden überbradte. 
Der Trompeter war jchon in Karriere zur Batterie unterwegs, um bom 
Hauptmann dem ältejten Dffizier die Order zu übermitteln, bie Batterie 
„gu Einem” fo rafch wie möglich vorzuführen. Der Hauptmann und id 
feßten und dann in Trab, doch fo, ba wir mit der Batterie, die zahl- 
reihe Terrainfhhiwierigfeiten zu überwinden hatte, Fühlung behielten. Sch 
fannte ben Weg aus den Frühftunden. Wir mußten durch eine enge, kurze, 
fhluchtartige Vertiefung, die juft fo breit war, daß nur ein Geſchütz dem andern 
folgen konnte. In Zügen hier zu fahren verbot die Enge. Links dieſer 
fhmalen Einſenkung war, audy nachdem das feljige Terrain hinter uns 
lag, durch Sumpf und nafje Wiefen ein Vorgehen von Kavallerie und Ar- 
tilferie unmöglich; rechts hätten wir große Umwege machen müſſen und 
baburch viel Zeit verloren. Die Bataillone, die Bataillone! Tagen mir im 
Einn; bubenbmweife wurden dort die Leute gemäht. Hatte unfre Batterie 
erſt Stellung genommen, dann mufte fich die franzöjifche Artillerie gegen 
diefe wenden. 
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Der Hügel war lang genug, um weite Räume zwijchen ben einzelnen 
Gefhügen zu erlauben. Die Verluſte gingen geringer. Wo iſt die Schlucht, 
bie Schluht? Um uns ſah es wild und wüſt aus. Wber vorwärts, bor«- 
wärt3! Der Hauptmann und ich, nadhbem ber Batterie ein Zeichen ge- 
geben war, zu folgen, jagten vor, um raſch burdhzuprefchen und bie gün- 
ftigfte Stellung für bie Batterie auf dem Hügel bor ihrem Eintreffen 
auszuſuchen. 

„Um Gott!“ rief der keineswegs zartbeſaitete Hauptmann, als wir 
einbogen: „Bei Gott! da durchzukommen iſt ja unmöglich! Das liegt ja 
alles voll von Verwundeten!“ 

Ein graujenhafter Anblid bot ſich und: aufeinandergefhichtet Tagen 
in der Schludt Tote und Berwunbete, wenn aud in geringer Zahl. Die 
Berwunbeten hatten unfere Batterie heranraffeln hören und waren mit 
größefter Anftrengung an die Seiten gekrochen, um dem Räbertobe zu ent- 
gehen. Es mußte hier vor wenigen Stunden ein verzmweifelter Kampf ge- 
weſen fein. 

Unmöglih! Hier war nicht durchzukommen. Uber die Bataillone, 
bie Bataillone! Der Hauptmann und ich hielten einige Sekunden ratlos; 
bie Batterie arbeitete mit Ffeuchenden, bampfenden Pferden näher und 
näher heran. 

Unmöglih! Da rafte auf naffem Pferde ein junger Generalftabs- 
offizier bed Oberbefehldhaberd auf und zu. Um feine Stirn war ein 
weißes Tuch gefnotet; auf ben Haaren ſaß bie Feldmütze irgend eines 
Musfetierd. Er Ienkte fein Pferb mit der Rechten; mit ber linken Hand 
wijchte er fort und fort dad unter dem Tuche herborquellende Blut aus 
ben Yugen. Er fonnte faum mehr fehen. Bon meitem jchon jchrie er 
mit ganz heiferer Stimme: „Die Batterie, die Batterie foll vor! Wo bleibt 
bie Batterie? Erzellenz ift...” Ih Schoß auf ihn zu, um ihn aufzu- 
fangen; er lag, faft ohnmädtig, auf ber Mähne des nun nicht mehr von 
ihm geführten Pferdes; die Arme hingen fchlaff um den Hals be3 Tieres. 
Ih Hatte feine Zeit, Verwundeten zu helfen, und wär's mein Bruber ge- 
wejen. So rief ich einen im Graben jißenden Leichtverwundeten, der damit 
beihäftigt war, feine Hand zu verbinden, indem er das eine Ende bed 
Tuches mit den Zähnen fejthielt. Er legte mit mir den Hauptmann vom 
Generalftabe fanft nieder. Noch einmal jah ich in das blaſſe, blutüber- 
ftrömte Gefidht; in halber Ohnmacht fchon, bebten noch die Lippen: „Bat 
batbatbatbat .. .“ Er wollte jagen: Batterie vor! ... D bu treuer, o 
bu lieber Menſch! 

Keine Sekunde Zeit war mehr zu verlieren. Ich flog zurüd zum 
Hauptmann. Auch er war entichlojjen nun. Ulfo vorwärts. 

„Richt umfehn! Nicht umjehn!” ſchrie der Hauptmann. Wir zwei 
fletterten, fo rafch e3 ging, voran. Nur einmal wandte ich ben Kopf: 
Bald hoch, in ber Luft, bald niedrig Ffreifende freifchende Räder, fchräg 
und fchief liegende Rohre und Achſen, ſich unter dem Rabe drehende Tote 
und Verwunbete, ber Kantſchu in fortwährender Bewegung auf den Pferbe- 
rüden, Wut, Berzmweiflung, Fluchen, Singen, Schreien... 

Nun fuhr bie Batterie auf dem Hügel auf, Haare, Gehirn, Blut, 
Eingeweide, Uniformjtüde in den Speichen. In wundervoller Präzifion fuhr 
fie auf. Abgeprotzt. Geladen. Richten. Und: „Erſtes Gefhüg — Teuer!” 
Der Qualm legte fich dicht vor die Lafetten, wir fonnten die Wirkung nicht 
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beobachten. Doc jchon beim zweiten Schuß pfiff eine feindliche Granate 
über und weg. Sie galt der Batterie. Die Bataillone waren bdegagiert. 
Sch ritt, mid) vom Hauptmann verabjchiedend, zurüd zum General, das 
Schredenstal vermeidend. Als ich mich zurüdgemeldet, jagte mir der Dber- 
befehlshaber ein gütiges® Wort. Dann ſchloß id mich wieder ber Suite an. 

Und regungslos hielt der General. 

Hinter und Hang häufig das SKavallerie-Signal Trab. Wir konnten 
bie Schwabronen nicht jehen. Aber ed war mir, ald hörte ih das Stapjen, 
Schnaufen, Klirren. Kommandorufe drangen an mein Ohr: Ha—hlt ... 
Ha—hlt ... und immer ſchwächer und ſchwächer werdend: Ha—hlt ... 
Ha—hit. Alles das Hang her, was die Bewegungen eines Reiterregiments 
fo poetifh macht; erjt recht, wenn man „drin jtedt”. Ich hörte das alles 
beutlich, und doch war um uns ein einziger Donnerton. Dazwijchen Fangen 
fhrill die Schüffe der Batterie, die ich eben berangeholt hatte. Sie jtanb 
nicht weit von und. Wuf vier Meilen im Umkreiſe plapperte das Gemehr- 
feuer; es brodelte täufchend wie die Blaſen in einem riejigen focdhen- 
ben Keſſel. 

Ledige Pferde mit jchleifenden Zügeln, zumeilen mit ben Sätteln 
unter dem Bauce, jagten um und herum. Langjam trottete ein Maul» 
efel heran und begann, vor dem General jtillftehend, auf ber Erbe nad 
Grad zu fuchen. Auf jeinem Rüden waren zwei Tragjtühle befeftigt. In 
jedem von ihnen ſaß ein geftorbener Franzoſe. Feſtgeſchnallt, ſaßen fie 
Rüden an Rüden, doch fo, daß die Gefichter (die Köpfe hingen binten- 
über) ſich anfahen. Die Oberlippen waren zurüdgezogen. Sie ſchienen fich 
anzulachen. 

Und regungslos hielt der General. 

Da kam vom rechten Flügel her, wohin er ſich zur genaueren Bericht- 
erftattung begeben hatte, ber Chef des Stabes an. Meiter unb Pferd 
waren bon unten bid oben mit Schmuß bejprigt. Der Oberjt mußte in 
flottefter Gangart geritten fein. Das Pferd dampfte; am Halfe, unter ben 
Dedenrändern, zwijchen den Hinterbaden ftand weißer Schaum. Die Flan- 
fen flogen; es fchien auf ber Hinterhand zufammenbreden zu wollen. 

Wir beobachteten geſpannt den Oberſt, ald er neben bem General 
hielt. Es mußte gut ftehen, dad konnten wir merfen. Während er noch 
mit bem Oberbefehlshaber ſprach, bald auf der Karte juchenb und findend, 
bald mit dem finger in die Schlacht zeigend, faufte vom linken Flügel 
ein Meldenber heran. Sein Pferd war durchaus fertig. Es konnte nicht 
mehr ben Hügel nehmen und brach unten mit feinem Reiter zujammen. 
Beide überkugelten fi. Uber fofort erhob fi) aus dem Knäuel ein junger 
Sägeroffizier mit einem hübjchen ſchwarzen Schnurrbärthen, braunen ge- 
mwellten Haaren, bumlelbraunen Augen und einem durch den Burzelbaum 
eingetriebnen Tſchako. Er ftürmte bei uns vorbei, uns lachend zurufend: 
„Es geht gut, e3 geht gut!” Auf feinem turzen Wege zum General hatte 
er ein Paar fchneeweiße Handſchuhe hervorgezogen und war bemüht, dieſe 
noch an den Fingern zu haben, ehe er oben war. ber nur ber linfe 
hatte feinen Plaß erobert. Ebenſo lähelnd, wie er bei uns vorbeigelommen, 
meldete er dem Oberbefehlshaber, der ihm freundlich die Hand reichte. 
Dann beitieg er ein ihm von einer Orbonnanz eingefangenes Kleines Berber- 
roß und ritt, das letzte Stüd von einem falten Huhn, das in unjerm 
Beſitz war, annehmend, luſtig wieder von bannen, unterwegs fauend und 
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mit der rechten Faujt die Beulen feine abgenommenen, entjtellten Tſchakos 
in Ordnung zu bringen juchend Es ſchien ihm alles ungeheures Ver— 
gnügen zu maden. Grüß dich Gott, alter Kerl, wenn dir dies vor Augen 
fommen jollte. Zwar lieft bu felten Gedichte (ich auch), aber es ift immer- 
bin doch möglid). 

Der General ritt zu uns hinter bad rauchende Gebäude, deſſen Dad 
und Sparren eben prafjelnd zujammengebrocdhen waren, und fragte: „Hat 
einer der Herren noch eine nicht legte Zigarre?” Sie wurde ihm präfentiert. 

Dann bildeten wir einen Kreis um ihn. Der Oberbefehldhaber gab 
einigen von uns perjönlich Befehle. Ald wir abritten, um die Befehle 
„mit aller Macht auf bie Stabt vorzugehen“, zu überbringen, jeßte er 
fih in furzen Galopp, um, weiter vorwärts, einen neuen Beobachtungs- 
poften einzunehmen. Eine Ordonnanz blieb bei ber Brandftätte zurüd: fie 
hatte den Wuftrag, den Meldenden von dem neugewählten Aufftellungs- 
puntt bed Generals Mitteilung zu machen. 

Der Zauber der Mittagftunde war gebrochen. 

2 Aus „Der Narr“. 

Mein Auftrag war erfüllt. Ich hatte meine Meldungen gemadht. 
„Wijfen Sie jchon, daß Helmsdorff diefe Nacht jchwer verwundet ift durch 
einen Granatjplitter”, jagte mir der Oberſt. „Nein, Herr Oberft, ich hörte 
nichts. Iſt die Wunde tödlich?“ „Wir erfuhren e3 nicht. Ich Habe ihn 
außer Granatbereihh nah Grand Doubs bringen lafjen.“ „Ich bin eng 
mit Helmsdorff befreundet. Erlauben mir Herr Oberjt, auf einige Stunden 
hinüberzureiten?” „Ich bitte darum. Wollen Sie mir nad Ihrer Rüd- 
fehr Bericht über feinen Zuftand geben.” „Zu Befehl, Herr Oberſt.“ 


Um ben Herd des Haufes in Grand Doubs finde ich eine alte Grof- 
mutter, die einen Schnurrbart hat und Gebete murmelt, zwei Kinder und 
einen finjter ftierenden Mann. Alle ftieren in die Flamme. Es find bie 
Bewohner. Der Bater zeigt wortlos, ben Daumen feiner rechten Hand 
als Richtung nad rüdwärts in Bewegung feßend, auf eine Tür. Jch trete 
hinein. Auf einem breiten franzöfifchen Bett liegt Helmsdorff. Er jchläft. 
Sein Geſicht iſt gelbgrau. Er rührt ſich nicht. Drei Merzte jtehen an 
feinem Bett und zwei graue Schweftern aus Deutjchland. Ein Lazarett- 
gehilfe, in beiden Händen eine große Schüfjel tragend, bie mit Blut (ober 
Weinſuppe vielleicht) bi8 an den Rand gefüllt ift, will grade heraustreten. 
Ueber den Arm trägt er in Purpur getauchte Handtücher. Die rote Maſſe 
(vielleicht Weinfuppe) jchwappt gallertartig und nimmt immer bunflere Far- 
ben an bis zum tiefften Schwarzblau. 

Die Aerzte ziehen ſich zu eimer leßten Beratung zurüd. Der eine 
von ihmen, ber bisher Rod- ımb Hemdsärmel über bie Knöchel zuriüd- 
gebogen hatte, glättet fie wieder nach vorn und jchließt die Knöpfe. ch 
bitte bie Schweftern — Deutichland, füffe ihnen den Saum ihrer Gewänber; 
fie find m ben friegen beine Engel — auf einige Seit der Ruhe zu 
pflegen: ich würbe wachen. 

Dem jungen Offizier hat ber Granatfplitter das Fleifh vom rechten 
Oberſchenkel völlig weggerifien. 

Ich bin allein mit ihm. 
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Ih kniee an feinem Lager nieder, nehme des Schlafenden Hand in 
bie meine, und lege meine Stirn auf fie. Meine Gebanfen find ein Gebet, 
eine flehentlihe Bitte zu Gott: Nimm ihn noch nicht zu bir; er ift ja 
mein bejter Freund. 

Nun richt’ ich mich auf, laſſe aber feine Hand nicht frei. Ueber fein 
Geficht fpielt ed oft wie matte Jrrlichter. Es huſcht etwas darüber Hin. 
Wie die Schatten eines fliegenden Bogeld. Er fchläft ruhig; feine Atem- 
züge gehen regelmäßig. 

Auf dem Nachttiſchchen an feinem Kopfende brennt die Lampe. Gie 
ift mit einem Schirm bedeckt. Auf biefem, mir zugelehrt, tanzt ein Narr 
in der GSchellenlappe; mit jeiner Pritſche fjchlägt er auf eine Heine 
Handtrommel. Er hat ein widerwärtiges Geſicht. 

Ih ftarre und ftarre, bewegungslos, um ben Verwundeten nicht 
durch bie leifefte Regung zu weden, auf die Lampe. Seine Hanb Tiegt 
immer noch in ber meinen. Eine nicht mehr zu bemältigende Mübigfeit 
überfommt mid: bie vielen Feldwachen, mein nächtliche® Kommando, bie 
furdtbaren Anftrengungen, das tagelange Liegen in ben naffen Gräben 
zu fteter Abwehr, bie Eindbrüde auf das junge Herz ... aus ben Schlachten 
... Ih kann ... ben ... Kopf... nidt ... mehr ... do ... 
Er fintt. 

* 

Und vor mir tanzt und ſpringt ber Narr ho und heidi. Wie aus— 
gelaffen diefer dumme Kerl if. Wie er fein breite® Maul grinfendb ver- 
zerrt. Und ich tanze ihm nad; ih muß alle feine Bewegungen mitmachen. 

Uber ih will nit, und ih muß... 

Das Scheufal hält an, jteht ftill. Auch ich bin wie gebannt. Der 
Narr beugt feinen Kopf. Was will er? Einen Erbe aufwerfenden Maul- 
wurf beobachten? Eine Blume wachen fehn? Ben Eilweg eines Käfers 
verfolgen? ... Er winkt mich heran. Ich folge; ich ſchaue mit ihm in 
ein tiefes, große® Grab. Und viele taufend nadte Arme, in hechtgrauer 
Farbe, mit ineinander geframpften Fingern ftredten ji) mir entgegen. 
Solhe Arme ſah ich oft auf ben Schladhtfelbern. 

Und ber Narr lacht und lacht und fchlägt Purzelbaum wie ein Elomn, 
und lacht, und zeigt hinunter. 


Ih will ihn ſchlagen ... IH... kann ... nidt... von. 
ber ... Stell ...e... Hund, verfludter ... bed zu, bed zu... 
® 


Ich mache jählings auf; ich kann feine fünf Minuten gefchlafen 
haben. Ich reife den Kopf in die Höh. Die Hand meines Kameraden liegt 
noch in ber meinen. Herr Gott, was iſt das? Sie ift feucht, fchleimig, 


nicht kalt, nit warm ... ein bischen letzte Wärme noch, wie ber er- 
faltende Ofen . . . Sein Geficht ift auf der linken Seite etwas nad) oben 
verſchoben · . Die Augen... „Helmsborff, Helmsdorff“, fehrei ich, und 


werfe mich über ihn... 

Die Tür öffnet fi. Die barmherzigen Schweftern erfcheinen, fanft, 
fiebevoll . . . Die eine, die ältere, beugt fich über mid... Ich Tiege 
wie ein Sohn in Mutterarmen: fie jagt mir jo gütige, beruhigende, tröftende 
Rorte; immer im gleichen Tonfall fpricht fie. Und an ihrer Bruft ſchluchz 
ich wie ein zehnjähriger Knabe... 
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Aus „Das Wärterhäuschen“. 


Wieder bin ich unterwegs. Diesmal gilt als Ziel ein Dragoner- 
regiment, ba3 der General näher nad) vorn haben will. Ich foll mit dem 
Regiment vorreiten, um den Punkt zu zeigen, wo es halten foll. Bald 
bin id da und entledbige mid) meines Auftrages. Der Regimentskomman— 
deur, von feinem Adjutanten und zwei Trompetern begleitet, galoppiert 
mit mir bor. An die Höhe, Hinter ber die Dragoner bleiben follen, ift 
ſchwer heranzuflommen. Cine ganze Batterie, die dort hinauf gefollt, ift 
dorthin gar nicht hinauf gelangt. Ein Plaßregen von Granaten muß bier 
über fie niedergegangen fein. Es ift alles ein matjchiger, ineinanderge- 
wühlter Haufen. Als das PBragonerregiment ſich nähert, muß es fich, die 
Durchgangsſtelle ift zu jchmal, faſt einzeln durchwinden. Died langſame 
Borrüden hat abermals eine feindliche Batterie bemerkt, und wieder geht 
ein Granatenplaßregen nieder. Aus den Heinen grauen Wöllchen entwideln 
ſich, wenn fie zerjloffen find, fehredliche Bilder von Verftümmelten, von 
zerfegten Menfchen und Pferden. Durch! wer durchlommt! Und ein Drittel 
des alten berühmten Regiments ift durch. Raſch jammeln ji die Schwa— 
dronen. Ein zweiter Abjutant des Generals ift zur Stelle: Das Regiment 
foll unverzüglih auf über den Damm vorgebrochne Infanterie Tosgehn. 
Und unverzüglich reiten die gelichteten Dragoner an. Sie gehen, fajt vom 
led aus, zur Attade über und in die Bierede und Sinäuel hinein. Ich 
werde mit dem Strudel fortgerifjen. Wir find mitten in ber Infanterie. 
Jeder haut auf Bajonette, vorgehaltne Kolben, Käppis, Schnurrbärte, Mildh- 
gefichter mit aller Lebenskraft ein. Die Standarte, hoch über dem tanzen- 
ben Gemwoge jichtbar, fängt Lorbeerfränze auf, bie ihr die Giegesgöttin 
lächelnd über die vergoldete Spike wirft. Was nicht niedergeritten, nieder- 
gehauen wird, löſt jih in Flucht auf. Emwigen Ruhm Hat das Herrliche 
Reiterregiment errungen . . . Ich melde mic, wieder bei meinem General. 

Nach diefem Angriff ließ der Oberbefehldhaber zum allgemeinen legten 
Borftoß blajen. Er gelingt! Wir haben den Eijenbahndamm. WI3 ber 
General und ich durch ben Uebergang am Wärterhäuschen reiten wollen, 
fühl ich, aber ohne jeden Schmerz, ald wenn mid, einer ganz leicht mit 
der Hanbfläche geichlagen hätte, einen Nud am linken nie. Einige Schritte 
noch reit ich weiter, ohne etwas zu merfen. Der General bietet mir eine 
Zigarette an. Es wird cine Wohltat fein nach den heißen Stunden. Sch 
will die Zündhölzer aus meiner Hoſentaſche nehmen. Es will nicht recht. 
Ei, was ift denn das! Plötzlich blikt und leuchtet es mit taufend Feuer— 
fugeln vor meinen Augen. Aber ich möchte mir die Zigarette anzlinden. 
Wie denn, wer denn, ich ſelbſt etwa? Das ift ja merkwürdig. Ach Frabbele 
mit meiner linfen Hand in der Mähne meines Pferdes umher. Ich ſchwanke, 
fann mi) — zum Donner auch, was ift das — nicht mehr im Gattel 


halten... Räder um mid ber, glühende Räder... Mir wird jehr 
leiht ... Der Arm des Generals lanat nad) mir ... ftärkjtes Obren- 
ſauſen . . . und ich erwahe im Wärterhäuschen. 

* 


Ich erwachte. Wie lange hab ich geichlafen? Wie bin ih hierher- 
gelommen? Wer hat mich hergebract? 

Mir ift fehr dumpf im Kopf. Meine Gedanken find nicht ganz klar. 
Es ift das Gefühl, das der deutjche Mann fennt, das Gefühl des Katers. 
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Wüſt, wüft... Ich liege volllommen ausgejtredt, ohne Kopfunterlage. 
Rechts und links von mir, hart an mich herangelegt, jchlafen? zwei ſchwer— 
verwunbete Franzoſen. Wir find im Dienjtraume des Wärterd. Die Haus- 
tür, die unmittelbar in dies Zimmer geht, fteht weit auf nad außen. Ich 
fehe nur ben gleichgrauen Himmel. Gegen biejen hebt ſich, wohl über ben 
Pfoſten losgerijjen, eine im Winde jchaufelnde Weinrante ab; an biefer 
figt ein einziges großes grünes, faft durchfichtiges Blatt, das ſich fort- 
während breht. Diefer Anblid vermehrt zuerjft meinen Schwindel, dann 
aber beruhigt er mich: die grüne Farbe, von ber grauen abgehoben, tut 
mir wohl. 

Ih verfuhe ben Kopf zu heben: Der ganze Raum ift angefüllt mit 
Toten, Sterbenden, Berwundeten. Alles ift dicht wie Heringe aneinander- 
gerüdt. Auf ber rechten Schulter eines bewußtlofen, verwundeten Dragoners 
hodt eine fchwarze Katze. Sie macht einen Budel, al3 fie einen Hühner- 
hund erblidt, ber jelundenlang, Luft einziehend, durch die Tür, wie fuchend, 
ind Innere äugt. Durch die Türe hör ih draußen: „Nein, nein, nein, 
ich mwilf nicht, Herr Stab3arzt.“ Eine andere Stimme, jidher die bed Dol- 
tord: „So beruhigen Sie fi endlich. Ich mill Ihnen body Helfen; Sie 
fehen doch . ..“ Und bie gleiche Stimme, wahrſcheinlich zu einem Lazarett- 
gehilfen, brüllend: „Zum Kudud auch, Ehmte, jo paden Sie doch zu .. .“ 
Dann gräßliche einzelne Schreie, drei», viermal hintereinander; dann Stille. 

In der Ferne hörte ich das Gefecht. Ich hatte das köſtliche Bewußt- 
fein, daß wir den Feind gejcdhlagen. 

Einmal erſchienen im Rahmen ber offnen Tür, ji) jcharf vom Himmel 
ausfchneidend, drei preußifche Lazarettgehilfen. Sie jchienen ſich ganz ge- 
mütlich zu unterhalten. Wollten fie fich etwa zu einem Stat niederlafjen? 
Diefes heilige Nationaljpiel nimmt ber Deutjche, wie befannt, in alle 
Sagen des Lebens mit... Die drei Lazarettgehilfen verſchwanden. Nur 
die Ranke mit dem fchönen großen grünen Weinblatt jchaufelte.... 

Weshalb bin ich denn eigentlih hier? Nun erjt fällt's mir ein: 
ih muß verwundet fein. Aber wo? Ic fühle nirgends einen Schmerz. 
Sch tafte, tafte, tafte. Plöglich bemerkt ih, ba bei meinem linfen nie 
die Hand jehr warm wird. Ich ziehe fie weg; fie ift blutig über und 
über. Ich verfuche, das Bein zu frümmen. Ein jtechender Schmerz geht 
mir durch den Körper. Ich entjinne mic) des leichten Schlaged ans nie. 
Dort alfo traf mid das Blei. Mühſam erlang ich mein Tafchentud. 
Mühfam richt ich mich ein wenig in bie Höh. Mühfam, fehr mühjam, 
mad) ich mir einen Notverband. Weiter konnt ich nicht. Die Sinne werben 
dunkler und dunkler. Das letzte Bild: durch die Tür ein auffallend Heiner, 
zum Kriege eingezogner Oberftabsarzt. Er trägt einen furzgehaltenen feuer- 
roten Schnurrbart. Ich kenne den Herrn vom Stabe; auch aus der Garni- 
fon war er mir erinnerlid. Er genießt als Arzt wie ald Menſch eines 
ausgezeichneten Rufe. 

Der Heine Oberftabsarzt hatte den Arm eined baumlangen jungen 
Unterarzte gefaßt wie in großer Ermübung. Bon feinen Augen aus 
geht ein freundlicher fanfter Zug. „Nun hier an die Arbeit, lieber Schmibt. 
An eine Pauſe bürfen wir nicht denken.“ 

Ich verlor bie Befinnung. 

x 
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As ich zum zweiten Male erwachte, fand ich mid) in der gleichen 
Lage mie vorhin. Aber ich fühlte mich fehr erfrifcht. Meinem Kopfe ijt 
ein zufammengelegter Uniformrod untergelegt. Ich fühlte weder Schwinbel 
noh Schmerzen. Ich konnte Kar denken. Mein erfter Blid fiel auf die 
noch immer jperrangelweit geöffnete Haustür. Ich ſah wieder die Rante 
und das ſchöne grüne Blatt fchaufeln. Dann glitt mein Auge auf mein 
linfe8 Bein. Die Wunde war mit Binden ftramm ummidelt. Nur einige 
durch die Leinwand gedrungne Blutstropfen bemerkte ich. 

Ich ftellte weitere Beobachtungen im Zimmer an: Der Franzoje links 
von mir war geftorben. Seinem Haupte war ein Tornifter untergeftellt. 
Aber diefer hatte fich durch irgend einen Umſtand verjchoben. Der Kopf, 
nad) mir gewendet, war abgeglitten, nad hinten gefallen. Ich fchaute 
in bie gebrochnen Augen des Mannes, dicht, dicht neben mir. Der Mund 
ftand groß geöffnet. Der linfe Arm zeigte fich, erftarrt, im rechten Wintel 
erhoben; die Hand dieſes Armes fcharf gefrallt. 

Rechts von mir, ebenjo dicht wie meinem linfen Nebenmann fanb 
ih einen franzöfifchen Garbdefapitän. Aus dem jehr blaffen, Tänglichen 
Geficht fahen mid) groß, fragend zwei bunfelbraune Augen an. Ein jchwarzer 
Henriquatre, wie ihn faft allgemein der franzöfifche Offizier trägt, ſtand 
bem bleichen Gefichte gut. Diefer Franzoſe atmete noch. Nur die Linke 
Hand, die er ſchwer auf die Bruſt drüdte, als wollte er einen fprubelnden 
Quell aufhalten, verriet mir, dab ihn hier die Kugel erreicht hatte. Auch 
er war, wie die andern im Naume Unmwejenden, verbunden. Troßbem 
fiderte unaufhörlich Blut durch feine Finger. 

Ich konnte meine Uhr aus der Tajche ziehen. Sie zeigte drei Mi- 
nuten nad fünf nachmittags. 

„Mein SKamerad“, fagte leife zu mir ber franzöfiihe Kapitän. Ich 
wähnte, daß er die Zeit wiſſen wollte, ich drehte ihm bie Uhr Hin. Er 
lächelte, nichte ſchwach und ſchloß die Augen. 

Ich jah mich, mich ein wenig aufftügend, nad allen Seiten um. 
Das Wärterhäuschen trug überall die Spuren eines hier heftig getobt 
habenden Kampfes. Gewehrtugeln waren in die Wände gejchlagen oder hatten 
den Buß abgerijjen. Bor dem Fenſter hing ein halb heruntergezerrter, 
zerfepter Vorhang. Möbel und Gerätjchaften lagen, das wenige, das nod) 
von bdiefen vorhanden, in Trümmern, Bor meinen Füßen ruhte eine zer- 
brocdhne Lampe; nur der Aylinder war merfwürdigerweife heil geblieben. 
Unverfehrt auch hing unter der Dede das Läutwerk. Der eleftrijhe Strom 
mußte jedenfall durch Zerftörung während bes Gefechtes aufgehört haben 
zu arbeiten, und doch immer Hang e3 mir, ald wenn der Hammer ganz 
feine Töne an der Metallglode in Schwingung ſetzte: Bim, bim, bim ... 
Das fchien mir das einzige Geräuſch, denn fonft war es fill um mid. 
Im ganzen mochten wir zu zehn, zwölf beifammen hier fein. Bon biejen 
ichliefen aus Erfchöpfung und Blutverluft die meiften, die andern waren 
Leihen. Es herrſchte gleichſam eine Grabesftille, eine feierliche Stille. 
Bon außen, außer dem Schiefen aus großer Entfernung, fam fein Klang. 
Die Infaffen des Häuschens blieben verfchwunden. Die Aerzte und La- 
jarettgehilfen fchnitten und fägten und bepflafterten und lebten und ver- 
banden längft an andern Plägen. Ja, jo ftill war es zeitweife, daß ich 
die Weinrante an ben Türpfoften fchlagen hören konnte. Und dann bas 
mir fortwährend ins Ohr Hingende — war es Täufhung? nur durch 
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meine erregten Nerven hervorgerufen? — feine Bin, bim, bim bes 
Läutwerls. 

Ih ſah wieder auf den mit ruhigen Atemzügen ſchlafenden Kapitän. 
Das Blut fiderte nicht mehr durch feine Finger. Der Quell ſchien ver- 
fiegt. Aber e3 hatte wohl nur eine andre gefährlichere, fchneller den Tod 
bringende Richtung genommen, die Richtung nach innen. 

Mein Nachbar erwachte und jchlug die großen braunen Augen zu 
mir auf. Und wieder war e3 mir, ald ob er fie prüfend auf mid 
richtete. Er bat um einen Trunt. Ich konnte ihm zu meiner Freude 
bienlich fein; denn duch die VBorforge des Heinen Oberftabsarztes ftanden 
bei jedem von und Kochgeihirre mit ſchmutzigem Brunnenwaffer. Anderes 
war nicht zu haben. Und auch: im Kriege, in der Schladht iſt jedes noch 
fo mit Schlamm durchſetzte Wafjer ein klares Brünnlein. Als ich den 
Sarbelapitän erlabt hatte — es gelang uns mit vereinten Kräften — 
drehte er fich langjam zu mir und jagte: 

„Sie find mein Kamerad. In ganz geringer Zeit werde ich fterben. 
Sch fühle noch jo viele Kraft in mir, daß ich Ihnen ein Geheimnis an- 
vertrauen Tann. Es ijt eine Beichte und eine Bitte. Ich weiß, Sie er- 
lauben es; Sie find mein Kamerad.“ 

Die einfahen Worte: „Sie find mein Kamerad“, und wie er fie 
jo einzig vertrauensvoll ſprach, hätten das härtefte Herz erweicht. Wir 
bogen uns, jo gut e8 gehen wollte, zueinander hin. Drei, vier Zoll nur 
trennten unjre Augen. Aber mwie es fich in der Natur unfrer augenblid- 
lichen ®Berhältniffe von felbft verftand, redeten wir zuerft vom heutigen 
Tage und von unfern Wunden. Dann erjt begann er. Und während jeiner 
ganzen, jcheinbar ohne Beichwerden geführten Ausſprache Hang es ſehr 
fein, mit Paufen von etwa zwanzig, breißig Sekunden, bim, bim, bim, 
bim, bim, bim vom Läutwerk her, jchlug die Ranle an den Pfoften, hörten 
wir in ber Ferne das allmählich ſchwächer werdende Schießen; und tie 
e3 mir vorfam: vom Winde herübergetragen bad Aechzen, Stöhnen, Wim- 
mern und lagen der Verwunbeten und Eterbenben. 

Mit Anftrengung entnahm er einer Tafche im Futter feines Vorder— 
fchoßes zwei Schreiben, von denen das eine einen bedeutend größeren Um— 
fang hatte ald das andre. Zuerſt übergab er mir das Heinere mit bem 
Erfuchen, e3 fo bald wie möglih an feinen Bruber, den Qicomte Gautier 
be Peroufe nad Lille gelangen zu laffen. Er erzählte mir, fein Bruder 
fei ein ebler Menſch, der die Welt kenne und nicht Heinlich denke; daß 
biefer die Vermögensverhältniffe feiner (de Kapitäns) geliebten Frau und 
feiner Kinder ordnen, daß er — und ber mit bem Tode Ringenbe neigte 
ſich flüfternd an mein Ohr — auch für Manon Deurpierres ſorgen mwerbe, 
wenn... 

Ih konnte feine Worte, die fehr leife und haftig wurden, nicht ver— 
ftehen; aber ich erriet, was er jagen wollte. Ach legte meine Hände auf 
feine Hände und gab ihm dadurch zu bedeuten, baß ich jein Vertrauen 
ehre. Ich fante ihm, er fönne fich darauf verlaffen, daß ich den Brief 
fo fchnell wie möglich beforgen würde. Ein danfbarer Blid und ein banf- 
bares Lächeln war feine Antwort. 

Nun gab er mir das zweite größere Schreiben. „Dies ichrieb ich“, 
fo begann er wieder, „vor zwei Tagen, al3 wir einen Ruhetag in Belle- 
ville hatten. ch übergebe e8 Ahnen mit dem Wunſche, dab Sie es, wenn 
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Cie es in ruhigeren Zeiten gelefen haben, vernichten. Es ift eine Selbft- 
anflage und Rechtfertigung, eine Rechtfertigung, ſoweit dies möglich ift. 
Bald jtehe ich vor Gott dem Herrn, und Er, der alle Triebfedern unfres 
Herzens, alle Kämpfe unjrer Seele tennt, wird mir verzeihen.“ 

Weiter fam er nicht. Aeußerſt erfchöpft lehnte er ſich zurüd und 
ſchloß die Augen. Nur einzelne Worte und Sätze, Thantafieen, fprad er 
noch. Immer und immer wieder nannte er voller Liebe die Namen feiner 
Frau und feiner Kinder. Seine Bruft hob fich fchwerer, langjamer, und 
ohne Todestampf ging er hinüber. 

Ih drüdte ihm, mid) unter Schmerzen zu ihm beugend, die Augen 
zu. In diefer Minute fing das Läutwer! an zu rumoren, ſehr laut, wie 
eine verrüdt gewordbne Wanduhr. Und unausgejegt Hang ein rafches Bim, 
bim, bim, bim, bim, bim, bim ... Ich fah deutlich den Hammer jchlagen. 

Als die Dämmerung einjebte, hörte ich Stimmen. Ein Trupp Leidht- 
verwundeter, mit verbundnen Köpfen und Armen, ging an der Haustür 
vorbei. Gleich darauf erfchien eine Trainabteilung mit ihren Wagen, um 
die Beförberungsfähigen von uns abzuholen und nad rüdwärts zu jchafjen. 
Als ich hineingehoben wurde, entdedte ich den guten, tröftenden Monb. 
Seine volle Scheibe ftand dicht über dem einfamen Wärterhäuschen, das 
bem franzöfiichen Garbehauptmann und einigen andern Stameraden zum 
Leichenhaus geworben war. 


Beranziebendes Gewitter. 


... fomm ich jo in die einzige Dorffneipe, wiſche mir den Schweiß 
von der Stirn, fuhe Wafjer für meinen Hund, tell mein Gewehr in bie 
Ede, nehme die Jagdtafche ab und jage zum Wirt: „Schalt man Lütten 
unn Glas Beer hem.“ Dann tret ich ans Fenſter: „Dat wär noch eben 
Tid. Dat füht ja dull ut. Im tein Minuten hem wit Gewitter bier.” 
— ,„D, dat buert nochn beten; dat fummt nich fo gau up“, antwortet 
Hinrich Ohrt, der Schentenbefiger, und fpült feine Gläfer weiter. 

Hinrich Ohrt kenn ich lange. Er ift ein wortfarger, meiſtens mür- 
riſcher Mann. Seine Wirtfchaft hat er gut im Drdnung. 

Es ift unerträglich heiß in der kleinen Stube. Die liegen haben 
juft ihre Zeit. An den noch auf dem Tiſch von frühern Gäften her ftehen- 
den Bier- und Schnapsgläjern führen fie ein Schlemmerleben. Einige büßen 
ihre Lüfternheit durch Zappeln in den Reſten. Kein jchöner Anblid. Aber 
grabezu entjett wendet fich mein Auge ab von einem Hafen, in dem jchon 
Hunderte dieſer läftigen Tiere gefangen find oder tot liegen; viele Frabbeln 
noch in leßten Zudungen. Ich nehme rajcy eine fettbetupfte zweite Bei- 
fage ber „Itzehoer Nachrichten”, die in einer Sofaede fchlief, und bedede 
das fchredliche Gewimmel. 

Und wieder trete ich ans Fenfter. Ach öffne es: ſchwarze, ſchwere 
Rolfen ziehen langſam von Süden heran. Noc lauern die Blige hinter 
den Borhängen, wie Seeräuber hinter ber Brüftung ihres Schiffes Tauern, 
um auszufallen. Immer näher .jchiebt ſich die finjtre Stirn bes böjen 
Wetterd. Aus weiter Ferne grollt es dumpf. 

Unter mir liegt der Garten des Kruges. So ein Heiner, bejcheibener 
holfteinifcher Bauerngarten mit feinem Blumentunterbunt, mit feinen Buchs— 
einfaffungen, bem letzten leberbleibjel des Verjailler Parkes, ift mir, dicht 
vor Ausbruch eines Gemwitters, von jeher vorgelommen mie eine junge 
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bemütige Sklavin, Die willig ihren Naden neigt, um von irgend einem 
hohen Herrn ſich jchlagen zu Tafjen. 

Zweig und Aft ftehen regungslos. Das weißgraue Blatt einer Silber— 
pappel wirbelt hoch in der Luft. Es muß in einer fchmalen Winbftrö- 
mung fliegen, die wir unten nicht merfen. 

Bon links, von einem nicht fidhtbaren Haufe her, hör ich deutlich 
bie ärgerlihen Worte: „Wat, Sciet, lat mi tofreben.“ ... Und gleich 
barauf jeh ich auf dem Fahrwege einen gebüdt gehenden Greis. Er hat 
ein echtes Geizhalsgefiht. Plöplih bleibt er ftehn und fchaut drohend 
zurüd, unverftändlich vor ſich hHinmurmelnd. 

Bon rechts, auch von einem nicht jichtbaren Haufe, Hingt das Ge- 
räuſch eines mit aller Gewalt geſchloſſen werden follenden Fenſters. Schlag 
auf Schlag geht das Zuſchlagen. Sadıte, fachte, jag ich in Gedanken, und 
. .. fire liegt die Scheibe unten. „Das fommt davon“ ... „Trina, jchaft 
to Huus kamen“, ruft's irgendiwoher. ü 

Auf der Strafe treibt ein großes Kalb vorüber, wütend von einem 
Dorjlöter verfolgt. Das Kalb jchlägt mit den Hinterfüßen nad) bem Hunde. 
Endlich hat er eins weg. „Da kreg he een up de Snut“, bemerkt, un— 
ausgejeßt feine Gläfer jpülend und trodnend, Hinrich Ohrt. 

Sm Garten erjcheint die blonde, frische Frau des Wirtes. Sie trägt 
ihren vierjährigen Jungen auf den Armen. Der Bengel fuchtelt gewaltig 
mit einem großen hölzernen Suppenlöffel umher. Die junge, glüdfelige 
Mutter läßt ihr Kerlchen in ihren Armen tanzen; dann zeigt fie ihm die 
Volten. Da blitzt es, und noch einmal. Der Knabe wirft den hölzernen 
Suppenlöffel bin und greift nad) den Bliten. Welch ein reizendes Bild 
das if. Aber nun donnert’3 ftärfer. „Jung, Jung, Jung, nu möt wi 
gau to Huus.” Und Mutter und Sohn verjchwinden. 

Ein greller Blitz und gleich darauf ein heftiger, Tangaushallender 
Donner. Ich jchließe das Fenſter. „Dat wärn bannigen Slag“, jagt Hin- 
rich Ohrt, und fpült und reibt und trodnet ruhig feine Gläſer weiter. 


Aus „Poggfred‘“. 


Noch immer hat des Winters weißer Tod 

Sein Hemd zum Bleiben übers feld gelegt, 

Noch hat ſich nicht der Froft, der Behemot, 

Der eingefrallt im Flußbett fchläft, geregt, 

Und eine ungeheure Stille droht 

Mit halber Wimper, lauernd, unbewegt. 
Doch unterm Schnee in Wald und Gartenfrume 
Nlinieren Krofus fhon und Oſterblume. 


O Einfamfeit, violenblauer Friede, 

Derfiegle meines Hauſes Eingangstor, 

Daß feiner fomme, felbjt wenn ich verfchiede. 

Ich will allein fein, heute wie zuvor; 

Ih bin ein armer Lebensinvalide, 

Der frob ift, legt er fi aufs letzte Ohr. 
Genug, Genug! ih ſah nur Haß und Haft, 
Sah unterfinfen auch den kühnſten Maft. 
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Da’ öffnet fi die Türe, und herein 

Tritt auf mich zu ein Weib an meinen Tifc. 

Sie hält im Arm mein einzig Löchterlein 

Und ftebt errötend, edel, träumerifch. 

Das Kind freifcht Iuftig in den Kampenfcein. 

Die Mutter lächelt fanft und rofenfrifch. 
Schnell leb ich wieder, denn es fam das Glüd, 
Und Mut und Kampfluft fehren mir zurüd. 


Mama, Papa in Sefjeln am Kamin, 

Wo ein gewaltiger Buchenklotz verbrennt, 

Mein Kindchen laf ich tanzen auf den Knien. 

Dann meine Tafchenubr: Hör, wie fie rennt, 

Paß auf, Tiftaf, jetzt läuft fie nad Berlin, 

Tiftaf, Hurra, poß taufend Element! 
Mein Töchterhen horcht ganz verwundert, und — 
Jet foll die Ubr in ihren kleinen Mund. 


Kommft du? Wir wollten dich zum Dinner bolen; 

Errate, was es gibt! Du ift es gern.“ 

Wie? Mänfe mit gebratnen Stiefelfoblen ? 

Ein Kätzchen, hm? garniert mit Yudeljtern ? 

Dielleiht ein Gulafb von Siraffenfohlen ? 

NRumpfteat vom fuhs? Gefüllter Gurfenfern ? 
„Curry und Reis mit vielem Parmigiano.“ 
E'l mondo fubito va cofi piano. 


Die fleine Abel liegt im Bettchen jeht, 

xacht uns noch einmal an und fchlummert ein, 

Still baben wir uns an den Tifh gefett 

Und fchlürfen einen leichten Mofelwein 

Und efien Entenbraten; und zulett 

Bringt Bertondh uns die „Krone“ noch herein: 
Curry und Reis mit Parmefanerfäfe. 
Gebt mirs am Sterbetag und ich genefe. 


Yun gab die Macht dem Tag den Schweiterfuf, 
Die junge Mutter träumt von unferm Kinde, 
Die fleine Abel träumt vom Sirius, 

Sie träumt, daß fie es gar zu feltfam finde, 
Jet bier zu fein; es madt ibr viel Derdruf, 
Ihr Stirnchen runzelt fib wie Eichenrinde. 


Sie fchläft, ganz matt noch von der langen Reife. 


Ja: man gewöhnt fi ſchwer in neue Kreife. 


OÖedichte. 


Rüdblid. 
Eh mir aus der Scheide ſchoß 
Blig und blanf der Degen, 
Kieß noch einmal Mann und Rofi 
Kurzer Raft ich pflegen. 
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Und die Hand als Augenſchild, 
Meine £ider fanfen, 

Raſch vorbei, ein wechfelnd Bild, 
Flogen die Gedanfen. 


Kinderland, du Hauberland, 
Haus und Hof und Heden. 
Binter blauer Wälderwand 
Spielt die Welt Deriteden. 


Weiter nun in bunten Reihn 
509 mein wüftes Leben. 
Wenig Taten, vieler Schein, 
Windige Spinneweben. 


Würfel, Weiber, Wein, Gefana, 
Jugendrafhe Quelle, 

Und im wilden Woaendrang 
Schwamm ich mit der Welle. 


Dod Tragoner glänzen hell 
Dort an jenem Bügel. 

An die Pferde! Fertig! Schnell 
Klebt der Sporn am Bügel. 


Hügel feft, Fanfarenruf, 
Donnernd fchwappt der Rafen, 
Bald find wir mit flüchtigem Huf 
An den Feind geblafen. 


Anprall, Fluch und Stoß und Bieb, 
Kann den Arm nicht fparen. 

Wo mir Helm und Handſchuh blieb, 
Hab ih nicht erfahren. 


Sattelleere, Sturz und Staub, 
Klingenfreuz und Scarten. 

Trunfen ſchwenkt die fauft den Raub 
Flatternder Standarten. 


Täufhend gleicht des Feindes Flucht 
Tollgehegten Hammeln. 

Freudig ruft in Wald und Schlucht 
Mein Signal zum Sammeln. 


Schweiß und Blut an Stirn und Schwert, 
Kaf es tropfen, tropfen, 

Dankbar muß ich meinem Pferd 

Bals und Mähne Flopfen. 


Nächtens dann beim Feuerſchein, 
Yad des Kampfes Mühe, 
Fielen mir Gedanten ein 

Aus des Tages frühe, 
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Schwamm id viele Jabre lang 
Steuerlos im £eben, 

Hat mir heut der ſcharfe Gang 
Wink und Hiel gegeben. 


Legende. 
Als der Herr in Gethſemane 
Auf Knieen lag im ſchwerſten Weh, 
Als er ſich hob, um nach den Jüngern zu ſchauen, 
£ieß er die Tränen niedertauen: 
Er fand fie ſchlafend, und mit den Genoffen 
Batte felbft Petrus die Augen gefclofien. 
Sum zweiten Mal fuct er die Seinen dann, 
Die liegen noch immer in Traumes Bann. 
Und zum dritten, allein im Schmerz, 
Zeigt er Gott das fämpfende Berz. 
Die heilige Stirn wird ibm feucht und naß, 
„Mein Dater, ift es möglich, daß . . .“ 
Und dur ein Gartenmauerlod 
Sclüpft ein zottig Hündchen und kroch 
Dem Heiland zu Füßen, und fchmiegt fih ihm an, 
Als ob es ihm helfen will und fann. 
Und der Kerr hat mild lächelnd den Troft gefpürt, 
Und er nimmts und drängts an die Bruft gerührt, 
Und muß es mit feiner Liebe umfafien, 
Die Menfchen hatten ibn verlafjen. 


Abendgang. 
Noch nicht November und der erſte Schnee, 
Es drückt den Wald das erſte Winterweh. 
Auf ſeinen Wegen wandert wohl der Cod, 
Wohin er ſchreitet, ſterben Leid und Not. 


Da orgelt plötzlich, fern, ein Hirſch im Holz, 
Und in Gedanken ſeh ich, wie er jtolz 

Die Stangen hebt und feiner Müftern Hauch 
Erwärmend binzieht über Blatt und Straud. 


Das £eben wadt, doc als ih um mich fchau, 
Da fhläft am Wege eine alte frau. 

Der Aft, den fie geiammelt, preft wie Stein, 
Auf ihrer fhweren Bürde ſchlief fie ein. 


Sie ſchläft für ewig. Soll ihr Rüdenjocd, 

So fejt gebündelt, in den Himmel nod ? 

Der Abendpurpur flicht den Kranz der Ruh 

Und füßt den Staub ibr ab von Saum und Schub. 


Swei Meilen Trab. 
Es fät der Buf, der Sattel narrt, 
Der Bügel janft, es wippt mein Bart 
Im immer gleiben Trabe. 
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Auf ftillen Wegen wiegt mic länaji 
Mein alter Medlenburger Hengſt 
Im Trab, im Trab, im Trabe. 


Der fammetweihen Sommernadt 
Diolenduft und Blütenpracht 
Begleiten mich im Trabe. 


Ein grünes Blatt, ih nahm es mit, 
Das meiner Stirn vorüberglitt 
Im Trabe, Trabe, Trabe. 


But ab, ih nejtle wohlgemut, 
But auf, ſchon fit das Zweiglein gut, 
Ich blieb im gleihen Trabe. 


Bisweilen hätfchelt meine Hand 
Und liebfoft Hals und Mäbnenwand 
Dem guten Tier im Trabe. 


Ib pfeif aus Flick und Slod ibm vor, 
Er prujtet, er bewegt das Ohr, 
Und fing ihm eins im Trabe. 


Ein Nixchen, das im nahen Bad 
Sich badet, planfcht und fprigt mir nad 
Im Trabe, Trabe, Trabe. 


Und wohlig weg im gleihen Maß, 
Daß ich die ganze Welt vergaf 
Im Trabe, Trabe, Trabe. 


Und immer fort, der fadel zu, 
Dem Torfahrtlicht der ewigen Ruh, 
Im Trabe, Trabe, Trabe . 


Unüberwindliber Widermille. 


Dein Auge hat gefproden, 

Ich blide dir bis auf den Grund, 
Und wie deine Blutwellen fochen, 
Derrät mir leife dein Mund. 

Du möchteft mich wütend umfafjen 
Und mir das Keben nicht laffen, 
Heimlih ward fchnell es mir fund. 


Auch du haft es gleich gelefen, 

Ich braucdte feine Liſt, 

Wie bis zum Kern dein Weſen 

Mir tief zumwider ift. 

Ich möchte dich tötlib umarmen, 

Und fchrieft du zu Gott um Erbarmen, 
Ich ließe dir feine Frift. 
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Auf Erden zum erjten Male 

Haben wir heut uns gefehn, 

Und aus der Gefellihaft im Saale 
Erregt durch den Garten wir gehn. 
Wir haften durch Hecken und Slieder. 
Wir haften auf und nieder, 

Und bleiben plötzlich ftehn. 


„un follft du mir Rede fagen, 
Was trittft du im meinen Kreis, 
Wie fannft du zu leben wagen, 
Was madhft du mir falt und heiß. 


Nicht Raum hat die Welt für uns beide, 


Das Mordzeug heraus aus der Scheide, 
Ich zitte im Fieberſchweiß.“ 


„Wie konnteſt du dich erfrechen, 

Und gabft mir Gruß und Wort, 

Ich will dich zufammenftechen, 

Das Gras, das dich auffängt, verdorrt. 
Wir haben fon, eh wir geboren, 

Uns Feindſchaft und Fehde gefchworen, 
Jahrtaufende wälzten fie fort."* 


Sein Meffer durchzifcht meine Lippen, 
Jh habe nicht lang mehr gelacht. 
Ihm ſenk ic den Dold in die Rippen, 
Schon grüßt ihn die ewige Nacht. 

Und wie wir raufen und ringen, 

Und bligend die Waffen fpringen, 

Bin aus dem Traum ich erwacht. 


Wiebte Pogwiſch. 
(Schlacht in der hamme 1404.) 
Die Haide ödet fo leer und dumpf, 
Wie das Herz, das ein freund betrog. 


Zum Binmel auf aus dem Kammer Sumpf 


Ein blutrot Wölklein 309. 


Gefentten BHauptes auf ftolperndem Pferd, 


Nach der Katz ein totmüdes Wild, 


Reitet der Knecht, obne Speer, ohne Schwert, 


Mit verbeultem Sturmhut und Schild. 


Er hält feinen Herrn auf dem Sattel vorn, 


O Ritter, wo blieb dein Trutz! 
Derbogen hängt dein goldner Sporn, 
Dein Helmwolf ſchämt fih im Schmutz. 


Der Morgenjtern ftand am Bimmel bald, 
Er gab fo milden Schein, 

Sie ritten in den grünen Wald, 

Da fangen die Döaelein. 


2. Junibeft 1904 


255 


256 


„Bier leg mib ins Gras, in den frifhen Tau, 


Der fühlt mir Wunden und Schmerz, 
Und geh burgein zur edein frau 
Und meld ibr mein fterbendes Herz.” 


Und als der Knappe weiter ritt, 
Er fand wohl das fteinerne Haus. 
Und aus der Kemenate tritt 

Ein hobes Weib heraus. 


Was ftarrft du, Krrappe, was finft dein Kinn, 


Die Siegesfahne fliegt, 
Die Bauern warfen die Senfen hin, 
Als ihr in die Niederung jtiegt ?* 


Wohl ritten wir in die Marſchen binein, 
Cachend und wie zum Fefl, 

Im letzten Abendfonnenfcein, 

Da gab uns der Bauer den Reſt. 


„Und meine Söhne, ſprich rubig das Wort, 
Was wirft du bleih und fabl? 

Sie zogen fo fröblib vom Hofe fort, 

Acht waren es an der Hahl.“ 


Sieb meinen finger, der aufwärts weift, 
In der Hamme liegen fie ftill. 

Und über ihnen der Geier freift, 

Der fchreit fo hungrig und fchrill. 


„Weh mir, Knappe, du lügjt, du lügjt, 
Acht waren es an der Zahl, 

Du folterft mi, du trügjt mich, trügſt, 
Bab Erbarmen mit meiner Qual!“ 


Sieh meinen finger, er weiſt zu Gott, 
In der Hamme liegen fie ftill, 

Und find den Bauern ein wilder Spott, 
Der Geier fchreit Mäglih und ſchrill. 


„Und find fie geitorben in adlicher Pflicht, 
So leb ich ſtolz und gern, 

Sie wichen von ihrem Dater nicht, 

Don meinem ftrengen Berrn.“ 


Euer Ritter atmet. „Er fei verflucht, 
Daß er nicht zu jterben gewußt.“ 
Dergebens hat er den Tod gefucht, 
Tief fit ihm die Art in der Bruft. 


„So führ mid hin, ich trag ihn ber, 
Mein Arm hebt liebe Kaft, 

Und weiter hab ich fein Begehr, 
Jh bett ibn in milde Raft.“ 
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Acht Leihen trugen fie an aufs Schloß, 

Das waren der Junker act. x * 
Und zu den Söhnen ſenkte der Croß — 
Den Dater in ewige Nacht. 


Auf der Finne fteht die hobe Frau, 
Sie hört den Glodenflang. 

Aus Garten tönt und Bimmelsblau 
Ein füßer Dogelfang. 


In einer Winternadt. 


Diel Tanfende haben fih aufgemadt 

In ftürmifcher, ſchneeiger Winternadt. 
Die Menge ftaut fib, ftebt Fuß an Fuß, 
Dem Kaifer zu danfen mit legtem Gruß. 


Plöglih am Schloß zwei flammen wie Schlangen, 
Dom Dom her wimmert ein Glodenbangen, 

Bald dröhnt es gleichmäßig, ohn Unterlaf 

In graufamem Taft, in furhtbarem Baf. 

Und wo fih die Maſſen zujammengefchoben, 

Ueber die Köpfe, ſchwimmt hoch erhoben, 

Ein roter Sara, fo tränenjchwer, 

Ein Trof von Königen hinterher. 

Wie die Wolfen erfchroden haften, 

Der Wind padt: halt, halt! des Bahrtuchs Quaſten, 
Doch dur das bewegte Küfteleben 

Seh ih wohl hundert Adler fehweben 

Mit wundervoll rubigem Slügelfchlag, 

So ftoljes Geleit wie am Siegestag. 

Rauch ſchlägt nieder aus chernen Beden, 

Drin die feuer gefchürt, den Rand überleden. 

Die Erde zittert, dumpf ift es zu fpüren, 

Wie die Hufe des Auges das Pflajter berühren. 
Die Fackeln ftrefen als £euchten fi vor, 

In den Belmen fich fpiegelnd der Gardes du Corps. 
Und fenfen fich nieder, verlöjben im Schnee — 
Dorüber, vorüber das ſchluchzende Web. 

Aus der offenen Domtür tönt Orgelgebraus, 

Ein Palmenwald grüßt in den Winter binaus. 
Alles grün, alles Frühling, wo ſonſt weißer Kalt, 
£orbeer umlaubt den Katafalf. 

Selbjt Gärten, die einjt unfer Sturmfchritt geknickt, 
Beut haben fie Rofen und Kränze gefchidt. 


„Kat mich durch, die Gafje mir aufgetan, 

Caßt mich durch, laßt mich dur, fonjt brech ich mir Bahn! 
Noch einmal auf Knieen vor ibm will ich liegen, 
Meine Stirn an die purpurne Ruhftatt biegen. 

Bei Gravelotte, fpät war die Stunde, 

Der König! rief es in weiter Runde, 
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Und jauchzend hemmien wir feinen Hügel, 
Bededten mit Küffen Hand und Bügel, 
Die Sonne in finfender Abendflut 
Umrahmt feinen Helm in Sloriaglut, 
Sein Auge tropft, feine Lippe bebt, 

Mit ihm, mit ihm hab ichs durchgelebt.“ 


Krieg und friede. 
Ich fland an eines Gartens Rand 
Und ſchaute in ein herrlich Land, 
Das, weit geländet, vor mir blüht, 
Drin heiß die Erntefonne glübt. 
Und Arm in Arm, es war fein Traum, 
Mein Wirt und ih am Apfelbaum, 
Wir lauſchten einer Nachtigall, 
Und Friede, Friede überall. 
Ein Aug auf fernem Schienendamm 
Kam angebrauft. Wie zauberfam! 
Er bradıte frohe Menfchen her 
Und Güterfpenden, fegenfchwer. 
Einft ſah ich den metallnen Strang 
Serftört, zerriffen meilenlang. 
Und wo ih nun in Blumen ftund, 
War damals wildzerwühlter Grund. 
Der Sommermorgen glänzte ſchön 
Wie heute; gligernd von den Höhn, 
„Den ganzen Tag mit Sad und Pad“, 
Brad nieder aus Derhau, Derhad 
Sum fühnften Sturm, ein weißes Meer, 
Des feindes wundervolles Beer. 
Ih ftühte, wie aus Erz gezeugt, 
Mich auf den Säbel, vorgebeugt, 
Mit weiten Augen, offnem Mund, 
Als ftarrt ih in den Höllenſchlund. 
Nun find fie dal „Schnellfeuer!* „Steht!“ 
Wie hoch im Rauch die Sahne weht! 
Und Mann an Mann, binauf, binab, 
Und mancher finft in Graus und Grab. 
Su Boden ftürz ich, einer fticht 
Und zerrt mich, ich erraff mich nicht, 
Und um mich, vor mir, unter mir 
Ein furdtbar Ringen, Gall und Gier, 
Und über unferm wüjten Kraul 
Bäumt fih ein fcheu gewordner Gaul. 
Ich feh der Dorderhufe Blitz, 
Blutfeftgetrodneten Sporenrit, 
Den Gurt, den angefprititen Kot, 
Der aufgeblähten Nüftern Rot. 
Und zwifchen uns mit Klang und Kling 
Platt der Granate Eifenring: 
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Ein Drade brüllt, die Erde birft, 

Einfällt der Weltenhimmelfirft. 

Es ädyzt, es ftöhnt, und Schutt und Staub 
Umhüllen Tod und Zorbeerlaub. 


Ich ftand an eines Gartens Rand 
Und ſchaute in ein herrlih Land, 
Das ausgebreitet vor mir liegt, 

Dom Sriedensfächer eingewiegt. 

Und Arm in Arm, es iſt fein Traum, 
Mein Wirt und ih am Apfelbaum, 
Wir laufchen einer Nadtigall, 

Und Rofen, Rofen überall. 


Die Attade. 


Plat da, und Fieten aus dem Bufd! 
Mit Hurrah drauf in Fluſch und Huf! 
Und vorgebeugten Zeibes rafen, 

In einem Stri die Pferdenafen, 
Wir zwei weit voran den huſaren, 
So find wir in den Feind gefahren. 
Die roten Jungen hinterher 

In todesbringender Larriere, 

Daß wild die Spiten der Chabraden 
Den Grashalm fegen wie der Wind. 
Und huffah, hep, die bunten Jaden, 
Sind wir am Waldesrand gefhwind. 
Gefnatter, dann ein tolles Kaufen. 
Wir fonnten faum mit ihnen raufen, 
So riffen die Gascogner aus 

Dor unfern Säbelfhnittgefaus. 

Dod hinter einer ſchmalen Erle 
Stand einer diefer Heinen Kerle 

Und macht auf mich recht ſchlechte Wie, 
Und ſchoß mir ab die Helmturmfpige. 
Ei, du verfluchter gelber Lümmel, 

Ic treffe gleich dich im Getümmel. 
Und „Bieb zur Erde tief“, ſaß ihm 
Im Schädel eine forfche Prim. 
Kolonnen rüdten nun heran, 

Der Auftrag war erfüllt, getan. 

Der £ieutenant fammelte den Aug, 
Und als er durch die Säbel fragte, 
Ob Keiner wegblieb, Keiner fehle, 
Da ſchnürt es ihm die junge Kehle. 
Denn der Trompeterfhimmel bäumte, 
Den Sattel frei, und ſchnob und ſchäumte, 
Wir fanden feinen Reiter bald 

An Brombeerfträuchen, tot, im Wald. 
Ein blaurot Fleckchen zeigte nur 
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Den Schuß ins Herz, der Kugel Spur. 
Bei meinem freund zum erften Mal 

Sab ih das Einglas niederſchnippen, 
Und Tränen fielen obne Zahl 

Dem Toten auf die bleiben Fippen. 


© ſchäm dich nicht, wenn dies du lieft. 
Daß dir fo leicht die Träne flieft. 

Im Sterben trägft du noch die Scherbe, 
Ich fei, ftirbft früher du, der Erbe, 
Dann denf ih an den treuften Freund, 
Den je die Sonne hat gebräunt. 


Poefte. 
Dort das feuer aus taufend Schlünden, 
Und donnerndes Echo aus Tälern und Gründen, 
Das ift der feind, was er puften fann; 
Wahre dich, wahr dich, es trabt wer heran: 
Dor fehzig Schwadronen hat in den Wogen 
Ein junger Kaifer den Pallafd gezogen. 
Und blendend im plötzlichen Sonnengießen 
Siehft du den Stabljitrom vorüberſchießen, 
Die Standarten befrönt mit Eichenlaub. 


Als gelbgraue Wolke folgt ihm der Staub 

Und hüllt ihn ein — und langſam, gemach 

Fährt der Siegeswagen ihm nad. 

Ein ftämmiges frauenzimmer regiert 

In der LXinken des edlen Gefpannes Geviert. 

Wie der Knecht, der an Kummten und Krippen geboren, 
Knallt fie vom Stand aus dem Zug um die Ohren, 
Binter ihr raſchelt, am Ende der Mufcel, 

Ein ununterbrodenes Lorbeergetuſchel. 


Rundschau. 


Allgemeineres. 

8 Namen als Vorte. 

Herman Grimm hat ben jchönen 
Ausfpruch getan, den Brüdern Grimm 
fei ba3 gelungen, was als das Höchite 
zu jchäßen jei, ihren Namen zu einem 
Worte zu machen. Man verjteht, die 
Anſchauungskraft und Ausdrudsfähig- 
feit eines Bolles wird dadurch um 
allerwertvollfte Elemente bereichert 
und verjtärkt, ba es fo zufammen- 
gefeßte und fchwer bejcdhreibliche 
Größen, wie es gefchichtliche und kul— 
turelle Perjönlichkeiten find, mit 
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einem einzigen Worte vor bie Geele 
bringen Tann. Hier handelt es fi) 
um Worte einer hohen und jtarfen 
Kulturfprache, bie doch für unfer Be- 
mußtfein ihre Wurzeln tiefer ſenkt 
als die gewöhnliche Sprade. Denn 
feinerlei Kultur- oder Wltertumäöge- 
fühle bewegen uns bei bem Worte 
„Tiſch“, während wir von Hilde» 
brand oder Dietrih von Bern 
nicht jprechen hören ohne einen gan— 
zen Hintergrund alter Kultur und 
Sage auftauchen zu jehen. Je wert— 
voller und in fich reicher nun bie 
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Worte einer Sprade find, defto emp- 
findlicher find fie, defto mehr leiben 
fie unter Mißbrauch. Nirgends ſetzt 
die Zeitungsphraſe fürchterlicher ein 
als auf dieſem Gebiet. Die „Sieg- 
friedgeftalt“ 3.8. hat faft jchon aus- 
gelitten. Kürzlih ging durch bie 
Beitungen ein Review beim japani- 
ſchen Minijter, dem „Marquis” to. 
Der Mann mag jeine ſehr großen 
Verdienſte haben. Aber was bered)- 
tigte den Zeitungsjchreiber zu dem 
Stihmwort dom „japaniſchen Bis- 
marck“? Die ganze Schilderung ver- 
lief nämlich in einer Bejchreibung ber 
europäifchen Neigungen bes Mannes, 
der fi auslänbifc Heide, ja ſogar 
europäifche Blumen vor ben japani» 
ichen bevorzuge. Wenn wir nun über- 
haupt den Namen Bismarcks mit fol- 
chen Dingen fonfrontieren müßten, jo 
würden wir ihn ficherlich gegenſätzlich 
empfinden; er bebeutet für uns nicht 
die Wendung zu einer fremden Kul- 
tur als einer höheren, fondern bie 
Ermöglichung eigener Kultur, die Er» 
möglichung zu der Bewegung, in ber 
wir ftehen, die auf Echtheit und Bo- 
denmwüchfigfeit der Kultur ausgeht. 
Was aljo bedeutet hier „Bismarck“ 
noch als einen inhaltsleeren Super- 
lativ des Wortes Staatsmann! So 
werben die neuen Worte ſchon in 
ihrer frifhen Jugend um Kraft und 
Inhalt gebradt. Und auch das ijt 
höchſt peinlich, was für ein jchäbiges 
und fajt ſchon perverjed Kulturgefühl 
oder vielmehr was für eine Gefühls- 
roheit für Kulturwerte der uns teure 
Name hier deden muß. Dieje Spief- 
bürgeribee, ald ob europäifche Moden 
den Höhepunkt der Errungenschaften 
bebeuteten und e3 überhaupt ein 
wertvolles Ziel jei, alle Kultur zu 
vereinerleien, geſchweige fie auf unjre 


traurigen Wege zu bringen, unjre | von Paul Nemer erfchienen. 
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Literatur. 


8 Zu Ehren Liliencrond 
find vor feinem 60. Geburtstage 
einige Publikationen erfchienen. Die 
umfangreichjte heißt: „Defterrei- 
hijhe Dichter zum 60. Geburts- 
tage Detlev von Liliencerons“, 
ift bei Carl Konegen in Wien von 
Adolph Donath Herausgegeben und 
enthält u. a. Beiträge von Marie 
Ebner⸗Eſchenbach, F. von Saar, Ro- 
jegger, David, Lothar, Langmann, 
Altenberg, Schnitzler, Schönherr. Die 
andre, bei Liliencrond Berlegern 
Schufter & Löffler erfchienen, bringt 
74 „Urteile zeitgenöffifder 
Dichter” über Lilienceron, die Fritz 
Bötel gefammelt hat. Zufallsprodufte 
müſſen jolde Sammlungen ja immer 
fein, intereffant aber bleiben dieſe 
beiden deshalb doch. Der erjtge- 
nannte, 250 Geiten ftarfe Band be- 
beutet etwas wie eine Heerſchau über 
bie öſterreichiſchen Schriftjteller ber 
Gegenwart, bei der von Offizieren 
eigentli nur Hofmannsthal fehlt. 
Sonft ijt von Jungen wie Alten jo 
ziemlich alles da — aud) von alten, 
Lilieneron hat wirklich das Wider- 
ftreben auch des älteren Geſchlechts 
in den zwanzig Jahren allenthalben 
bejiegt, jeit Storm als erjter „Früh— 
geborener” zu ihm trat. Die „Ur- 
teile“ find auch interejjant, obgleid) 
und meil fie manchmal gezwungen 
fingen. Es iſt nicht jedermanns 
Sadıe, für einen beftimmten Zweck 
etwas Aphoriftifches zu „pointieren“, 
wie er's herausbringt, das aber be- 
fagt ja troßdem immer entweder et- 
wa3 zur Sache ober doc wenigſtens 
über ihn. Dann ijt noch, gleichfalls 
bei Schufter & Löffler, ald Bändchen 
ber neuen Folge „Die Dichtung“ eine 
Heine Biographie „Liliencron“ 
Ein 


Farbenmübdigkeit und Phantafiedürf- | ſehr warm und herzlich, doch nicht 


tigkeit! Bonus! 
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überfchwänglich und kritiklos gejchrie- 
bene, durchaus empfehlenswertes 
Büchlein. 
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8 Goethe und die Bad- 
pflaumen. 

Nachdem die „Frankf. Zeitung” 
vor furzem einen höchſt inter» 
efianten Auffat „Goethe der Spargel- 
freund“ gebracht hatte, nimmte fie in 
ber richtigen Ertenntnis, daß reich“ 
lih vier Feuilletonfpalten zu mwahr- 
haft würdiger Erörterung dieſes Ge— 
genftandes unmöglich genügen kön— 
nen, unterm 17. Mai das Thema zu 
gründlicherer Behandlung wieder auf. 
Hoffen wir, daß jie es nunmehr mit 
aller Sadlidyleit von oben, unten, 
links, rechts, hinten und vorn weiter 
beleuchte — vielleicht ſprengt dann 
dennod) ber deutſche Geift Die erzenen 
Pforten des Rätſels: af Goethe gern 
Spargel ober nicht? Der tiefe Ernit, 
mit dem in der „Frankf. Ztg.“ ſchon 
früher der großen Nätjelfrage nad) 
Goethes Brillen nachgegangen wurde 
und ber, ob er da oder bort einen Spa— 
zierftod getragen habe oder nicht, läßt 
uns auch hinſichtlich des Spargel- 
problem3 mit freudigem Vertrauen 
in die Zukunft fehen. Dunlel aber 
und drohend fteigt ein neues Nätjel 
vor uns auf. Ab Goethe gern Bad- 
pflaumen? Wie widtig der Spar- 
gel war, eine kurze Zeit nur, und 
ad, er mellte, denn die blecherne 
Büchfe, die ihn jetzt liebend und Luft» 
dicht dem Freunde bewahrt, lag, da 
ber Dlympier zu Weimar wandelte, 
wohl noch im Vormorgendunkel des 
Ungeborenen. Wie anders die Bad» 
pflaume — lächelte nicht ihr liebes 
Runzelgeficht jchon damals durch dad 
ganze Jahr einem jeden zu, den ber 
Wunſch nad) Speife oder auch, fagen 
wir: noch ein innerlicherer Grund zu 
ihr trieb? Betont man nit an 
jedem Wirtshaustifch, wo immer jie 
erjcheint, angejicht3 ihrer Verkenn— 
ung durch bloße Genüßlinge mit Bor- 
liebe ihren gefundheitliden 
Wert? Und Goethe war ein Dichter! 
Ein Mann, bejagt das, von oft er- 
zwungen fiender Lebensweifel Dür- 
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fen wir, ohne unzart zu werben, auf 
die nahen Zufammenhänge geregelten 
Kreisumlauf3 mit ber Erleichterung 
bes geiftigen Schaffens hinweiſen, 
fo iſt die unermefliche Bedeutung 
des von und aufgezeigten Problems 
für die deutſche Geiftesfultur erwie— 
fen. Jeder Goethereife, o gewiß, 
wird der „Frankfurter Zeitung“ herz- 
innig für ihre gründlichen Aufklä— 
rungen über Goethe3 Brillen, Epa- 
zierjtöde und Spargel danken, aber jie 
fröne aud) ihr Werf, jie bringe durch 
eine neue Aufſatzfolge endlich Lö— 
fung der noch bangeren Frage: „war 
Goethe ein Badpflaumenfreund?”“ 4, 


& Berliner Theater. 

Auf feiner andern Berliner Bühne 
hätte Strindberg3 „Fräulein 
Julie” zu Ende ber Spielzeit auf- 
tauchen dürfen al3 auf einer der 
Neinhardtfchen. Ueberall ſonſt, auch 
im „Deutſchen Theater“, hätte jie 
ben zagen und lahmen Spielplan 
diefes TIheaterjahres Lügen gejtraft, 
überall ſonſt märe fie wie eine 
Parodie, nicht wie ein fonjequenter 
Abſchluß der bisherigen Darbietungen 
erjchienen. Nur wer uns bie Salome, 
bie Cleltra, die Candida gebradıt 
hatte, durfte uns zum Abſchied jetzt 
das Fräulein Julie bringen. Es 
gehört nacgerade Mut dazu, es 
immer wieder mit dem Dramatiker 
Strindberg zu verſuchen, nah all 
ben trüben Erfahrungen, die unjere 
Bühnenleiter in den letzten Jahren 
mit älteren und jüngeren, mit hifto- 
rifhen und modernen Stüden von 
ihm gemacht haben. Vor dem „Fräu- 
lein Julie“ ftand noch dazu, ſchien 
e3, ein beſonderes Warnungszeichen 
aufgepflanzt. Bor zwölf Jahren war 
das Stüd von ber inzwifchen felig 
entfchlafenen „Freien Bühne” aufge- 
führt worden; wer will behaupten, 
daß diefe Beziehungen des Stüdes zu 
dem Naturalismus Der neunziger 
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Jahre heute noch eine Empfehlung 
wären? „Wer von und an bie Ver— 
gangenheit erinnert, ber verliere ein 
Auge!” jagt ein ruffifches Eprid)- 
wort. Für Neinhardt3 unverjchüch- 
terten Wagemut, neues zu entdeden 
und altes wiederzuerweden, bebeuten 
ſolche Unkenrufe nichts. Wer „Minna 
von Barnhelm“, wer „Kabale und 
Liebe”, daran vor zehn Jahren 
die naturaliftiiche Schaufpieltunjt bes 
„Deutichen Theaters” fcheiterte, zu 
fo unerhört friſchem Gegenmwartsleben 
zu erweden verjtand, warum follte 
ber Fußftapfen jcheuen, die in bie 
„Freie Bühne“ Hinein, nicht aber 
wieder aus ihr heraus führten? In 
ber Tat hat uns das „Kleine Theater” 
auch diesmal das „Fräulein Julie“ 
von einer neuen Seite gezeigt: das 
nerböje Spiel der Eyfoldt, ber alles 
Halbkranke und Perverje jo vortreff- 
li gelingt, führte uns ein defa- 
bentes Halbweib vor, wie es unſere 
beutijhe Schaufpieltunft vor zwölf 
Jahren ſchwerlich jchon zu jehen, 
gejchweige denn zu geitalten ver» 
mochte, und eine ben jubtiljten Ab- 
jihten des Dichter bis ins Ichte 
nachgehende Negie fteigerte gewiſſe 
Etimmungsmomente des Stückes bis 
zu einem Grabe, wo Totes lebendig 
wird und Teibenfchaftlich wirkend mit 
in bie Speichen der Handlung greift. 
Dennoch kann man von einer tich- 
gehenden oder nachhaltigen Wirkung 
nicht fprechen. Das Publikum blieb 
falt; die Kenner lüfteten reſpektvoll 
ben Hut, gingen aber doch aud) 
eiliger ald fonft an einem Gtüde 
vorüber, das mit jeiner Gelbjtbe- 
zeihnung „maturaliftifche® Trauer- 
ſpiel“ den äjthetifchen Stimmungen 
unferer Zeit gleichſam den Fehde— 
handſchuh hinmirft. 

Ehe ich diefe Bezeichnung und 
damit das Drama als ſolches unter 
die fritifhe Lupe nehme, muß ich 
ben Leſern wohl mit einem Wort 
ben Inhalt des Stüdes ind Gedächt— 
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nid rufen. Die bee ift bie des 
Schnitzlerſchen „Reigens“: zwei Men- 
ihen vor und nad) ihrer gejchlecht- 
lien Bereinigung werben gezeigt, 
wie fie fi) zueinander verhalten, 
wie fie mit dem Ereignis und ihrem 
Gewiſſen fertig werben, wie fie fich 
mit ber Trage des Weiterlebens ab- 
finden. Cie die Tochter eine mit 
ihr ausfterbenden ſchwediſchen Grafen- 
geſchlechte; er der Bediente bes 
Haufes, ein forjcher, kecker, gewitzter 
Kerl, den zeit feines Lebens nichts 
jo fehr bewegt hat wie der Ge 
danke, vom NKutjcherbod auf den 
Herrenjig jchlüpfen zu können. Als 
bie mannstolle Komtejje in einer 
Ihwülen Mittfommernacdht ſich ihm 
hingegeben Hat und er — nad 
Emporkömmlingsmoral — alfo viel» 
leicht Ausſicht hätte, zu „iteigen“, 
padt ihn jedoch flugs der Do 
mejtilengeift wieder beim ragen; 
alles, was er benfen kann, ift: 
erraffen, mas an Gelbeswert zu 
erraffen ift, und dann auf und 
davon, um draußen in der Welt 
die Diebereien und Betrügereien 
offen und im großen zu treiben, 
die er in Küche und Seller bis- 
her nur im Heinen und heimlich 
hat betreiben können. Anders bie 
Komteſſe. In ihre lebt, jo ſchmählich 
fie fi weggeworfen hat, das „le— 
bensgefährliche Vorurteil der Ehre“, 
das den Jarl vor dem Sklaven aus- 
zeichnet; was hülfe ihr Flucht, was 
hülfe ihre PBerzeihung des Vaters 
oder der Welt, wenn fie nicht vor 
fih felber die Ehre behält? Co 
läßt fie fich, freilich erft nach ver— 
zweifeltem Kampf mit ihren niedri- 
geren Inſtinkten und nach qualvollen 
Zudungen, das Nafiermejjer des 
Bedienten in bie Hand drüden, um 
damit ihr geſchändetes Selbſt aus 
dem Wege zu räumen, um Gericht 
zu vollziehen an dem Leibe, ber 
in ſchwacher Stunde ihre befjere 
Seele verriet. 
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Das Ebdelfräulein ftirbt, der Be- 
diente lebt weiter. Ob er, wie ber 
Goethifche Philifter, „mit Furcht und 
Hoffnung vollgejtopft, ein hohler 
Darm”, je aus dem Erdgeſchoß in 
bie Herrjchaftsetage hinaufgelangen 
wird, bleibt fraglich, wie es fraglid) 
bleibt, ob an Fräulein Juliens letzter 
Tat ihr eigener Entſchluß mehr An» 
teil hat oder die zermürbende Sug- 
geſtionskraft eines Schlingels, der 
vor ber Entdedung zittert. Ein 
„maturaliftifche® Trauerſpiel“ mollte 
Strindberg ſchaffen — im Jahre 
1888, mwohlgemertt! Damals aljo, 
als bei den modernen Dramatilern 
nichts jo fehr verpönt war wie das 
freie Schaffen aus Gefühl und In— 
tuition. Er hat deshalb fein Werl 
über und über mit piychologijchen 
und phnjiologiihen Begründungen 
für das Handeln feiner beiden Per— 
fonen gejpidt, hat die damals noch 
junge Bererbungstheorie, die ver» 
fehrte Erziehungsmethode, die auf- 
reizende Feſtſtimmung der Mittjon« 
mernadjt, die Hinneigung zu ben 
Tieren, den aufregenden Einfluß bes 


Tanzes, die Dämmerung der Nacht, 


ben ſtarken aphrodijiihen Einfluß 
der Blumen und noch mancherlei 
anderes aufgeboten, um Fräulein 
Julien Fehltritt und Gefchid zu 
erflären. Uns heute ift bier bes 
Guten viel zu viel gefchehen. Wir 
find eben, was Motivierungen an 
geht, mittlerweile feinhöriger ge— 
worden und verlangen demgemäß 
aud) von dem Dichter größere Spar- 
famteit. Doch wollten wir Strind— 
berg dies naturaliftifche Zuviel mit- 
famt feinem Stolz darauf gerne zu— 
gute halten, wenn nur über ber 
Ausgeftaltung bes inneren und äufe- 
ren Apparat3 — denn aud Aus— 
ftattung, Szenerie, Deloration und 
Gejprächsbehandlung hat Strindberg 
zu Gegenftänden feiner Grübelei ger 
macht — nidt bie Freiheit des 
Handelns für jeine Perjonen und 
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bamit der Begriff des Tragijchen 
in die Brüche gegangen wäre. Go 
wird unter dem übermächtigen Drud 
der bedingenden, bejchräntenden, be- 
einfluffenden Umftände die Bezeid)- 
nung „maturaliftifches Trauerſpiel“ 
zu einer contradictio in adjecto. 
Für einen naiveren Dichter, als 
Strindberg es it, hätte ohne mei- 
tere3 ber gute Engel Herz, Gefühl, 
Gemüt oder wie man ihn fonit 
nennen mag, darüber gemwadt, daß 
wir mit dem Opfer all diefer un- 
jeligen Berfettungen von Zeit und 
Raum, Schuld und Zufall, Zwang 
und Willen inniger und verwandter 
hätten fühlen fönnen. Gr aber 
peitjht den armen Kopf, daß er 
rechnet, rechnet, addiert und multi- 
pliziert, eine artiftifche Fineſſe mit 
der andern, und er merkt gar nicht, 
daß bei ihm wie bei uns das Herz 
darüber völlig erfaltet. Ein volles, 
ganz von einer Empfindung volles 
Herz hätte es leicht gehabt, jelbit 
diefen gewaltigen naturaliftifchen Ap- 
parat noch der inneren Tragik des 
Falles dienftbar zu machen; einem 
Rechner und Grübler wie Strindberg 
mußte „naturaliftifh” und „Trauer- 
ipiel” ein ungelöjter Widerſpruch 
bleiben. Hat er doch jelbjt die Ge- 
fühle „unzuverläfjige Gebantenma- 
ſchinen“ genannt, die überflüffig und 
fhädlih würden, fobald unjer Ur- 
teildorgan ji nur genugfam aus 
gewachſen habe. 

Doch der Dichter felbjt Hat ja, 
nach jeinen eigenen Erläuterungen 
zu „Fräulein Julie” zu fchließen, 
über die naturaliftifche Wirklichleits— 
treue hinaus nad) einer Etilifie- 
rung, ja fogar nach einer Art von 
rhythmiſcher Typijierung des Falles 
gejtrebt. Danach fchwebte ihm fo 
etwas wie das foziale Problem vom 
Steigen und Fallen der Stände vor: 
die Komtejje fällt, der Diener fteigt, 
der alte, entartete Kriegeradel macht 
dem neuen Nerven- und Großgehirn- 
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abel Platz, der ſich anfdhidt, eine 
Zulunftsart zu gründen. Danchben 
und bazmwijchen jchob ſich ihm der 
uralt»ewig- neue Kampf der Ge- 
jchlechter: die ji in einem vom 
„Rauſch“ der Sinne erregten Augen- 
blid leidenſchaftlich gefuht und be— 
gehrt Haben, zerfegen jich gleich 
darauf in Parorismen des Haſſes 
und Efels. fein Wunder, baß bei 
dieſen ſich wibderjtreitenden Abfichten 
bed Dichters, bei der gleichzeitigen 
fleinfeligen ®Detaillierung und ver- 
ſchwommenen Qerallgemeinerung bes 
Einzelfalles, fein lebendiges Gebilde 
zuftande fommt: die Geftalten run— 
den ſich nicht, ihren aufjteigenben 
Leidenſchaften hängt ber ftetig um 
jeine „höheren Abſichten“ bejorgte 
Dichter alsbald bie Bleigewichte feiner 
Neflerionen an die Fittige, und was 
fie in jolchen Momenten vom Munde 
bringen, Hingt cher wie ein Ab— 
ihnitt aus den vom fritifchen Trep- 
venwig erfüllten Erläuterungen, bie 
ber Denker Strindberg feinem Drama 
nadhgejchidt hat, denn wie ein aus 
dem natürlichen Gefühl des Augen- 
blid3 geborener Gedanke eines vom 
Künftler objektiv geftalteten Menſchen 
von eigener Individualität. So ver- 
zerrt jih in diefem Werk, dem von 
vornherein alle zeugende Wärme 
fehlt, am Ende ſelbſt die Wahrheit, 
nad) ber e3 jeinen Schöpfer doch 
jo leidenjchaftlich verlangt, zu ber 
Grimaffe eines unjteten, anterlofen 
Seiftes, dem Dichten und Denen, 
Grübeln und Gejtalten zwei unver- 
jöhnte und Deshalb unfruchtbare 
Biderfaher jind, wie Mann und 
Reib in feinen Schriften, wie Jean 
und Qulie in feinem „naturaliſti— 
ſchen Trauerjpiel“. 

Seit das „Lejjingtheater” mit dem 
Beyerleinfchen „Zapfenftreich” einen 
ebenfo unerwarteten wie unverbienten | 
Erfolg erzielt Hatte, war es unab- 
läffig bemüht, dem Siegeszuge dieſes 
Senjationsftüdes freie Bahn zu jchaf- 
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fen, indem e3 alle Dramatiker, mit 
benen e3 für dieſe Spielzeit etwa 
fonft noch Verträge abgejchloffen 
hatte, zum Verzicht auf die Auffüh- 
rung zu bewegen juchte. Die meiften, 
jo auch Wildenbrud, waren bes froh 
und gaben gerne ihre Zuftimmung; 
nur drei bejtanden auf ihrem Schein 
und verlangten jeder ihre zwei ober 
drei ausbedungenen Abende. Bon 
einem diejer Shylofs, der Gattin bes 
Direktors und Berfafferin der Künft- 
lerfomödie „Das Wunderlind“, war 
ſchon legthin hier die Rebe; die bei- 
den andern durften ji) am Ror- 
abend des Pfingſtfeſtes hören lajjen, 
ohne daf wir badurd in eine bejon- 
dere Weiheſtimmung verjegt worden 
wären. Beide Verfaſſer jind Drama- 
turgen von Beruf, und ihre Stüde 
verleugnen dieſe nahen Beziehungen 
zum Theater nicht, weder im guten 
noch im böjen Einne. Julius 
Shaumberger, dem Verfaſſer 
bes tragijchen Einalters „Ein pie» 
tätlojer Menſch“, iſt es augen- 
ſcheinlich nur um die eine Blitz- und 
Donnerſzene der Abrechnung zu tun, 
wo der als „pietätlos“ geſcholtene 
Maler Willi Wenzel ſich gegen die 
Philiſtermoral erhebt und ihrer 
Selbſtſucht und Dünfelhaftigkeit ge- 
genüber mit feurigem Pathos den 
Edelmut, die Bejcheidenheit, die Her- 
zensgüte, die Schöpfergröße bes 
Künjtlertums jeiert. Daß alle Sym— 
pathieen des Publikums bei dieſem 
Plaidoyer auf Seiten des Künſtlers 
und aljo auch des Verfafjers feien, 
dafür hat diejer mit einem verſchwen— 
berifhen Aufwand an Theatralit 
über- und überreichlich gejorgt. Denn 
nicht etwa jein eignes Künftlertum 
verteidigt der Maler gegen die An- 
maßungen feiner begehrlihen Ver— 
wandten, jondern das feines Freun— 
bes, des „genialen“, leider völlig er- 
folgverlafjenen Bildhauers Grahl — 
eines „meuen Prometheus“, wie uns 
wieder und wieder berjichert wird. 
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Und bdiefer Freund, er, ber ber Welt 
jiher und gewiß ein neues Zeitalter 
Michel Angelo gebradt haben wür— 
be, hätte ihm die Sonne der Medi- 
cäergunft nur ein wenig freundlicher 
gejchienen, ift noch dazu eben, vor 
unfern jehenden Augen von der Rohr 
heit der Philijter jämmerli dahin» 
gemordet worden! Der glüdbegün- 
ftigte Maler wollte ihm die Hälfte 
von feinem erſten eben eingejtrichenen 
Honorar abgeben, da jchrieen Die 
braven Schwiegereltern Zeter und 
Mordio und jchalten wie die Rohr- 
jperlinge auf den „Bummler“ und 
„Bigeuner“, der dem lieben Gott den 
Tag ftehle und nun auch noch der 
Familie, die doc) notwendig juft jebt 
2000 Mark zur Dedung von Spiel» 
ſchulden ihres Jüngften braucht, Die 
fetten Bijfen von der Tafel weg— 
ſchnappen wolle. Als der „neue Pro- 
metheus”, hinter der dünnen Xtelier- 
gardine verjiedt, das hörte, z0g er 
die Piſtole und machte feinem Dajein 
ein Ende... Und nun möchte ich 
ben jehen, ber in einer jo wohl— 
präparierten Situation feine Bande 
nicht zerrifje und die Philijter nicht 
zu Paaren triebe! Schaumberger 
jchwingt denn auch feine Waffe mit 
fürchterliher Wudt, und niemand 
merkt im erjten Wugenblid, daß es 
feine edlere und koſtbarere ijt als die, 
die Simjon bei Ramath Lehi gegen 
die taufend Mann feiner Yeinde 
jhwang. Charalterijtit und Technik, 
Konflikt- und Szenenführung jind 
gleih handbwerlsmäßig plump und 
hölzern, eine eilig zurechtgezimmerte 
Nednertribüne, von der herab ber 
TIheatralifer feine beifallfichere Phi» 
lippifa gegen einen Feind ſchleudern 
fann, der doch an bemjelben Abend 
mit weit leichterer und eleganterer 
Taftif von Otto Erich Hartlebens iro— 
nijch-überlegener „Lore“ aus dem 
Felde gejchlagen wurde. 

Nicht mehr als eine gefällige De- 
foration ijt die Bühne dem Versſpiel 
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aus ber Reformationdzeit „Das Felt 
des Sankt Matern“, das Ernit 
Wehliſch, der Pramaturg bed 
„Leſſingtheaters“, mit felbftherrlicher 
Verachtung aller Dramaturgie und 
Boetif eine „Komödie“ nennt. Inner— 
lich Hat das „ſinnige“, in leichtbe— 
ſchwingten Wolff-Baumbachſchen Rei— 
men vorgetragene Märchen mit dem 
Weſen des Komiſchen ebenſowenig zu 
ſchaffen, wie mit dem Weſen der 
Bühne; als lyriſches Epos würde es 
genau dieſelbe Wirkung tun, wenn 
nur dieſes Genre augenblicklich nicht 
gar jo wenig beliebt wäre. Um das 
Thema ber Pietät dreht ſich auch hier 
die Sadıe. In Biedermannshaujen, 
oder wie fonjt das idylliſche Städt— 
chen heißt, jhidt man ſich eben an, 
ben Gedädhtnistag der Peſt zu be- 
gehen, die vor zwanzig Jahren bie 
Stadt heimgejucht hat. Da denkt man 
ber teuren Toten, die der Würgengel 
damals entführte, und zwijchen Ning- 
ftechen und Bolzenſchießen wird man 
nicht müde, einander zu verfichern, 
wie beglüdt man fein würde, wenn 
die Verlorenen don damals wiebder- 
fommen wollten. Den frommen Wün- 
jchen erwächſt plötzlich Hoffnung auf 
Erfüllung. Ein Fahrender tritt auf 
und verfpricht, die geliebten Toten 
ins Leben zurüdzurufen. Als Die 
Sache ernjt zu werben droht, will 
jedod) niemand etwas davon wiljen; 
nur eine iſt da, die das Feſt des 
Sanft Matern nicht bloß mit dem 
Munde feiert: die blöde „Tormarie“, 
die im Peſtjahr ihren Geliebten ver- 
for, nicht an die Peft zwar, aber an 
die Fremde. Cie verlangt ehrlich 
nach dem nie Berratenen, nie Ber- 
gejienen, und nichts wäre Klaus 
Eyriar, dem Gauffer-Baganten, leich- 
ter, als ihn ihr wiederzugeben — 
denn er jelbjt war diejer Geliebte —, 
wenn er nicht an ihrer Schnjuchts- 
tlage alsbald fpürte, daß fie einen 
ganz andern im Gedächtnis und Her- 
jen trägt als den Klaus von Heute, 
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einen jungen Simmelsjtürmer und 
Sternenfhwärmer, über ben bie 
Sahre draußen in der Fremde längſt 
ben Totenhügel gewölbt haben. Da 
Schlägt ein jäher Blitz der Erfennt- 
ni3 auch in feinen Uebermut: hat er 
eben noch bie kleinen Seelen ver- 
ipottet, die ihre Selbſtſucht Hinter 
bem Mantel ber Pietät verbergen, fo 
wird er nun jelber feiner Schaufpie- 
lerrolle inne und geht hin — ja wo— 
bin? das bleibt unllar. Vielleicht an 
ben Pranger zur Sühne vor jich felbit, 
vielleicht auf den Fejtrafen, um ben 
Tag des Sankt Matern zu feiern 
wie Hinz und Kunz, wie bie andern 
Sterbliden alle. Dabei bleibt bie 
Begegnung der beiden Liebenden bra- 
matifch genau fo unfruchtbar, wie ber 
Schluß verfhwommen und unanſchau— 
li, und bei den geiftreihen Neben, 
die Klaus Cyriar auf offenem Marft- 
platz an die Staffage ftehenden Bür- 
ger und Natöherren hält, denlt man 
weniger an einen fahrenden Gejellen 
aus der Neformationszeit, ald an 
einen reichbelefenen Dramaturgen des 
20. Jahrhunderts, der, was ihm im 
Ohre fummt, in verteilten Wollen 
zwiſchen die Kuliſſen ruft, ob ſich 
nicht irgendwo ein Echo rege. 

Ernft Detleff. 

S Münchner Theater. 

Am Gärtnertheater befamen wir 
jüngft die „Liebesfünden“, das Schau» 
fpiel eines jungen Wiener Wutors, 
Dofef Werlmanns, zu fehen. Es er- 
zählt die Geſchichte eines Tiroler Geift- 
lichen, den die Folgen eines früheren 
Verhältnifjes mit einem Mädchen ver- 
anlafjen, dem geiftlihen Stande ab» 
zufagen, um feinen menjchlichen Ver— 
pflihtungen nachzugehn; daneben 
allerdings auch die Tragödie einer 
Scyhneidersehefrau, die einen Holz- 
Inecht Tiebt, und das Mißgefchid 
eines tragilomiichen „Bollsjtüd‘-Pär- 
hend. — Un Effekten ijt in bem 
Stüde nicht gefpart, des Herfümm- 
lichen findet fich genug, in den „höhe- 
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ren“ Neben rafchelt vernehmlich das 
„Papier“, der Anfänger verrät ſich 
in manchen Ungefchidlichleiten — 
dennoch, es atmet hier und ba ein 
Hauch dichteriſchen Lebens durchs 
Schauſpiel. Wenn noch zu wenig, 
um daraufhin eine Prophezeiung zu 
wagen, jo doc genug, um eine Hoff— 
nung zu begründen. 

Der „Dramatifche Verein“ ließ im 
Schhaufpielhaufe Herrmann Heijer- 
manns' „Ghetto“ aufführen. Der 
junge Rafael will Rofe, die chriftliche 
Dienjtmagd feines Vaters, des blin— 
ben Kleinhändlers Sachel heiraten. 
Da treiben die entrüfteten Ange— 
hörigen Rafael das Mädchen durch 
Verleumdungen ihres Geliebten zum 
Selbjtmord. Mit den Antlagen des 
jungen Juben und ber Prophezeiung 
eines „neuen“ Gottes jchlieft das 
Stüd. Die Zuftandsjchilderung niedern 
Judentums iſt Heijermanns aud), 
trotzdem er für mein Gefühl unnötig 
lang und emfig in dem SKehricht 
hberumgräbt, meift vorzüglich ge- 
lungen. Das gleiche gilt von den 
Charafteren, jolange fie al3 unmittel- 
bare Grzeugniffe dieſes Milieus ſich 
ausweifen. Sobald aber ber junge 
„Held“ erfcheint mit der „ungewöhn- 
lichen” Magd, beginnt für mein Emp- 
finden die Quftreife. Um vorzubrin- 
gen, was Roſe und Rafael im we— 
fentlihen äufern und tun, Dazu 
braucht eind meines Erachtens weder 
Nude noch Dienftmagd zu jein. In 
ber Hauptjache fcheint mir dazu das 
abjtralte Wijjen des wohlwollenden 
Durchſchnittsgebildeten, am Papier 
feuer der jich felber begeijternden 
Phraſe zur Glut erhigt, zu genügen. 
Da entwidelt ſich denn, mein ich, 
jtatt der Darjtellung eines Lebens» 
vorganges vielmehr eine dramati- 
fierte Debatte mit Sclußpredigt. 
Auch muß ich perſönlich gejtehn, daß 
mir Heijermanns, jo wenig ich feine 
Begabung vertenne, feine Einzelzüge 
ſehn zu laffen, denn doch die Zi— 
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trone der Sentimentalität gegen ben 
Schluß hin gar zu Haushälterifch bis 
auf bie legten Tropfen ausbrüdt. 

Sonft wurde noch am Reſidenz- 
theater ein ganz ungewöhnlich fchwa- 
des Beamtendefraudantenftüd mit 
romantifhem Mäbdchenfelbitmorb im 
„Ronnenweiher, „Die Sonne” von 
Gottfried Böhm, gegeben. 

£eopold Weber. 

& Dresbner Theater. 

Das Dresdner Schaufpielhaus hat 
in ber mit bem Juni db. %. ab- 
laufenden Spielzeit mit feinen „Ur- 
aufführungen“, beinahe könnte man 
jagen mit allen Darftellungen poeti- 
jher Neuigkeiten, nur mäßiges Glüd 
gehabt. Denn Fr. Hebbeld Tragödie 
„Herodes und Mariamne”, bie fich 
eines ſtarken, tiefreichenden und nad)- 
haltigen Erfolgs erfreute, fann man 
doch ein Halbjahrhundert nad) ihrem 
Erfcheinen feine „Novität” mehr 
nennen, wenn fie jcdhon bedeutend 
lebensvoller und neuer wirkt, ala 
bad Neuefte von geftern und heute. 
Die abermalige dramatiſche Herauf- 
befhwörung des Schaffen? des gro- 
Ben Heinrich von Kleift ala bes er- 
faudten Träger® des Zwieſpalts 
zwifchen dem echten Dichter und ber 
nüchternen Welt, die mit ber Vor— 
führung des Schaufpield „Der neue 
Tag“ von Franz Servaed ver 
ſucht wurde, fonnte nur einen an« 
regenden, zu literarifchen Erörterun- 
gen ſtimmenden, leinen poetijch über- 
jeugenden und menfchlich ergreifen- 
den Eindrud Hinterlajfen. Es ift 
eben nur eine Täufchung, daß ber 
Klang des Namen? und die heilige 
Weihe bes großen Unglüds, bie mit 
der Erinnerung an den Dichter ber 
„Penthefilea”, des „Prinzen von 
Homburg” und des „Berbrochenen 
Kruges“ verknüpft find, die Mängel 
einer bramatifchen Kompofition aus- 
gleihen oder deden fönnten. Dan 
muß ſich vergegenmwärtigen, wie ſich 
Erfindung, Charakteriſtik, Lebensge— 
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fühl und Sprache eines Dramas von 
Dichter und Welt verhalten, auch 
wenn der Held ſtatt Heinrich von 
Kleiſt etwa Fürchtegott Müller oder 
Gottlieb Meier heißt. Ja man hätte 
angeſichts des Servaesſchen Schau— 
ſpiels wünſchen mögen, daß er ſo 
hieße, daß der Verfaſſer, dem es 
offenbar ernft um bie Sache war, 
fi mehr auf eine eigene ftarfe Lei- 
benjchaft, einen Schatz perjönlichen 
Erlebnifjes, auf die Unmittelbarleit 
feines Gefühls und feiner Stimmung 
verlaffen hätte, als auf bie Titera- 
turgejchichtliche Ueberlieferung. Die 
Handlung, die im Haufe eines Pfar- 
rers SHornboftel und? am Rheine 
angejicht8 be3 goldenen Mainz vor 
ſich geht, Hätte dann tiefer begrün- 
bet, jtärfer motiviert werden müſſen, 
bie zum Teil unglaublid ungeſchickte 
Hereinziehung biographiicher Einzel» 
heiten aus Kleifts Vergangenheit und 
Bulunft wäre einem voll aus bem 
Augenblid und ber Gituation ſtrö— 
menden Gefühl gewichen, bie voll» 
fommen rätjelhafte Liebeswerbung 
des Dichters um das Pfarrerliejel 
und der plötzliche ſchroffe Verzicht 
auf dieſe Liebe dürften ſich nicht auf 
die literarhiſtoriſchen Erinnerungen 
an den Bruch Heinrich don Kleiſt 
mit Wilhelmine von Zenge und Julie 
Kunze berufen, bie jäh aufflammende 
Todesjehnfuht des vor uns agie— 
renden Helden würde nicht mit Zi— 
taten aus Tieds und Wilbrandts 
Kleiftbiographieen belegt werden kön- 
nen. Und wenn's nun einmal Hi— 
ftorie und nicht Leben jein follte, jo 
hätte der „neue Tag”, der für den 
Dichter aufgeht, juft nicht in bieje 
traurige Genefung vom Frühling 1804 
verlegt werben follen, hinter der für 
Kleift die Demütigung vor dem all» 
mädtigen Potsdamer Generalabju- 
tanten General von Köderik und die 
bittere Reſignation, mit ber er zur 
Königsberger Domänenlammer ab» 
ging, folgten. 
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Franz Servaes hat geglaubt, daf 
in dem behaglihen Idyll, in das 
er Heinrih von Kleiſt Hineinftellte 
und das dieſer kraft feiner zurüd- 
liegenden Erlebniffe und Enttäufchun- 
gen und be3 Gottes in feinem Bu— 
fen, nicht rein ausfoften kann, ſchon 
an fich ein wirffamer Gegenſatz Täge. 
Er bietet außerdem ben Gegenjaß 
der gutmütig polternden, ftodprofa- 
iſchen Nüchternheit im Munde bes 
Medizinalratd Webelind und bie voll- 
fommen anders geartete poetijche 
Anlage und poetifche Richtung in 
der Perſon des Freifräuleind Karo- 
line von Günderodbe auf, um bie 
Wirkung zu verftärfen, und bie große 
Szene zwijchen Kleiſt und der Gün— 
berobe, in die bei beiden grundver- 
ichiedenen Menfchen bie Ahnung bes 
gleichen freiwilligen Endes Hinein- 
jpielt, ift in ber Tat der Höhepunft 
der Dichtung. Aber bramatifche, vor 
unferen Augen emporwacjjende zwin— 
gende Gegenſätze find das nicht, es 
find gefprocdhene, nicht au8 dem fern 
ber Charaktere herauswirfende, fon- 
dern auf bem Papier bleibende Ge- 
genſätze. Es find höchſtens Stim- 
mungs-, nicht Lebensgegenſätze, und 
der Verfaſſer muß ſich überall auf 
etwas außer ſeiner Handlung Lie— 
gendes verlaſſen oder die reflektie— 
rende Vergleichung Heiner Einzel» 
heiten des Dialogs fordern, um deut» 
li zu werden. Die Gejtalt Hein- 
richs von Kleiſt, an ſich eine ber 
trogig individuelliten, erjcheint in 
der Eituation des Jahres 1804 
noch beſonders rätjelvoll und uns 
berechenbar, joll aber gleichwohl 
nach ber Schlußverfündigung als 
allgemeiner Typus des Dichter- 
tums und ber Genialität über— 
haupt angefehen werben. Das Hilis- 
mittel hierzu, die gemwichtige Aus— 


jftattung mit allgemeinen Sätzen 
wirkte eben nicht lebensvoll und 
fonnte durch alle Anjtrengungen 


der Barjteller nit im poetijches 
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zwingende Eigenleben verwanbelt 
werben. Ad. Stern. 


Mulik. 


8 Goethe über Tonmalerei. 

In einer foeben von Prof. Sauer 
herausgegebenen Brieffammlung, bie 
Goethes Beziehungen zu Dejterreid) 
barlegt, findet fich folgende, an ben 
Leitmeriger Theologen U. Scöpfe 
gerichtete Aeußerung. „Auf Ihre 
Frage, was ber Mufiler malen 
bürfe? wage ich mit einem Para- 
bor zu antworten: Niht3 und 
alle3. Nichts! wie er es burd 
bie äußeren Sinne empfängt, darf 
er nachahmen; aber alles darf er 
barftellen, was er bei biejen äußeren 
Sinneseinwirtungen empfindet. Den 
Donner in der Muſik nachzuahmen, 
ift feine Kunſt, aber der Mufiler, 
ber das Gefühl in mir erregte, als 
wenn id) donnern hörte, würbe jehr 
jhägbar fein. So haben mir im 
Gegenfag für volllommene Ruhe, 
für Schweigen, ja für Negation ent- 
jhiedenen Ausdrud in der Mufit, 
wovon mir volllommene Beijpiele 
zur Hand find. Ich Mmieberhole: 
Das Innere in Stimmung zu jeßen, 
ohne bie gemeinen äußeren Mittel 
zu brauchen, ift der Muſik großes 
und edles Vorrecht.“ Wer könnte 
auch heute dad, worum e3 fi han— 
beit, tiefer, Harer und einfacher fagen ? 

& Hand Sommers „Rübe- 
zahl” erlebte auf der Braunſchwei— 
ger Interimsbühne feine Urauffüh- 
rung, bie fich für den Komponijten, 
wie für Eberhart König, ben 
Dichter des Tondramas, zu einem 
itarfen und berechtigten Erfolg ge- 
ftaltete. 

Der Stoff des Dramas ift nicht 
aus den von Mufäus erzählten Rübe- 
zahl-Sagen geichöpft, jondern aus 
Apels Geſpenſterbuch, dem bekanntlich 
auch der „Freiſchütz“Stoff entnom- 
men iſt. In der Quellenerzählung 
vom Totentanz iſt der „Sad- 
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pfeifer von Neiße“, ber dem neuen 
Bühnenwerf auch ben Untertitel gibt, 
nur in einer beiläufigen Schluß— 
bemerfung mit dem Berggeift identi- 
fiziert, doch dieſe nebenſächliche Be- 
merfung wurde dem Dichter zum 
Keime feiner Geſtalt. Nübezahl, ber 
gütige, hilfreiche und Dabei ſchall— 
hafte Geijt, nimmt bei ihm, um 
einem Schützling Hilfe zu bringen, 
die Gejtalt eines Pfeiferd an, eines 
wunderlichen Gejellen von unbän- 
diger Art, dejjen Dudelſack ähnlichen 
Zauber wirkt, wie Oberons Horn 
und Papagenos Glöckchen. In ähn— 
licher Weiſe Hat König auch die jon- 
ftigen fpärlichen und dürftigen Mo— 
tive der Quelle vertieft und mit 
menſchlichem Leben erfüllt, ſodaß eine 
ftarf fejfelnde, pſychologiſch glaub» 
hafte Handlung daraus ward. 

Sein Stadtvogt Buko ijt nicht nur 
und immer Tyrann, er hat auch 
menfchliche Seiten, namentlich die 
innige Liebe zu feiner Pflegetochter. 
Insbeſondere aber ift auch feine ty— 
rannijche Art pſychologiſch begrün- 
bet. Buko ijt eine von Haus aus 
eble Herrennatur, den das Durch— 
fchauen der Pöbelfeelen zu tiefer 
Menſchenverachtung geführt Hat. In 
der bedeutenden Szene de3 dritten 
tes, da ihm der Pfeifer mit ſou— 
veräner Geringſchätzung und dämo— 
nifcher Frechheit überlegen entgegen« 
tritt, tet ein artiges Gegenſtück 
zu ber großen Szene zwijchen König 
Fhilipp und bem fonderbaren Schwär— 
mer. Und in der Mifchung aus 
ledem Realismus und Phantaſtik lebt 
etwas von E. T. U. Hoffmanns Geift. 
Das führt zu großartiger Wirkung, 
als der Berggeift nahezu aus der 
Rolle fällt und fich fast zu erfennen 
gibt, und dann, nachdem er einen 
Blib aus der Luft gegriffen, ſich 
ſchmunzelnd hinſetzt und jeine Worte 
von vorher wiederholt: „Meijter Nup- 
recht Zagel ich Heiße, bin ein Pfei— 
fer und wohne in Neiße.“ 
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Der erſte Alt erponiert gefchidt 
und Inapp. Der Maler Wido fteht 
an ber Spibe einer revolutionären 
Bewegung in- ber Stadt, die eben 
durch eine neue Gewalttat bed Vog— 
tes, durch Gefangennahme des Ab— 
gefandten ber Bürgerfchaft, zum Aus» 
brud) getrieben wird, Gertrud, des Ty— 
rannen Pflegekind und Widos Liebe, 
fucht den jungen Künftler zu warnen, 
ſucht ihm den Weg der Einfamtleit, des 
Schaffens zu zeigen und ihn zu mil» 
derer Beurteilung bes Verhaßten zu 
bringen. In den Konflilkt zwifchen 
Liebe und Bürgerpfliht muß ber 
Nüngling der Liebe entjagen. Gertrud 
bleibt in Geelennot zurüd. Jetzt 
naht ihm Rübezahl auf feinen Nuf, 
und in Pfeifer Geſtalt jchließt er 
fih ihm an. Köſtlich ift der Aug, 
dab die Pfeife, die nur Pöbel- 
Naturen zum Tanzen zwingt, aud) 
an Wido ihre Wirkung zu üben 
droht, fobaß er in den Verdadht 
fommt, nur ein Halber zu fein. 
Aus des helfenden Geiſtes Mund 
hört dann der Jüngling dieſelben 
Mahnungen, zur Kunft und zu fich 
felbjt zurückzulehren, die er faum erft 
von der Geliebten gehört. 

Der zweite Alt jtellt den Bolfs- 
aufitand mit großer realiftifcher Kraft 
dar. Als Wido die Gelichte vor Ge- 
walttat zu ſchützen jucht, wendet ber 
Pöbel jeine Wut gegen den Führer. 
In diefem Augenblid greift die Wun— 
berpjeife ein und macht dem Putſch 
ein überrafchend ſchnelles Ende. Der 
dritte Alt endet damit, daß ber 
Pfeifer, der als Zauberer verbrannt 
werden joll, dem Bogt den Boffen 
jpielt zu jterben, und daß auf Wido, 
als Mitfcyuldigen des Hererichs, ge— 
fahndet wird, daß endlich Buko ſich 
von feiner Fflegetochter losjagt. Der 
Schlußakt, der den eigentlichen Toten- 
tanz auf dem Kirchhof darftellt, ent- 
hält zwar nod) Löjtliche Einzelheiten, 
wie bie Epijode mit dem Totengräber, 
zerfließt aber in der Kompojition 
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und fällt fo ab. Namentlich Die 
Wiederaufnahme der Theobald-Epi- 
jode wirkt etwas unorganiſch, und 
die Parabafe des Berggeiſtes am 
Schluß dehnt jih und wird als über- 
flüffig empfunden. Sonſt ift die Füh— 
rung ber Handlung fräftig, die Ent» 
widlung der Charaktere bühnenwirl- 
ſam, und auch in den Evijoden ftedt 
viel echtes Leben. Ein entziidendes 
Genrebild ijt 3. B. der Auftritt des 
alten Dienerd. Trotz des fchwächeren 
Schlußaktes darf man das ganze 
Tertbudy nicht nur al3 eigenartig, 
fondern aud) als ungewöhnlich wert- 
voll rühmen. 

Und es wird von der Muſik nicht 
im Stich gelaffen. Bon ben bisheri- 
gen Bühnenfchöpfungen Hand Som- 
mers ijt mic leider nur bie früdejte, 
„Lorelei”, befannt; da id) jomit 
feine Entwidlung nicht überblidte, 
war mir bieje reife Meijterpartitur 
eine außerordentliche Ueberraſchung. 
Die muſikaliſche Erfindung ijt vor— 
nchm, melodbiös und mamentlid in 
ben Eymbolen prägnant, eine ftarfe 
Gejtaltungsfraft zeigt der fichere, 
Hare Aufbau mit feinen wohlbered)- 
neten Steigerungen. Die Charal- 
terifierungstunft des Tondichters ift 
bedeutend und findet namentlich für 
bie Charaktermiſchung des Berggei- 
ſtes aus erhabenen und jchalfiichen 
Momenten juggeitive und überzeu— 
gende Klänge, darin mujilalifcher 
Neiz und Geift jich vereinen. Ein dem 
Epielmann treubleibendes Thema tft 
bie alte Melodie des Großvater 
tanzes, die in der Driginalform des 
Stoffe bereit3 eine wichtige Nolle 
fpielt. Die Art, wie Sommer diefer 
Weiſe ftet3 neue Bariationen abge- 
winnt, ijt ungemein geijtreid und 
feſſelnd. Mufilalifch entzüdend ift die 
gleichfalls die ganze Partitur durch— 
ziehende Walzermelodie. Die har— 
monijche Ausdrudsweife Sommers ijt 
jehr reich und lebendig, feine Kontra» 
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punktik feſſelnd und eigenartig. Wirk— 
lich verblüffend aber iſt ſelbſt in un— 
ſerer durch verwegenſte Inſtrumenta— 
tionskünſte faſt blaſierten und abge— 
ſtumpften Zeit die reiche Eigenart 
der koloriſtiſchen Miſchungen. Am 
ohrenfälligſten iſt in ſeinem Or— 
cheſter natürlich der Klangcharakter 
des Zylophons, dem Sommer an 
mehreren Gtellen ganz; neue und 
drajtiiche Wirkungen abgewinnt. Na— 
mentlich das Tremolo in tiefjter Lage, 
das den Totenwurm verjinnlicht, und 
die Verwendung bei dem eigentlichen 
Totenreigen, bei dem leiſen Chor 
der Toten macht einen ftarlen ge- 
jpenftifchen Eindrud. Schr charai» 
teriftifche Einzelheiten find auch noch 
die Verwendung der Flöten bei Mel 
bung von des Pfeiferd Tod, ver— 
ichiedene Stellen, an denen die Tuba 
wirljam Verwendung findet, das eng- 
liche Horn bei Widos Trauer, bie 
Flöten in der Revolutionsizene bei 
„Ich pfeif’ auf Gott und Gerechtig— 
leit“. — Sehr jcherzhaft iſt bie in- 
ftrumentale Gegenüberftellung des 
edlen Rheinweines mit dem fchlefi- 
jhen Rachenputzer. Ein wunderſchö— 
nes jtimmungsvolles Orcheſterſtück ift 
bie Einleitung zum Sclufalt. 

Alles in allem: Sommer und Kö— 
nig haben in ihrem „NRübezahl“ der 
deutfhen Bühne ein troß Heiner 
Schwächen — denn auch muſikaliſch 
fällt der vierte Alt ein wenig ab 
nach) dem dritten — Tlebensfähiges 
TZondrama don großem Fünftlerifchen 
Bert und jtarler Bühnenwirkung ge- 
Ichenft, das in feiner Eigenart einen 
hohen Perſönlichkeitsgehalt beſitzt, 
ein Werk, das auch wirklich Drama, 
nicht „Operntext“ iſt. 

Ernſt Otto Nodnagel. 

S Kurt Schindler. 

Vor kurzem hat Ludwig Wüllner 
mit Liedern eines noch ganz jungen 
Komponiften in Berlin, Wien und 
Leipzig einiges Aufſehen erregt. 
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Kurt Schindler heißt der Glüd- 
!iche, und ein geborener Berliner ijt 
er. Bon ihm liegen mir zwei Lieder- 
Zyklen (op. 3 und 4) vor, bie feit 
Jahresfrift bei Eiſold & Rohkrämer 
in Berlin erfchienen find. Der erſte, 
„Sommerliche Fahrt“ betitelt, um- 
faßt vier Gedichte von Lilieneron. 
Eines der jchönften, „Blümelens“, 
bringt unjere Notenbeilage. Die 
gleihe Anmut und heitere Lebendig- 
teit waltet in „Einen Sommer lang“, 
wogegen „Zu jpät” ernite, fchlichte, 
ergreifende Töne Klingen läßt. Es ijt 
auch techniſch das leichteſte der Lieber. 
Bei der Stelle „Die legten Krähen 
flogen nad) fernen Wäldern zu Neft“ 
wirkt eine obftinate ruhige Biertel- 
bewegung im Slavierpart überaus 
anfhaulic auch für das innere Auge. 
Auch in dem zweiten Zyklus „Tanz 
und Andacht“ (Terte von Guſtav 
Falke) zeigt ſich Schindler am glüd- 
lichften in den hHeiteren Nummern. 
„Hinterm Deich“ ift nedijch, aller- 
liebft, nicht minder das reizende 
„Frühlingslied“ im Rokokoſtil. In 
„Singe Mädchen“ gelingt ihm die 
Verſinnlichung der aus dem Waſſer 
aufſteigenden Seeroſen vorzüglich. 
In dem Liede „Nach Jahren“ nimmt 
mich die ſchöne Wärme des melodi— 
ſchen Ausdrucks gefangen. Durchaus 
modern in ſeinem Fühlen, aber nach 
Prägnanz der Zeichnung ſtrebend, 
mehr fein als elementar empfindend, 
ein Mann weniger des weiten Aus— 
blid3 als ber raſchen Anſchauung, 
weiſt Schindler bereits, wenn auch zu- 
weilen nur wie unter einem Schleier, 
Züge eines „eigenen Geſichts“. Wie 
ſich dieſes Geſicht in der Entwick— 
lung noch geſtalten wird, können 
wir natürlich nicht wiſſen. Aber als 
Zeugniſſe eines ſehr begabten, feinen 
Muſikers ſind uns ſchon die Erſtlinge 
anziehend und wertvoll genug, um 
auch anderen die Beſchäftigung mit 
ihnen zu empfehlen. 
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Bildende und angewandte Kunft. 


® Die Dresdner Runft- 


ausjtellung. 


Bir können nur mit ein paar 
Worten begründen, weshalb wir bie 
Kunftfreunde Deutfchlands dazu er- 
muntern möchten, gerade dieſe Aus- 
ftellung feinesjalls ohne Not zu ver- 
jäumen. 

Erjtens iſt fie „ausftellungsted- 
nijch“ wieder vortrefflidh. Es ift doch 
ihließlih immer derſelbe Bau, in 
dem bie großen Dresdner Runjtaus- 
jtellungen untergebracht werben, und 
nicht einmal ein jchöner Bau, jedes» 
mal aber verwandelt er ſich in eine 
andere Folge das Auge erfreuender 
und anregender Innenräume. Iſt der 
eine nicht jo gut wie zu früheren 
Malen, ift der andere bejjer, eine 
Menge von Gutem aber ift jedes- 
mal da. Bei wie viel Gruppierungen 
fönnen da die Augen fchmaufen gehn, 
aud) ohne fich in die einzelnen Ge— 
richte zu vertiefen, wie jelten aber 
bei dieſer Fülle drängt oder ftört 
ein Kunſtwerk das andere. Dabei eine 
Ordnung, die Ueberjicht gewährt, und 
doch eine Abwechſlung, die dem Er- 
müden entgegenwirkt. Nach Gemälden 
laftil, dann wieder Möbel, nun 
Griffeltunft, nun Bücher, nun Pflan- 
zen, nun Kunſthandwerk. Und meld 
eine Fülle von Juhalt nicht nur, 
nein aud) von Gehalt wird in folcher 
sorm geboten! Zunächſt die Samm« 
lungen all ber Kunſtgenoſſenſchaften 
und Sezeſſionen. Dann eine Menge 
von Ürgängungen. Eine überaus 
reihe Ausjtellung von funftgewerb- 
lihen Schätzen aus der Empirezeit. 
Ein großer Garten mit den Pflanzen, 
die man zur Biedermeierzeit pflegte. 
Ein anderer mit reicher Architektur 
bon reis. Cine retrofpeftive Aus- 
ftellung. Eine graphijche. Eine ſolche 
von Kunftphotographieen. Zwei Aus— 
lefe-Ausjtellungen aus den Galerieen 


®. | Weber in Hamburg und Ravens in 


Berlin. Eine Anzahl Räume mit 
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Sammelausftellungen einzelner Mei- 
jter, von benen der Menzel gemwib- 
mete allein 51 Heine Koſtbarkeiten 
an feinen Wänden trägt. 

Bir empfehlen unfern Lejern vor 
allen Dingen, der „retrofpektiven Ab- 
teilung“ und der für „graphifche 
Künfte“ reichlihe Zeit zu widmen. 
Die retrofpeltive bietet eine Anficht 
der Kunftentwidlung etwa ber leßten 
achtzig Jahre, wie man fie nirgend 
jonjt auf jo Heinem Naume beifammen 
finden kann, und dabei eine Anficht 
nicht aus dem. Gefhmad der vorüber- 
wandelnden Zeiten jelbjt, fondern von 
dem draußen liegenden Standpunkte 
des Heute aus. Den Veranjtaltern 
ift es dabei gelungen, ziemlidy vie- 
len Namen, die wenigſtens dem gro- 
Ben Bublilum nur Namen waren, 
buch das Herbeijchaffen entlegener 
Werke Körper zu geben. Die gra- 
phijche Abteilung zeugt wieder einmal 
auf das Erquidlichjte für den feinen 
wie für den freien Sinn und für 
den vom ganzen ch getragenen Fleiß 
ihres Beranftalters Lehrs; ich glaube, 
es iſt die an wirflih Wefentlichem 
reichſte graphifche Ausftellung, bie 
ich je gejehen habe. Als Prinzip ber 
Auswahl, was über der ganzen Aus— 
jtellung al3 guter Geift jchwebt: ber 
Grundjag, nicht etwa möglichit viel 
und aljo auch recht viele Heine Leute 
reden, bafür aber die, welche wirk— 
li etwas zu jagen haben, ji) auch 
ausgiebig ausſprechen zu laſſen. 

Daß bei der praftifchen Ausfüh- 
rung ſolcher Grundſätze ein jeder Be- 
urteiler da und dort anderer Mei- 
nung jein wird, als ber Beranitalter, 
iſt eine Gelbftverjtändlichkeit, die im- 
mer auf3 neue zu wiederholen ſchon 
beinahe peinlich, die aber troßdem 
nötig iſt, will ein Beurteiler nicht 
erjcheinen, als jtimmte er nun auch 
allem zu. Ich meinerjeit3 lehne 
aber 3. B. die Hochſchätzung Saſcha 
Schneiders für mein Teil in aller Be- 
ideidenheit ab, die aus der Einräu- 
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mung eines großen Saales für feine 
Bilder ſpricht. Schneider ift ein ftar- 
fer und perſönlicher Zeichner, in 
allem Technifchen überhaupt ein 
„Könner“, nur fehlt ihm leider die 
geiftige Bedeutendheit im allgemei- 
nen und bie Glut der fühlenden Phan- 
tafie im befonderen, die ihn zum 
Mitringen um die Kränze Klingers 
befähigte. Gerade die aber erftrebt 
er, und jo bleiben alle derartigen 
Bilder don ihm trog Glühlampen- 
augen und NRöntgenftrahlenleibern 
Höhendunftgebilde, für mich wenig— 
jtens, von unfreimwilliger Komik. Auch 
Eugen Bradt... aber wir wollten ja 
nicht ins Einzelne gehn, das vom 
Erjten zum Zehnten und dann fo 
weiter führt. Mandes vom Beſten 
hoffen wir unjern Leſern auch zei- 
gen zu fönnen, und eigentlich be- 
fommen Worte über Werte bildender 
Kunft ja nur dann einen Wert, wenn 
das möglich ijt. a. 

& Bon neuen Kunſtwart— 
Unternehmungen können bem- 
näcjt verjandt werben: 

Mori von Schwinds „Ajchen- 
brödel“, drei große Lichtdrude (in 
doppeltem Meijterbilder-Format) 
nad Thäters Stichen, mit Tert in 
Umjchlag. (2 Mt.) 

„Meifterbilder für das Deut- . 
ide Haus“, 17. und 18. Folge, 
Blatt 97—108 zu je 25 Pfennigen. 
Sie enthalten: 97: Rembrandts Hend- 
ridje Stoffeld, 98: Cranachs Hfg. 
Hieronymus, 99: Holbein, „Bildnis 
eines ältern Herrn“, 100: Rembrandt, 
jpäteres Gelbjtbildnis, 101 u. 102: 
Tiziand Aſſunta mit Ginzelftüd 
daraus, 105: Thoma, „Endymion“, 
104: Oſtades „Künftlerwerkftatt”, 105: 
van Dyd, ſog. „van der Geejt“, 106: 
Murillo, Unbefl. Empfängnis, 107 
u. 108: Claude Lorrain, „Der Mor- 
gen“ und „Der Abend“. 


Vermilchtes. 
& Zum Kampf gegen die 
Shundfolportage madt 9. 
273 


M. Baege in Driesmans’ „Ernſtem 
Wollen” nad) ebenjo berechtigter wie 
befannter Klage über ihre ſeuchen— 
artige Berbreitung einen pojitiven 
Vorſchlag. Er will zur Berbreitung 
ber billigen und doch gediegenen 
Werfe der populären Literatur und 
bildenden Kunſt ein Rolportage-Ge- 
Ihäftsamt, zunächſt im Heinen Maß- 
ftabe, organijiert wiſſen. Als ges 
eignetes Material nennt er für die 
bildende Kunft die neuen Künſtler— 
Steinzeichnungen, die Meifterbilder, 
Künftler-Mappen u.a. m., für die Li— 
teratur die befannten Klafjifer-Aus- 
gaben, bie Wiesbadener, die Schweizer 
Volksbücher und die naturwijjen» 
ſchaftlichen von Bernftein, die Samm— 
lungen Trübner, Göſchen u. a. m. 
Zu Kolporteuren aber hält er „ge— 
bildete junge Leute, angehende Künſt— 
ler und Schriftjteller“ für geeignet, 
bie fi, mie er meint, „dieſem 
fozial-pädagogifchen Unternehmen auf 
einige Zeit zur Verfügung ftellen 
werben“, 

Der Wunfd, auf dieſem Höchft 
wichtigen Wirfungsfelde vom Reden 
ftärfer al3 bisher zum Tun zu kom— 
men, ijt gewiß zu teilen und der 
Idealismus des Vorſchlages gewiß 
zu ſchäten. Aber, ſchon davon ab— 
geſehen, daß der Koſtenanſchlag, den 
der Verfaſſer gibt, viel zu niedrig 
greift: auch das Arbeiter-Material 
von gebildeten Leuten und das Ar— 
beit3-Material von ſozuſagen gebil— 
deten Büchern, die, wenn nichts an— 
deres, doch immer eine unverdorbene 
Geſundheit der äſthetiſchen Aufnahme— 
organe vorausſetzen, erſcheint uns 
wenig zweckdienlich, ſozuſagen: wenig 
pädagogiſch. Wenn ſich auch die 
idealgeſonnenen jungen Leute fin— 
den, die der Sache und den Neben— 
freuden, etwa dem Kennenlernen von 
Land und Leuten zulieb die ſtarke 
Beſchwer eines ſolchen durchaus nicht 
ungebundenen Wanderdaſeins auf ſich 
nehmen: wir fürchten, es wird ein 
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recht geringer Bruchteil ſein, der 
ſchnell das Geſchick gewinnt, durch 
Umſatz bes bezeichneten Materials 
auch nur die Koften feines Umher— 
reijend, die ihm garantiert werben 
follen, zu beden. Denn jollen wirf- 
lid) die heute den Schauerromanen 
und dem Deldrudjchund verjallenen 
unterjten Bollsfreife angefaßt wer— 
ben — umb für die anderen ift viel» 
fältig auf andere Weiſe gejorgt —, 
fo ift die Aufgabe nichts weniger 
als Leicht, ja, fie ift jo fchwierig, 
daß wir uns von dem Einfluß vor— 
beireifender junger Leute nur unter 
befonderen Gflüdsfällen überhaupt 
einmal etwas verjpredhen Tönnen. 
Und nun mit geiftiger Nahrung, 
bie auf ben verdorbenen Geſchmack 
gar feine NRüdficht nimmt! Wir 
fürchten, wir brauchen zur Ver— 
drängung bes Kolportagejchundes zu— 
näcjt einmal einer „Entwöhnungs- 
tot”, einer Urt von „Diätküche“, die 
ber überreizte Lefermagen annimmt, 
einer „Uebergangsliteratur“, die 
äußerlich dem Stolportageheft aufs 
Haar und innerlih auch noch fo 
weit ähneln muß, daß jie nicht alle 
feine groben Reize mit einem Nud 
über Bord wirft. Der Weimarer 
Verein zur Maffenverbreitung guter 
Schriften, deſſen Neftbeftände jebt, 
aber leider nicht mehr in Heftform, 
in ben Händen ber Cdhriftenver- 
triebs-Anftalt Berlin SW 15 find, 
mühte fich vor mehr al3 einem Jahr— 
zehnt, eine folche Uebergangsliteratur 
zu ſchaffen — damals ohne breite Er— 
folge. Sein Material, gejichtet und 
in Heftform aufgefrifcht, würbe wohl 
noch brauchbar jein. Auch der Ver— 
lag der „Deutſchen Warte” in Ber- 
lin Hat jüngft mit der Herausgabe 
von „Uebergangsliteratur” einen be» 
achtenswerten Verſuch gemadt. Ge- 
lingt es jebt, was früher nicht ge- 
lang, den Kolportagebuchhändler und 
Kolporteur dafür zu gewinnen, jo 
wird immerhin ein Anfang gemadt. 


Kunftwart 


Pie Ausnupung vorhandener Drga- 
nifationen zu gefteigerten Sweden, 
ganz nad) dem Vorbilde de3 Kududs, 
hat fih in ſolchen Bingen nod) 
immer am ehejten bewährt. 
2 Carl Meißner. 
8 Bentrumsblätter lagen 
über eine Beleidigung der katholiſchen 
Preſſe durch den Kunſtwart und fin— 
den ſie in einem Satze unſerer Po— 
lemik in Sachen des „Simpliziſſi— 
mus“ (Kw. XVII, 13). Zunächſt: war— 
um dieſes Herausheben der katho— 
liſchen Preſſe, während, was ich 
geſagt habe, von der konſervativen 
und ber liberalen ganz' ebenſo galt? 
„So wie er’s (nämlich der »Sim- 
pliziffimus« früher bei feinen An— 
noncen) gehalten hat, halten’3 noch 
heutigen Tages nicht bloß Zentrums— 
und fonjervative Beitungen, jondern 
auch liberale ujw.’ Ohne meitered 
zuzugeben hab’ ich, daß die Faſſung 
dieſes Satzes ungejchicdt war, daß er 
baneben trifft. Wie fommt e3 aber, 
daß ſich fein einziges konſervatives 
oder liberales Blatt über ihn be— 
ſchwert hat? Ach vermute, weil bort 
bie Redakteure über dem in ber Eile 
verfehlten Ausdrud eines einzelnen 
Sabes den Einn des Ganzen nicht 
aus bem Auge verloren haben. Sch 
ſprach gegen die Bemerkung bes 
„Simpliziffimus“, id) wies ausdrüd- 
li feinen Vorwurf, daß die „Zen- 
trumsprejfe mit den Konſervativen“ 
ihn verleumdet habe, ab, und ber 
Sinn des Folgenden war einfad) ber, 
daß bei Blättern aller Parteien bei 
der Aufnahme ſchlechter Annoncen 
aus Gefchäitsgründen gefündigt wer— 
be. Bei Blättern, nidyt bei den 
Blättern aller Parteien; daß e3 bei 
einer jeden Partei, daß es auch beim 


Zentrum unantaftbar im Anzeigen- 
teil geleitete Zeitungen gibt, beftreite 
ich nicht im mindejten; die Zentrums— 
preſſe hält meiner Meinung nad im 
Durchſchnitt fogar viel bejjere An— 
zeigenpolizei al3 die liberale. Durd)- 
ſchnittlich am fauberften allerdings 
bäft ihre Inferatfeiten, foviel ich be- 
obadıten konnte, bie ſozialdemokra— 
tiſche Preſſe. Das mag damit zu— 
ſammenhängen, daß hier einzelne Un— 
ternehmer nicht ſo wild für ihre 
Geldtaſche wirtſchaften können, daß 
fie der Kontrolle der Parteitage 
unterworfen find, die, mögen fie fonft 
fein wie fie wollen, jedenfalld nicht 
ausjchliehlich nad) dem Geldverdienen 
gehn. 

Wenn einige Zentrumsblätter aus 
dieſem Anlaß wiederum den Wunjd) 
nach einem Slunftblatte ausſprechen, 
das mit fatholifcher Gefinnung ge» 
leitet jei, jo verjteh ich zwar den Zu— 
ſammenhang nicht ganz, ben Wunjd) 
aber teile auch id. Es wäre nicht 
nur für die Katholiken, es wäre für 
uns alle ein Gewinn, wenn ein jol- 
ches Kunftblatt entjtände und zeigte, 
was die Gebildeten unferer katho— 
liihen Mitbürger am meijten als 
echten Ausdrud ihres Fühlen emp- 
finden. Uebrigend würden wir vom 
Kunftiwart das ſchon aus jelbjtifchen 
Gründen auf das freudigite begrü- 
fen, denn unter den jeßigen Ber- 
hältnijjen ijt es für uns Nichtlatho- 
liten ganz außerordentlich ſchwierig, 
uns über die Kunftanfchauungen im 
„Katholifhen Lager” auch nur zu 
unterrichten. Und zwar gilt das eben- 
fo wie von ber bildenden Kunſt aud) 
von der Literatur, obgleich ſich hier 
durch die Gründung des „Hochlan« 
bes“ die Sadjlage gebejjert hat. A. 


Unsre Noten und Bilder. 


Möge unfer Lilieneronheft die Kompofition eines jüngeren, aber viel- 
verjprechenden Talentes, Kurt Schindlers, nah einem Gedichte Lilien- 
erons bringen. Es jcheint uns ben fpezififch Lilieneronſchen Ton des Tertes 
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ſehr glüdlih zu treffen. Wort und Weiſe verfchmelzen zu einem liebend- ’ 
würbigen und leineöwegs flüchtigen Gejamteindrud. Bon beſonderem Reiz 
ift die Wendung des durdhlaufenden Themas nah Moll („Nun jeit Jahren 
ordnen beine Hände”). Schindlers Liliencronlieder verdienten bei den zu 
Ehren des Dichters jetzt vielfach veranftalteten Abenden häufiger gefungen 
zu werden. Wir bitten, über den Stomponiften die Rundſchaunotiz biejes 
Heftes zu vergleichen. 

Eine Drudfehlerberihtigung! In der Notenbeilage de3 15. Heftes 
(Schulz, SKlagelied) Talt 12 muß es im Tenor (dritte Stimme) cisdgc 
ftatt eisd be heißen. Ferner Takt 15 in der Oberftimme eg f ftatt 
ege. Im dritten Takt gehört der Akkord ber linken Hand auf das 
vierte ftatt aufs dritte Viertel. 

Von unfern Bildern bringt das dem Hefte vorgejeßte ein Liliencron- 
Bildni3 von Momme Niffen, dem Landdmanne unfere® Poeten. Ein 
anderes Bildnis Lilienerond von einem anderen feiner Landsleute, von 
Hans Olde, haben wir ſchon früher einmal (mw. XII, 12) einer Ausleſe 
Liliencronſcher Gedichte beigegeben. 

Bon den Hinten angefügten Blättern ift das farbige die Nachbildung 
einer Studie Hans Holbeind des Nüngern, die für die berühmte Darm- 
ftädbter Madonna des Bürgermeifter8 Meyer beftimmt war und biejen jelber, 
ben Stifter, zeigt. Wir meinten, daß es unfre Leſer erfreuen werde, aud) 
Holbein einmal gleichfam bei der Arbeit zu belaufchen. 

Die Neproduftionen nah zwei Delgemälden % 4 Kaulbads 
bringen Bildniffe der Schlaftänzerin Madeleine ©, über deren Auf— 
treten Gumppenberg (Kw. XVII, 12) und Weber (Kw. XVII, 14) berichtet 
haben. Weber jchreibt und dazu: „Es ijt gut, daß der Kunſtwart fein 
Bild der Frau bringt, wie fie tanzt, obwohl photographiihe Aufnahmen 
biefer Art leicht zu bejchaffen wären; denn die Darbietungen der Ma- 
delfeine hängen jo eng mit dem Eindrud der juggerierenden Muſik zufammen 
und bilden jo ſehr ein organifh in jich verfnüpftes Ganzes, daß Die 
Wiedergabe einzelner aus. diefem Ganzen herausgeriffener Momente in 
weitaus ben meijten Fällen, grell und unverftändlich, eine ganz faljche 
Vorftellung von dem Aeſthetiſchen des Vorgangs hervorrufen. Andrerjeits 
geben die Kaulbachſchen Bildnijfe Feineswegs die »wache« Madeleine allein. 
Unverfennbar, wenn auch möglicdherweije ganz unbemwußt, äußert fich auf 
ihnen bie, feelifhe Nachwirkung, die der Künftler empfing, als er bie 
Schlaftanzende ſah. In der Darftellung der Freiftehenden iſt e3 bie »Ber- 
lorenheit«, die fich ſchon leiſe über bie Augen ſenkt, während jie in ber 
ruhigen Körperhaltung boch noch ganz der »„Wirklichkeit« angehört. Und 
in dem Bildnis der Aufgeftügten, deren Bejonderheit im Ausdruck die Re— 
produktion allerdings leider jo weit megglättete, daß man nur noch Die 
Keime herauszufinden vermag — in biefem Bildnis ift ganz deutlich ſpür— 
bar jenes herbfelige hypnotifche Erwachen in der Tonwelt feftgehalten. 
Kaulbach Hat jeit langem ſchon kein Bildni® mehr ausgeftellt, mit dem 
er fih in das Geelifche neben dem Eleganten der Erjcheinung jo liebe» 
voll vertieft zeigte.” 





Verantwortlich: ber Heraudgeber Herdinand Avenartus in Dresden-Blaſewitz. Mitleitende: 
für Mufit: Dr. Rihard Batla in Prag-Weinberge, für bildende Kunft: Prof. Paul Shulge- 
Naumburg in Saaled bei Köfen in Thftringen. — Sendungen für den Zert an ben Gerausgeber, 
über Mufll an Dr. Batla. — Drud und Berlag von Georg D. W. Eallmen in Münden. 
Beftellungen, Anzeigen unb Gelbfendbungen an den Berlag Georg D. B. Callwey in Münden, 
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17. JAHRG. ERSTES JULIHEFT. hEFT 19 


Anschaulichkeit und seelischer Gebalt. 


Wir haben neulich von „Sehen und Schauen“, dann von „PBhan- 
tafiefunft” gejprochen, fragen wir heut: was ift dichteriſche An— 
ſchaulichkeit? Fragen wir’ ohne jede Rücdjicht darauf, ob man 
uns als die fchulmeifterlichiten aller Schulmeifter verjchreie: nad in 
Pedantenkreiſen hartnädig wiederholten Gerüchten foll das klare Denken 
auch fein Gutes haben. Was in den legten Monaten in Zeit- und 
Streitfchriften über diejfe Fragen zutage trat, e8 bewies: wir müjjen 
uns über diefe Grundlagen nod) weiter ausjprechen, follen nicht bei 
allem Reben und Schreiben über Hunft die höheren Stodwerfe der Ver— 
ftändigung nur auf gebrechlichen Not- und Hilfsfonftruftionen ruhn. 
Und gehen wir jet jo hausbaden nüchtern vor, wie's beim Bodenaus— 
jhadten und Pfahleinrammen immer hergeben jollte! Mit der Zeit 
fommen wir jchon höher hinauf. 

An einem Aufſatze über Sngenieurtätigfeit fand ich neulich nad) 
der Bemerkung, daß das technifche Schaffen in der Anfchauung wurzle, 
die Beftimmung des Begriffes „Anſchauung“ als „die Fähigkeit, kör— 
perlich plaftifch zu fehen”. Das geringe Verftändnis des Publikums 
für bie Ingenieurtätigkeit wurde auf den allgemeinen Mangel an 
„Anſchauung“ in diefem Sinne zurüdgeführt. „Anſchauung“, hieß es 
weiter, „lehrt denten, fombinieren, überlegen, zerteilen, zujammen- 
faffen, faft jede praftijche Lebensäußerung ift auf Anſchauung ge- 
gründet. Der moderne Menſch muß wie Cäſar vieles zu gleicher Zeit 
tun können, und dazu braucht er Anjchauung. Das heutige Ermwerb3- 
leben, da3 oft eine Fülle von Eindrüden im Augenblid heranmälzt, 
die im nächſten Moment ſchon wieder nubbringend weitergegeben jein 
müffen, ift ganz auf ber Fähigkeit des Geiftig-Schauens gegründet, 
und man fann Menjchen für ihre praftijchen Lebensbedürfnijie nicht 
beffer vorbilden, als durdy Ausbildung ihrer Anſchauung.“ Wir ſtim— 
men dem ®Berfafjer bei; aucd hier iſt ein Punkt, wo ji) die For— 
derungen der fünftlerifchen Bildung mit all den andern berühren, 
bie eine lebend grünende Kultur ftatt eines Kultur-Herbariums wün— 
jhen. Sein Begriff ift der allgemeinjfte von Anfchauung. Das 
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äfthetijche Anſchauen aber hat jelbjtverftändlich außer den allge- 
meinen Eigenjhaften des Anſchauens bejondere. Erinnern wir uns 
an unfre Betradhtungen über Sehen und Schauen, jo werden wir 
leicht jagen fünnen, welche. Für das im engeren Sinne fünftlerijche 
Schauen im bejonderen waren wir dazu gefommen, es ald das Sehen 
„mit fühlendem Auge” zu bezeichnen, es erſchien uns im Gegenjaß 
zu dem nüchternen, nur verjtandesmäßigen Beobadıten al3 das ge— 
fühlsmäßig „betonende” Sehen, das eben deshalb der Träger 
feelifher Erregungen iftl. Dem mifjenjchaftlihen Beobachter fällt auf 
und er hebt hervor, was fein Denken interejjiert, der Künjtler und 
Dichter, was fein Gefühl erregt, und fo wird dieſem die Niederfchrift 
ſeines Schauens zur Niederfchrift feines feelifchen Gehalts an 
Gefühlen. 

Beginnen wir mit dem Jrrtum Nr. 1. ft e3 erftaunlich, fo 
it e8 doc) wahr, daß troß des einfachen Sadjverhalt3 immer noch 
Leute da find, die in ihrem Haupt den Begriff der dichteriſchen An— 
fchaulichfeit zujammenhegen mit dem des Bejdreibens „Das 
Endrefultat aller Erwägungen”, jagte ein Aufjab über den Gegen- 
ftand eben jet, „wäre aljo: nicht in der breiten Anjchaulichkeit, nicht 
in dem mit der Malerei wetteifernden Schildern und Beſchreiben liegt 
da3 Heil des Poeten.“ Alſo Anfchaulichkeit und Schildern und Be- 
jchreiben find jo ungefähr dasjelbe? 

Sehen wir einmal zu, wie ein nüchterner Beobadjter etwa Die 
Erjcheinung eines Eihwaldes im Winde befhreiben würde. „Unter 
mir”, begänn’ er vielleicht, „denn ich fann über die Bäume mwegjehn, 
liegt ein Eichwald. Die einzelnen Stämme von fnorrigem Wuchs jtehen 
in burchfchnittlicdy zwölf Metern Abftand, nach durdhichnittlich etwa 
drei Metern Stammeshöhe beginnen die Wipfel ſich zu entfalten.“ 
Nun würde vielleicht eine Schilderung von allerlei Botanijchem Tommen, 
foweit es dem Beobadjter fichtlidy ift, und von Bemerkungen über 
Form und Farbe. „Da ſich juft ein Wind erhebt“, führ' er dann wohl 
fort, „jo beginnen zunädjt die diinnften Stämme am Rande ji zu 
bewegen, von hier aus ſetzt ji) die Bewegung am ftärkjten in den 
Wipfeln fort, die dann ftellenmweis ineinandergreifen. Je mehr bie 
Bäume in Schaufeln geraten, defto weiter wird bei Fortdbauer bes 
Windes ihr Ausfchlag rechts und Links, defto umfajjender aud die 
Einzelbewegtheit der Blätter, in der Gejamtmafje der Wipfel aber 
pflanzen fich die einzelnen Windjtöße wellenmäßig fort. Zugleich ent- 
fteht ein ſtarkes Geräuſch, das jich entjprechend dieſen Wellen ab— 
mwechjelnd verftärft und vermindert.” Das ift Befchreibung. Was hat 
fie mit Malerei oder gar mit Dichtung zu tun? Kommt ber Poet, 
fo fommt in die Sade ein anthropomorphifches Weberftrahlen aus 
feinem Menſchen-Ich, und nun erwächſt erſt die Anfchaulichkeit: 


„Arm in Arm und Kron an Krone fteht der Eihenwald verfchlungen, 
Heut hat er bei guter Laune mir fein altes Lied gefungen. 

fern am Rande fing ein junges Bäumden an fi facht zu wiegen, 
Und dann ging es immer weiter an ein Saufen, an ein Biegen, 

Kam es her in mädhtgem Zuge, ſchwoll es an zu breiten Wogen, 
Hoch fi durch die Wipfel wälzend fam die Sturmesflut gezogen ...“ 
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Wie bildete fid das? Ich meine jo: Auf die befondere Seele 
Gottfried Kellers, die in diefem befondern Augenblid jo oder jo ge- 
ftimmt war, wirkte der Natureindrudf nicht mit all feinen Einzelheiten 
gleihmäßig. Sondern derart, daß der Seelengehalt de3 Dichters da 
am fräftigften antwortete, wo ihn Verwandtes anrief. Nicht die ein- 
zelnen Bäume, ihre Farbe, Form, ihr Abjtand, ihr botanifches Weſen 
tat das, fondern die große Bewegung der Wipfel, wie der Wind 
über fie Hinftrih. Das aljo erregt in ihm Gefühle, und aljo 
fpricht er in feinem Gedichte Davon. Alles andre verfinkt, wir haben 
eine Auslefe vor uns Aber dieje Gefühle wirfen nun aud 
nah innen fort, jie erregen aud) ihrerjeit3 und erregen das Ver— 
wandte der Seele des Poeten. Zu dem, was er draußen jieht, 
bringen fie, was er drinnen fieht. Dorther holen jie fchließlich 
Pan den Alten felber hervor, um ihn mit der Dichtung hinaus und 
in den braujenden Eichwald hineinzuftellen — jamt ben Gefühlen, 
die ihn umſchweben. So beim Schaffen. Beim Geniefen geht alles 
denjelben Weg umgekehrt: waren e3 im Schöpfer die Gefühle, welche 
bejtimmte Borftellungen heraushoben, jo erregen im Geniefenden bie 
herausgehobenen Borjtellungen ihrerſeits die mit ihnen afjoziierten 
Gefühle. Wer ſich nad einer Bejhreibung „fkörperlich plaſtiſch 
zu ſehen“ bemüht, erzeugt in fich ohne Gemütserregung fühle, ſach— 
liche Borjtellungen des draußen PVorhandenen von möglichſter Deuts 
lichkeit. Wer eine dichteriihe Anſchauung in ſich nachbildet, dem 
erwächſt nicht bloß ein inneres „förperlich plaftiiches Sehen“, ihm 
erwächſt die Viſion vollen Ineinanderſeins und Miteinanderlebens 
dejien, wa3 draußen in der Welt war, mit dem, wad drinnen im 
Poeten war. Und fo fieht er nicht nur ein durch die Perjönlichkeit 
de3 Dichter ummgeändertes Stüd Leben, fondern er fühlt es zu- 
gleich, er jhaut, das heißt: er genießt es. Fühlt es entjpre- 
chend der Seele, welche die Ausleſe, Ergänzung, Umformung bewirkt 
hat, fühlt e8 mit der Dichterfeele und darum mit dem Luftgefühl 
ber geiftigen Nahrungzunahnt, der Erweiterung und Bereicherung 
feines eigenen durch ein in diefem Falle ihm überlegenes fremdes ch. 

Wie Kellers Waldlied ftellt noch ein anderes ſchönes Deutjches 
Gedicht den vom regen Winde bewegten Eihtwald vor unſer geijtiges 
Auge. „Der Eihwald braujet, die Wolfen ziehn.” Jeder aber ſchaut 
bei „Des Mädchens Klage” von Schiller eine ganz andere Waldes- 
vifion vor jeinem Geift, als bei Keller, weil die Stimmung, mit der 
der Dichter jchaute, hier eine ganz andere war. Für ſolche Verſchie— 
benheit ein weiteres, ein brajtifches Beifpiel. Vollmond ift Vollmond, 
nicht wahr? ber in „Des Sängers Fluch” ift die Königin janft 
und mild, als blidte Vollmond drein, und in „Der Raifer und ber 
Abt’ heißt's vom leßteren Herrn: „wie Vollmond erglänzte fein feiftes 
Geſicht.“ Iſt nicht trogdem Uhlands ernjte wie Bürgers heitere An- 
ihauung gut? O meine Herren ſchwachen Poeten und jchwächeren 
Xejthetifer, wie grabt ihr tief, wenn ihr das entjchiedene Verlangen 
nad) dichteriſcher Anſchauung eine „Ueberfhätung des Sichtbaren“, 
eine „Bevorzugung des Malerifchen‘, eine „Oberflächenkultur“ nennt! 
Es hat mit dem „Malerifchen” rein gar nichts, mit dem „Sichtbaren“ 
allerhödhjftens zur Hälfte und mit der „Oberfläche“ nur fo viel zu 
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tun, wie der Bergmann, der durch jie zur Tiefe dringt. Kurz: 
dichteriſche Anſchaulichkeit befagt nit deutlid ab- 
gefhilderte Außen», fondern lebendig erzeugte In— 
nenmwelt. 


Schulmeiftern wir miteinander weiter, welcherlei Ausdrudsmittel 
und jenes eigentümliche Iuftvolle Bewußtſein vermittele „das ift an— 
ſchaulich“ und all feine herrlichen Folgen, fo wifjen wir eines ſchon: 
Beſchreibung tut's nit. Auch nicht gereimte. 


„Wobl an die bundertfünfzig Ellen 

Bebt ob der Bächlein Silbermwellen, 

Die froh umfpielen feinen Fuß, 

Der Hügel fih in fhroffem Schuß 
Sweifeitig auf zur Höbe. 

Die andern Seiten flach fi fenfen 

Und mit dem Bromsberg fich verfhränten, 
Def wilden Waldes dit Geäfl 

Dem Lichtſtrahl faum den Durdhgang läßt, 
Geſchweige feindes Völkern. 

Ums Felshaupt zieht nun gleich' nem Kranze 
Sich wohlgefügt die Pfahlwerkſchanze, 
Dahinter ragt der Wall im Bund, 

Dann — ſenkrecht ab in Grabens Grund 
Auf fünfzen Ellen Tiefe. . .“ 


Unverfennbar, der Mann hat ji) Mühe gegeben, deutlich zu fein! 
Sieht man nun aud etwas? Nicht einmal das, und fo fehlt zum 
Schauen fogar die VBorbedingung. Schön, denkt man, jo wird noch 
etwas hinzukommen müſſen, tut’3 die Befchreibung nicht, jo tut es 
vielleicht der Vergleich. PVergleiche find es ja, mit denen beliebte 
Poeten mit Vorliebe ihre Reime „zieren zu jollen glauben, und an 
Bergleiche in erjter Reihe denkt, wer vom „Bilderfchmucde‘ der „poeti— 
ſchen Sprache“ ſpricht. Gut, hören wir einmal Bodenftebt: 


„Was ift der Wuchs der Pinie, das Auge der Gazelle, 

Wohl gegen deinen fhlanfen Wuchs und deines Auges Belle? 

Was ift der Duft, den Schiras Flur uns herhaucht mit den Winden, 
Derglihen mit der Düfte Hauch, die deinem Mund entfhwinden? 
Was iſt Ghafel und Rubajat, wie Hafis uns gefungen, 

Wohl gegen eines Wortes Ton, aus deinem Mund entklungen ? 
Was tft der Rofen Blütenfelb, dran Nachtigallen nippen, 

Wohl gegen deinen Rofenmund und deine Rofenlippen?“ 


Erhalten wir von der mit fo viel Vergleichen gefeierten Dame 
durch diejes Gedicht ein Bild? Wie fieht fie nun aus? Und wie 
redet fie? Hören oder jehn wir auch nur irgend etwas von all dem, 
was papierenen Geräufhs an unſerem Ohre vorüberrajcelt? 

Aber halt: ein Vergleich ſowohl wie eine ganz einfach tatfädhliche 
Angabe kann auch anſchaulich wirken. 
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„Bedede deinen Himmel, Feus, 

Mit Woltendunft 

Und übe, dem Knaben gleich, 

Der Difteln töpft, 

An Eichen did und Bergeshöhn“ — 


fehen wir Zeus hier niht? Und eine ganz jchlichte, jcheinbar nur 
bejchreibende Angabe: 

„Der Wald fteht fhwarz und fchmeiget, 

Und aus den Wiefen fteiget 

Der weiße Hebel wunderbar —“ 


jehn wir ihn vor unjerm innern Auge nicht aus ben Wieſen fteigen? 
Forſchen wir aber nad) dem legten Grunde, warum hier Anjchauung 
ift und dort nicht, jo werden wir feinen andern finden können als 
den: daf hier die Worte aus einem ftarfen Kühlen heraus gejprochen 
find, und bort troß allen Schwalles nicht. Nein, wir dürfen nur 
jagen: daß fie fo wirfen. „Mir gab ein Gott, zu jagen, was id) 
leide.” Wie wenigen er’s gibt, das zeigt uns ja jeder Blid auf jchwache 
Poeten und mwohlmeinende Dilettanten und jeder Blid aud auf die 
Vielen, die Anjchaulichkeit jeher wohl in jich fühlend nadbilden, die 
aber nicht anſchaulich geftalten können. Die kleinſte Abweichung fann 
ben Eindrud beeinträchtigen oder auflöjen. „Zerjtöre Eichen wie der 
Knabe Difteln” — ift das noch dasjelbe? Das Gefühl der Sade 
muß im Dichter jo lebhaft fein, daß er die „Köpfe“ der Difteln 
fieht, und daß es ihm jelbjt im Arme zudt. Den Bewegungsd- 
gefühlen muß unpillfürlich der Rhythmus folgen — „der Dijteln 
föpft“. Daß der Rhythmus al3 Träger der Anſchauung hochwichtig 
ift, ift diefe Tatfache nicht überhaupt ein Beweis für unfre Auffaffung 
der Anſchauung als eines Kindes der Ehe zwiichen Gefühl und Ge— 
fiht oder Gehör? Man leſe die Goethifchen Hymnen oder Hölderlin 
Scidjalslied, man leje nur die wiedergegebenen Zeilen aus dem „Pro— 
metheus“ langjam mit entjchiedener Betonung nad, und man wird 
e3 empfinden, wie aud; der Rhythmus der Anfchaulichkeit dient. Ich 
jebe die Worte aus des Claudius Abendlied unter Auflöfung des 
Rhythmus her, dDiejelben Worte: „der ſchwarze Wald fteht und 
jchweigt, der weiße Nebel fteigt wunderbar aus den Wieſen“ — um 
wie vieles mindert fich jofort auch die dichterifche Anfchaulichkeit ! 
Was aber kann der Rhythmus von Geſichtsbildern vermitteln, 
was kann er vermitteln als Gefühl? Ebenſo ſteht's mit dem 
Reim. Und ebenfo mit der Stlangfarbe der Worte, Und ebenfo mit 
ihrer Stellung in Sat und Vers. 

Ein Mittel zur Sicherung der Anfchaulichkeit ift die Vorbereitung 
be3 Genießenden. Die Seele muß „eingeftellt“ fein, um die richtige 
Anſchauung zu erzeugen. Das kann mit einiger Langſamkeit gefchehen, 
wie 3. B. der oft wegen feiner Unanfchaulichfeit gejcholtene Schiller 
im „Bilde von Sais” ganz meifterhaft die Anſchauung entwidelt, bis 
fi all ihre Schauber feierlih jammeln um „die Geftalt“: 


„Bier ftebt er nun, und grauenvoll empfängt 
Den Einfamen die lebenlofe Stille, 
Die nur der Tritte hohler Widerhall 
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In den geheimen Grüften unterbricht. 

Don oben dur der Kuppel Oeffnung wirft 
Der Mond den bleichen, filberblauen Schein, 
Und furdtbar, wie ein gegenwärt'ger Gott, 
Erglänzt durch des Gewölbes Finſterniſſe 
In ihrem langen Schleier die Geftalt.“ 


Uber nicht immer, im Öegenteile: nur jelten wird eine Ans 
ſchauung fo entwidelt. Zumeift leuchtet fie bligjchnell auf. Wie und 
Greif in feinem herrlichen „Hymnus an den Mond“ fofort in der 
erften Zeile -in das geheimnisvslle Verwandeln der Welt durch das 
aufwachſende Mondlicht verjett: 


„Auch du bift wirfendes Licht ....“ 


Täufhen wir uns aber darüber nicht, daß dieſes plößlide 
Hineinverjegen des Genießenden in die Anſchauung von feiner Phan— 
tafie bejonders viel verlangt. Man jtelle ſich's doch nur vor: viel- 
leicht nad) einer halben Minute ſchon ſoll der Leſer auf ein paar 
Worte hin mit der Phantafie aus feiner Umgebung weg in eine 
vifionäre entrücdt jein! Hier liegt der Grund dafür, weshalb gerade 
die herrlichjte, die in Anſchauung aufgelöfte Lyrik, welche die aller- 
reichjten Gefchenfe zu bringen hat, bei weitem den meiften dauernd 
unverjtändlich bleibt. Man hat jie mit Selbſtgeſprächen verglichen, 
von denen Anfang und Schluß unhörbar find, die aus der Steige- 
rung der Erregtheit heraus nad einer Weile erft zu tönen beginnen 
und fidy noch fortjegen, wenn die Lippe jchon wieder verjtummt ift. 
Man dente an Sellers „Abendlied“, an Storms „Frauenritornelle‘, 
an „Wanderer Nachtlied“ von Goethe, an „Um Mitternacht” von 
Mörike, auf jie alle trifft das zu. Und nun ſoll der Hörer den unge 
fprochenen erjten Teil auf den Anruf der erjten hörbaren Zeile hin 
jofort in fi) ergänzen? Nur ganz bejonders für Anſchauung Begabte 
fönnen das! Doc für die andern gibt's eine Hilfe. Zwei Mat leſen, 
drei Mal, zehn Mal leſen, in ?yeierftunden des Gemüts immer wieder 
zu den Kryſtallen greifen! Dann leuchten jie wohl ganz plößlich auf, 
wie der Gral, und wem fie einmal aufgeleuchtet jind, dem leuchten 
fie fortan immer. Freilich, wer dieje Wirkung edeljter Lyrik nicht 
fennt, dem kann feiner je eine Vorjtellung davon geben, wie unfagbar 
Herrlicdhes die Erde birgt, ohne daß es auch durch ihn leuchtete ... 

Anſchaulichkeit jpezifiziert nicht. Weber hat neulich des drolligen 
Mifverjtändnifjes einer Antwort auf feinen Phantafieauffag gedacht, 
die mit Ernſt und Nacddrud erklärte, Spitteler3 „verfnäuelt jchlief 
die Beit und fraftlos hing das Nichts” veranfhauliche dieſe Begriffe 
nicht, denn Begriffe liegen ſich überhaupt nicht veranſchaulichen. Frei- 
lich nicht, der Flügelfnabe Eros veranjchaulidht den Begriff „Liebe“ 
aucd nicht und der Senjenmann auch nicht den Begriff Tod. Aber 
fie geben ein Bild, mit dem ein entjprechendes Gefühl affoziiert ift. 
Auf Gefühle fommt’s in der Dichtung an, und fo ermöglicht es Spit- 
telers Anjchaulichkeit, die Gefühlswerte in der Dichtung heranzuziehn, 
die jelbjt mit Begriffen wie „Zeit“ und „Nichts für einen, jozufagen, 
heroifhen Humoriften verbunden jind, jie ermöglicht es, obgleich der 
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Begriff „Zeit“ ganz gewiß feine verfnäuelte Schlange und der Be- 
griff „Nichts“ ganz gewiß fein leerer Sad „iſt“. Anfchaulichkeit 
jpezifiziert nicht. Das würde ein gründliche Berfennen der Sache 
zeigen, wenn wir alles von der Anſchauung fozujagen Heingemalt 
erwarteten. Sehen wir etwa im wirklichen Sein jeden einzelnen 
Teil in aller Klarheit? Nur was wir beobachten, fehen wir fo, nur, 
was wir aus all den vorübergehenden oder halbbeadhtet als Hinter 
grund verweilenden Eindrüden in unfer Bewußtſein heraufheben. 

Ka, eine Anſchauung fann unklar, verfchwommen, und doc) jtart 
fein. Als ich Kreidolfs Bild (Kw. XVI, 2) brachte, das ein Kleines Weſen 
in gewaltiger Berglandichaft zeigt, jchrieb ich dazu: „Iſt's ein Men- 
ſchenkind, oder iſt es ein Geiftlein, das eben das Schöpfungsjauchzen 
ber Welt aus Erd und Stein heraus erzeugt hat? In einem Lebe» 
wefen verkörpert ji die Stimmung der Landſchaft felber.” Das war 
jelbft unferm verehrten Freund Nojegger zu bunt. ‚Sa, das ift doch 
eine reiche, vielfeitige Kunft“, jchrieb er dazu im „Heimgarten“, „in 
der jeder etwas anderes fieht, über die ſich jeder feinen Teil denken 
fann. Sch denfe mir auch meinen Teil.“ Und dacht' er denn nicht 
an bie Stimmung des Ungewijjen, die beijpielsweije das Kind grufelnd 
fragen läßt: ift das ein Aſt dort, ift’3 ein Zwerg? Und ift es denn 
nit ein Meifter, wer uns aud im Bilde dies „Zwiſchen Trug und 
Wahrheit Schweben“ mit feiner Stimmung noch mitzuteilen vermag? 
Der Poet hat’3 leichter, weil feine Bilder beweglicher find, berechtigt 
ift er und der Maler doc wohl gleich dazu. Man dente eben an die 
Furienſzene der „Kraniche“, ift fie nicht höchſt anjchaulich, obgleich wir 
nicht wiſſen, ob es dämonijche, ob irdifche Weiber find? Ober an 
den Erlkönig. Was gibt e3 minder Beftimmtes, als einen Uebergang 
bom einen ind andere, und liegt nicht gerade in dem Hin und Her 
zwifchen Erlen und Nebeln jett und dann dem Erlenfönig und feinen 
Töchtern ein hoher Anfchauungsreiz diejes Gedichtes? Anfchaulichkeit 
fpezifiziert nicht. Auch im wirklichen Leben ift es ja feineswegs nur 
das Beobadıtete, das jozufagen fcharf im „Vordergrunde“ Gejehene, 
was uns beeinflußt. Auch der halb oder gar nicht beachtete „Hinter— 
grund“ wirkt ftarf mit: das vogeldurdfungene Grün des Frühlings- 
waldes felbjt dann, wenn wir an anderes denken, die Himmelsbläue 
am Sommertag, das geftirnte Dunkel der Nacht. So ijt’3 im realen 
Leben. In dichterifcher Anfchauung mweilen wir, wenn wir nicht mit 
Begriffen denfen, fondern uns fozufagen aufhalten in einer von der 
Phantaſie innerlich gebildeten Körperwelt — wie ſollt' es hier anders 
zugehen, als entjprechend der Erdenwelt unter der irdifchen Sonne? 
Und gerade dann am meiften, wenn die Dichterifche Anjchauung ſtark 
it? Nur daf es hier das Fühlen ift, was ins Bewußtſein hervor- 
hebt. Und wie jpielt auch hier der „Hintergrund“ mit! Wie „Wan— 
dererd Nachtlied“ gleidy einem Einzelgefange überm Orchefter immer 
vor ber Anſchauung des geftirnten Himmels flingt, davon hat jchon 
Unthes gelegentlich (Kw. XV, 7) im Sunftwart geſprochen. Und 
wer fähe bei Hebbels „Schlafen, ſchlafen, nichts als ſchlafen“ nicht 
den tobmüde Wusgeftredten mährend des ganzen furzen Gedichts? 
Und wer bei den „Harfnerliedern“ nicht den Alten, den ber Dichter 
in unfere Seele führt, indem er die leidende GSreifenfeefe durch ihre 
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Worte ihre Körpergeftalt gleihjam von innen nah außen um ſich 
bilden läßt? 

Ich habe mit Abjicht drei Beifpiele gewählt, die ich neulich als 
Beifpiele dafür angeführt fand, daß es mitunter in der Lyrik doc 
auch ohne Anfchaulichkeit abginge. Hier jedenfalls trifft das nicht 
zu, ift e3 überhaupt je möglih? „Gefühl ijt alles” — ber tieffte 
Gehalt der Künjte ift immer ein Empfinden. Können wir in dichtender 
Kunft ein Gefühl überhaupt anders als in Verbindung mit Anſchau— 
lichkeit übertragen? Wenn wir unter „Anſchauung“, wie wir ſchon 
in dem Aufſatz über „Sehen und Schauen” betonten, die mit Ge- 
fühlen verbundene Erregtheit des Phantafielebens aller Sinne ver— 
ftehen? Sch weiß, daß ich diefe viele gewiß überrafchende Frage meiner- 
feit3 nicht beantworten fann. Für unſern Zujammenhang aber dürfen 
wir fie beijeite lafjen, denn dafür genügt, was feiner beftreiten wird: 
daß die Anjchaulichkeit die Gefühlsübertragung zum mindejten ver— 
. ftärft. Leſ' ich in der Zeitung, daß in den japanifchen Meeren ein Schiff 
mit fiebenhundert Menjchen verjunfen ift, jo erregt dies das Gefühl 
ganz ficher nicht fo unmittelbar, jo heftig, wie wenn idy vor meinen 
leiblihen Augen einen einzigen Ertrinfenden mit ben Wellen kämpfen 
fehe. Stellt mir aber ein Geretteter mit Worten das Furchtbare dar, 
bie aus dem Grauen feiner Erinnerung jich geftalten, jo arbeitet mit 
meiner Phantafie mein Fühlen dem feinigen nad). Bon einem Gretchen- 
Schickſal meldet jeder Zeitungsbericht, warum faßt mit Fauſt jelber 
auch und ber Menſchheit ganzer Jammer in ber Dichtung an? Warum, 
al3 weil wir diefes Gretchen, verjegt in ihren Fühlenskreis, mit unferer 
Seele ſchauen? 

Wiederholen wir e3 zum Schluß: dichterifche Anſchaulichkeit be- 
jagt nicht deutlich abgejchilderte Außen», jondern Iebendig erzeugte 
Annenwelt. Ein naheliegender Vergleich wäre ber: fie jchafft die 
Bühne, auf welcher die Dichtung jpielt; ohne Anfchaulichfeit würde 
die Dichtung mit Abftraftionen in der Luft jchweben. Aber nur zwei 
Schritte weit, und wir fehen, wie fürchterlich der Vergleich hinkt. 
Denn Bühne und Auliffen find Bretter und Leinwand, und Schau- 
jpieler treten dazu, bei der „Bühne“ der dichterifchen Anfchaulichkeit 
aber fließt aus dem Poeten fein Herzblut in die Auftretenden und 
gejtaltet fie felber jo oder fo und befrudhtet den Boden, auf dem fie 
Ichreiten, und mwälzt ihn um und wandelt ſich zum Safte der Pflanzen 
und läßt die Wälder aufgrünen aus ſich jo oder jo und wirb wieder 
zum Bogelfchwarme, der in ihnen fingt, und zum Winde, der drüber 
brauft, und zu Regen und Himmelsblau und Sonnenſchein. Wlles, 
was biefe „Bühne“ zeigt, ift Geſchöpf. Alles Gejchöpf des Poeten, 
und alles fortwährend fih mwandelndes Geſchöpf. Im Wandel 
alles Ausdrud, alles Hinausverlegung, alles Mitteilung des inneren 
Wandels im Scaffenden, und in dem, was bleibt, des Beftandes in 
bes Dichters feelifhem Gehalte. Ye ftärker, größer, je urfprünglicher 
ein Menfchen-Fühlen ift und je mehr es, losgelöſt von dem bloß auf 
Papier Uebermittelten, aus dem Leben ſelber die im Herztakt pochenden 
Adern ſpeiſt, je herrlicher gedeiht für die Seele der Dichtung das 
Anſchauliche, ihr Körper. a. 
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Kriegerischer Klang. 


Der HKulturhiftorifer Riehl, dem aud die Aeſthetik der Tonkunſt 
und zumal die mufifalifche Pädagogik manche wertvolle Anregung ver- 
dankt, hat im leßten, der Muſik gewibmeten Teil feiner vor mehr 
al3 vierzig Jahren erjchienenen „Kulturſtudien“ ein befonderes, heute 
noch lefenswertes Kapitel der derzeitigen Militärmufif gemibmet. Der 
Abſchnitt ift eine einzige, große Klage über die ſouveräne Herrſchaft 
bes niebrigften mobijchen Schundes, italienifcher und franzöſiſcher 
Gafjenhauer in einer Mufilgattung, die in engem, aber ſcharf um- 
riffenem Rahmen dem muſikaliſchen Ausdrud des fraftvoll Männ- 
lichen, Heroifchen bienen foll. Riehl fragt verwundert, wie es denn 
fomme, daß fo überaus wenig aus unſerer klaſſiſchen Marfchmufit 
Allgemeingut unſerer Militärfapellen geworden fei. Marjchiere es ſich 
denn nach einer im Marſchrhythmus arrangierten Donizettifchen Opern- 
melodie bejjer als nad einem Gludjchen oder Händeljchen Marjche ? 
Und wenn es ohne Arrangements nicht gehe, warum laſſe man jo 
reiches und föftliches mufitalifches Gut wie 3. B. in der Beethoven- 
jhen Inſtrumentalmuſik achtlos beifeite liegen und greife immer von 
neuem nach dem mwohlfeilften Opern- und Operettentand? 

So fragte Riehl vor mehr als vierzig Jahren. Sind feine An- 
regungen auf fruchtbaren Boden gefallen und ift die von ihm erhoffte 
Reform in unjerer Militärmufif wirklich eingetreten? 

Leider nicht. 

Manches zwar hat jich zum Bejjern gewandt. Namentlich ift 
bank ber Vorliebe Kaiſer Wilhelms II. für die mittelalterliche und 
fpätere Marjch- und Fanfarenmufit ein großer Teil ber in der Tiefe 
unferer hiftorifhen und Mufitarhive ftaubenden älteren deutſchen 
Marſchmuſik zu neuem Leben erwadht. Die „hiftorifchen Märſche“, 
wie man die „meuentdedte” Mufitgattung nicht eben fonderlich ge— 
ſchmackvoll getauft hat, haben jich nicht nur einen ftändigen Ehren» 
pla auf den Programmen unjerer Militärfonzerte errungen, fondern 
auch das Produftionsgebiet des deutſchen Inſtrumentenbaues und damit 
Umfang und Ausdrudsvermögen der Militärorchefter bereichert. Es 
jei nur an die Cherusfer-, die altdeutſchen Fanfarentrompeten uſw. 
erinnert. 

Daneben mwucert aber das alte Unfraut in den meiftaufge- 
ſchlagenen Partituren der Negimentsfapellmeijter weiter. Vielfach 
üppiger denn jemals. Schmachtende Donizettiihe und Bellinifche 
Kantilenen in ftraffen Biervierteltatt gezwängt hört man zwar nur 
jelten: der ältere italienijche Opernipuf hat, foweit er ji für „Arran— 
gement3 für Harmonieorcheſter“ ausſchlachten läßt, längſt eine letzte 
Bufludtsftätte bei den Kapellen Hleinerer Babdeorte gefunden. Aber 
ber Erſatz ift nichts weniger als tröſtlich. An bie Stelle des jchlaffen 
italienifhen Tongeklingels find vielfach nicht minder fühliche ober 
pifante „Schlager“ aus modernen beutjchen wie franzöfifchen Opern 
und Dperetten getreten, ebenjo flotte wie Teichtfertige Wiener Ge— 
Ihwindmärfche und — horribile dietu — Arrangements aus modernen 
Mufitdramen, die auf jegliche abgeſchloſſene Melodit im Sinne ber 
älteren Nummernoper verzichten. 
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Das Marfchprogramm von überaus vielen unferer Militärfapellen 
nimmt es an plan= und ſyſtemloſer Mannigfaltigleit, an Buntſcheckig— 
feit und Stillofigkeit mit der Nummernfolge jedes Großſtadtvariétés 
auf. Nur da diefe Buntjchedigteit zum Wejen des Variétés gehört, 
während der militäriihen Marſchmuſik ihrer ganzen Beftimmung und 
ihrem Ausdrudsgebiet nad ein einheitlicher, in ſich abgejchlofjener 
Charakter aufgeprägt fein jollte. 

Statt dejjen ift die Marjchmufif unjerer Militärfapellen ein 
mixtum compositum don großenteils wertlojen Erzeugnijjen aus aller 
Herren Ländern und in allen möglichen Stilformen. Nichts jei ferner, 
als daß hier einem läcdherlichen Chaupinismus das Wort geredet würde. 
Die Muſik ift gewiß, gerade weil jie eine jo deutliche, für jedes, 
auch das fremdeite Ohr vernehmliche Sprache redet, die kosmopolitiſchſte 
von allen Künjten. Aber damit darf nimmermehr die jträflidhe Libe— 
ralität entjchuldigt werden, mit der die Dirigenten unjerer Militär- 
orchejter den Heterogenften, nad) Stilform und mujilalifchem Werte 
ungleichartigften Produkten Aufnahme gewähren. 

Betrachten wir als Typus eines deutjchen Militärmarjches den 
Torgauer, bejjen muſikaliſche Struftur für die bejten jpäteren Muſter 
vorbildlich gewirkt zu haben jcheint. Und jeßen wir ihn in Parallele 
zu den befanntejten und beliebteften Militärmärjden in der Gegen— 
wart, wie wir fie auf der Parade, beim Marjche, als Bravourjtüde 
in Stonzerten ujw. hören. Hüben fofettes Tongetändel aus Gounods 
Fauft, mit dem im Trio mwunderlich genug das erziwungen martialijche 
Pathos des Soldatenchores fontrajftiert, drüben die jentimentale Lieder- 
lichteit eines Dellingerfhen oder Millöckerſchen Operettenmarjces. 
Hier der „vermarſchte“ Engelhardtiche „Rattenfänger‘, dort wieder 
ein gewiß fejches, aber eher ala Tanzmuſik für einen Wäfchermadelball 
denn als „Eriegerifcher Klang” wirtjames Wiener Marjcheouplet. Ge— 
rade die Wiener Märjche haben im legten Jahrzehnt eine Stellung 
im Repertoir unjerer Militärfapellen erlangt, die weder ihrer Zahl 
noch ihrer Bedeutung entjpricdht. Sedermann wird jicher an dieſer 
harmloſen, Teichtgeflügelten und feden, mehrfach auch rhythmiſch nicht 
uninterejjanten Melodik feine Freude haben, aber ſoldatiſche Marſch— 
muſik ift es nicht. Wenigjtens nicht für deutjches Militär. Auch der 
befanntejte und in feiner Art gelungenfte Vertreter diefer Gattung, 
Wagners „Unter dem Doppeladler“, kann füglidd mehr Anſpruch auf 
den Titel eines trefflihen Yubiläumsmarjches für irgend eine jidele 
Segler- oder Schüßenbrüdergejellichaft als auf den eines deutſchen 
AUrmeemarjches erheben. Troßdem zählt die Kompojition, die nad) 
den bombajtifchen Anfangstaften jo fchnell im gemütlichiten „Weane- 
tisch” zu plaufchen beginnt, um im Trio vollends zur Fidulität über 
zugehen, zu den Zug» und Favoritſtücken einer großen Anzahl von 
unjeren Militärorcheftern. 

Als muſikaliſche Barbarei aber haben die neuerdings beliebt ge- 
twordenen „Marjchtranjfriptionen” von Motiven und lyriſchen Stellen 
aus neueren, namentlich Wagnerſchen Mujildramen zu gelten. Schred- 
li, aber wahr — e3 gibt jogar einen Nibelungenmarjd, einen veri— 
tablen marche sur des motifs fav. de l’opera ujw., ganz im Stil ber 
Krugſchen und Kramerjchen Potpourris. Geftern habe ich ihn wieder 
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von den blauen Huſaren gehört. Zuerſt Donners Gemitterruf, zwei— 
mal wiederholt und gefolgt von einer fofetten, abjteigenden Triolen- 
ffala, die eine fatale Uchnlichkeit mit einem finnfälligen Melisma aus 
der Ouvertüre zum Fra Diavolo aufweift. Dann Siegfrieds3 Hornruf 
mit zwei hübjchen, ellenlangen Fermaten auf ben beiden c, die Wal- 
hallharınonieen — doch genug des graufamen Spiels! Solche Mittel 
zur „Bopularijierung” eines weniger voltstümlichen Wertes unſeres 
großen Tondramatifers find muſikaliſche Tempelichändung. 

Ich Habe mid, auf einige wenige Beijpiele beſchränkt, um dar- 
zutun, wie reich, aber auch wie wenig gewählt und ftillos das Uni— 
verjalprogramm der deutjchen ſoldatiſchen Marſchmuſik ift. Die Zahl 
diefer Beijpiele ließe fich indes ins Ungemeſſene erweitern. Faſt möchte 
man behaupten, fein Gafjenhauer, fein GCouplet wäre wertlos oder 
abgedrojchen genug, als daß es nicht Ausjicht hätte, dereinft, in flottem 
Viervierteltaft arrangiert, die Füße eines Negiments in rhythmiſche 
Bewegung zu verjeßen. 

Im Gegenjag dazu hat fich die militärifhe Signalmufit feit 
jeher aller jtörenden und aufdringlichen mufifalifchen Einflüffe mit 
Erfolg zu eriwehren gewußt. Freilich ift der Kreis dieſer Signale 
feit langem gejchlojfen, während die verjchiedenartigften Rückſichten 
einen jteten Wechjel, jtete Ausfälle und Ergänzungen im muſikaliſchen 
Beſitzſtand unſerer Militärkapellen verlangen. Um jo jchärfer kon— 
trajtieren die jchlichten, jchmudlofen, jih auf die Zeichnung der 
knappſten muſikaliſchen Linien bejchräntenden Formen des militäri- 
fchen Signalwejens mit der verwirrend bunten Fülle und Vielge- 
jtaltigfeit der Regimentsmuſik. 

Man unterfchäße ja nicht das bildende und erzieheriiche Moment 
an der Sadıe. Die Marſch- und Fanfarenmelodieen, die jie während 
der Dienstzeit hören und fo oft hören, daß fie fi) auch dem unmuſi— 
falifchjten Ohre einprägen, bilden für Unzählige, nachdem fie vom 
„Kommiß“ gejchieden, neben den heimatlichen Volks- und Paterlands- 
liedern ein unveräußerliches mufifalifhes Gut. Es ijt durchaus nicht 
gleichgiltig, ob der Bauernſohn, „der treu gedient hat jeine Zeit,” 
feinen Melodieenjchag durch eine Anzahl Terniger, voltstümlicher und 
im Volksempfinden wurzelnder Weifen oder durd) ein Potpourri leicht» 
fertiger Operettenmelodieen und ordinärer Gafjenhauer bereichert hat. 
Was fich feinem Gedächtnis eingeprägt, wird er daheim bei der Arbeit 
und am Feierabend trällern und pfeifen, die Dorfjugend wird es ihm 
nahjingen und »jodeln, die kundigen Dorfmufici werden es auf der 
Harmonila, vielleicht gar auf der Fiedel nachjpielen. Wer feinem Bolte 
die Kenntnis guter Mufif vermittelt, jei es auch auf die allerprimitivjte 
Urt, veredelt deſſen Geſchmack und tut ein gutes Werk, wer es Gajjen- 
hauer und ordinäre Gouplets Ichrt, betreibt pädagogiſche Brunnen- 
vergiftung. 

Das Kunftbedürfnis der breiten Mafje des Volks ift nichts weniger 
al3 ſtark entwidelt und ift leicht zu befriedigen. Aber diefe Mafje 
befigt einen außerordentlich feinen Inſtinkt für fünjtleriiche Gebilde 
jeder Art, die in ihrem Empfinden wurzeln und mit ihrem Geifte 
getränft find. Dahin zählt aber fat die gejfamte ältere deutjche Marjch- 
muſik — der mufifalifche Ausdrud zielbewußten, energijchen Wollens, 
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ſchlichter, pflichtbewußter Gefinnung, unerjchütterlihen Mutes. Ein 
großer Teil diefer Märjche, die von Anfang der achtziger Jahre an 
zu neuem Leben erwedt worden, ijt bereit3 Gemeingut des gejamten 
Volfes geworden; jede, auch indirefte Empfehlung und Verbreitung 
modijchen Singfangs heißt die Freude an diefem Gute jchmälern. 

Eine Hauptihuld an dem betrübenden Ueberwucern leichtfertiger 
und wertlojer Gaffenhauer- und ZTingeltangelmufit trägt freilich die 
immer nod) in rafhem Zunehmen begriffene Verbreitung der mechani- 
jchen Mufitwerfe, deren Programme faft ausnahmslos dem Dienjt der 
zehnten Mufe gewidmet find. Das Repertoir diefer Euphonions, Poly- 
phons und wie Die „verebelten‘ Leierkaſten alle heißen mögen, Die 
man heute in dem entlegenjten Dorffrug antrifft, ift faft ftet3 das— 
jelbe. „So 'ne ganze Heine Frau.” „Ach, lieber Schaffner” und Ber- 
wanbtes find die beliebtejten Schlager. Soldyer Konkurrenz gegenüber 
verfchtwinden bald die legten Rejte auf einheimifchem Boden gediehener 
Boltsmufit Schnell. 

Die Dirigenten unjerer Militärordhefter fönnten manches dazu 
beitragen, die Gefahr, die in diejer jüngften Entwidlung liegt, zu 
verringern. Es gilt nicht nur, der ſoldatiſchen Marſchmuſik den ihr 
eigenen Charalter rein und ungetrübt zu wahren und allen modijchen 
Tand lint3 liegen zu lafjen: es ſei auch Aufgabe des Kapellmeiſters, 
jeine militärifchen Hörer bei pajjender Gelegenheit mit wenigen Worten 
— muſikaliſche Sollegien haben jelbjtverjtändlich in der Kaſerne feine 
Statt — mit Entjtehung, Gefchichte und Eigenart ihrer Muſik befannt 
zu machen. Er wird ein dankbares Publikum finden, und mande 
Anregung, die er gibt, wird reiche Frucht tragen. 

Aber auch abgejehen von allen Rüdjichten auf Zweckmäßigkeit 
und Erfolg erfordert der ftraffe und einheitliche Charakter des ge— 
jamten beutjchen Heerwejens, daß ihm aud in der in jeinen beſon— 
deren Dienft geftellten Tonfunft Rechnung getragen werde. Weber 
Pedanterie noch Chauvinismus, fondern eine Forderung der Billig 
feit und des guten Geſchmacks ift ed, wenn an die deutjche Heeres— 
mufit derjelbe Maßſtab der Einheitlichleit und harmonijcher Bollen- 
dung gelegt wird wie etwa an bie Uniformierung. $. Lebnow. 


Die ästhetischen Probleme an unsern Universitäten. 


Unfere Univerfitäten find zum Werger derer, die alle Einrich— 
tungen möglihft eng den unmittelbaren Bedürfnijfen des praftifchen 
Lebens anpajjen wollen, noch feine Erziehungs- und Fachichulen für 
bejtimmte Berufe, Memter oder öffentlihe Würden. Sie find im wejent- 
lihen immer noch die Stätten „univerjeller“, nur vom Streben nad) 
unbefangener Erfenntnis geleiteter gemeinfamer Forſchung gereifter und 
reifender Menjchen ; das ſchließt nicht aus, daß Dozenten und Studierende 
im Thema und in ber Methode des Lehren: und Lernens aud) ben 
Anforderungen bejtimmter Boften des öffentlichen Lebens beſondere 
Rechnung tragen. Nur wenn die Univerfitäten in erfter Linie universi- 
tates literarum find, haben fyitematifche Kurſe über die Gejchichte und 
die Faktoren bes künſtleriſchen Schaffens ober über Weſen und Normen 
bes äjthetifchen Verhaltens, die für die Nüslichfeitsapoftel als wertlos 
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gelten, an ihnen Sinn und Berehtigung Wir finden heute der— 
artige Kurfe in Form von Borlefungen und Seminarübungen allent- 
halben und teilweife unter glänzenden Bedingungen. Damit ift auch 
grundfägli das probuftiv und rezeptiv äfthetifche Berhalten als 
vollwertiger Erfenntnisgegenftand, dem im Wrbeitsplane ber Uni— 
verfitäten uneingejchränfte Achtung gebührt, anerkannt. 

Nun aber ſcheint es an ber Zeit, daß im Lehrprogramm ber 
Univerfitäten das äfthetifche Verhalten in feinem Sein, feiner Bedingt- 
heit und feinem Sollen aud) wirklich ganz feine Stelle finde und plan- 
mäßig, in organijhem Kontakt mit dem gejamten übrigen Lehr- 
ftoff behandelt werde. Man mag über äjthetifche Kultur denfen wie man 
will, man mag fie al3 höchſtes Ideal werten oder jie anderen Zielen 
unterordnnen oder ihr jeden Eigenwert abſprechen, zumindeft wird man 
jie al$ Problem anzuerfennen haben, und zwar als Problem von ge- 
waltiger Tragweite für die Weltanfchauung und die individuafe und 
foziale Lebensgeftaltung. Wefthetifhe Kultur in relativem Sinne und 
als irgendwie gearteter Tatbejtand oder Vorgang und äjthetiiche Kultur 
als deal muß man in Betracht ziehen, wenn man ein wijjenjchaft- 
fi) und namentlich ein philojophifch zureichendes Bild von der Welt 
und der natürlichen und gejchichtlihen, der erfahrungsmäßigen und 
vernünftigen Stellung des Menſchen in ihr erlangen beziehungsmeife 
vermitteln will. 

Un der universitas literarum nun findet man, wie gejagt, jehr 
wohl Lehrftühle für Gefchichte und Weſen der einzelnen Künſte und 
— wenngleich feineswegs regelmäßig und einigermaßen nebenher — aud) 
foldhe für allgemeine analytifche Aeſthetik. Aber in derjenigen Disziplin, 
die das Ganze der Welt und des Lebens ſich zum Erfenntnisthema 
macht und melde die Prinzipien des materiellen und geiftigen Ge— 
Ichehens aufzuzeigen jich bemüht, in der Philoſophie, findet man 
heute die Berüdjichtigung der tatfächlichen und der idealen äjthetijchen 
Kultur wenn überhaupt, jo unzulänglid. Die philoſophiſche Vor— 
fefung an der Univerfität gibt dem Studenten den weiteren, die ein- 
zelnen, ihm befonders naheliegenden Erfenntnisgebiete überragenden 
Blid, fie zeigt ihm die Biele, die er ald Menſch und Bürger un- 
geachtet feiner bejonderen Lebensumstände verfolgen fann und ver- 
nünftigerweije verfolgen foll. Deshalb gehört, ohne Rüdfiht auf alle 
Kunſtwiſſenſchaft, Forſchung und Belehrung über äfthetijche Kultur 
hierher. 

Ein gut Teil des jo befremdlichen Unverftändnifjes vieler der 
ſonſt höchſtgebildeten Perjonen unferes Volkes gegen die ungeheure 
Wichtigfeit der äfthetifchen Probleme und gegen bie jet durch ben 
Dürerbund in weitejten Streifen geforderte Einbeziehung bes Aeſthe— 
tiichen in alle Lebensjphären fommt ficherlicdy daher, daß an unjeren 
Univerfitäten Philojophie getrieben wird mit fo wenig Nüdjicht auf 
das äjthetifhe Moment. Beweife für diefe Behauptung find natürlich 
nicht ohne perfönliche Erwähnungen möglich und follen darum unter- 
bleiben. Daf die Behauptung zutreffend ift, wird aber vielleicht ſchon 
“ ausreichend dargetan durch ein Bud), das der o. ö. Profeffor an ber 
größten und auch ſonſt bedeutendften deutjchen Univerfität Berlin, 
Friedrich Paulſen, Diefes Jahr in elfter Auflage herausgegeben 
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hat. Seine „Einleitung in die Philofophie” (1. Aufl. 1892) will nad) der 
eigenen Erflärung des Verfafjers ihren Lejern das bieten, was Pauljen 
feit einer Reihe von Jahren in Borlefungen feinen Zuhörern zu 
leiften bemüht gemefen ijt; das Buch „will fie anleiten, die legten 
großen Probleme, die die Welt dem denfenden Menfchengeift aufgibt, 
ſich als Fragen vorzulegen, und die großen Gedanken, mit denen bie 
geiftigen Führer der Menſchheit fich diefe Fragen beantwortet haben, 
nachzudenken” Es will ferner (und die Bücher über VBorlefungen ent» 
halten erfahrungsgemäß eine volljtändigere Erörterung der Themen 
als die Vorlefungen felbft) die dem Verfaſſer angemejjen erjcheinenden 
Löfungen jener Probleme und Fragen bei dem Lejer zur Anerfennung 
bringen. Diejfe Löfungen find überdies im Sinne des Idealismus, 
der das Geiftige allein als Borausjegung, Wejen und Inhalt der 
Melt anerlennt. Ferner: es fommt dem Berfajjer, wie er ausdrüdlich 
jagt, nicht bloß auf Theorie an, er will zugleich dem Gemüte Genüge 
tun und das „religiöfe” Bedürfnis mit der wiſſenſchaftlichen Betrady- 
tungsweife verföhnen. Iſt ſolch ein Programm nicht weit genug, um 
wenigftens eine furze Abfindung mit dem Begriff des Aeſthetiſchen 
zu erlauben, und andererjeits determiniert genug, um eine joldhe 
zu fordern? Statt deſſen ift vom Mefthetifchen in dem Werte in 
feiner Weife die Rede, Die Philofophie, jo betont der Berfajjer, ift 
der Verfud, ein Ganzes von Borftellungen und Gedanten über Ge— 
ftalt und Zufammenhang, über Sinn und Bedeutung aller Dinge 
zu gewinnen, und er teilt jie in Metaphyſik als die Willenjchaft 
von der Natur der Dinge, in Logif und Erfenntnistheorie 
als die Wiffenfchaft, weldye das Erfennen felbjt nad) Seiten der Form 
und Bedeutung und Urfprung des Erfennens zum Gegenftande hat, 
und in Ethik als die Wifjenjchaft von den Gütern und Werten, von 
den Aufgaben des Handelns und den Prinzipien des Urteilens. In 
feiner diefer Abteilungen bat bei Pauljen das Aeſthetiſche eine Stätte, 
obwohl in allen dreien zur Erörterung unter verſchiedenen Geſichts— 
punften Anlaß gegeben iſt. Zumindeft, meint man, jollte denn doch 
die Ethif gemäß der ihr von Pauljen gewieſenen, wenngleich feines» 
wegs einwandfreien Aufgabe das anderweit Verfäumte einigermaßen 
erfegen, da jie als „Wiffenjchaft von den Gütern und Werten” an 
fhön und häßlich, an fünftleriijhem Bemühen und äfthetifhem Ver— 
halten doch nicht gut vorbeigehen kann. WUllein auch hier ift nichts 
zu finden außer dürftigen Ausführungen über Motive und Gewiſſen, 
über „Entwidlung und Betätigung der geiftigefittlichen Lebenskräfte“, 
Tugend und Wertung der Handlungsweife, über Sitte und einer ab» 
ſchließenden Apoftrophierung auf ein Lebensideal, „Bürger des Gottes— 
reichs“ zu werben. 

So trefflidh und zmwedentjprechend der größere Teil von Paul- 
ſens Werk audy nad) meinem Erachten unzweifelhaft ift, jo nachdrück— 
ih muß die völlige Vernachläſſigung bes äſthetiſchen Tatſachengebiets 
und der äjfthetifhen Lebensideale getabelt werden. Aber es handelt 
fich bier nicht um dieſes Werf allein, e8 handelt ſich um diejes Wert 
als ein Symptom. Es handelt ſich um das Programm unferer Uni— 
verfitäten. Es handelt ſich darum, ob derjenige Deutſche, der duf 
unfern allgemeinen Hodhjchulen darin erzogen und geübt wird, jich 
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mit den Fragen unfres geijtigen Lebens benfend- auseinanderzujeßen, 
fie in ihren Zuſammenhängen, fie „univerjell” zu fehen und jie nad) 
ihrer Bedeutung im allgemeinen Ganzen zu bewerten, wir fagen: es 
handelt jich darum, ob der Gebildete beutfcher Nation durch unjre 
Univerfitäten dauernd in der Geringihäßung der äfthetifchen Kultur 
erhalten werben folle. Ebr. D. Pflaum. 


Lose Blätter. 
Aus Richard Wagners Briefen an Mathilde Wlesendonk. 


Borbemerfung. Wenn Goethe reht hat, Briefe zu ben wich— 
tigiten Urkunden zu zählen, die ein Menjch Hinterlafjen lann, jo ijt uns 
mit der Beröffentlihung des Briefwechſels zwifhen Wagner und Mathilde 
Weſendonk eine der bedbeutjamften Quellen zur Kenntnis feiner Perſönlich— 
feit erjchloffen worden. Der Meijter ſelbſt fchreibt einmal mit Bezug auf 
die Briefe Schillers: „Ich leſe auch die Heinften Billet® mit Intereſſe; 
fie erft machen mich mit den licben Menjchen leben. Und darauf kommt's 
einem immer an; man will ganz intim mit foldhen Leuten werben.” Und 
fo werden denn auch wir durch die neuen Briefe und Tagebücher zu innigen 
Bertrauten des Wagnerfchen Seelenlebens, zu Zeugen des Herzensverhält- 
nifjes zwiſchen dem Meijter und der fein empfindenden, auch bichterifch 
nicht unbegabten Frau feines Züricher Mäzens Otto Wefendonf. Sein fünft- 
ferifches Denkmal it der „Triſtan“, wie denn die Liebe bei Wagner ſtets 
alle jchöpferifchen Kräfte feines Geiftes auszulöfen pflegte. „Dieſe eine 
höchſte Blütezeit (in Zürich) hat in mir eine foldhe Fillle von Keimen ge- 
trieben, da ich jebt nur immer in meinen Vorrat zurüdzugreifen brauche”, 
geitand Wagner nocd in jpäteren Tagen, denn auch die entfcheidenden An— 
regungen zur Giegfriedmufift und zur Dichtung ber „Meifterfinger” und 
des „Rarfifal” hat er damals, als ihm Frau Wefendont naheitand, 
empfangen. Uber biefe Liebe war feine jolche, die alle Schranfen bejin- 
nungslos niederreißt. Das in ben höchjten Idealen fich begegnende Paar 
empfand die gebieterifche Notwendigfeit des Entſagens. Ihr fittliges Be- 
mwußtfein jchwelgte gerade in dieſen Gedanken, als Frau Minna Wagner, 
den Gharalter dieſer Beziehungen begreiflicherweije völlig mißverftehend, 
dazwifchentrat. Blutenden Herzens löſte Wagner feinen Züricher Hausjtand 
auf und floh nad) Venedig, in bie Einfamfeit. Aber der „Engel“ auf dem 
grünen Hügel blieb nod jahrelang der nächſte VBertraute feines Herzens, 
fo wie Otto Weſendonk fi) aud) weiterhin als hilfveicher Freund bewährte. 

Die nun von W. Golther herausgegedenen Briefe Wagners an Mathilde 
Weſendonk find, abgefehen von ihrem Wert ald Quellen für die Gejchichte 
und Piychologie der Wagnerſchen Werke, leuchtende Zeugniffe für die geiftige 
Höhe, auf ber ſich Wagners Denten bewegte, und fie ftellen in dieſer Hin- 
fiht alles in Schatten, was an Briefen berühmter Männer aus ber zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts befannt geworden ift. Ueber Freundſchaft, Ehe, 
Liebe, Tierliebe, Buddhismus; über Wolfram von Eſchenbach, Schiller, Goethe, 
Beethoven; über Berlioz, Lifzt, Gounod fallen jehr bezeichnende Worte, und 
oft dehnen fie fich zu Heinen Abhandlungen aus. Wir nehmen teil an 
Wagners indifchen, altdeutſchen, altjpanifchen und italienifchen Stubien. 
Kaum einer unter biefen 148 Briefen, den man ohne Nußen lieft, und jehr 
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erquidlich ift es, von den Geldangelegenheiten, bie jonjt Wagners Korrejpon- 
denzen durchziehen, diesmal verfchont zu werden. Nur gejtreift werden dieſe 
Dinge in Säben wie: „Freilich wird fich einft die Nachwelt wundern, daf 
gerade ich genötigt war, meine Werle zur Ware zu machen. Als Nachwelt 
fommt bie Welt nämlich immer erjt etwas zu Berftand und vergißt dann 
in lindiſcher Selbſttäuſchung, daß ja aucd fie die Mitwelt ift, ald melde 
fie immer jtumpfjinnig und gefühllos bleibt.“ Bollends unſchätzbar find 
die Briefe zur Kenntnis der Wagnerſchen Pſyche. „Die Muſik madıt mich 
nun einmal ganz nur zum erflamativen Menſchen, und das Ausrufungs- 
zeichen tft im Grunde Die einzige mir genügende Interpunktion, fobald 
ih meine Töne verlafjfe. Das iſt aud der alte Enthufiasmus, ohne den 
ih nicht beftehen fann; und Leiden, Kummer, ja Berdruß, üble Laune 
nimmt bei mir dieſen enthufiaftifchen Charakter an — weshalb ich denn 
auch gewiß andern jo viel Not mache.” 

Und Mathilde Wefendont? Auch von ihr find einige Briefe mitgeteilt, 
bie fie als eine fein empfindende, Huge und gar nicht überjpannte Frau 
fennzeichhnen. Wie treffend legt fie 5. B. ihrem großen Freund den tiefen 
Widerjpruch feines Weſens dar: „Unbegreiflich ift mir, wie man den Erfolg 
zugleich verachten und doch juchen fann. Nur der Weife, däucht mich, ber 
von ber Welt nicht3 will, barf fie veradhten. Der andere, ber fie braucht, 
wird durch die bloße Berührung mit ihr ſchon Mitfchuldiger und kann 
nicht mehr ihr Richter fein. Sie find Wiffender und Mitjchuldiger im höchften 
Grabe. Jede neue Täufchung ergreifen Sie mit Haft, ſcheinbar um die 
Unbefriedigung vergangener Täufchungen im Bufen auszumijchen, und feiner 
weiß fo gut wie Sie, daß es nie fein lann noch fein wird. Freund, 
wie joll bas enden? Sind fünfzig Jahre nicht Erfahrung genug, und follte 
da nicht endlich der Moment eintreten, wo Sie ganz mit jid) im Neinen 
wären ?“ 

Dad Buch, dad mehrere Bildniffe und datſimiles ſchmücken, iſt bei 
Alexander Dunder in Berlin erſchienen. 


Als ich vor einem Monate Deinem Manne meinen Entſchluß Hund 
gab, den perjönlichen Umgang mit Euch abzubrechen, hatte ich Dir — ent- 
jagt. Doch war ich Hierin noch nicht ganz rein. Ich fühlte eben nur, daß 
nur eine volljtändige Trennung, oder — eine vollftändige Vereinigung unſre 
Liebe vor den jchredlichen Berührungen ſichern konnte, denen wir fie in 
den legten Zeiten ausgeſetzt gejehen hatten. Somit ftand dem Gefühle von 
ber Notwendigkeit unfrer Trennung bie — wenn aud nicht gemwollte — 
aber gedachte Möglichkeit einer Bereinigung gegenüber. Hierin lag nod 
eine krampfhafte Spannung, die wir beide nicht ertragen fonnten. Ich 
trat zu Dir, und Mar und beftimmt ſtand e3 vor uns, dab jene andre 
Möglichkeit einen Frevel enthalte, der jelbft nicht gedacht werben durfte. 

Hierdurch erhielt aber die Notwendigkeit unſrer Entjagung von jelbjt 
einen andren Charakter: der Krampf wich einer mild verjühnenden Löjung. 
Der letzte Egoismus ſchwand au3 meinem Herzen, und mein Entſchluß, 
Euch wieder zu befuchen, war jet der Sieg der reinften Menjchlichkeit 
über bie letzte Regung eigenfüdhtigen Sehnens. Ich wollte nur noch ver- 
jöhnen, lindern, tröften — erheitern, und ſomit aud mir das einzige Glüd 
zuführen, das mir noch bereitet fein fann. — 
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&o tief und fchredlid, wie in ben vergangenen letzten Monaten, 
habe ich nie zuvor in meinem Leben empfunden. Alle früheren Eindride 
waren inhaltlo8 gegen bieje lebten. Erfchütterungen, wie ich fie bei jener 
Kataftrophe erlitt, mußten mir tiefe Spuren eingraben; unb fonnte etwas 
noch ben großen Ernft meiner Stimmung fteigern, fo war es ber Zuſtand 
meiner Frau. Während zwei Monaten jah ich jeden Tag der Möglichkeit 
ber Nachricht von ihrem plößlidhen Tode entgegen; denn dieſe Möglichkeit 
hatte mir der Arzt anbeuten müjfen. Alles um mich atmete Todesduft; 
all mein Vorwärt3- und NRüdmwärtsbliden traf auf Tobesvorftellungen, und 
das Leben — als ſolches — verlor für mid) feinen legten Reiz. Zur 
äußerſten Schonung gegen bie Unglüdliche angehalten, mußte ich dennoch 
den Entjchluß zur Berftörung unfres foeben erjt gegründeten letzten häus- 
lihen Herdes faſſen, und, zu ihrer größten Beftürzung, ihr biefen endlich 
mitteilen. — 

Mit welchem Gefühle glaubft Du wohl, daß ih in biefer fchönen 
Sommerzeit dieſes reizende, jo ganz und einzig meinen Wünſchen und 
einftigen Beftrebungen entfprechende Aſyl mir überblidte, wenn ih am 
Morgen das liebe Gärtchen durchwanderte, dem gebeihenden Blumenflor 
zufah und bie Grafemüde belaufchte, die ji im Roſenbäumchen ihr Neft 
gebaut Hatte? Und was biefes Losreifen vom legten Anker für mich hieß, 
das fage Dir felbft, die Du meinen Sinn fo innig kennſt, wie feines! 

Mein Kind, ich fann mir nur noch ein Heil denken, und bies kann 
nur aus ber innerjten Tiefe bed Herzens, nicht aber aus irgend einer 
äußeren Beranftaltung fommen. G3 heißt: Ruhe! Ruhe ber Sehnſucht! 
Stillung jedem Begehren! Edle, würbige Ueberwindung! Leben für andre, 
für andre — zum Trofte für uns felbjt! — 


* 


Nein! bereue fie nie, diefe Lieblofungen, durch die Du mein bürftiges 
Leben jhmüdteft! Ich kannte fie nicht, diefe wonnigen Blumen, dem reinjten 
Boden ber ebeljten Liebe entblüht! Was ich ald Dichter geträumt, mußte 
mir einmal fo wundervoll wahr werden; auf den gemeinen Boden meines 
irbifchen Dafeind? mußte diefer zartbelebende und verflärende Wonnetau 
einmal fallen. Ich Hatte es nie gehofft, und nun ift mir, als Hätte ich 
es doch gewußt. Nun bin ich geadelt: ich habe ben höchſten Nitterfchlag 
erhalten. An Deinem Herzen, in Deinem Wuge, von Deinen Lippen — 
warb ich ber Welt enthoben. Jeber Zoll an mir ift nun frei und ebel. 
Wie mit heiligem Grauen vor meiner Herrlichkeit durchſchauert mich das 
Bewußtſein, von Dir in fo ganzer Fülle, jo ſüß zärtlich, und doch fo innig 
feufch geliebt worden zu fein! — Ad, noch atme ich ihn, ben zauberifchen 
Duft diefer Blumen, die Du mir von Deinem Herzen bracheſt: das waren 
nicht Keime bed Lebens; fo duften bie Wunderblumen des himmlifchen 
Todes, des Lebens der Ewigkeit. So ſchmückten fie einft die Leiche des 
Helben, ehe fie zu göttlicher Aſche gebrannt mwurbe; in dieſes Grab von 
Flammen und Wohldüften ftürzte ſich die Liebende, um ihre Wjche mit 
ber bed Geliebten zu vereinigen. Nun waren fie eines! Gin Clement! 
Nicht zwei Iebende Menfchen: ein göttliher Urftoff der Emigleit! — Nein! 
Bereue fie nie! Diefe Flammen, fie brannten leuchtend, rein und hell! 
Keine finftere Glut, Fein Gebünft, feine bangen Dämpfe verunreinten fie 
je, die lautre, Teufche Flamme, die ja niemandem noch fo rein und ver- 
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Märend Teuchtete wie uns, deshalb auch niemand von ihr wiſſen Tann. 
Deine Lieblofungen — fie find die Krone meined Lebens, bie wonnigen 
Rofen, bie mir aus dem Dornenkranze erblühten, mit dem mein Haupt 
einzig gefhmüdt war. Nun bin ich ſtolz und glüdlih! Kein Wunſch, kein 
Verlangen! Genuß, höchſtes Bemwußtfein, Kraft und Fähigleit zu allem, 
zu jedem L2ebensfturme! Nein, nein! ®Bereue fie nicht! Bereue fie niet 


Bielleiht entfinnen Sie fi, wie id) Ihnen ſchon früher einmal mit— 
teilte, im Laufe meined Lebens immer lebhafter inne geworben zu fein, 
baf bie Kunft mir erft bann ungeahntefte Geligfeit bereiten würde, wenn 
alles und jedes Gut bed Lebens mir entriffen, alles, alles verloren, und 
jede Möglichleit des Hoffend abgefchnitten wäre. Ich entfinne mich noch, 
um mein breißigfted® Jahr herum, mich innerlich zweifelhaft befragt zu 
haben, ob ich benn wirklich das Zeug zu einer höchften künftlerifchen Indi— 
vibualität befäße: ih lonnte in meinen Arbeiten immer noch Einfluß und 
Rahahmung verfpüren, und wagte nur beflommen auf meine fernere Ent- 
widlung als durchaus originell Schaffender zu bliden. Damals, als ich 
Ihnen jene Mitteilung madte, in ben Zeiten wunderbarer Leibenfchaft, 
war mir eined Tages — auf einfamem Spaziergange — plötzlich bie Mög- 
Iichfeit bes Berluftes eine® Gutes erfchienen, deffen möglicher Befig mir 
von je undenklich hatte fcheinen müffen. Da fühlte ich, daß bie Zeit fommen 
würde, wo mir die Kunft eine ganz neue, ganz wunderbare Bebeutung 
erhalten müßte: bie Zeit, wo feine Hoffnung mehr das Herz zu umftriden 
imftanbe fein würbe. 

* 

Mein Kind, wohl hatte der Herrliche Buddha recht, als er ſtreng bie 
Kunft ausſchloß. Wer fühlt es deutlicher als ich, daß biefe unfelige Kunft 
e3 ift, bie mich ewig ber Qual bed Lebend und allen Widerſprüchen bes 
Dafeins zurüdgibt? Wäre biefe wunderbare Gabe, dieſes fo jtarle Bor- 
herrſchen ber bildnerifhen Phantafie nicht in mir, jo könnte ich ber hellen 
Erlenntni® nad, dem Drange bed Herzens folgend — Heiliger werben; 
und als Heiliger dürfte ih Dir jagen: lomm, verlaß alles, was Di 
hält, zertrümmere bie Banden ber Natur: um biefen Preis zeige ih Dir 
ben offenen Weg zum Heile! — Dann wären wir frei: Ananda und Samitri! 
— Aber fo ift’8 nicht. Denn fieh! auch dies, diefes Wiffen, diefe deutliche 
Einfiht —, fie macht mid nur immer wieder zum Dichter, zum Künftler. 
Sie fteht, im Augenblide, ba ich fie gewinne, ald Bild vor mir, mit ber 
lebhafteften, feelenvollften Anfchaulichleit, aber — als Bild, das mich ent- 
züdt. Ich muß es immer näher, immer inniger betradhten, um e3 immer 
beftimmter und tiefer zu fehen, es aufzeichnen, e8 ausführen, al3 eine 
eigene Schöpfung es beleben. Dazu braudhe ih Stimmung, ſchwungvolle 
Laune, Muße, behagliches Ueberwundenwiſſen bed gemeinen, ablentenden 
Lebensbedürfniſſes, und diefes Alles muß ich eben biefem ftörrigen, wider. 
hakigen, überall feindfeligen Leben abgewinnen, bem ich endlih nur in 
feiner, ihm einzig verftänblidhen Weife beilommen kann; fo muß ich benn, 
mit Selbftvorwurf im Herzen, Mifverftändnig — das ich ſelbſt nähre —, 
Kummer, Werger, Not unabläffig zu befiegen trachten, — nur um zu fagen, 
was ich fehe, und was nicht fein fann! Um nicht unterzugehen, blide ich 
auf Dich; und je mehr ih: Hilf mir! fei mir nahe! rufe, deſto ferner 
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entſchwindeſt Du; und mir antwortet es: „in biefer Welt, wo bu dieſe 
Not dir auflädft, um beine Bilder zu verwirflichen, in dieſer Welt — 
gehört fie dir nicht! Sondern das, was dich verhöhnt, was dich peinigt, 
was dich ewig mißverfteht, das umfchließt auch fie, bem gehört fie, und 
das hat ein Recht auf fie. Warum freut fie fi aud über beine Kunſt? 
Deine Kunft gehört der Welt und fie — gehört ebenfall® der Welt.“ 


* 


In meiner Natur liegt ed urſprünglich, ſchnell und ftarf in ben 
Ertremen ber Stimmung zu wechſeln: die höchſten Spannungen können 
faft faum anders, al3 nah fich berühren; darin liegt oft jogar bie Rettung 
bed Lebend. Im Grunde hat auch bie wahre Kumft feine andern Vorwürfe, 
als dieſe Höchften Stimmungen in ihrem äußerften Verhalten zueinander 
zu zeigen: das, worauf es hier einzig ankommen Tann, bie wichtigſte Ent- 
iheidung, gewinnt ji ja nur aus biefen äußerften Gegenfägen. Für bie 
Kunft entfteht aus ber materiellen Berwendung biefer Ertremitäten leicht 
aber eine verberbliche Manier, bie bis zum Hafchen nad äußerlichen Effekten 
ſich verderben Tann. Hierin fah ich namentlich die neuere franzöfifche Schule 
mit Biltor Hugo an ber Spike befangen... Ich erkenne nun, daß bad 
befondere Gewebe meiner Mufil (natürlich, immer im genauejten Bufam- 
menhang mit der dbichterifchen Anlage), was meine Freunde jet als fo neu 
und bedeutend betrachten, feine Yügung namentlich bem äußerft empfinb- 
fihen Gefühle verdankt, weldyes mich auf die Vermittlung und innige Ber- 
bindung aller Momente bed Uebergangs ber äußerften Stimmungen inein- 
ander Hinmweift. Meine feinfte und tiefjte Kunſt möchte ich jetzt die Kunft 
bed Uebergang3 nennen, benn mein ganzes Kunſtgewebe befteht aus folden 
Uebergängen: das Schroffe und Jähe ift mir zumiber geworben; es ift 
oft unumgänglicd) nötig, aber auch dann barf es nicht eintreten, ohne daß 
die Stimmung auf ben plößlichen Uebergang fo beftimmt vorbereitet war, 
baß fie biefen von felbft forderte. Mein größtes Meifterftüd in der Kunft 
be feinften, allmählichften Ueberganges ift gewiß bie große Szene bed 
zweiten Aktes von Triftan und Iſolde. Der Anfang bdiefer Szene bietet 
ba3 überftrömendfte Leben in feinen allerheftigften Affelten, — ber Schluß 
das weihevollſte, innigfte Todesverlangen. Das find die Pfeiler: nun ſehen 
Sie einmal, Kind, wie ich biefe Pfeiler verbunden habe, wie ſich das von 
einem zum andern hinüberleitet! Das ift benn nun aucd das Geheimnis 
meiner mufifalifhen Form, von ber ich kühn behaupte, daß fie in foldher 
Uebereinftimmung und jedes Detail umfaffenden Haren Ausdehnung noch 
nie aud) nur geahnt worden ift. Wenn Sie wüßten, wie hier jenes leitende 
Gefühl mir mufilalifhe Erfindungen — für Rhythmus, harmoniſche und 
melodijhe Entwidlung eingegeben hat, auf die ich früher nie verfallen 
fonnte, jo mwürben Sie recht inne werden, wie auch in ben fpezielliten 
Biweigen ber Kunft fi nichts Wahres erfinden läßt, wenn es nicht aus 
folhen großen Hauptmotiven fommt. Das ift nun die Kunſt! Uber diefe 
Kunft hängt jehr mit dem Leben bei mir zufammen. Meinem Charalter 
werden ertreme Stimmungen in ftarlem Konflilt wohl immer bleiben müjfen: 
aber e3 ijt mir peinlich, ihre Wirkungen auf andre ermefjen zu müljen. 
Berftanden zu werben, ift fo unerläßlidh wichtig. Wie nun in der Kunſt 
die Außerjten, großen Lebensſtimmungen zum Verſtändnis gebracht werben 
follen, bie eigentlih dem allgemeinen Menfchenleben (außer in feltenen 
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Kriegd- und Revolutionsepochen) unbelannt bleiben, jo ift dies Verſtändnis 
eben nur burch bie bejtimmtejte und zwingendjte Motivierung ber Ueber— 
gänge zu erreichen, und mein ganzes Kunftwerf befteht eben darin, durch 
dieſe Motivierung die nötige, willige Gefühlsftimmung herborzubringen. So 
geht mir’3 in ber Kunft. Und wie im Leben? Waren Sie nicht oft Zeuge, 
wie man mein Wort anmaßend, läjtig, nicht enden mollend fand, wenn 
ic, von ganz gleichem Triebe geleitet, nicht3 andres wollte, al3 aus ber 
Aufregung, oder nad einer ungewöhnlidhen Weußerung, zu einem verjöh- 
nenden bewußten Verſtändnis überleiten ? 


* 


Zwiſchen einem Gedicht, das ganz für die Muſik beſtimmt iſt, und 
einem rein dichteriſchen Theaterſtück muß der Unterſchied in Anlage und 
Ausführung ſo grundverſchieden ſein, daß das erſtere, mit demſelben Auge 
wie das letztere betrachtet, ſeiner eigentlichen Bedeutung nach faſt ganz 
unverſtändlich bleiben muß, — ehe es eben nicht durch die Muſik vollendet 
ift. Rufen Sie fih das zurüd, was ich in dem Briefe über Lifzt, bei 
Gelegenheit der Berliozjchen Romeo- und AJulia-Szene, von dem bier gül- 
tigen Unterfchiebe fchrieb. Eben diefe vielen Heinen Züge, durch die ber 
Dichter feinen idealen Gegenftand der gemeinen Lebenserfahrung ganz nahe 
bringen muß, läßt gerade der Mufifer aus, und greift dafür zu dem unend- 
lichen Detail der Muſik, um den ibeell weit entrüdten Gegenftand durch 
basjelbe der Gefühlserfahrung des Menſchen überzeugend vorzuführen. Uber 
dies ändert am reinen Dichterwerfe, der Form nad), unermeßlich viel. Ohne 
ba3 viele, Heine, ja Heinliche Detail aus der gemeinen Lebendgewohnheit, 
ber Politif, der Gejellfchaft, ja des Haufes und feiner Bebürfniffe, das 
Goethe im Taffo verwendet, würde er feine Idee auf dem Dichterwege gar 
nicht Heiden können. Hier aber iſt ber Punkt, wo jeder mit babei ift, 
jeder eine Borftellung, eine Erfahrung anknüpfen Tann, und ſich fo zu 
Haus endlich fühlt, daß er unmerklich zu dem, was der Dichter eigentlich 
will, geleitet werben fann. Wobei e8 natürlich immer noch darauf anlommt, 
daß jeder da ftehen bleibt, wo er eben nicht weiter kann; nad) feiner Wrt 
jeder aber body ein Verſtändnis Hat. So geht es dann, wenn bei meinem 
Werke die Mufik fertig ift: da beginnen und wechſeln melodijche Phrafen, 
feffeln und reizen; ber eine hält fi) an bie8 Thema, ber andre an jenes; 
fie hören und ahnen, und können fie, jo erfafjen fie endlich auch ben Gegen- 
ftand, die Idee. Diefe Handhabe aber fehlt ohne die Mufif. 


* 


Bor kurzem fiel mein Blid von der Straße in ben Laden eines 
Geflügelhändlers; gedankenlos überfah ich die aufgefchichtete, jauber und 
appetitlich hergerichtete Ware, als, während ſeitwärts einer damit bejchäftigt 
war, ein Huhn zu rupfen, ein andrer foeben in einen Käfig griff, ein 
lebende Huhn erfaßte und ihm den Kopf abrif. Der gräßliche Schrei 
bes Tiere und das Mägliche, ſchwächere Jammern während der Bewälti- 
gung drang mit Entjeßen in meine Seele. — Ich bin diefen fo oft ſchon 
erlebten Eindrud feitdem nicht wieder los geworden. — E3 iſt jcheußlich, 
auf welchem bobenlofen Abgrund des graufamften Elendes unfer, im ganzen 
genommen, boch immer genußfücdhtiges Dafein fidy ftügt! Es ift dies meiner 
Anſchauung von jeher jo deutlich gemwejen, und ijt ihr, bei zunehmender 
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Genfibilität, immer gegenmwärtiger geworben, baß ich den gerechten Grund 
aller meiner Leiden eigentlich darin erkenne, daß ich Leben und Streben 
immer nod nicht mit Bejtimmtheit aufgeben klann. Die Folge davon muß 
fih in allem zeigen, und mein oft unbegreiflich wechjelvolles, nicht felten 
dem Liebſten bitter begegnende3 Benehmen ift nur aus biefem Bwiefpalte 
erflärlih. Wo ich entſchiedenes Behagen ober bie Tendenz, ſich ein ſolches 
zu bereiten, wahrnehme, wende ich mich mit einem gewifjfen inneren Grauen 
ab. Sobald mir das Dafein leidlos und forgfam auf Fernhaltung bes 
Leidens bebadjt erjcheint, kann ich es mit unerftidlicher Bitterfeit ver- 
folgen, weil e8 mir fo fern der eigentlichen Löfung der Aufgabe bes Menjchen 
ftehbt. So habe ich, ohne Neid zu empfinden, einen inftinftiven Haß gegen 
Reiche empfunden: ich gebe zu, daß auch fie troß ihres Befiges nicht glüdlich 
zu nennen find; aber fie haben die recht erfichtlicdhe Tendenz, es fein zu 
wollen; und das entfernt mid) fo von ihnen. Sie halten ſich mit raffinierter 
Abſicht vom Leibe, was ihrer möglichen Mitempfindung das Elend zeigen 
könnte, auf dem all ihr gewünſchtes Behagen beruht, unb bie einzige 
trennt mich um eine ganze Welt von ihnen. Ich habe mich darin beobachtet, 
baß ich mit ſympathiſch drängender Gewalt zu jener andren Geite hinge- 
zogen werbe, und alles mid) ernjt nur infofern berührt, als es mir Mit- 
gefühl, das ift: Mit-Leiden erweckt. Dieſes Mitleiden erfenne ich in mir 
al3 ftärkfften Zug meines moralifchen Wefens, und vermutlich ift biefer 
auch der Duell meiner Kunft. 
* 


Bu den Walther-Liebern fehlt Ihnen bie Melodie: bie ift hier aller- 
dings die unumgängliche Hauptfahe: ich hab’ die Verſe nad) ber Melodie 
im Kopfe gemadjt: die können Sie fi nun allerdings nicht denken. Hören 
Sie aber einmal, wie leicht das Hingt; 3. B. 





Ich werde eine Zeitlang durch bedeutende Wirkung auf mein Auge 
ungemein lebhaft ergriffen, aber — es bauert nicht lange. Gewiß kommt 
das nicht daher, daß mein Auge umerfättlih wäre; es ſcheint aber, baf 
es mir als Sinn ber Wahrnehmung der Welt nicht genügt. Vielleicht geht 
ed mir, wie es dem fo augenfeligen Goethe felbft widerfahren, ald er im 
Fauſt ausrief: „Welch Schaufpiel! Aber ah — ein Schaufpiel nur!” Biel 
leicht fäme dies daher, daß ich zu entſchieden Ohrenmenſch bin; doch gerade 
ich Tebe jo lange Perioden ganz ohne alle und jede Nahrung für mein 
Gehör, daß aud dad mir nicht das Nechte dünken will. Es muß da einen 
unbejchreibbaren inneren Sinn geben, ber ganz hell und tätig nur ift, 
wenn bie nad außen gewenbeten Sinne etwa nur träumen. Wenn ich 
eigentlid nicht mehr beutlich fehe, noch auch Höre, ift biefer Sinn am 
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tätigften, unb er zeigt fich in feiner Funktion al3 probuftive Ruhe: ich 
fann’3 nicht anders nennen. Ob dieſe Ruhe mit der von Ihnen gemeinten 
plaftifchen Ruhe übereinftimmt, weiß ich nicht; nur weiß ich, daß jene 
Ruhe von innen nad außen dringt, daß ich mit ihr im Zentrum ber Welt 
bin, während bie fogenannte plaftiihe Ruhe mir mehr nur wie von außen 
bewirkte, formell tätige Beſchwichtigung der inneren Unruhe erfcheint. Be- 
finde ich mid) in diefer inneren Unruhe, fo vermag fein Bild, fein plaftifches 
Kunſtwerk auf mich zu wirken: das prallt wie weſenloſes Spielwerf ab. 
Erft ber Blick darüber hinweg erficht mir dann das, was midy beruhigt. 
Es ift dies auch der einzige Blid, der mid) an anderen ſympathiſch berührt, 
biefer Blick über die Welt hinaus: er ift ja auch der einzige, der bie 
Welt verjteht. So blidte Ealderon: und wer hat das Leben, die Schönheit, 
die Blüte wundervoller nachgedichtet als er? 


+ 


GSeftern ſah ich die Riſtori als Maria Stuart. Bor einigen Tagen 
ſah ich fie zuerft als Medea, worin fie mir fehr gefiel, ja einen ziemlich 
bedeutenden Eindrud machte. Ungemeine Virtuofität und eine bisher von 
mir nod) nicht in Ddiefer Vollendung gelannte Sicherheit der Geberde im 
mwechjelnden Affelt. Was ich im voraus vermißte, da e3 übrigens der Medea 
fremd zu bleiben hatte, das erkannte ich num aber beutlich ala Haupt— 
mangel ihrer Kunjt, dba e8 in Maria Stuart umerläßlich gefordert mwirb. 
Hier ift Idealität, Enthufiasmus, tiefe, jchwärmerifshe Wärme nötig. Es 
war bemütigend, wie kläglich die Künftlerin hier erlag, und ich fühlte mit 
einigem Gtolze die Bedeutung und Höhe der deutjchen Kunft, ald ich mich 
entjann, daß ich fon von mehreren deutjchen Schaufpielerinnen gerade 
biefe Aufgabe fehr erwärmend, ja hinreißend hatte ausführen ſehen; wäh— 
rend die Niftori, im jähen Abjpringen von raffinierter Proja zu faſt ani— 
maliſch plaftifchem Affelt, zeigte, daß fie die Aufgabe nicht entfernt nur 
ahnte, gejchweige denn ihr gewachſen war. E3 war wahrhaft Häglich und 
tief verjtimmend. Dieſer ideale Nero der deutſchen Kunft ift e3 aber, ber 
meine Mufif und durch fie meine Dichtung möglich madıt. Wie fern ftehen 
biefe franzöfifch-italienifhen Evolutionen dagegen von allem ab, was id je 
erjinnen kann! Und doc wirkt unbewußt das ideale Element dann hin— 
reißend auf Italiener und Franzoſen felbft, wenn e3 von außen ber auf 
fie eindringt, ſodaß id) e8 durchaus nicht etwa nur als eine fpezifiich 
deutſche Charalter-Einfeitigfeit gelten lafjen darf. IH habe das jelbjt an 
den Wirkungen meiner Aufführungen an einzelnen erfahren. Worin bejteht 
nun aber ber linterjchied zwijchen der gemeinten Fdealität und jenem reali- 
ftifhen Spiele des Affeltes? Sieh Dir die Szene im dritten Alt der Maria 
Stuart an, wo jie im Garten bie Freiheit begrüßt, und benfe, daß bie 
Riftori hier das meijte, ja faft alles auslieh, was nicht, ald Ausgang zu 
einer Pointe des Hafgefühles gegen Elifabeth, ihr Anlaß zur Entwidlung 
ihres rapib mwechjelnden Affeltenfpieles gab. — Doc, das wird bir es nicht 
ganz Mar machen. Gewiß aber weißt Du jchnell, was ich meine, wenn ich 
Did an unfre Liebe erinnere. 

* 


Zwiſchen Liſzts und meinem intelligenten Charalter iſt ein fo großer 
und wejentlidyer Unterjchied, daß mich oft eben die Schwierigkeit, ja — 
wie ich glauben muß — Unmöglichkeit, mich ihm verftänblidh zu machen, 
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quälend ängftigt und zur ironifchen Bitterfeit ſtimmt: bier aber tritt nun 
gerade die Liebe jo ſchön ausgleichend und befriedigend ein, daß ih warme 
freundfchaftlihe Beziehungen bei Männern faft nur bei einer Differenz der 
Anſchauungen für möglich halten mag. Denn dieſes freundſchaftliche Gefühl 
ift e8 doc) eigentlich allein, was überhaupt zwiſchen Männern Ueberein- 
ftimmung herbeiführen fann: vollfommen in ihren Anfhauungen zufammen- 
treffen werden fie wohl nie, ober höchſtens, wenn fie unbedeutend find, 
und ihre Anſchauungen fi auf naheliegendbes Gemeines beziehen; betreffen 
fie Höhere und Ungemeines, fo wäre faft nur an Logifch-praltiihen Zu- 
ſammenhang der Intelligenzen zu denken, wie fie in ber wifjenfchaftlichen 
Sphäre vorkommen mag. Das eigentlih Erwärmenbe ber Freundſchaft tritt 
doch aber eben erft ba ein, wo durch fie Differenzen, wie durch ein Höheres, 
Intervenierendes, ausgeglichen und als unbedeutend dargeftellt werben. Dies 
angenehme Gefühl habe ih durch Liſzt fchon wiederholt erhalten. Doc 
will ih — ruhig betrachtet — nicht leugnen, daß ich e8 für gut halten, 
muß, wenn wir nie lange und nahe beifammen find, weil ih dann bie zu 
ftarfe DOffenbarwerdung unfrer Berfchiedenheit zu fürchten hätte. In ber 
Ferne gewinnen wir für uns fehr. 
* 


Der eigentlihe Tag ift im Eommer doch nicht im freien zu ber- 
bringen: die Morgen bagegen find das eigentlich Erfräftigende, während 
bie Ubende eben nur das Beruhigende find. Am Tag über fann man 
lieber einmal eine gehörige Giefta halten. Das, was Ahnen an einem 
folhen Morgen verloren geht, fann Ihnen ber ganze Tag, jelbjt mit dem 
Abend, nicht erjeßen: er ift die fchönfte Blütenknofpe des Tages, der eigent- 
fihe Kern ber Sommerfreudbe Und da wir uns jo Sonne und Sommer 
mwünfchen, follte man doch auch wiſſen, was eigentlid) daran das Schönfte 
if. Zur Wrbeit habe ich die Sonne auch über alles gern, aber eben bie 
abgehaltene, gegen die man ſich angenehme Kühlung zu verfchaffen jucht. 
Sie wirkt bann wie Beifall, Ruhm und Ehre, bie man verſchmäht, von benen 
es aber dodj ein behagliches Gefühl erwedt, daß man aus Neihtum fie 
draußen Tiegen läßt: umgekehrt werden wir an unfere Armut erinnert! 
Wer Licht und Wärme fuhen muß, ift eben traurig bran. 

* 


Nachmittags in Venedig angelommen. Auf der Fahrt ben großen 
Kanal entlang zur Piazetta melandolifcher Eindrud und ernfte Stimmung; 
Größe, Schönheit und Berfall dicht nebeneinander. Doc erquidt durch bie 
Reflerion, daß hier feine moderne Blüte, fomit feine gefchäftliche Trivialität 
vorhanden. Marfusplab von zauberijchem Eindrud. Eine durchaus ferne, 
ausgelebte Welt: ſie ftimmt zu dem Wunſch der Einfamkeit vortrefflich. 
Nichts berührt unmittelbar als reales Leben; alles wirft objektiv, wie ein 
Kunftwerf. 

Wunderbar ſchön der Kanal zur Nacht. Helle Sterne, letztes Monb- 
viertel. Eine Gondel gleitet vorbei. Aus der Ferne rufen Gonboliere ſingend 
fih an. Dies ift außerordentlich ſchön und erhaben. Die Stanzen bes Tafjo 
follen dazu nicht mehr rezitiert werben; bie Melodieen find aber jeben- 
fall3 uralt, jo alt wie Venedig, und gewiß älter als bie Stanzen bes 
Tafjo, die man ihnen feinerzeit jedenfall3 nur angepaßt hat. Somit hat 
fi in ber Melodie das ewig Echte erhalten, während bie Stanzen wie ein 
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vorübergehendes Phänomen in ihr aufgenommen und endlich verſchlungen 
worden jind. Dieſe tief melandolijhen Melodieen, mit tönender, mächtiger 
Stimme gefungen, von ber Ferne über das Waſſer hergetragen, in nod 
weiterer Ferne verhallend, haben mic erhaben bewegt. Herrlih! — Bie 
zauberhafte Befchaffenheit des Ortes hält mid; in einem melandholifch-freund- 
lihen Zauber, der feine Macht noch immerfort mohltätig übt. Wenn ich 
bed Abends eine Gondelfahrt nad) dem Lido made, umtönt e3 mich wie 
folh ein Ianggehaltener weicher Geigen-Ton, den ich fo liebe und mit bem 
ih Di einft verglih; nun kannſt Du ermefjen, wie mir da im Monblicht 
auf dem Meere zumute ift! 

Nun kommt ber abnehmende Mond erft ſpät. Als er in feiner Fülle 
war, hat er mir jchöne Tröftungen bereitet durch angenehme Empfindungen, 
beren ich bedurfte! Ich fuhr nach Sonnenuntergang auf ber Gondel ihm 
regelmäßig bem Lido zu entgegen. Der Kampf zwiſchen Tag und Nacht 
war ftet3 ein mwunbervolles Schaufpiel am reinen Himmel. Rechts, mitten 
im bunlelrofigen Wether, blintte traulich hell der Abendſtern; der Monb, 
in voller Pracht, warf fein funkelndes Ne nad mir im Meere aud. Nun 
wandt' ich ihm zur Heimkehr den Rüden. Dem Blide, der bahin fchmweifte, 
wo Du meileft, von wo Du nad dem Monbe faheft, trat dicht über dem 
verwandten Siebengeftirn, ernft und hell, mit wachſendem Lichtjchweife, der 
Komet entgegen. Mir hatte er nicht3 Schredliches, wie mir überhaupt nichts 
mehr Furcht einflößt, weil ich fo gar kein Hoffen, gar feine Zukunft mehr 
habe; ich mußte fogar recht ernft über bie Scheu ber Leute vor bem Er- 
fcheinen ſolchen Geftirnes lächeln und mwählte es mit einem gewiffen über- 
miütigen Troße zu meinem Geftirn. Ich fah in ihm nur das Ungemöhnliche, 
Leuchtende, Wunderbare. Bin ich fo ein Komet? Bradte ih Unglüd? — 
Bar das meine Schuld? — Ich konnte ihn nicht mehr, aus den Augen 
verlieren. Schweigend und ruhig langte ih an ber [uftig erleuchteten, ewig 
heiter durchwogten Piazetta an. Dann geht es den ernten melandolifchen 
Kanal hinab: links und rechts Herrliche Paläfte: alles lautlos: nur das 
fanfte leiten der Gondel, das Plätfchern des Ruderſchlages. Breite Monbdes- 
fhatten. An dem ftummen Palafte wird ausgeftiegen. Weite Räume und 
Hallen, von mir allein noch bewohnt. Die Lampe brennt; ich nehme das 
Buch zur Hand, Iefe wenig, finne viel. Alles ftil. — Da Mufit auf dem 
Kanal: eine buntbeleuchtete Gonbel mit Sängern und Mufilern: mehr und 
immer mehr Kähne mit Zuhörern fchließen ſich an: die ganze Breite des 
Kanals ſchwimmt das Geſchwader, kaum bewegt, fanft gleitend, dahin. Schöne 
Stimmen, paffable Inftrumente tragen Lieder vor. Alles ift Ohr. — Da 
endlich biegt es, laum merklich, um die Ede und verſchwindet noch unmerf- 
fiher. Lange noch höre ich, von der Nachtitille veredelt und verflärt, bie 
Töne, die als Kunſt mich nicht wohl feffeln könnten, hier aber zur Natur 
geworben. Alles verftummt endlich: der letzte Klang löſt ſich wie in das 
Mondlicht auf, das, wie die fihtbar gebliebene Klangwelt, fanft fortleuchtet. 
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Rundschau. 


Literatur. 


5 Mit Karl Weitbredt hat 
das literarifche Schwaben den Mann 
verloren, der von allen Lebenden am 
meiften dazu getan, bie „ſchwäbiſche 
Schule“ über die Grenzen Württem- 
berg3 hinaus in Anjehen zu erhalten. 
Bielleiht verfuchte er zu viel bafür; 
feine Schätzung aud einiger zeitge- 
nöffifher mwürttembergifcher Poeten 
ging höher, ald daß man's im übri- 
gen Deutjchland fo leicht verftehen 
fonnte, und feine kleine Literaturge- 
Ihichte betrachtet die Welt vielleicht 
allzu einfeitig vom Standpunkte bes 
Schwaben aus und babei mit einer 
faum unbefangenen Abneigung gegen 
„bie Moderne”. Hebt aber foldhe 
Begrenztheit feine Borzüge auf? Wie 
viele haben wir benn unter unfern 
heutigen Literaturhiftorifern, bie fo 
wie Weitbredht ein Frohgefühl am 
Dihterifhen haben, an bem, 
was Ausdrud bes vollen Lebens 
ift, im Gegenfage zu ben Stoffhubern 
und Kormmeiern? Er war jeinem 
ganzen Weſen nah Nachfolger feines 
großen Vorgängers auf bem Stutt- 
garter Lehrftuhle, Nachfolger Fried— 
ri Viſchers, Süddeutſcher, Deutfcher, 
vor allem doch: Germane in ber 
Kunftauffaffung mie dieſer. Als 
Dichter iſt Weitbrecht über feine 
Heimat hinaus nie zu allgemeinerer 
Anerfennung gelommen, verbient 
aber hätt’ er jie auch als ber. 
Sein „Ralenbderftreit von Sindringen“ 
und befonders feine „Phaläna“, bie 
Geſchichte der Leiden eined Buches, 
find ſehr feine Schriften, und unter 
feinen Gebichten find einige, benen 
ihre tiefe Innerlichkeit lange über 
feinen Tob hinaus ihre befondere 
ftille Kraft bewahren wird. 

5 Mar Kreber wurde am 
7. Juni fünfzig Jahre alt. Wie 
wenig hat man in unferer jubt- 
läumsfrohen Zeit bei biefer Ge— 
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legenheit des. „deutfchen Zola“ ge- 
dacht, wie ftill ift e3 von ihm ge 
mworben, ber 1882, al3 fein Roman 
„Die Betrogenen” herauslam, 
fo laut begrüßt mwurbe. Die junge 
Dichtergeneration zählte damit auch 
einen „Bollsjchriftjteller ber Groß- 
ſtadt“ zu ben ihren, ber, aus Bofen 
ftammend, früh nad) Berlin gelom- 
men, Hart arbeiten unb kämpfen 
mußte, bie Arbeiter aus eigener An- 
Ihauung kannte und aus innerftem 
Drange zur Schriftftellerei fam. Als 
dann ein Jahr fpäter „Die Ber- 
fommenen” erfchienen, ein Roman, 
ber fich vor ben Romanen ber Gleich- 
ftrebenden durch Mare Dispofition 
und SKompofition, burh genaue 
Kenntnis des Proletarierlebend und 
feiner Nöte, fowie durch die mit- 
fühlende Wärme bed Tond auszeich- 
nete, ba hatten wir den „beutfchen 
Bola“, ein Epitheton, bad zwar bün- 
big, aber nicht richtig war. Das 
Gefühlsmoment tritt bei Kretzer weit 
energifher hervor ald bei Bola. 
Hola Theorie, man kann ja aud 
fagen: Beltanfchauung ift gänzlich 
verſchieden von den Anſchauungen 
Krebers, der damals hriftlich-fozialen 
Gedanken nicht fern ftand. Wenig- 
ftend ließ er „Die Berfommenen” 
zuerft in ber Zeitung biefer Gruppe 
erfheinen. Auch haben ihn immer 
religiöfe Fragen intereffiert, was ber 
Art Zolas ganz ferne lag. Nur 
eine gewiſſe Aehnlichleit der Stoffe, 
das Beftreben, eine Milieufchilderung 
durch möglichft viel Einzelheiten aus 
ihm zu geben, und ähnliches fann 
für einige Zeit zu jenem Epitheton 
verführt haben. Auch als Geftalter 
wie als Intelligenzen laſſen fich bie 
beiden kaum vergleihen. — Seine 
Höhe erreihte Kreßer mit bem 
„Meifter Timpe“ (1888). Heute 
noch wirft das Bud) außerordentlich 
ſtark, was man nur bon wenigen 
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Nomanen jener Zeit fagen kann. 
Johannes Timpe felbft, der Held, ift 
mit fefter Hand in feine Welt ge- 
ftellt al3 Typus des Berliner Bür- 
gerd ber 48er Jahre, des tüdhtigen 
Handwerkers aus jenem altmodifchen, 
foliden Berlin, den das neue Berlin 
der Induſtrieen und Yabrifen ver- 
ſchlingt. Neben ihm fteht als Typus 
ber patriarhalifhen Bergangenheit 
der Großvater und Johannes' Sohn 
Franz als Typus der jungen Gene- 
ration, die ihre bedenflihe Bejon- 
berheit infolge des Millionenraufches 
ber fiebziger Jahre erhält, verwöhnt, 
verweichlicht, ein Verräter an ber 
foliden Bürgerlichkeit de3 Baterd. In 
dem Kampf jener drei Menſchen er- 
leben wir die fozialen Kämpfe und 
Erjchütterungen jener Zeit, weitet ſich 
das Charalterbild zu einem Zeitbild, 
wie ed ber Berliner Roman nicht 
wieder hervorgebracht Hat. Erinnert 
fei bei diefer Gelegenheit aud) wieder 
an Kretzers Roman „Das Geficht 
Ehrifti”. Wie Hier das Neligiöfe 
zum Symbol und hart hineingejtellt 
wird in die Wlltagsrealitäten und 
Brutalitäten des Arbeiterlebens, das 
bat doch ftarfe Eigenart und gibt 
dem Bud) zuweilen zwar ein etwas 
abfonderlihes, aber doch immer 
menschlich wie künſtleriſch fefjelndes 
Gepräge. Um biefer Bücher willen, 
bie auch heute noch Beachtung ver- 
bienen, fei hier Mar Kretzers gebadıt. 
Er zeigte ſich in ihnen zwar nicht 
al3 ein großer Dichter, wohl aber 
als ein tücdhtiger, ernſthafter Schrift- 
jteller, der bem Streit der Zeit und 
ihrem Sehnen Geftalt gab wie wenig 
Mitjtrebende. Grade Heute, wo wir 
bem, was damals bie Köpfe und 
Herzen befonders ftark bewegte, ruhi— 
ger gegenüberftehn, können wir uns 
ber beiten Bücher Kretzers künſt— 
lerifjch freuen und jie dankbar ge- 
nießen. F. 
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& „Der Meiftertrunf.” 

Jedermann weiß, daß zu Nothen- 
burg o. T. feit 1881 alljährlih am 
Pfingftmontage mit noch unvermin- 
bertem Zulaufe von nah und fern 
das Feftipiel „Der Meiftertrunf” auf- 
geführt wird, gedichtet vom Glafer- 
meifter Adam Hörber. Da auf 
im Runftwart ſolchen volfstümlichen 
Spielen wiederholt das Wort geredet 
ward, mag e3 erlaubt fein, auch 
hier einmal über Nothenburgs „Mei— 
ſtertrunk“ zu berichten. 


Das Stüd wird am Orte des Vor— 
ganges felbft aufgeführt; das iſt 
da3 erjte in der Reihe der Momente, 
welche die jtarfe Wirkung hervor— 
bringen helfen. Man hat die Ezene 
in ben alten, erniten, hohen Saal 
be3 Nat3haufes verlegt, der auf ein- 
fad) würdige Weife dazu hergerichtet 
ift; als Bühne dient ein jchlichtes 
Podium, mit wenigen echten Möbeln 
außsgeftattet. 

Die Kaiſerlichen find herangerüdt 
und beginnen bie Belagerung ber 
Stadt. Der regierende Bürgermeifter 
Bezold betritt, nad) in ſchweren Eor- 
gen durchwachter Nadt, in aller 
Frühe den Sitzungsſaal. In einem 
langen Monologe ſpricht er jich aus 
und läßt die Ratsherren durch das 
Glödhen, welches man bald bom 
Turm erklingen hört, zufammen- 
rufen. Aus dem Gtreite der Mei- 
nungen unb nachdem man den Waf— 
fenmeifter der Stadt und den Be- 
fehlshaber der Heinen eingelajjenen 
ſchwediſchen Beſatzung gehört, geht 
ber Beichluß hervor, aus evangeli- 
ſcher Glaubenstreue und in ber Hoff- 
nung auf baldigen Entſatz durch 
Guſtav Adolf die Stadt nicht zu 
übergeben. Das letzte junge Auf- 
gebot tritt ein, wird vereidigt und 
vom herbeigefommenen Guperinten- 
benten gefegnet. Die Gemeinde wirb 
zum Bittgottesdienfte in die nahe 


Kunftwaıt 


Salobsfirhe verfammelt; man hört 
bie Glocken läuten, bald das Spiel 
ber Orgel und den Ehoralgefang ber 
Gemeinde. — Der Borhang, weldyer 
fi) gefchloffen hatte, teilt fich wieder. 
Der Rat blieb beijammen. Es fom- 
men Boten auf Boten, beren Mel- 
bungen erjt Freude und Hoffnung, 
bann aber Bejtürzung erregen. Bon 
allen Seiten fradhen währenddem bie 
Geſchütze, daß die alten Bußenjcheiben 
bed Saales wieder flirren wie ba- 
mals. Es wendet jich ſchnell zum 
Unglüd. Tily war mit feiner 
Hauptmacht angelangt, feine ſchweren 
Stüde fprengten einen Turm in bie 
Luft (der heute noch in den Auinen 
liegt), ſchoſſen Breſche in die Mauer 
beim Galgentore, da8 Tor wurde ge- 
nommen, unb er zieht mit feinem 
Gefolge bald in das Rathaus ein. 
Nach heftigen Wechſelreden, bei denen 
bie religiöfen Gegenſätze aufeinan- 
berftoßen und ein Dominikaner hinter 
ihm mit Bwifchenrufen hetzt, verur- 
teilt er den Nat zum Tode. Ber- 
geblidy fleht ihn Magdalena, bie 
Nichte des Bürgermeijters, auf den 
Knieen um Gnade an. Da faht das 
ſchlaue Töchterlein des Kellermeifters, 
der bie luſtige Perſon fpielt, bie 
Sache auf andere Weife an. Dem 
Tilly wird in einem großen Pokale 
der Willkommtrunk — vom Bejten 
— bargeboten. Widerwillig nimmt 
er ihn an und läßt ihn bei feinen 
Generälen reifen, die ben Wein ge- 
waltig rühmen, koſtet jelber, trinkt 
und trinkt, und wird guter Laune, 
die ſich darin äußert, daß er erllärt, 
dem Rate das Leben fchenten zu 
wollen, wenn einer bon ihnen ben 
gefüllten Humpen — 15 Scoppen 
haltend —, ber bis dahin noch nicht 
zur Hälfte ausgetrunfen war, auf 
einen Zug leeren würde. Der Alt- 
bürgermeijter Nufch tritt hervor und 
wagt e3, nad) dhriftlidy frommen Ab- 
jhiedsworten, und — leiſtet es. 
Darauf allgemeine Freude und Ver— 
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föhnung ufw., mit Ausnahme mohl 
des Dominifaners. 

Ein Ereigni3 aus jenem Kriege 
wird alfo vorgeführt, ibealifiert und 
ohne andere Konflilte ald die ber 
Gewalt des Sieger mit den Aeng- 
ten der Befiegten; und ihre Löfung 
zu einem freundliden Ausgange ge- 
ihieht durch einen Einfall, der an- 
geſichts deſſen, um was es fi da 
handelt, doc eigentlih ein recht 
ichledhter und roher Witz ift. Sonſti— 
ge3 Seeliſches fommt nicht in Be- 
tracht, zeigt ſich deshalb nicht, noch 
wird e8 vom Berfajfer unnötigermweife 
gezeigt; es find typifche Figuren 
und Negungen. Aber alles hält ſich 
glücklich innerhalb des Horizontes 
des großen Publikums der Deut- 
ihen; die Trinffeftigfeit Nuſchs im- 
poniert ihnen, und die gezeigten edlen 
Gefühle find die, deren der Deutiche 
fähig iſt, wenn er ein braver Kerl 
ift. Denn Gedanken und Sprache jind 
edel, rein und ſchilleriſch, nämlich 
fo, wie ein bieberer Bürger ober 
die Schule Scillern auffaßt; und 
das wollen wir feineswegs verachten. 

Schön ift, daß alle Stände an 
ber Aufführung einmütig froh fich 
beteiligen. Die treuen Koftüme zeigen 
anſchaulich das wilde Kriegsvolf, die 
ernjten NRat3herren, die jungen Töch— 
ter der Watrizier gar anmutig und 
würdig bie Frauen; und mas fie 
tun und reden, zeigt dieſe alle unter 
ber Einheit der Lebens- und ber 
Todesgemeinfchaft, welche ihre Heine 
Republik für fie ift. 

Wie Lönnen folde Bolfsfpiele 
fünftlerijchen Wert und wahres Leben 
haben? Ein Berufsihaufpieler muß 
viele Rollen aufnehmen können und 
dennoch) in feinem Wache bleiben, 
andernfall® er ohne Lebenswärme 
bloß nachahmt. Dilettanten und gar 
eine fpielende Bevölferung hängen 
nod) viel mehr vom Stoffe ab. Späße 
und Pofjen gelingen am ehejten über- 
all, aud) wohl das Patriotifche. All- 
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gemein anftänbige und eble Gefühle 
kann man auch leicht mit bemjenigen 
Tone der Wahrhaftigleit vorbringen, 
mit dem man fie im gewöhnlichen 
Leben jfpielt. Aber wirkliche Werte 
können bloß aus dem Innern kom— 
men; bieje follten da alfo durch den 
Stoff ergriffen werben. Beim Ro— 
thenburger Feſtſpiele findet man 
immer einige Begabte, bie wirklich 
gut fpielen, einige fpielen gut, meil 
ihnen die Rolle paßt, andere befla- 
mieren bloß. Man follte fie weniger 
theatermäßig abrichten, ala jetzt ge- 
ſchieht, das macht fie nur fchledhter. 
Mir mwurbe erzählt, daß der erfte 
Darfteller des Tilly, ein Baber, feine 
Rolle am beiten, ja vorzüglich jpielte, 
wenn feine Belannten ihn vorher 
gründlich genedt und geärgert hatten, 
was beſonders leicht geriet, wenn 
fie das Preislied der Goldaten auf 
Tilly in einer Parodie auf feinen 
Beruf abfangen: ba gelang ihm ber 
wilde, höhnifche, rüdfichtslofe Tilly. 
Kann aber in ben mit ben Be- 
griffen eines modernen Staatdunter- 
tanen Aufgewachſenen wirklich noch 
ber Geijt eines Reichsſtadt- und Rats- 
bürger3 ſich regen? 

Während des Spieles ſchweiften 
meine Gedanken auf Wfjoziationen 
zurüd nad dem Paſſionsſpiele, dem 
ich vor Jahren zu Höritz im Böh— 
merwalde zugeſchaut habe. Wie drang 
es da zerreißend in alle Tiefen der 
Seele, als die Bäuerin, welche gläu— 
big die Maria darzuſtellen ſuchte, 
aus ihrer urwüchſig herben, durch 
feine Kultur abgeſchwächten Weibes- 
natur bie Klagen und Qualen bes 
verzweifelnden Mutterherzend her- 
vorbradte! Wie teuflifh echt, ba 
man den Atem ber jchwarzen Ecele 
zu fpüren mwähnte, fpielte ber Bauer 
ben nichtöwürbigen Judas! Ein Bauer 
fennt eben auch die Niedertradht ge- 
nau. Da fam doch mehr aus ben 
Leuten hervor, aus ihrer Tiefe, als 
beim Meiftertrunf hervorlommt. 
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Die Nothenburger hätten mohl 
noch einen Stoff von folder Kraft, 
nicht bloß einen größeren, al3 ber 
des Meiſtertrunks ift, ſondern einen 
großen. Das ift die Geſchichte vom 
Untergange Heinrich Topplers, ihres 
größten Bürgermeifterd. Da lönnten 
fie ander zeigen, daß fie noch bie 
alten find, und daß die Menfchen 
fi) nicht ändern, fönnten im Epiele 
fih felber bloßjtellen und verhöhnen, 
im Gewande der tragijchen Kunft das 
Höchſte tun, was die Menjchheit in 
der Sittlichleit leiften Tann; Denn 
weiter, fcheint’3, wird fie e8 nimmer 
bringen. Aber freilih: Es ift ein 
Stoff, ber eines Shafefpere, eines 
Schiller würdig ift, und wer fi 
nicht ſolchen Geiftes weiß, laſſe bie 
Hand von ihm. 

Der Tert bed „Meiftertrunfes“ 
ift nicht im Drud erfchienen. 

6. Th. Walfhoff. 


Mufik. 


& leber bie Tonfünftler-Ber- 
fammlung in Frankfurt fpreden 
wir im nächſten Heft, da wir wegen 
des Inhalts ber Briefe an Frau 
Wefendont mwenigftens die Rundſchau 
be3 vorliegenden gern allerhand Wag- 
nerifhem allein wibmen möchten. 

8 Bagnerliteratur. 

Wagner und fein Endel Der 
große Mann hält und aud) im zwan— 
zigften Jahrhundert noch immer in 
Atem, denn noch immer öffnen ſich 
neue, ergiebige Quellen ber Erfennt- 
nis, noch immer erfcheint Leſens— 
werted von ihm und über ihn. Bon 
ben Wefendonf-Briefen fprechen wir 
an anderer Stelle. Glafenapps 
große Biographie (Leipzig, Breitlopf 
und Härtel) ift nun glücklich bis zur 
Hälfte bes dritten Teiles, db. h. bis 
zum Jahre 1872 gebiehen, und ber 
Inhalt des ftattlihen Bandes läßt 
fih kurz buch bie Schlagworte: 
Münden, Triebfhen, Bayreuth be- 
zeichnen. Man kennt ben Fleiß, bie 
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Hingebung und ben pietätvollen Geift 
des Verfaſſers von ben früheren, 
im &unftwart fchon befprochenen 
Bänden her und muß zugejtehen, 
dab Glafenapp auch als Geſtalter 
des geſchichtlichen, überallher ſorglich 
zuſammengetragenen Materials be— 
deutend gewachſen iſt. Wie er bie 
Fäden des Intriguengewebes der 
Münchner Zeit bloßlegt, mir ſcheint 
es bewundernswert, und bie offene, 
würbige Darftellung der Gejchichte 
von Wagners zweiter Ehe verdient 
rüdhaltslofe Anertennung. Ueber 
ben Inhalt bed Buches, das fait 
auf jeder Seite neue Auffchlüffe und 
feffelnde Mitteilungen gibt, lann hier 
nur ganz im allgemeinen geurteilt 
werben. Glafenapp hat recht, wenn 
er betont, daß Wagners geijtige und 
moralifhe Rerjönlichkeit, je mehr 
auf ihn bezüglidhe Urkunden zutage 
treten, je jehärfer man fein Leben 
unter die Lupe ber Forfhung nimmt, 
immer reiner und höher emporfteige; 
wenn er für fein Werk bad Verbienft 
in Anſpruch nimmt, das jahrzehnte- 
lang künſtlich gezücdhtete, Tieblofe 
Mißtrauen gegen bie moralifche Per— 
fönlichteit des Meifter3 zu zerjtören. 
Es jcheint freilich, daß mwohlmeinen- 
ber Eifer den Biographen mitunter 
dazu verleitet, noch mehr in Abrede 
zu ftellen als nötig, und feine Edjil- 
derung 3. B. des alles Weſendonk 
hat durch bie neuen Briefe denn 
doc ein unliebfames Dementi erfah- 
ren. Indeſſen, wie viel aud bie 
fpätere Forſchung, wie viel auch er 
jelbft an Wagnerd Lebensbilde jeht 
noch berichtigen oder ergänzen mögen: 
in ben wichtigſten Linien fteht es 
feftgezogen vor unfern Augen unb 
verpflichtet zum Dante für den, der 
e3 entworfen hat. 

Als recht praftifch erweiſt ſich ein 
Büchlein: Richard Wagners Lebens- 
gang in tabellarifher Darftellung 
von ©. Lewy (Berlin, Harmonie- 
verlag). 
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Für ben Bedarf de3 großen Pu- 
blikums hat Wilhelm Kienzl 
(München, Kirchheim) fein reich illu- 
ftrierte8 Wagnerbuch gefchrieben. Er 
geht namentlich auf den Zufammen- 
bang ber Wagnerſchen Kunft mit der 
feiner Vorgänger aus, erläutert in 
treffender, gemeinverftänblicher Weife 
die Theorie bed Gejamtkunftwerles, 
ohne ſich auf das Hohe Roß bes 
überlegenen Kritikers zu feben, „benn 
große Kunft ift etwas jo Elementares 
wie bie Natur; fie hat im Grunde 
immer recht”. Dieſer Standpunkt 
macht Stienzl aber feineswegs fo 
unfrei, etiva ben Pariſer Tannhäufer 
nicht als eine „Selbjttäufchung” bes 
Meifters anzufehen. Diefer Anficht war 
unter anberen auch Cornelius. Unb 
Wagners Wefjenbonkbriefe, worin er er- 
zählt, wie er die neue VBenusbergmufit 
fih „mit aller Gewalt” abringe, find 
Waſſer auf die Mühle ber Ketzer. 

Bei der großen geiftigen Bedeu— 
tung, bie Wagner zufommt, wäre 
ein gutes Sad- und Namenregifter 
zu jeinen Schriften und Briefen 
dringende Bedürfnis. Einjtiveilen 
fann man jih mit der Wagner- 
Enzyklopädie behelfen, die Gla- 
fenapp zufammengejtellt hat und bie 
jest in den erlag von €. F. Siegel 
(Leipzig) übergegangen ift. Sie hat 
ben Borzug, daß Wagners Neuferun- 
gen über bie Erfcheinungen der Kunft« 
und Kulturgeſchichte nad) Schlag- 
worten alphabetifch angeordnet und 
wörtlich) wiedergegeben find, ſodaß 
man das Nachſchlagen erjparen und 
fih ohne Zeitverluft unterrichten 
fann, wie Wagner über dieſen ober 
jenen Philoſophen oder Künftler, über 
dieſes oder jenes Kunſtwerk geurteilt 
hat. Manchem bürften diefe Auszüge 
jogar bequemer fein al3 die Schriften 
felbft. Nur müßte der Verlag fich 
noch zu einem Ergänzungsheft ent- 
ſchließen, das die feither veröffent- 
lichten Briefe und Ausſprüche des 
Meifterd berüdjichtigt. 
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Wem ed um einen erften Ueber- 
blid über den meiten Horizont des 
Wagneriſchen Geifteslebend zu tun 
ift, der mag ba8 von Hand don 
Wolzogen aus Schriften unb 
Briefen ausgezogene „Wagner— 
brevier“ (Berlin, Barb) zur Hanb 
nehmen. Es umfaßt bie Kapitel: 
1. Bon beutfher Art. 2. Bon Welt 
und Seit. 3. Von öffentlicher Kunft. 
4. Bon Drama und Theater. 5. Bon 
ber Mufif. 6. Bom idealen Kunft- 
werk. 7. on heiligen Dingen. Als 
Beilagen find mehrere gute Bilber 
und interefjante Falkſimilia gegeben, 
barunter ein Zwiſchenakt zu einem 
unbeftimmbaren Theaterftüd aus dem 
Anfang ber breißiger Jahre Für 
bie Güte ber Auswahl bürgt ſchon 
ber Name bed Sammlers. 

Bulegt fei zum traurig-heiteren 
Abſchluß die Flugfchrift eines Herrn 
2auterer genannt, bie unter bem 
Titel „Erlöfte Kunſt“ auf bie 
Teftfpiele in Bayreuth und Münden 
in der gröbften Weife loszieht und 
für ein „deutſches Olympia” auf 
bem — Taunus ind Zeug geht. 
Ein Biedermann und Ideolog, ber 
grimmig mit ber Fauft auf ben 
Tiſch Schlägt und mit bem bekannten 
„durch Teinerlei Sadjlenntni3 behin- 
berten” Eifer bie längft wiberlegten 
Märlein von ber Gefchäftsmacherei 
ber familie Wagner, vom Herrſchen 
ber Ausländer in Bayreuth uſw. 
wieder einmal in bie Welt hin— 
ausruft. Schelten ohne zu bemeifen 
fann eben wirklich jeder. Aber tie 
gewiffe Unliebfamteiten, die ſich über- 
all einftellen, wo viele Menſchen zu- 
fammenftrömen, gerabe bei feinem 
Taunus-Ideal vermieden werben 
fönnten, barüber mweiß uns ber 
neuefte Feftfpielverbefferer leider nicht 
zu erleuchten. R. B. 

& Wagner-Partituren und 
Klavierauszüge. 

„Parſifal“ in der Rocktaſche! 
Man würd' es vor zehn Jahren 
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für einen Aprilfcherz gehalten haben. 
Die Partitur war ein bider Wälzer, 
ben ein Menfch gerade noch jchleppen 
fonnte, ben man nur mit Hilfe eines 
Lefepultes ftubieren konnte. Und jeßt 
ftedt man ihn zu fich, wie man einen 
Roman ober einen Banb Gedichte zu 
fi ftedt, geht ind freie, jegt ober 
legt jih hin und Tieft darin ohne 
Beſchwerden. Es ift eine Luft, jetzt 
Muſik zu betreiben, fo bequem wird's 
einem gemadt. Unb billig. Sonſt 
koftete die unhanbdliche Partitur wohl 
das Bier- ober Fünffache bed ge- 
genwärtigen Preifes. Auh „Die 
Meifterfinger“ liegen in fold 
einer „Heinen Ausgabe” vor. Es 
ift zum Staunen. Ein Wunber ber 
Tehnil. Zu dem bünnen und bod 
nicht durchſchlagenden Papier fommt 
ein überaus fcharfer, das Auge nicht 
anftrengenber Stich unb vorzüglicher 
Drud. Mühelos überblidt man bie 
reihe Berzweigung ber Polyphonie, 
gewinnt Einficht in das inftrumentale 
Gefüge der Mufil, und in ihrem 
unerſchöpflichen Reichtum wird body 
auch bie Delonomie ber aufgewandten 
Mittel offenbar. 

Es liegt in ber Natur der Sache, 
baß biefe Partituren fih nur an 
ben burchgebilbeten Mufilfreund wen- 
ben, bem es aucd einen bejonberen 
Reiz gewährt, mit ihnen in ber Hand 
Aufführungen zu verfolgen, und ber 
auf diefem Wege mit der Zeit bie 
Fähigleit gewinnt, aus ben ſchwarzen 
Zeichen des Buches beim bloßen Hin- 
einfehen Klangborftellungen zu emp- 
fangen. Der Durchſchnitts-Liebhaber 
ber Tonkunſt wird aber boch vor 
allem auf bie Klavierauszüge an- 
gewiefen bleiben, und aud für fein 
Bebürfnis ift nun durch die „erleich- 
terten“ Bearbeitungen Karl Klindb- 
worth3 geforgt. Die „großen“ Aus- 
züge waren oft nichts ald auf zwei 
Spfteme zufammengezogene Parti- 
turen, und es ift bezeichnend, baß 
Klindworth, ald man ihn 1896 zu 
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ben ®Borbereitungen ber Bahreuther 
Teftfpiele einlub, bie nur unter ber 
Bedingung tat, daß er feine Klavier- 
auszüge nicht zu fpielen brauche, 
Die Kleinmidelfhen „leichten“ Aus- 
züge waren wohl zweckmäßig für 
den Theatergebraud, gaben aber von 
ber Fülle der Wagnerfhen Werke 
nur einen bürftigen Begriff. Nun 
hat es Klindworth verftanden, Kla— 
vierauszüge fo einzurichten, daß fie 
alles Wefentliche und Eharalteriftijche 
enthalten und bod) jpielbar, doch am 
Klaviere wirlſam find. Es ift hier 
nicht der Plaß, dies an Beifpielen, 
bie jede Seite darbietet, im einzelnen 
vergleich3weife barzulegen. Der Leer 
möge einem 2obe vertrauen, in bem 
bie Kenner inögefamt einig find. Mit 
feinen neuen Partituren und Klavier- 
auszügen hat fidh ber Schottſche Ber- 
lag jedenfalls fein geringes Berbienft 
um bie Vertiefung und Ausbreitung 
bes mufifalifhen Verſtändniſſes für 
ben „legten Wagner” erworben. R. B. 
8 Bagnerd Rompofitionen 
für Frau Weſendonl. 
Die Veröffentlichung der Briefe 
des Meiſters an Mathilde Weſendonk 
bietet ben willlommenen Anlaß, ſich 
einmal bie ihr gemwibmeten, fpäter 
bei Schott in Mainz erjchienenen 
Tonmwerfe näher anzufehen. Da ift 
zunädft die Albumfonate (1853). 
Ein Gelegenheitöwerf. Uber von 
Bagner. Man merkt das bald, wenn 
im Nebenthema der Morbentjchluß 
aus Eljas Gang zum Münfter nach— 
klingt ober in ber Reprije eine Wen— 
bung bes Hauptmotivs beutlich das 
Tagesmotiv den Triftan prophezeit. 
Die Entwidlung erfolgt ftreng nad) 
bem Geſetz der Gonatenform. Alfo 
erſt der Hauptfaß (As-dur), der Eei- 
tenfaß (C-dur) und bie NRüdleitung 
nah As. Dann die Durchführung 
zunähft des Hauptmotivd, dann 
bes Seitenthemas und jchließlid die 
Neprife des Hauptjaßed. Wagners 
Phantafie arbeitet in feinen Klavier- 
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ſachen immer nur linear. Das heißt: 
fie fchafft in einer einzigen Ton- 
linie, die funftlo8 von Alkorden und 
Figurationen geftüßt und begleitet 
wird. Eie find darum alle leicht 
zu fpielen und behaupten gegen bie 
Klavierfagtehnil ihrer Zeit einen 
recht primitiven Standpunkt. 
Beitauß bedeutender find Hin- 
gegen bie „Fünf Gedichte für 
eine Frauenjtimme, in Muſik gefegt 
von Richard Wagner”. Die Tert- 
bichterin, Frau Wejenbonf, ift nicht 
genannt. Auch erfolgte die Ausgabe 
nit in ber Reihenfolge der Ent- 
ftehung, vielmehr wurden „Steh’ 
ftill” und „Im Treibhaus”, alfo 
bie zulegt (1858) gejchriebenen Lieder 
zwifhen ben „Engel“ unb bie 
„räume eingefchoben, die mit 
ben „Schmerzen“ dem Jahre 1857 
angehören. Die hier durch ben 
Drudfaß herborgehobenen Gefänge 
hat Wagner jelbjt ald „Studien zum 
Trijtan” bezeichnet, da ihr themati- 
ſches Material im Mufildrama mie- 
berfehrt. Daß fie in ben Liedern 
primär auftreten, bafür jcheint eine 
Stelle in Wagners Wefendont-Briefen 
zu zeugen. Er fpridt von „bem 
Liebe, woraus bie Nachtſzene ent- 
ftanden ift“, alfo vermutlich von ben 
„zräumen”, und fagt: „Weiß Gott, 
mir gefiel bad Lied beffer als bie 
ftolze Szene. Ich erbebe bis in ben 
tiefften Nerv, wenn ich's höre.” Die 
Verwandtichaft ber Stimmungen er- 
Härt die Verwendung ber gleichen 
Motive zur Kompofition zweier Dich- 
tungen. Aber auch fonft fpinnen ſich 
motivifche Fäden aus diefen Liedern 
zu Wagnerſchen Tondramen (befon- 
ber3 zum „Ring“) hinüber. Unb 
jedenfall8 Hatte ber Meijter ein 
Recht, Wert auf fie zu legen, benn 
ihr mufilalifcher Reichtum ift groß 
und ber Erguß fchmelzender Empfin- 
dungen oft unmwiberftehlich. Vergleicht 
man ben Klavierpart mit ber Sonate, 
fo fällt die viel feinere technifche 
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Ausarbeitung auf, beſonders bie 
rhythmifhe Belebung ber Mittel» 
ftimmen, obwohl aud fie ganz ein- 
fach gehalten find. Aber in dieſer 
Beſchränkung zeigt fich überall ber 
Meifter, der über fein Werf urteilen 
durfte: „Beſſeres habe ih nie ge- 
madt, und nur fehr Wenige von 
meinen ®erfen wird ihnen zur Geite 
geftellt werben können.“ Man möchte 
wünfchen, daß das gehaltvolle Lie— 
derheft, da8 auf ben Hugo Wolf 
des Mörilebandes ſtark eingewirkt 
hat, noch befannter würde, ald es 
ohnehin ſchon ift. Vielleicht ift bie 
Senjation, bie fich jet an den Namen 
Weſendonk knüpft, ein Helfer a 


5 Rihardb Wagners Pariſer 
Albumblätter. 

Die „Altualität”, welche die Frau 
Befendont gewidmeten Tonftüde Wag- 
ners durch die Veröffentlichung feiner 
Briefe an die freundin gewonnen 
haben, lenkt ben Blid auf zwei an- 
bere Kompofitionen, bie ber Pariſer 
Beit (1861) entftammen. Die eine ift 
ba3 „Albumblatt” für die Fürftin 
Metternich, das in der Einrichtung 
von Wilhelmi ein Repertoirftüd aller 
Geiger bildet, ſodaß bie wenigſten 
wijjen, daß es eigentlih für das 
Klavier gejchrieben iſt. In beiden 
Gejtalten gehört das einfache, fehr 
zart empfunbene, Tiebenswürbige 
Stüd der Hausmufif an. Die Ein- 
rihtung für die Violine (mit zweck— 
mäßigen Erleichterungen von Richard 
Hofmann) empfiehlt ſich darum, weil 
bie gebundene melodiſche Linie auf 
dem Streichinftrument viel bejjer zur 
Geltung kommt. — Das zweite Al- 
bumblatt führt’ den Titel „Ankunft 
bei den fhwarzen Schwänen“ 
und ift der Ausdruck des Dankes 
für die Gaftfreundfchaft der Gräfin 
von Rourtales. Die edle Wirtin hatte 
im Bafjin ihres Gartens zwei fchöne 
ſchwarze Schwäne, die Wagners Auf- 
merkſamkeit in hohem Grabe erregten. 
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Ohne eigentlich „bebeutend“ fein zu 
wollen, wird das ftimmungsvolle, 
tehnifh gar nicht ſchwere Klavier- 
ftüd mit feinen abfidhtlihen An— 
Hängen an Tannhäufer („Sei mir 
gegrüßt“) fchon um feines Urhebers 
willen von mandem Mufiffreund 
gern feinem Notenfchaße einverleibt 
werben. B. 

& Der „Barfifal” in Amerika. 

Darüber ſchreibt der ehemalige 
Direltor ber Niederl. Oper in Amijter- 
bam, ban ber Linden, folgendes: 
„Nachdem Direktor Eonried einen fo 
tiefenhaften finanziellen Erfolg er- 
zielt Hatte, war ber Schleier ber 
Heiligkeit von »Parfifal« weggeriſſen 
und begann die Schänbung Die 
erjte »vollstümliche« Aufführung fand 
in Minneapolis ftatt. Ein für biefen 
Zweck auf 50 Mann »ausgebreitetes« 
Orcheſter bildete im Verein mit her- 
borragenbden örtlichen Kräften die An« 
ziehung. Gleich darauf folgte bie 
Aufführung in Broofiyn, wo man 
bie MWeihefpiel fo zugeftugt hatte, 
baß es nur 21/, Stunden dauerte. 
Ein Teil wurde gefprocden, und im 
übrigen jpielte das Heine Orcheſter 
jo gut wie möglich »arrangierte 
Wagner-Mufil«e. Eintritt3prei3 10 und 
25 Gent3. Nun folgte das Weftend- 
theater in Harlem . (VBorftadt von 
Nemw-York). Dort führte man »Par- 
fifal«, nach amerifanifchem Geſchmack 
umgearbeitet, ald Drama auf. Der 
Ueberfeger Hatte einige WBerfonen 
binzugedichtet. Natürlich war bem 
»show«e, in biefem Fall Klingors 
Baubergarten, die meijte Sorgfalt ge- 
wibmet. Das Vorſpiel mußte jchließ- 
lid ganz meggelaffen werben, ba 
ba3 Publikum die Mufif zu lang— 
weilig fand. Die 100000 2ollars, 
bie Gonried in ber Metropolitan 
Opera mit Wagners Lieblingswert 
verdient hat, haben ben Yantees die 
Köpfe total verbreht. Das Neuejte in 
ben WMufilalien-Etalagen ift augen- 
blidiid4 »Flower Walz from Par- 
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sifale. Jeder DOrganift fündigt in 
ber Kirche Parjifal-Fragmente an. 
Und um bad Maß voll zu machen, 
harren unfer noch »Rarfifal-Seancen«, 
duch ben Kinematographen angefüllt 
mit »Lebenden Bildern«.” — Unb ba 
wurde auch bei uns, wer eine Miß— 
handlung bed „Weiheſpiels“ im Dol- 
larlande vorausfagte, ald Schwarz- 
jeher, als Uebertreiber und Empfind- 
ler abgefertigt! 

& „Bagner-Gräber.” 

Auf dem alten Johannis-Friedhof 
in Leipzig liegen zwei Gräber, bie 
feinen Stein und keine Inſchrift auf- 
mweifen und weder Stein noch In— 
fchrift brauchen. Für die Maffe find 
fie nur zwei grüne Wellen im Erbden- 
meer wie anbere, wer fie aber jucht, 
weiß fie auch zu finden, und ihm 
fagt ihr grünes Efeuleben unb bie 
Akazie mit dem Vogelgezwitſcher das 
Befte, was er hier hören mag. In 
biefen zwei Gräbern liegen Bag- 
ner3 Mutter Johanna Geyer und 
feine ältefte Schweſter Nofalie 
Marbad), die vornehme Künftlerin 
und für Wagner nad feines edeln 
Stiefvaterd Geyer Tod aud eine 
treue Fürſorgerin feiner Jugend. 
Der alte Kohannis-Friedhof ift nur 
noch in Nejten da. Schon aus der 
Nähe aber droht mit Laftwagen- 
geraffel und Straßenbahngeflingel 
der oberfte Kommandeur heutiger 
Stabtbaufunft, der „moderne Ver— 


fehr”. Wird er die Gnade haben, 
um biefe grünen Inſeln auszu- 
weichen ? 


Troß übeln Gemunfel3 glauben 
wir: ja, er wird es tum. Leipzig 
würde feinem Rufe al3 Pflegerin 
geiftiger Güter und insbefondere 
ſolcher, die mit der Tonkunft zur 
fammenhängen, body zu jehr jchaden, 
wenn es dieſe Gräber vertilgen ließe 
— mir möchten mit diefer Möglichkeit 
zum mindeften vorläufig noch gar 
nicht rechnen. Näher jcheint uns 
die Gefahr, daß man die Gräber 
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nach ihrer Entdedung durch das Be- 
wußtfein ber Deffentlichfeit „monu- 
mental” wird „hervorheben“ wollen 
— [eben wir doch noch immer in 
einer Zeit, bie ſich würdige Schön— 
heit meift erſt ba borzuftellen ver- 
mag, wo irgend was Künſtliches 
dazu kommt. Wir ſprechen dringend 
dafür, die Gräber zu laſſen, wie 
ſie all die Zeit her geweſen ſind 
und wie ſie noch ſind. 

Warum ſcheut man ſich über— 
haupt bei uns immer noch ſo, durch 
Geſtalt oder durch Erinnerungen be— 
ſonders wertvolle Gräber in öffent— 
liche Anlagen einzubeziehn? Auf dem 
alten Leipziger Friedhof liegt auch 
noch Käthchen Schönkopf und liegen 
wohl noch andre, deren Namen teuer 
ſind. Warum verwandeln wir die 
alten Friedhöfe ſo ſelten in Erin— 
nerungshaine? Fürchten wir Heu— 
tigen, für die das Chriſtentum doch 
„dem Tode den Stachel nahm”, uns 
mehr vor dem Denlen daran, als 
bie Alten, deren Gräber bie Land- 
jtraßen begleiteten? In Zeit foll 
jept ein Kirchhof in einen „Friedens— 
park” umgewandelt worden fein. In 
Dresden wünſchen wir dies freund- 
liche Geſchick dem alten Eliad-Friebhof, 
in bem das geplante Güntzdenkmal 
wahrlich fchöner untergebradyt wer— 
ben Ffönnte, als auf einem gepfla- 
fterten Platz. Und ficherlih werden 
noch anderswo ähnliche Berwand- 
lungen zu wünſchen fein. Möge 
Leipzig borangehn! 


Bildende und angewandte Runft. 
& Der Provinzler in Berlin. 
Alſo das Opernhaus foll abge- 

rilfen und ein „zeitgemäßes“ neues 

joll Hingebaut werden — nad) all 
den Warnungen von Künftlern und 

Stunftfreunden, nad) den Cingaben 

beider baufünftlerifcher Vereinigun— 

gen von Berlin und obgleih auch 
in der regierungsfreundlicdhiten Prejje 
nit eine einzige Stimme für 
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ben Abbruch ſprach; es bleibt 
dabei. 

Wer Tag für Tag mit einem 
zuſammenlebt, der ſieht nicht, wie 
er ſich verändert; die Berliner ſehen 
es ſelber kaum ſo recht, wie die 
Reichshauptſtadt ſich verwandelt. In 
manchem zum Beſſeren, ganz ge— 
wiß, und auch in architeltoniſcher 
Hinſicht, wenngleich die erfreulichen 
Leiſtungen neuer berliniſcher Bau— 
kunſt nur zu geringem Teile in 
der eigentlichen Stadt zu finden 
ſind. Was von Staatswegen gebaut 
iſt, was hat das gegeben? Wir 
glauben: wer nad) langer Abweſen— 
heit Berlin wiederſieht, den berührt 
ein faſt unheimliches Gefühl, als 
walte hier geheimnisvoll irgendeine 
irreführende Macht, und faft drängt 
e3 ihn, das Fauftwort zu verändern 
zu einem Worte bon einer fraft, 
„bie ftet3 das Gute will und ftet3 
das Schlechte ſchafft.“ 

Nicht, daß ihn die Siegesallee 
gar zu ſehr aufregen würde. Ich 
meine, die nähm' er als eine Art 
drolliger Spezialität entgegen. Auch 
die Gebilde am Brandenburger Tore 
ließen ihn wohl gefaßt — die, wird 
er denken, ſind ja ſo lächerlich, daß 
man wenigſtens die Figuren darauf 
doch wohl früher oder ſpäter gegen 
andere umtauſchen muß. Das 
komödiantiſche Wagnerdenkmal von 
Eberleim & Leichner, ©. m. b. H., — 
vor dem freilid) wendet er ſich mit 
Graufen. Dann adtet er in Ber- 
lin W, auf bie fozufagen offizielle 
Arditeltur. Daß man bei ber Ge- 
dächtniskirche wieder vergeſſen lonnte, 
was jeit den Erfahrungen am Taber- 
nafel und an den Engeln von Sankt 
Peter in Rom doc jeder Alabemie- 
jhüler lernt! Er fieht ſich ferner 
nad; Zeugniſſen von Stäbdtebaufunjt 
um — ad), wo find auch nur Spuren 
davon? Diefe neuen Straßen, alle 
nah dem ſchlichten und einfachen 
Grundſatze des Lineald3! Dieſe neuen 
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Plätze, die alle nur Lüden, im beften 
Fall grün bepflanzte Lüden, nir- 
gend aber als Plätze überhaupt 
Gebilde find! Immerhin, all das 
liegt „draußen vor bem Tore”, e3 
hat nichts Gutes gejchaffen, aber 
doch wenigjtend auch nichts Gutes 
zerjtört. 

Nun aber geht unfer Provinziale 
ind Zentrum, nun ans Schloß. Was 
fih auch gegen bie Nationalgalerie 
und die neuern Mufeumdbauten jagen 
läßt, um fie, felbft no um bie 
Nationalgalerie weht ein ebler Geift. 
Die Neuzeit mit ber Stadtbahn — 
das mußte fein, das barf und nicht 
ftören. Welche Feittags-Ruhe ſonſt 
um biefe Gebäude! Welche Vor— 
nehmheit, bliden wir unter dieſen 
Arladen nad) innen hinaus! Aber 
wenn wir nad außen bliden — ber 
Zirfus Bufh. Gab und gibt es 
fein Machtmittel bed Gejehes, bes 
Fürftenwillens, ber öffentlihen Mei- 
nung ober — be3 Geldes, daß biejer 
twiderliche, jchreiende Tamtambau, 
wenn er in folde Umgebung ein- 
treten durjte, als frecher Pöbel aus 
guter Gefellfchaft wieder hinausge- 
wieſen werden kann? 

Und doch, hier handelt ſich's nur 
um ein Zulaffen. Um ein Zulaſſen, 
das vielleicht unjern Geſetzen nad) 
nicht zu verhindern war. Beim neuen 
Dombau handelt ſich's um ein Selber- 
Machen. Der Provinziale mit dem 
beſchränkten Untertanen-Berftand faßt 
ſich an den Kopf. Er hält ſich den 
Hut nach dem Dom hin vors Auge 
— wie herrlich iſt das Schloß, wie 
herrlich iſt das alte Muſeum! Er 
nimmt den Hut weg, daß er den 
Dom mitſieht — es iſt, wie wenn 
Schloß und Muſeum zuſammenge— 
ſchlagen würden gleich einem By 
finder in der altberlinifchen Neu» 
jahrsnacht durch das proßende Un— 
getüm dort. Iſt der Bau mehr? Was 
jagt er denn mit all feinem unge- 
heuren Aufwande als Ganzes und 
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in all feinen Ginzelheiten immer 
mwieber als: „ich möchte was jagen, 
aber mir fällt nicht? ein, entjchul- 
bigen Sie, mir iſt fo fürdterlid) 
leer im Kopf, darum jchwahe ich, 
und weil ich doch was jagen muß, 
fo plappre ich allerhand Broden aus 
dem gejammelten Baugejchicht3lehr- 
bud immer wieder möglihft laut 
herunter.” Der Provinziale ſieht ſich 
beängftigt um. Der Quftgarten, ber 
ihöne Auftgarten von ehebem, wo 
ift denn ber geblieben? Ad richtig, 
wo er einft lag, liegt jebt, gleich 
den Umbauten von bem blöden 
Kolofje zufammengedrüdt, das Plätz- 
chen hier. 

Nun, unfer Provinziale wandelt 
fürbaß, denn fiehe, dort winkt das 
„Rationaldentmal”. Er kennt's ja 
ihon, wie e8 zwanzig Mal Biltoria! 
Biktoria!! Viktoria!!! trompetet und 
pofaunt, und fchon früher war ihm, 
al® wenn das darum nicht monu« 
mentaler mwirfe, als durch einmaligen, 
aber überzeugendern Zuruf. Inbejjen 
— wenn man’3 nur mal ald Ganzes 
ſehen könnte. ®Bielleiht geht das 
von ben obern Stodwerfen bes 
Schlofjes her an, von bem Boden 
aus, auf dem Gemwöhnlicdhe wandeln, 
geht es nirgends. Das Dentmal fteht 
da wie eine riejige Theaterbühne 
für eine Liebhaber-Aufführung hoher 
Herrſchaften vor ben allerhödjiten. 
Allerdings wie eine jehr teure. Und 
ein paar lebende Bilder vortreff- 
liher Mimen, jchöner Balleteujen 
und mohldrejjierter Tiere von ber 
legten patriotifchen Aufführung her 
fheinen darauf verfteinert zu fein. 
Unfer Provinziale ſchleicht über bie 
Brüde nad der Münze zu ab. Und 
hoffentlich wendet er ſich von bort 
aus nicht um, denn wie ji) von ber 
Nüdfeite das Gliedergemenge über 
den Hallen des Dentmals hinweg 
ausnimmt, das zeigt ſich zwar von 
drei Seiten unter den vieren beim 
Kaifer Wilhelm - Dentmal ähnlich, 
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ſchön aber ift es von feiner. Schön 
auch nicht als ein Beweis dafür, baf 
man bie Aufgabe eines großen frei» 
ftehenden Monumentes gelöft glaubte, 
wenn e8 nah einer Geite, nad 
bem Schloß hin nad) etwas ausfähe. 

Jetzt Hagen die Kunjtweijen zurüd 
nad dem hin, was hätte fein können. 
Wenn man, al3 ſich's noch machen 
ließ, Tiefftaden an der Spree und 
breite Uferftraßen gebaut hätte, wie 
bei der Seine, die damit ihr Paris 
fo ftolz durchfließt! Wenn man ben 
Dom räumlich befcheidener, ber Form 
nad in edler Einfachheit gleich Schloß 
und Mufeum gebaut und feine Kup- 
pel in bie Spree zurüdgejchoben 
hätte! Wenn man dort, wo jeßt 
das Kaiferdentmal jteht, den Wajjer- 
fpiegel bi8 nahe vord Schloß ge 
bradt hätte! Wenn ... ivenn . 
Ah ja: wenn ber Byzantinismus 
nicht gewejen wäre, der Denkmal wie 
Dom jo ermöglidht hat. Wenn... 
wenn... Ah ja: wenn man in 
Berlin auf die Stimmen hörte, deren 
Worte nicht gleich „berüdjichtigt”, 
nein, nur geprüft werben wollen. 
An Vorſchlägen hat’3 wirklich nicht 
gefehlt. Aber man hat barin nie 
„genügendben Anlaß gejehen, von ben 
gefaßten Entichließungen abzugehen”. 
Nun werben wir ein Gegenjtüd zum 
neuen Dome in einem neuen Opern- 
hauſe befommen — jchabe, daß man 
mit L2eoncavallos „Roland“ nicht bis 
zur Einweihung warten fann. Mitt- 
lerweile wird auch das Scaujpiel- 
haus innen aufgegoldet und aufge- 
proßt worden fein. Und wenn unfer 
Provinzler nad) abermal3 zwanzig 
Jahren bed Weges fährt, jo wird 
er wenigſtens das Ideal einer ftil- 
vollen Einheitlichleit im Charakter 
von ParvenupoliS annähernd ver- 
wirflicht finden. A. 

S Berliner Kunſt. Die Aus— 
ſtellung der Sezeſſion. 

Das Bezeichnende der diesjährigen 
Ausſtellung der Sezeſſion iſt, wie 
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mir fcheint, ber Stillſtand. Es ift 
nicht3 Neues zu berichten. Ich ver- 
mag feine neuen Anläufe, keine 
neuen Verſuche, nicht einmal neue 
Stoffe wahrzunehmen, abgejehen von 
der plötzlich erwachten Borliebe für 
jpanifche Tänzerinnen, don benen 
uns gleich drei vorgeführt werben. 
Eine davon, bie don Slevogt, wird 
jogar von manden für den „celou“ 
der Ausftellung erflärt; es jcheint 
mir aber, daß dies Bild, in bem 
die jlizzierende Manier bis zur 
Sraßenhaftigleit getrieben iſt, Hart 
in feiner malerifhen Haltung, daß 
bie Hauptfigur arm an Leben, ja 
jelbft an äußerer Bewegung ift und 
daß das Bild zahlreiche offenficht- 
lihe Fehler in den Einzelheiten, 
3 8. in ben Händen, aufmeift. 
Stevogt, ber fein bedeutendes na— 
türlihe® Talent in ſolchen ge 
haltlofen Blendern verzettelt, möchte 
ich ganz befonders an jene Mahnung 
Lionardo8 an den Maler erinnern: 
„Lerne eher ben Fleiß, ala die Ge- 
ſchwindigkleit.“ Soll durchaus ein 
„clou“ der Ausftellung genannt fein, 
jo mwürbe ih Thoma Träumerei 
an einem Schwarzwaldjee nennen. 
Zwar hat ber verehrte Meifter, mit 
Berlaub gefagt, ſchon mandes voll- 
fommenere Bild gejchaffen; allein 
auch bie8 Werk erzählt uns von 
der Innigfeit, mit ber Thoma jeine 
Beobadhtungen in ber Natur in per- 
ſönliches Erlebnis umfeßt, zeigt uns, 
daß er bie feelenlofe Natur nicht 
läßt, ehe er ihr die menjchliche Seele 
eingeflößt unb alle ihre Erjcheinun- 
gen nad) feinen perjönlihen Empfin- 
dungen und Idealen neu geordnet 
und neu gebeutet hat. Kurz: wir 
jehen uns vor einem fchöpferifchen 
und phantafievollen Künjtlergeifte, 
ber bad Nohmetall der Naturbeob- 
ahtung in Form und Geftalt ge- 
zwungen Hat; unb das trifft uns 
wie ein erwärmenber Sonnenjtrahl 
in biefen Scharen von Bildern voller 
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Singerfertigfeit — mas, mie ſchon 
Delacroir hervorhob, nicht dasſelbe 
wie echtes Fünftlerifches Wiſſen be- 
beutet. Wäre felbjt hier der Raum, 
um, von Bild zu Bild fjchreitend, 
zu unterfuchen, ob hier eine Natur- 
beobachtung neu gefaßt, dort inier- 
effant gewenbet ift: was hülfe uns 
ba3? Der Beobachtungen ift nun 
eine jchier umüberfehbare Fülle an- 
gehäuft, faum finden wir uns no) 
barin zurecht; aber wer macht aus 
ihnen etwas? Wer geftaltet fie? 
Wer ijt bed neuen Ulphabet3 mädhtig 
genug, um ein neues Drama, ein 
neues lyriſches Gedicht, ein neues 
Epo3 damit zu fchreiben? Da ftehen 
wir vor der großen Leere, bie auch 
bie Freunde der impreffioniftifchen 
Kunft, ſoweit fie nicht ganz ver- 
blendbet jind, empfinden und mit 
jedem Jahre drüdender empfinden. 
Die Vermehrung der Malmittel wirb 
und gleichgiltig, wenn bie Maler 
und doch nichts zu jagen haben; 
ja jchlieflih empfinden wir gegen 
fie eine Art Widerwillen, wie gegen 
einen Mann, ber Schäße anhäuft, 
ohne von ihnen einen anftänbigen 
Gebrauch machen zu Tönnen. Im 
vorigen Jahre bildete die Wußjtel- 
fung der „Scholle“ ein Gegengewicht. 
Auch in dieſem Jahre bemerft man 
an ihr mehr Friſche und Natür- 
lichkeit, al beim Berliner Imprej- 
fionismus, der eine Treibhauspflanze 
von Berlin M. ift; allein es ift 
unmöglich, fi zu verhehlen, daß 
auch die Scollenfünftler nicht ein 
fefte8 Ziel vor Augen Haben, fon- 
bern in blindem Taſten heut glüd- 
lich und morgen baneben greifen. 
Unb fo bereitet das größte Talent 
biefer Gruppe, Fri Erler, diesmal 
bie Enttäufhung, ein Werk zu brin- 
gen, das feiner, wie mir jcdheint, 
wirklich nit würdig ift, einen 
„Fechter“ von einer Roheit ber Er- 
findung und Wusführung, bie bes 
halb jo jehr verdrießlich ift, weil 
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fie ganz unnüß, weil fie künſtleriſch 
zwecklos ift. Auch die Alten waren 
gelegentlih einmal roh, Mantegna 
3. B., aber bann war er e8, um mit 
wilder Kraft neue Probleme zu bän- 
digen, neue Wege zu öffnen. 

Die angenehmjten Augenblide in 
der Ausjtellung habe id) vor Ed— 
mund Steppes’ Darftellung aus dem 
oberbayerifhen Vorlande verlebt, 
einer Landſchaft voller Beicheiben- 
beit und ſtiller Wahrheit und von 
einer zarten Poejie in der Farbe. 
Es if, meine id, nur noch ein 
gewijfes Etwas, was dieſem ſchlichten 
und ruhig ſeines Weged gehenden 
Maler fehlt, um bedeutende Werte 
zu Schaffen. Was ift es? Michel- 
angelo hat es bereit3 vor mehr als 
dreihundert Jahren ausgefprocden, 
als er ber vlämifchen Malerei (er 
meinte damit aber mehr die Malerei 
des Norbend im allgemeinen) vor- 
warf, fie jtrebe zu viele verſchiedene 
Dinge gutzumadjen, von denen jebe3 
einzelne hinreichend groß und ſchwer 
fei, jobaß fie feine davon bis zur 
Bollendung ausgeſtalte. Es lohnt, 
die merkwürdige Stelle in ben Ge— 
ipräden des Francisco be Ollanda 
nachzuleſen. Das iſt Steppes' Fall. 
Auf ſeinem Bilde ſind Hügel, ferne 
hohe Berge, Täler, Bäume, aber ſie 
ſind in kein Verhältnis geſetzt. Das 
Bild enthält Motive für mehr als 
ein Bild; der Maler iſt ſeines Bil- 
des jo wenig Herr, baß er gerade 
in ben Mittelpunft eine Gruppe von 
Nadelbäumen jeht, die dem Wuge 
nichtö bietet. Das Schönſte an bem 
Bilde ift die Ferne: eine zarte Kette 
blauer Berge am Horizonte. Wenn 
ih ſage, daß ich in biefer Ferne 
allein ſchon das fichere Zeugnis 
dafür fehe, daß biejer Künftler von 
anderem Schlage ift, ald ber große 
Troß ber heutigen Maler, jo meine 
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von Ruslin, daß Unendlichkeit faft 
immer das unbeirrbare Zeugnis ber 
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Bahrheit jei. „Auf uns felbft be- 
ruhend“, jagt er, „mwieberholen wir 
und. Iſt in einem Merle aber 
ein Ausdrud ber Unendlichkeit ficht- 
bar, jo entjtammt er der Natur.” 
Uebrigend Hat auch Millet dieſe 
fünftlerifche Bedeutung ber Fernen- 
barjtellung ſehr ſchön und ſcharf 
hervorgehoben. Achte man nun ein— 
mal darauf, meld; untergeordnete 
Rolle die Fernendarftellung in der 
modernen Kunſt jpielt und wie hilf- 
los und ärmli fie in ber großen 
Mehrzahl der Fälle ift, wenn ein 
Maler ſich an ihre verfudt; ver— 
gleihe man bamit bie Bedeutung, 
die die Ferne bei Bödlin, Feuer— 
bad), Thoma, bei Schwind und Rich— 
ter bejigt und melde Kunft dieſe 
Meijter auf fie verwenden: und man 
wird verftehen, warum dieſe Mober- 
nen, im engen Kreife des Spezialiften- 
tums die Augen gegen ben unermeß- 
lichen Reichtum der Natur und bes 
Lebens verjchließend, fi jo über- 
rajchend jchnell erjchöpfen mußten. 
Das ärmlichſte Stüd Natur ift wahr, 
wenn und ber Künftler feinen Zu- 
jammenhang mit dem großen Kreis— 
laufe des Lebens zeigt; und nichts 
ift wahr, was von diefem Kreislaufe 
abgeſchnitten ift. 

Ein guter Gebanfe war e8, einen 
ganzen Saal der Ausjtellung ben 
Bildniffen zu mwibmen. Hier fieht 
man ba3 Bildnis bes Schriftitellers 
Duret von Whiftler, dad Werk eines 
Teuilletoniften, ber feinen Gegen- 
ftand nicht erfchöpfen, fondern durch 
eine geiftreiche Pointe fefjeln will; 
was Whiftler auch gelungen ift. Was 
ihm fehlt, befigt der Holländer Jan 
Beth. An Eleganz und Geift bem 
Amerilaner nicht ebenbürtig, über- 
trifft er ihn an Treue ber Beob— 
achtung, feeliihem Berftändniffe für 
ben Menſchen und Achtung vor ber 
Natur. Es ift wahr, daß die Sorg- 
falt feiner Arbeit in manchen Werfen 
zur Trodenheit ausartet; aber bie 
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Augen jener alten Frau, bie durch 
ihr Leiden and Bett gefefjelt ift, 
diefe Augen, aus benen jo viel 
fchmerzlihe Erfahrung, fo viel trau- 
riger Verzicht und doch jo viel ernite 
und fromme Faſſung fpreden, — 
biefe Augen konnte nur ein echter 
Künftler malen; unb id für mein 
Teil gebe gern ein Dußend geijt- 
reicher Feuilletons für fie hin. 
Unter den Skulpturen find bie 
tüchtige Figur eines Bogenfpanners 
von Nikolaus Friedrich und eine 
fräftige und jn bebeutendem Gtile 
behandelte Männerbüfte von Karl 
Albieler in Rom herborzuheben. 
Noch muß id Ferbinand Hodlers 
großes Wandgemälde „Rüdzug von 
Marignano” nennen. Diejer Künjtler 
verfällt, wenn er feinen Gedanlen 
Form gibt, erfihtlihd in Gemalt- 
famfeit. Allein noch aus feiner 
Manier ſpricht eine Energie, eine 
bramatifhe Kraft und eine herbe 
Größe, die interefjieren, ja ergreifen. 
Diefer Schweizer ift fein Mobell- 
pinjler, das fieht man; fonbern er 
will Menfhen ſchaffen und bas 
Leben in Tlonzentriertem Ausdrude 
geben. Und jo mübe find wir all 
der Maler, die ſich damit zufrieden 
geben, Sklaven ber Natur zu jein, 
daß wir augenblidlidy jelbft den 
Künftler vorziehen, ber ihr Gewalt 
antut, um ihr neues Leben abzu- 
ringen. Albert Dresdner. 
8 „Leben ober Tob bes 
Heidelberger Schloſſes“ — 
davon ſpricht Henry Thode in ber 
„Woche“. Die frage ijt befanntlich 
bie, ob der Dtto Heinrichdbau ebenjo 
wie der bereit3 rejtaurierte Fried— 
rihsbau durch Umbau „erhalten“ 
werden foll oder nicht. In feiner 
gegenwärtigen Gejtalt, jo jagt das 
Oberqutadten der Minifteriallom- 
miffion, ift feine Erhaltung unmög- 
fi. Alſo ift befchlojfen worden, bas 
Erdgefhoß zu ändern und den Turm- 
bau unter ein ſchützendes Dach zu 
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bringen; tie, ift noch ungewiß, aber 
brei Projefte ftehen bereits zur Be— 
gutachtung und Entſcheidung. Thode 
nun widerſpricht dem Plane auf das 
entjchiedenfte. Entweder, fagt er, 
möge man doch noch verfucdhen, durch 
einen ausgejchriebenen Wettbewerb 
ein Mittel zur Erhaltung in jegiger 
Geftalt, alfo ohne Ausbau und Be- 
dachung, zu finden, ober aber man 
möge bie Faſſade durch Wind und 
Better zugrunde gehen laſſen. „Beſſer 
ein ehrlicher Tod als ein fünftliches 
Sceinleben.“ Thobe baut dba auf 
bemjelben einfachen und doch mwahr- 
haftig jo einleuchtenden Gebanfen, 
der auch an biefer Stelle wiederholt 
auf die „Dentmalspflege”“ angewandt 
worden ijt: was fein Leben hat von 
innen ber, fann auch nah außen 
bin feine neuen ‘formen treiben. 
Wollte der Großherzog das Schloß 
bewohnen, follte au3 der Ruine ein 
lebender Bau werden — man lönnte 
vielleicht die Wahl gerade dieſes durch 
Erinnerungen fo unwägbar über ben 
bloßen Materialwert hinaus berei«- 
cherten Erbenfledes bedauern, aber 
man fönnte „äjthetologifch” nichts 
gegen Umbauten einwenden. So aber 
will man ſich den Schildbürgerftreich 
leiften, eine Ruine hübſch manierlich 
herauszupußen und unter einen 
Sonnen- und Regenjhirm zu fteden, 
bamit fie mwieber werde „wie neu“. 
Thode drüdt ſich noch jehr höflich 
aus, wenn er, das anflagende Urteil 
einer fommenden Zeit über biefen 
ſchon faft kindlich berührenden Wie- 
berherjtellungseifer vorwegnehmend, 
nur bon einem „berhängnisvollen 
Bahn“ unjrer Tage jpricht. Es gibt 
immerhin ſchon jebt eine ganze An- 
zahl von Leuten, die von dem me- 
thodiſchen Wahnfinn all diefer falfch 


gefühlvollen Erneuerungszerftörun- 
gen traurig und erbittert genug 
überzeugt find. 2. 
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Vermiſchtes. 


S Wie's gemacht wird. 

Bu unſern Bildern „Bom Hilfs- 
verein beutfher Lehrer emp- 
fohlen!“ (Kw. XVII, 15) und zu 
unjern Begleitworten dazu erhalten 
wir aus dem Borjtanbe des „Deut- 
ſchen Lehrervereins“ die Mitteilung, 
daß jener „Hilfsverein“ weder mit 
bem „Wirtjchaftöverbande des Ber- 
liner Lehrervereins“ noch mit dem 
„Berliner Lehrerverein” felber, noch 
mit irgend einem anbern Zweige 
des großen „Deutſchen Lehrerver- 
ein” irgend etwas zu tun habe. 
„Das Warenhaus bes »Hilfsvereind« 
ift vielmehr Eigentum einer Han- 
belögejellihaft (Aktiengefell- 
ſchaft), an der ſich ein Heiner Kreis 
unternehmender Lehrer hervorragend 
beteiligt hat, und bie in Lehrer— 
freifen ihre Kundſchaft fucht; eben 
deshalb hat die Gejellichaft ben 
Namen »Hilfsverein deutſcher Lehrer« 
angenommen, ber ja leider jchon 
wiederholt zu Irrtümern Beranlaj- 
fung gegeben hat.“ Welches bie 
„wohltätigen Stiftungen der beut- 
ihen Lehrerſchaft“ feien, denen bie 
Ueberjhüffe des „Hilfsvereins“ zu— 
fließen jollen, habe man troß mehr- 
facher Nachfrage nicht feititellen lön— 
nen; die zahlreichen Wohltätigfeits- 
Einrichtungen des Berliner Lehrer- 
verein jedenfalld empfingen vom 
„Hilfsverein“ feine Beihilfe. 

Das jagt genug. Unfrer Meinung 
nach) wär’ es Sache des „Deutjchen 
Lehrervereins“, eine öffentlide Ver— 
wahrung dagegen zu erlaffen, ba 
bieje Handelögejelljchaft diefen Namen 
führe, und in allen ihm zugänglichen 
Blättern vor dem Ankauf ihrer Bazar- 
artilel zu warnen. Wie es „ein 
feiner Kreis unternehmender Lehrer” 
mit der Würde ihres Amtes verein- 
bar hält, fi) an dieſem „Hilfsver- 


ein” „herborragend zu beteiligen“, 
ift eine Frage, deren Beantwortung 
vor das Forum ber beutichen Lehrer- 
ſchaft, aber nicht vor das unfrige 
gehört. 

S Vollstracht ſchändet. 

Die hohe Obrigkeit im fürſtlich 
Waldeckſchen Bade Pyrmont unter- 
ſagt den Frauen in anderer als 
ſtädtiſcher Kleidung, in Volkstracht 
alſo, den Beſuch größerer Teile der 
Hauptallee. Bäuerinnen, die ſich 
noch als das fühlten, was ſie ſind, 
und fi demgemäß trugen, mur- 
ben von ben Spaziergängen gewiejen, 
auf denen jede neumodiſch gefleidete 
Gans hHerumfjchnattern darf. Die 
richtige Antwort wäre grünblicher 
Boykott gegen das Bad, aber 
nicht nur jeitens ber Bäuerinnen, 
deren alte Tracht für ein erzogenes 
Auge als bie vornehmſte von allen 
erjcheint, bie dort zu fehen find, 
jondern feitens aller Gebildeten. Wie 
viel Macht hätte die öffentliche Mei- 
nung, wenn man fie nur organi- 
fieren wollte! 

& Der Drudfehlerfobold 
fann jich in einem anerfanntermaßen 
jo jchulmeifterlihen Blatte wie dem 
Kunftwart das Hineinkorrigieren na- 
türlich erſt recht nicht abgemöhnen. 
In dem Aufſatze „Heimatſchutz und 
Vollswirtichaft” (Aw. XVII, 17) von 
C. 3. Fuchs war er ber Anficht, daß 
Queen of the Air nicht hoch genug 
fliege und madte beshalb daraus 
Queen of the Airs, dann aber war's 
ihm auch wieder einleuchtender, daß 
man Atem aus Phiolen hole, als 
Athenen. Wir verzichten auf eine 
Debatte mit dem Bejjermwijjer, mit 
bem wir uns ſchon jo oft erfolglos 
herumgeſchlagen haben, wir konſta— 
tieren nur: Rustin hat gelagt: 
„gebt mir Athene zurüd aus euren 
Phiolen.“ 


® 


Unsre Noten und Bilder. 


Es gereicht und zur ganz bejonderen Freude, unjern Lejern heute das 
„Befenbont-Heft” mit einer Feitgabe erjten Ranges überreihen zu fönnen, 
mit einem Liede Rihard Wagners und zwar mit dem erften der 
Lieder, bie er eben Mathilde Wejendonf gewidmet hat. E3 ift „Der Engel“. 
Die großatmige, gleihfam aus der Sprade aufblühende Melodie vereinigt 
Schwung und ſchwärmeriſche Innigfeit. In ber Harmonie liegt viel über- 
raſchender Ausdrud, obzwar ſie nur nad den näcdhftgelegenen Tonarten 
moduliert, alfo verhältnismäßig einfah if. Im Nachſpiel lenkt Wagner 
beziehungsvoll in ben verzüdten inftrumentalen Mordent ein, ber im „Rhein— 
gold” Loges Sang „von Weibes Wonne und Wert” befchließt und deſſen 
wahrhaft bezaubernde Wirkung in ber bloßen Wendung ber Harmonie zur 
Subdominante liegt. Was in dem Rundfchauartifel dieſes Heftes über Die 
Klavierbegleitung der Wefendonklieder gejagt ift, gilt ganz befonder® vom 
„Engel“. Sie ijt nit mehr al3 bie harmonifche Stütze der Melodie, wo— 
bei jih’3 Wagner angelegen fein läßt, bie fchlidhten Attorde in rhythmiſch 
unterjdyiedene Stimmen aufzulöſen und fo fürd Auge interefjant und fürs 
Ohr recht flüffig zu machen. 

WVon unſern Bildern ilt dad dem Hefte vorgejegte ein Dorner- 
iches Bildnis von Mathilde Wejendont. Wir bringen es, weil es fi wohl 
gehört, die auch im Bilde zu zeigen, deren Geift jo oft zwijchen ben Blättern 
dieſes Heftes ſchwebt, und fie jo zu zeigen, wie fie damals in bie Welt 
fab, als zwijchen ihrer und Richard Wagners Geele bie feinen Fäden 
fpannen. Aber wir bringen dieſes Bild auch gern, benn ihnen jogar, 
benen bie bargeftellte eble Frau nicht naheftände, würde das Bild als 
Bildnis faum gleichgiltig bleiben. Nicht, dad es ein hervorragendes Meifter- 
wert wäre. Uber es zeigt an einem Beifpiele, wie gut auch manche minder 
berühmte Künftler in ihrer Ueberlieferung zu einer Zeit malten, die uns ojt 
als eine Zeit allgemeinen Tiefjtandes der deutjchen Kunft gefchildert wird, 
wie geſchmackvoll, wie gebiegen und wie natürlich jchlicht. 

Die beiden im Anhang wiedergegebenen Blätter follen auf die Bilder- 
Fublifationen hinweifen, die fürzlich in dem Berlage von %. C. E. Bruns 
in Minden über Fidus erjdienen find, insbefondere auf dad Prachtwerk 
„Fidus“ von Wilhelm Spohr. Vielleicht, wir fommen darauf noch einmal 
zurüd, ſchon heute jedenfall3 dürfen wir das Belenntni nicht unterdrüden, 
daß wir Fidus jo hoch, wie Spohr tut, nicht ftellen können, daß uns feine 
urjprüngliche Kraft nicht immer auszureichen fcheint, wo er ſich große Auf- 
gaben ftellt.e Zu dem Scönjten, was er geſchaffen hat, gehört für unfer 
Gefühl die Umfchlagzeihnung zu einem Gedichtbucde von Franz Evers, die 
wir mit dem erjten ber Fidus gewidmeten Blätter wiedergeben. Weilt nicht 
eine merkwürdig jtarke, faſt mujilalifche eierlichleit über dieſer Wächter— 
jhar von Jünglingen? Wenig befannt ijt Fidus als Landſchaftsmaler, um 
jo mehr Teilnahme wird das büftere Küftenbild bei unfern Lefern finden. 
Für ung wenigftens liegt eine jo große, ernite Stimmung darin, daß wir 
bedauern, nicht häufiger foldhe Stoffe von Fidus geftaltet zu ſehn. Loden 
unsre beiden Bilder nicht doc), fi) weiter in dem Spohrſchen Bande um- 
zuſchauen? 


Berantwortlich: der Herausgeber Ferdinand Apenartus in DresdenBlaſewttz. Mitleitende: 
für Mufit: Dr. Rihard Batka in Prag-Weinberge, für bildende Kunft: Prof. Paul Shulye- 
Raumburg in Saale bei Köſen in Thüringen. — Genbungen für ben Text an ben Herausgeber, 
über Muſit an Dr. Batla. — Drud umd Berlag von Georg DB. Callmen in Münden. 
Beftellungen, Anzeigen und Geldſendungen an den Berlag Georg D. W. Callwey in Manchen. 
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Die Kunst im Zeitalter der Maschine. 
(Ein Vortrag.) 


Wenn fi) die Kunſt und die Maſchine, beibe als Iebendig ge- * 
bacht, eine Tages auf ber Straße oder im Walde treffen, ba grüßen 
fie fi nur gerabe eben wie zwei Leute, deren ganzer Lebenszweck ver- 
fhieden ift und deren Bekanntſchaft aller inneren Wärme entbehtrt. 
Aber dieſer unvolltommene Gruß würde fein volles Abbild ihrer 
gegenfeitigen Beziehungen fein. Die Zukunft unferer Ynduftrie hängt 
zu einem guten Teil von der Kunſt ab, bie unferen Probuften Wert 
gibt, und die tiefften Bewegungen bes Kunſtempfindens in ber Gegen- 
wart find in ihrer Eigenart beftimmt oder mitbeftimmt von ber Ma- 
fine. Das ift es, wovon wir reben wollen. Uber ehe wir zum 
Kern ber Sache jelbjt gehen, fei e3 geftattet, einiges ald Vorwort zu 
fagen. 

Immer trat die Kunſt in Zeiten hervor, wo der Wohlftand im 
Wachſen war. Man denke an Italiener und Niederländer! Auch bei 
uns wächſt die Menge ber unftgegenftände und Kunftdarbietungen 
mit bem finanziellen Aufſchwung. Es muß eben Geld da fein! So— 
lange bie Bölfer nur fragen müffen: was werben wir effen, womit 
werben wir uns leiden? können fie in Kunſt wenig tun. Kunſt ſitzt 
gern am Feuer der Herren, bie etwas haben. So faß fie um bie 
Fürften herum, auf den Seffeln, die ben Bifchof umgaben, bei ben 
großen und Heinen Ariftofraten der alten Tage bis hin zu dem unver- 
geßlichen Fürftenhofe von Weimar. Gewiß, es gab auch unter ben 
alten Künftlern freie Männer, bie mie Kaufleute von ihrer Arbeit 
lebten, aber der Grunddharafter der alten Sünftler war doch eine Art 
Ioderen Beamtentums, bei bem man das Wort Ioder ebenfo unter- 
ftereihen muß mie das Wort Beamter. Erft die „neue Ariſtokratie“, 
die mit der Mafchine aufwächſt und aus ihr ihre Mittel herausholt, 
änderte grundſätzlich etwas an der Lage ber Künſtler, denn jie be- 
handelt die Kunſt nad) berfelben unperjönlihen Methode, nach ber 
fie fi) ihr ganzes Dafein einzurihten gewußt hat. Man zahlt nicht 
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mehr ben Mann, fonbern die einzelne Leiftung. Man fauft Bilder, 
bezahlt Theaterpläße, läßt jih Entwürfe machen, beftellt ſich Bücher, 
aber man bindet ji nicht. Darum wird der Künftler, der nicht jelbft 
Renten befigt, auf Markt und Verlauf feines Schaffens angemiefen. 
Selbft lyriſche Leiftungen werben darnach beurteilt, wie jie jich ver— 
faufen, Die Künſtler ftehen im Atelier vor der Staffelei und denken 
an den Ausdruck und das Licht, draußen aber auf dem Haus 
flur wird Ausdrud und Licht in Gold und Silber bewertet. Der 
Biwifchenmeifter tritt auch auf bem Kunſtgebiet zwijchen den Heim- 
arbeiter und das Publifum. Der Geift des Mafchinenzeitalter3 weht 
burh die großen Marfthallen für bildende Kunſt. Man fingt für 
ein Bublifum, man fchreibt für ein Publitum, Wer ift es? Der 
Künftler arbeitet für etwas jehr Unbeftimmtes, geradejo wie der Fabri- 
fant, der feine Mufter ausbietet. Man kann dieſen Zuftand Frei— 
heit nennen, aber freilih nur die Größten empfinden ihn als jolche. 
Den anderen jagt man: Sie müſſen der Mode folgen! Da nämlid) 
Berfaufsprobuftion feine bejtimmten Bejteller mehr hat, jo folgt fie 
einem angenommenen Wellengange. Heute will „das Publifum‘ die» 
ſes und über das Jahr jenes. Die Rotation der Auffafjungsweifen 
befchleunigt ſich. Auch früher mwechjelte ein Typus mit einem an— 
beren ab, aber e3 gab doch noch Lebenslänglichkeiten. 

Sicher ift, daß das Mafchinenzeitalter rein quantitativ der Kunſt 
viel zu tun gibt, das allerauffälligfte aber leiftet e3 in der Vermehrung 
der Aunftreproduftionen. Die Majchine hat nicht gerade neue Mufil- 
inftrumente geſchaffen, aber viele mittelmäßige KM laviere zu mäßigen 
Breifen ermöglidht und bamit ben Umkreis von Menjcdhen, die nad) 
Roten fpielen können, ungeahnt erweitert. Die Maſchine hilft Theater 
fpielen und füllt alle Häufer und Hütten mit Bildern. Wenn Bil- 
bung allein von Bildern fäme, wer könnte unfer Gebildetfein be- 
fhreiben! „Woche” für „Woche“ wird alles über uns ausgefchüttet, 
was ſich irgendiwo begab ober erdacht wurde. Die Kunft wird breit 
in ihrer Auswirkung. Gewinnt fie felbjt aber auch durd die Ma- 
Ihine an Inhalt? Das ift die Frage. Wir gehen dabei von ber Ma- 
fhine aus, 

Nun foll freilich niemand glauben, ich fünnte die unüberjehbare 
Mannigfaltigfeit des Mafchinenwejens mit wenigen Worten barftelfen! 
Ich müßte den Katalog der Weltausftellung vorlefen. Welche Ma- 
fhinen gehören allein dazu, das Herzuftellen, was in einem einzigen 
guteingerichteten Zimmer zu finden ift! Wer fennt die Arbeit und 
die Arbeiter? Alle unſere Kultur ift von eifernen Händen gemadt 
und rollt auf metallenen Rädern. Die Transportmajchine, die Werf- 
zeugmafchine und die Fabrifationsmafchine find die drei neuen Mächte 
des menfchlichen Lebens. 

Laßt uns die Fabrikationsmaſchine betrachten, wie fie ſich vor 
Nahrzehnten Hinter den alten Handwerker feßte und ihm bei feiner 
Arbeit zuſah. Ob er Gemebe fertigftellte oder Hausrat oder Klei— 
dungsjtüde, immer fprach die Maſchine: der Alte macht gräßlich lang— 
fam. Er bringt jo wenig fertig. Ich will viel fchneller arbeiten! 
Und fie lernte ihm feine einfachſten Handgriffe ab. Die metallenen 
Hände waren im Anfang nod) fehr ungefhidt. Man Tonnte nur ein- 
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fachfte Formen von ihnen erwarten, und e3 wäre falfch gemefen, ihnen 
das feinfte Garn oder Leder oder Papier anzuvertrauen. Alle In— 
duftrie fängt auf ihrer erften Stufe mit geringmwertiger Mafjenmware 
an, Bei jchlehtem Lohn wird mit billigen Maſchinen etwas her— 
geftellt, was mweder bie Sonne noch den Sturm aushalten fann. Wir 
erinnern und, mit welcher Geringfhäßung noch oft in ben fiebziger 
Jahren von „Fabrikware“ geredet wurde. Das Hang wie Ausver- 
fauf und Schund. So ift die Zeit, in der die Mafchine direlt ala 
Kunftzerftörerin auftritt. Sie fchiebt die alte Handwerfsfunft vom 
Stuhl und füllt die Räume mit Plunder. Auch wenn man nicht übertreibt, 
was die alte Durcdhfchnitt3meifterfchaft wert war, fie hatte ihr perjön- 
liches Element. Mindeftens zwei Menjchen dachten mwirflid über einen 
neuen Schrant nad), der Vater ber Braut und der Tijchler, und fie 
überlegten: wie muß gerade für diefe Kammer diefer Schrank fein? 
Später dachte niemand mehr nad), denn das Gejchäft ftellte 250 gleiche 
Eremplare her, und Emma und Meta und Frieda befamen genau 
biefelben Schränte, Bänte und Gardinen. Aus diefer erſten Maſchi— 
nenperiode find wir noch keineswegs ganz; heraus, aber fie ijt im 
Zurückweichen nach halbfultivierten Ländern. Wir famen inzwiſchen 
auf die zweite Stufe. 

Als die Maſchine jah, daß fie nur geringe Arbeit machte, jebte 
fie ji) wieder hinter den Handwerfer und fah ihm, nun jelber gedul- 
diger werdend, feine Kunſt ab. Ganz langjan im Laufe von Jahr— 
zehnten fteigerte fie ihre QTüchtigkeit, Griff um Griff, Zug um Zug, 
Stoß um Stoß. Jede Ede, jede Rundung, jeder Glanz und jede 
Prägung warb nun bejjer herausgebradt. Man müßte die Gejchichte 
jeder einzelnen Mafchine bejchreiben, wenn man dieſen Selbjterzie- 
hbungsvorgang in der Induſtrie recht verdeutlichen wollte. Und ber 
Erfolg diefer Mühen war, daß das Wort Fabrifware heute etwas 
ganz anderes bedeutet, al3 vor dreißig Jahren. Die Fabrifmarfe iſt 
zur Garantie für durhhfchnittliche Güte geworden. Jetzt kann man 
der Maſchine wertvolles Material anvertrauen und von ihr verlangen, 
daß fie tücdhtigen und hHaltbaren Mittelbedarf herftellt. Das Gebiet 
deſſen, was die Maſchine nicht leiften fann, wird zuſehends Hleiner, 
Sreilich, je höher eine Arbeit fteht, defto weniger fann die Majchine 
allein ohne BZwijchenhilfe von Menjchenhand fertig werden. In aller 
bejjeren Ware ift irgendwo Seele. Man nehme Eifen, Ton, Por- 
zellan, Gefleht, immer findet fi) auf dem Wege zur Polllommen- 
heit etwas, was einen Heinen Zuguß von Perſönlichkeit braucht. Die 
Schmafdhine arbeitet gut und jauber, aber feiner Drud will dod) 
noch von den Fingern gejeßt fein. Man fehe die Inſeratenſeite von 
Blättern, die nur Mafchinenarbeit find! Das ift es, was uns zum 
Verftändnis der dritten Stufe hinüberführt. 

Nochmals fehen wir die Mafchine neben dem Handgewerbe jiten. 
Sie grübelt, wie es fommt, daß noch immer ber, der etwas ganz 
Gutes haben will, an ihr vorübergeht. Wer ganz gute Teppiche jucht, 
geht in die Länder, wo mit Händen gefnüpft wird. Wer befte Spitzen 
zahlen kann, wendet fi nod) immer an die armen Frauen don Gent 
und Brügge. Wer Geld und Geift genug hat, um ſich ein eigenes, 
perfönliches Dafein zu leiften, der will an einem Tiſch figen, ber 
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für ihn geworben ift. Und die Mafchine muß fich demütigen unb 
fagen: je bejjer die Ware, befto mehr bin ich nur Dienerin! Bei ge- 
ringer Produktion ift fie die Herrin unb erniedrigt ben Menjchen 
zur Sklaverei, auch bei guter Maſſenware ijt fie noch da3 Mafgebenbe, 
fie gibt das Tempo an und verlangt nur klug geleitet zu werben, 
aber je höher der Formwert ber Herftellung fteigt, defto mehr fteigt 
ber jchaffend: Menſch wieder in bie Höhe, und das Ziel ift der Menjch, 
ben die Mafchinen umgeben wie willige Tiere, der aber über ihnen 
fteht, ihr Herr und Meiſter. Man benfe, wer es kennt, an bie Herftel- 
fung feiner Maßarbeit im Schuhfad mit Hilfe höchſt jinnreicher Hilfs- 
maſchinen! Oder an ben Hilfsdienft der mechaniſchen Sägen bei ber 
fünftlerifhen Möbelfabrifation! Oder an das Zufammenwirfen von 
Mechanik und Geift in der Gold- und Silberinduftrie! 

Erſt in dieſen künſtleriſch vorgefchrittenen Gewerben wirb ber 
Menſch zum Menfhen trog aller Maſchinen. Nun ift ja Mar, daß 
nie ein ganzes Volk nur befte Waren herftellen fann, denn aud dieſe 
Waren fordern Hilfsdienjte äußerlichjter Art, und wo ift ein Bolt 
reich) und gebildet genug, um ſich mit lauter wertvollen und perjön- 
lich geichaffenen Dingen umgeben zu fönnen? Aber mit ihren Erzeug- 
niffen fteigen die Völker, Se mehr wir uns der Qualitätserzeugung 
zumenben, befto bejjer wird es um die Durdhfchnittshöhe ber beutjchen 
Menſchen ftehen. Hier ift der Punkt, wo Kunft und Handelspolitif und 
Sozialpolitik ſich berühren. 

Natürlich fann ich jeßt nicht mitten in der äfthetifchen Erörterung 
alle Gründe darlegen, warum für uns Deutfche in der gegenwärtigen 
Gefhichtsperiode alles auf Gewinnung ausmärtiger Märkte antommt. 
Ih Kann nicht von der Zunahme ber Bevölferung reden und Davon, 
daß jchon heute ungeheure Mengen von Rohftoff vom Ausland ge- 
fanft werden müſſen. Wir laufen Stoffe und verfaufen Arbeit dafür, 
und die Menge ber Stoffe, die wir erlangen, hängt davon ab, mie 
hoch man draußen, in ber übrigen Welt unfre Arbeit bezahlt. Die 
Menge der Stoffe, die wir einführen, das ift aber der Ausgangspunkt 
jeber Hebung der Lebenslage der Maffe. Die Borbedingung aller 
fozialen Fortfchritte ift din noch viel ftärferer Import. Um biefen 
zu laufen, müſſen wir Arbeit liefern, bei der nicht bloß die nadte 
Arbeit an jich bezahlt wird, fondern wo Geift, Geſchmack, Form, Farbe, 
Stil bezahlt wird. An billiger Maffenarbeit ift nichts zu verdienen, 
Sie muß aud gemacht werben, aber mit deutfchen Kräften fann man 
auch bejjeres leiften. Die geringen Arbeiten nehmen früher ober fpäter 
halbgebilbete Bölfer an ſich Was tun wir dann? Dann find wir 
entweber ein Bolt, beffen Stil und Geſchmack ſich in der Welt burd- 
gejeßt Hat, oder wir Hungern mit ben Orientalen um die Wette, nur 
um zu fehen, wer bie billigften Maffenartifel aus Fleifh und Blut 
und Eifen herausprefjen fann. Den Spielraum bed Lebens, ben wir 
unferem Volke von Herzen wünjchen, können wir ohne Erhöhung fei- 
ner fünftlerifchen Leiftungen gar nicht erlangen. Und zwar handelt 
e3 fi) dabei gar nit bloß um Erziehung von Ingenieuren unb 
Beichnern, nein, e3 Handelt ſich um eine ganze in fich einheitliche 
Kultur, die ſich den anderen Bölfern einprägt und aufprägt, um 
beutfchen Volksſtil im Maſchinenzeitalter. 
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Diefe meine Auffaſſung mag etlichen, bie ben mirtjchaftspoli- 
tifhen Kämpfen ferner ftehen, ala etwas Selbjtverftändliches erjcheinen, 
fie ift e8 aber leineswegs. Die Sache liegt vielmehr fo, daß ftarke 
Kräfte in entgegengefjeßter Richtung wirken. Die fogenannte ſchwere 
Induſtrie Hat den Grundfaß, die Herftellung von Halbfabrifaten zum 
Kern des deutſchen Wirtjchaftslebend zu maden, und die Syndifate 
biefer Induſtriearten verfaufen billiger an dad Ausland al3 an das 
Inland, drängen alſo gerade die leichtere Fertigfabrifation, in ber 
fi) Kunft und Gejchmad am meiften auswirfen können, über unfere 
Grenzen hinaus. Das ift die heute herrfchende Richtung, die ihren 
Sieg über die Fertigfabrifation im Kampf um bie Zölle befeftigte. 
Dod damit genug des BPolitifchen in diefem Zufammenhang. Sie 
fehen nun, daß der Kampf um die Kunſt im Reichstag nit nur 
dann auf ber Tagesordnung fteht, wenn gerade über fezefjioniftijche 
Maler bebattiert wird. Er wird bei ganz anders gearteten Fragen 
in aller Stille mitgefämpft. Wir aber fehren zu dem deutſchen Zu- 
funftsideal zurüd, ein künſtleriſch durchgebildbetes Mafchinenvolt zu 
werben, und bejprechen es von jeiner technifch-äfthetifchen Seite aus. 

Unjer ganzes gemwerbliches Schaffen braucht einen neuen deut— 
ihen Stil, um ſich in feiner Eigenart in der Menſchheit durchzuſetzen. 
Was aber ift das: ein Stil? Jeder von uns weiß, daf alle Hand- 
bücher der Kunſtgeſchichte von gotifhem Stil, Renaifjanceftil, Barod, 
Empire uſw. reden. Das find die gewefenen Stile. Alles, was ge- 
wefen ift, fann man gut bejchreiben und auf allgemeine Formeln 
bringen, aber das Lebendige und Werbende entzieht ſich der buch— 
mäßigen Abgeflärtheit. Das Werdende ift erft in Anfängen und An— 
fägen vorhanden. Wer will genau fagen, welche Anſätze und An— 
fänge maßgebend für die fommende Zeit werden? Alles Urteil auf 
biefem Gebiet behält darum etwas Perjüönlidhes und Subjeftives, Nur 
in biefem Sinne trage ich das folgende vor. 

Der Ausgangspunkt des Mafchinenzeitalters überhaupt ift die Eifen- 
induftrie. Unſer Glüd und Werden hängt von ber Fähigkeit ab, Herren 
bes Eiſens zu werden. Hier find bie Aufgaben, in denen um unfere ge- 
ihichtlihe Größe gerungen wird, Die Eifeninduftrie beftimmt das 
zulünftige Dajein des Deutſchtums. Alle anderen Tätigfeiten grup— 
pieren jich um fie herum, Unſere Mafchinen find die erften und tiefeft 
wirfenden Erzeugnijje des neuen deutjchen Geijtes, Nur diefe Seite 
der Sache bejhäftigt uns heute, Der Geift befommt feine erften 
Formen nicht mehr aus Holz und Stein, fondern aus Eifen. Nicht 
al® ob wir die alten Hauptelemente des fidhtbaren Menfchenmwerfes 
verachten wollten.* Keineswegs! Uber der Charakter der Periode wird 
in der Metalltechnik gefunden, 


* ch möchte gerade biefen Sab des Herrn Berfaffers recht unter- 
ftreichen, damit ſich bei unferen Lejern keine Mihverftändnijje entmwideln. 
„Der Charakter der Periode”, fagt er weiter, „wird in ber Metalitechnit 
gefunden.” In jeder Periode aber lebt außer dem, was mur ihr eigen- 
tümlich ift, aud das, was vom früheren fommt und zum fpäteren weiter- 
geht, und wir find nicht nur ärmer, ald wir zu fein brauchen, wenn wir 
das Neuerworbene nicht genießen und nüben, [nern auch, wenn wir bas 
Alterworbene vertümmern laffen ohne Erſatz dafür. Ich perfönlich meine 
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Bas für Stil Hat nun bie Eifenzeit? Auch das Eifen begann 
feinen neuen Giegesgang formlo3 und gefchmadlos, und noch heute 
find mir von zahllofen unförmlichen oder mißgeformten Eifenpro- 
duften umgeben. Ich denke an eiferne Schuppen, Wellblechdächer, 
eiferne Treppengeländer und eiferne Defen, deren Aeußeres oft noch 
weniger wert war als ihre Wärmeerzeugung. Auch das Eifen madıt 
die drei Stufen durch, von benen wir vorhin ſprachen. E3 fängt 
ftammelnd an zu reden wie ein großes unbeholfenes Rind, Erft all- 
mählich befommt es Gefhid, Erft langſam werden die Mafchinen 
jelbft zu Wefen, die eine Geftalt haben. Man muß viel Mafchinen 
gejehen haben, um den Fortjchritt der Linien zu finden. Eine Fülle 
ganz neuer Geftaltungen umgibt uns, wenn mir im Mafchinenfaale 
einer großen Wusjtellung weilen. Erft iſt das Auge von der Be- 
wegung hingenommen und bon dem Gemirr der Konturen erbrüdt. 
Es muß Ruhe haben, bis e3 eine Maſchine fehen lernt wie man einen 
Baum jieht, deſſen verwideltes Wahstum man ala innere Bereiche— 
rung empfindet. Es fcheint unmöglich, hier, wo wir weder Maſchinen 
noch Mafchinenbilder vor uns haben, diefen Gedanken genauer zu 
verfolgen. Jeder Techniker aber weiß, wie viel Wefthetif in feinen 
vollfommenften Inſtrumenten liegt, und wie die Linien feiner Appa- 
rate zu Grundlinien feiner Seele werben. 

Leichter ift es hier, von dem Teil ber Eifentechnif zu ſprechen, 
der vor aller Augen ift. Und zwar fcheint es mir praftifch, mit etwas 
zu beginnen, was nicht jelbft aus Eijen hergeftellt wird, was aber 
zum Eifengetriebe gehört. Die hohe Fabrifeffe, der Fabrikſchlot war 
vor dreißig Jahren geradezu ein Sinnbild für Die Verunzierung ber 
Gegend. Und heute? Die Maler greifen geradezu nad den hohen 
Effen und malen fie in alle ihre Stadtbilder hinein. Die Eſſe ſelbſt 
ift aber auch inzwifchen eine andere geworden als jie früher war. 
Einft war fie eine geradlinige Aufeinanderfhihtung von Badjteinen, 
Stein auf Stein, tot und hohl. Es fehlte die innere Elaftizität im 
Zinienbau der Eſſe. Ohne daß das weitere Publilum viel davon ge- 
merkt hat, ift fie gelommen. Was für Heine Abweichungen jchaffen hier 
Schönheiten! Ich ging neulich durch brandenburgifche Landſchaft und 
ſah Kiefernwald, Seen und Eſſen von Ziegeleien. Dieje fchlanfen 
Türme der Neuzeit, diefe Minarets des Abendlandes gewinnen mit 


fogar: diefes Ießtere ijt fo gewiß das gefährlichere, ala es ji babei nicht 
um das Erbe don einer, ſondern von hundert Perioden handelt: der „Moder- 
nitiſche“ wird er armen Teufel. Gerade Naumann wäre ber lehte, das 
zu bejtreiten. Er fpricht Hier einfad deshalb nicht davon, weil das bier 
nicht fein Thema ift. Somit ftehen die Veitrebungen des „Heimatſchutzes“ ufw. 
nicht im mindeften zu den Gedanken im Gegenfaß, die Naumann mit biefem 
Bortrage im Dürerbunde zu Kiel geäußert hat, fie find vielmehr bie not- 
wendige Ergänzung dazu und verbünden und verbinden jid mit ihnen. 
Außerden: wolle man nicht vergejfen: Naumanns Bortrag tft feine Lobes⸗ 
hymne, ſondern eine Darſtellung von Tatjächlichem. Manches, was gerade 
er beſonders gegen den Schluß hin von den Veränderungen unſeres Seelen— 
zuſtandes im Maſchinenzeitalter ſagt, beweiſt vielmehr ſchlagend, daß es 
durchaus nicht nur „gunſtig“ einwirlt, daß es oft und ark die Gefahr 
mit fich bringt, zu veräußerlichen. Aber auch hier ſind es Entwidlungs- 
franfbeiten, ift e3 nicht die Entwidlung felber, die wir zu befämpfen haben, 
auch hier müſſen wir nicht darum herum, fondern durch. A. 
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jedem Sahrzehnt an Charakter. Schon Heute ift alle Art von Rhyth— 
mus in ihrem Aufftieg, bi3 Hin zu dem jubelnden Stolze ber ſchönſten 
Effe, die ich gefehen habe, die in Paris auf der Ausftellung neben 
ber großen Mafdinenhalle ftand. Und die Ejje ift nur eine der neuen 
Formen. Oft taucht im Bergwerksgebiet mitten aus Kohlenjchutt und 
Kahlheit irgend eine Art von Turm oder Gerüft oder Krahn auf, 
ber uns nicht losläßt. Ein Abend über Dortmund und Bochum kann 
gerade fo ſchön fein wie ein Abend Hinter Agaven und Zypreſſen, 
mwenigftens für das Auge, nicht immer für die Lunge. Nur fjt bie 
Schönheit eine andere, fie enthält viel gebrochene GSteifheit in ſich, 
viel edige Unmittelbarfeit, viel harte Myſtik, wenn e3 erlaubt ift, vom 
Bilde der Eiſenlandſchaft in derartigen Tönen zu reden. 

Am unmittelbarjten wirft der neue Stil in der Architektur. 
Unfere neuen Bauten find die Schiffe, Brüden, Gasanftalten, Bahn- 
höfe, Markthallen, Ausftellungsfäle ufw. Sie find das Neue, das 
unfere Zeit hat. Um jie als neu zu empfinden, muß man alte 
Städtebilder hernehmen. Ueberhaupt lernt man beim Bergleich alter 
und neuer Bilder den Einfluß des eifernen Trägers und ber eifernen 
Schiene fennen, Der neue Eifenbau ift das Größte, was unfere Beit 
fünftlerifch erlebt. Auf jedem anderen Gebiet juchen wir Aehren auf 
Feldern alter Ernte, hier aber wird Neuland in Angriff genommen. 
Hier gibt es feinen alten Zwang, feine Hoffunft, feine Schulweisheit. 
Hier wird nicht Kunft neben der Konftruftion getrieben, leine ange» 
lebte Dekoration, feine bloße Schnörkelei, hier wird für den Zweck 
gefhaffen, und die Form wird geboren wie ein Kind, an das jeine 
Eltern faum dachten. In allerlei Mühfal diefer Tage ift es etwas 
Hohes, daß wir die erjte Generation der Eifenarditeftur jind. So 
wie wir waren etwa jene Leute daran, die einft den Uebergang vom 
romanifchen Bau zur gotifchen Freiheit erlebten, zur erſten Teufchen 
zaghaften, unendlich zarten Gotik. Es liegt in allem unjerem Eijen- 
bau fo viel Einfaches und bei aller Weite Rührendes. Man wird 
in fünfzig Jahren noch viel volllommener bauen, aber es wird dann 
fhon Leute geben, die die Zeit vom Münchener Bahnhof, der kaum 
ein erftes Ahnen des Eifenbaues hat, bis zum Frankfurter Bahnhof, 
diefem wunderbar aus Morgenfrühe des Eijenbaues heraus entjtan- 
benen bejten Werfe unferer Tage, mit einer Urt von Heimweh ſich 
wünfcdhen werden. Ich habe infolge meines an allerlei Wanderungen 
reichen Lebens viel vom fteinernen Bau gejehen, deutſche Dome und 
franzöfifche Kirchen und Schlöfjer, Sankt Peter in Rom und Die 
Hagia Sophia in Konftantinopel, aud die unvergeßlichen Ruinen 
von Balbel und die Burg don Athen. Alles das fteht chrfurdht- 
gebietend vor meinem Geifte, aber das Gefühl innerer mitſchaf— 
fender Freude entjteht doch erft bei Werfen, die unferer Zeit an- 
gehören, bei der Müngftener Brüde oder der Rheinbrüde von Düfjel- 
dorf, beim Eiffelturm, Aller Steinbau ift in gewiſſer Weije jertig. 
Man hat in der Petersfirche das doppelte Gefühl: das ift wunderbar 
groß! und: das ift das äußerſte, was erreidyt werden konnte! Und 
diefen zweiten Sab jagt man vor feinem Eifenbau. Hier leben noch 
unausfprechliche Möglichkeiten. Alle alten Raumbegriffe verſchieben 
fih. Alle Gefühle für Träger und Belaftungsverhältniffe werden 
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anders. Große Gemwölbe faft auf Punkte zu legen, ift jo neu, daß oft 
der Architekt noch falfche Pfeiler für nötig Hält, als ſchäme er ſich 
felbjt feiner jungen Kraft. Noch gibt man dem Eijenbau aus einer 
Art von Schüdhternheit fteinerne Vorhallen. Gerade aber dieſes Teije 
und doch jo frohe Herausfommen aus dem Walde der Bergangenbeit 
gehört mit zum Zauber der neuen Kunſt. 

Nicht jeder Eifenbau an ſich ift ſchön. Keineswegs! Es entftehen 
auch hier täglich Halbheiten und Gejchmadlofigkeiten: Manesmann- 
röhren mit forinthifhen Sapitälen u. berg. Man muß aber aus 
dem Allerlei den Zug nad neuen Formen zu erfennen wiſſen. Und 
niemand wirb auf diefem Gebiete ohne inneren Gewinn fuchen. Nicht 
alles, was Kunſt Heißt, ftärft den Menfchen, diefe Kunſt aber Hat 
etwas abjolut Charaktervolles. Es gibt Stüde am Unterbau ber 
Berliner Hochbahn, die in ihrer freien Wuchtigfeit beffer wirten ala 
Salomonis Sprüde. Der Menſch bejinnt fih auf das Wejenhafte, 
auf den Aufbau der Dinge jelber, er lernt die Arbeit der Materie 
nachempfinden und hebt fich jelbft an einem Material, dem bieje 
Arbeit Luft if. Das Alles wirft auch auf Menjchen, die darüber nie 
verftandesmäßig Auskunft geben könnten. Es Iehrt uns Linien er- 
faffen, die wir dann in uns jelbft wiederholen. So wird auf eine 
ſchwer zu befchreibende Weife das Eijen zum Erzieher jeines Zeit— 
alter3 und hilft mit, den Stil der Neuzeit zu jchaffen, den wir ſuchen. 

Das Eifen ift es nicht allein, aber es ift das erfte. Nah ihm 
müßte vom Glas geredet werben, vom Papier, von der Farbe. Man 
ftelle fi) vor, wie viel oder wie wenig dieſe drei Dinge vor ber 
Mafchinenzeit bedeuteten und was fie Heute für unferen Geftaltungsfinn 
bieten. Sie waren früher auch, aber nur in ſchmalen Mengen. Um von 
der Farbe ein Wort zu jprechen, fo waren die Maler von Venedig 
minbejtens jo gut gejtellt wie die Künſtler, die heute Düffeldorfer 
Farben faufen, aber das Leben außerhalb der Malerei und des Kunft- 
baue war arm an Farbigfeit. Erft durch die neuere Chemie ift 
Farbe bis auf den zerreißbarften Blujenftoff gefommen. Jetzt find 
bie Wände voll von farbigem Papier. Mag das Mufter veraltet ober 
öde fein, die Tatjache felbft, daß Farbe fein Luxus, mehr ift, ftellt 
uns anders als frühere Zeiten. Wie eintönig ift in Farbe der fo 
oft als bunt gepriefene Orient gegenüber unjeren Buntheiten! Er 
mar einft bunter al3 das Abendland, weil er Teppiche hat. Sept 
aber quillt der Brunnen der Farben für uns und wir müſſen nur 
fernen, feine Fülle zu verwerten. Noch fehlt es dazu, gerade bei uns 
Deutfchen, vielfah an Gefühl und Gabe. Der Franzofe ift in dieſer 
Sadje weiter. Uber was ich hier zu fagen habe, ift ja auch nur, daß 
ed die Technif der Mafchinenzeit war, bie neue Tore öffnete. Wie 
wir Die Farbe verwenden, hängt davon ab, wie es unſer Geiſt über- 
haupt lernen wird, mit Heinen und feinen Elementen wirkſam zu 
arbeiten. 

Und damit fommen wir an bie Grenze eines weiteren Haupt— 
punftes, über ben ich reden möchte, zur Geftaltung des Empfindungs- 
lebend im Beitalter der Maſchine und zwar des Empfindungs- 
febens in Hinfiht auf Kunftleiftungen. Wir beginnen mit ben fünften 
im engeren Sinn des Wortes. An der Malerei, Mufif und Dicht— 
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funft hat die Mafchine direkt noch wenig geändert. Hier liegt bie 
Sache völlig anders als bei der Arditeltur. Der Maler Thoma 
jteht in Karlsruhe noch ebenjo vor feiner Leinwand wie einjt irgend 
ein Niederländer. Ob feine Leinwand mechanijch gewebt und fein 
Binfel fabrifmäßig hergeftellt ift, macht wenig aus. Die Arbeit jelbjt 
ift e8, von der wir jeßt fprechen. Es fann ja fein, daß im Laufe 
ber Beit aus den NRaffaeliftiften fich auch Menderungen der Malmweife 
ergeben, aber bis heute find diefe neuen Sinder der Technik noch 
nicht ftarf und fein genug, um etwas Grundjäßliches zu ändern. Der 
Betrieb ift der alte. Aller Einfluß der Maſchine ift indirelt. Aehn- 
lich Tiegt eS bei der Mufif, Worin aber befteht der indirekte Einfluß? 
An aller Mafchinentechnik liegt ein Zug zur Präzifion, zur for— 
malen Akkurateſſe. Die großen Erfolge diefer Technit werben durch 
Dezimalftellen und Millimeter gewonnen. Alle Arbeit wird peinlicher, 
vielleiht fann man jagen Heinlicher, mikroſtopiſcher. Man erfennt 
die Heinen Werte al3 Beftandteile großer Wirkungen. Nun hat das 
ja ber wahre Künſtler immer von ſelbſt ebenfo gefühlt, auch Bad 
fhäßte den halben Ton, und aud) Rembrandt jpielte mit den kleinſten 
Lichtern, aber das, was jrüher mehr Gefühl war, wird jchulmäßiges 
Bewußtfein. Wir haben Künftler, die eine Art Anatomie der Heinen 
Werte treiben. Ob das für fie und uns ein Vorteil ift, hängt gany 
davon ab, was für Mark fie im übrigen in ſich haben. Segantini 
ift nicht durch die kleinen Binjelftriche allein groß geworden, Die 
Kunſt muß von ber Technik nicht nur die verbefjerte Optik über- 
nehmen, fondern auch den Zug zur großen Fläche und Linie. Und 
fie hat ja auch die beſten Abjichten, dies zu tun. Es iſt aber fehr 
ſchwer zu jagen, inwieweit die Richtung auf mweite Formen, wie fie 
in der Malerei der Ebene, ber Wüfte, des Hochgebirges zutage tritt, 
majchinell bedingt ift. Es wirft hier jicher die Eifenbahn mit. Das 
Zeitalter der Poſtkutſche hatte andere Landichaftsideale ala die Zeit 
ber Schnellzüge. Man jieht das am beutlichjten, wenn man die Dar- 
ftellungen Heiner älterer Gemäldefammlungen, die vor der Eifenbahn 
ihren Abſchluß fanden, mit fpäteren Sammlungen vergleicht. 
Wichtiger aber al3 alle anderen Mafchinen ift für das Gebiet 
ber bilblihen Darftellung der photographijche Apparat geworben. 
Seine Eroberungszüge haben bas Gebiet der Malerei eingeengt, und 
feine Methode hat fich zur Kontrolle des Malerauges gejtaltet. Nicht 
als ob die Photographie die Malerei beifeite werfen könnte! Gerade 
jept wird mehr gemalt als jemals früher, Aber die Malerei ver- 
liert die Aufgabe der Darftellung von Vorgängen, die der Moment- 
photograph auf feine Weiſe bejjer in aller ihrer fichtbaren Wirklichkeit 
faffen kann. Welchen Zmwed hat es, den Einzug des Kaifers in Jeru— 
falem zu malen? Seber eigenartigen Kompofition wird man die Ab- 
bildung entgegenhalten, die feinen Widerſpruch verträgt. Der Maler 
fönnte mehr Geift und Kraft hineinlegen ala der Apparat, aber er 
ift unficher, ob er die Hiftorie heute noch verinnerlichen darf. Selbft 
ein Bild wie Menzels Darftellung der Krönung König Wilhelms 1. 
würde jeßt nicht mehr naid aufgenommen werben fönnen. Unb an- 
bererfeit3 fjchärft der Momentphotograph den Blid für Einzelbewe- 
gungen. Man photographiert die Welle, das Nennpferd, den Straßen- 
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auflauf, und niemand Tann fi von dieſer Augenblidserfaffung mehr 
freimaden. Augenblidserfaffung ift aber nur die andere Seite befjen, 
was wir vorhin die Achtung vor den Meinen Werten genannt haben. 

Aller moderne Verkehr ift ein Erfaffen des Augenblid3 ge- 
worden. Die alten Völker Hatten Zeit und Ruhe. Wer den Winter 
auf ftillen Dörfern durchlebt, fennt heute noch etwas von ber alten 
Rufe, Wer fie aber ganz fennen lernen will, der fehe den Türken, 
wie er in ber Sonne ſitzt! Seine Ruhe ift jo groß, daß er aud 
künſtleriſch unproduktiv wird, aber daß feine Ruhe etwas Künſtle— 
riſches in fich hat, ift nicht zu leugnen, Er läßt die Dinge auf fich 
wirken. Der Hintergrund eines ruhigen Volkes ift für die Kunſt 
etwas anderes als der Hintergrund eines Volkes, da3 mit Minuten 
rechnet. Alles Leben ift jet nach dem Mufter des Eijenbahnfahr- 
plane3 eingerichtet. Die Arbeit wird nad) der Uhr gemefjen. Der 
Gejhäftsmann hat zehn Minuten Zeit, um fich über einen Mann 
ein Urteil zu bilden, der mit ihm einen Abſchluß maden will. Diefer 
Gefhäftsmann verlangt vom Porträt, daß es knapp und ſchnell die 
Hauptſachen fagt. Er will feine Arbeit, an der er tagelang ftubieren 
muß. Und er ift es, der ARunftaufträge gibt. 

Die ganze Anfchauungsweife der ruhigen Zeit ift anders als bie 
ber Mafchinenzeit. In der Ruhe entjtehen die inneren Bilder in ber 
Seele durch langſames Abdieren und Zufammenfügen von Merkmalen, 
bie fich hintereinander abjpielen. Was dann entjteht, ift in feinem 
einzelnen Moment in Wirklichleit vorhanden, es ift ein Begriff, ein 
Gefamtergebnis. Wir aber empfinden diefe alten Abditionen als zu 
umftändli und ſchwer. Wir wollen fchnell Ergriffenes, ſchnell Ver— 
ſchwindendes firieren, kleine Nusjchnitte des ftürmenden Daſeins in- 
tenfiv erleben! 

Anders ausgeſprochen, wir mwollen nicht das „Ding an fich“, 
fondern die Erjcheinung, die Stimmung. Stimmung ijt eine der land» 
läufigften Parolen geworden. Darin liegt Tiefe und Oberflädjlichkeit 
zugleich. Teils ift Stimmung die Augenblidserfafjung, von der wir 
rebeten, und teil3 ift fie ein Zurücgehen auf die elementarften Glücks-, 
Schmerz, Bewegungsempfinbungen ber Seele. Auch das letztere hängt 
irgendwie weit mit dem Induſtrialismus zufammen, befonders dort, 
two es fih um Natur» und Leidenjchaftsdarftellung handelt. Der In— 
duftrialismus hat nämlich die moderne Stadtkultur erft auf ihren 
Gipfel gebracht. Diefe Stadtkultur ift es, für die die Künſtler ar- 
beiten. Wie fteht nun der Stadtmenſch im Eifenbahnzeitalter zur 
Natur, wenn er oberhalb der Not bes Lebens angelangt ift? Er 
arbeitet elf Monate oder zehn Monate in der Steinwüfte und geht 
dann einen oder zwei Monate hinaus, um Natur zu genießen. Das 
Genießen der Naturformen und Beleuchtungsporgänge wird bewußter 
Zwed. Man berechnet, ob fich der Genuß gegenüber den often ver- 
lohnt. So hat die vorinduftrielle Zeit der Natur nicht gegemüber- 
geftanden. Auch die alten Menjchen genofjen die Natur, aber nicht 
rationell, nicht falkuliert, jondern einfach wie man Brot genieft. Sie 
fonnten nicht ohne die Bäume und Sträucher leben, aber niemand 
war, ber fie ihnen nehmen wollte, Wenn fie Bilder fauften, wollten 
fie Könige und Heilige ſehen, aber nicht Apfelbäume und Spargel» 
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beete, benn dieſe Hatten jie felber. Das foll nit da3 Aufkommen 
ber Landjchaftsmalerei überhaupt erklären, dazu würde es nicht aus- 
reihen, aber es ſoll uns die große Berjchiebung im Anhalt ber bil- 
benden Kunſt verftändliher machen helfen. Der Großſtadtmenſch hat 
in ſich eine tiefe Sehnjudt nad) dem Naturleben feiner Ahnen, eine 
Art Heimweh nad) Sonne und Buchenlaub, ein hoffnungslojes Heim- 
web, da3 er bei feinen Künſtlern wiederfinden will. Und ein ähnliches 
Heimweh hat er nad) einer Zeit, wo nod) nicht das ganze Leben auf 
glatten Schienen rollte, wo es noch Gefahren, Romantik, Räuber, Mord 
und tolle Liebe gab. Das Geordnete und Regelmäßige, das Brave 
und Moralifche, das man fordert und gar nidht mehr entbehren Fann, 
bie Entperfönlihung der Großbetriebsmenfchen, die endlofe Saäachlich— 
feit der Hauptbücher und Stonferenzen, das täglidhe Lavieren und 
Nivellieren, das Maſchinenmäßige eines höchſt Fompliziert gewordenen 
Bebenszuftandes läßt im dunflen Untergrund der Seelen einen Raum, 
ber gar nicht eleftrijch beleuchtet jein will, der ſich gar nicht regeln 
laffen will, den Raum der verlorenen Leidbenjchaften und Urgefühle. 
Aus diefem Raum fteigen Seufzer, Gelächter, Heulen und Geficher, 
wortlofe und gedanfenloje Laute vermworrenfter Art auf, ein Chor 
ber gemefenen Sahrtaufende drunten in ber Nacht der Einzelfeele. 
Diefen Untergrund Hat feine Aufflärungsfanalifierung trodenlegen 
fönnen, und gerade das Anbuftriezeitalter hat ihm etwas dumpfe 
Energie gegeben, indem e3 ihn unterdbrüden wollte, Die Töne biejes 
Untergrundes find es, die wir in unferer Mufif und Lyrik oft felbft 
nicht verftehen. E3 verbindet fid die Afkuratefje im Sleinen, von 
der wir erſt ſprachen, mit dem Gefühlsinhalt der unterdrüdten Urfeele 
und aus beiden zufammen entjteht: Stimmungsfunft. 

Saft möchte ich noch einen Schritt weitergehen und über bas 
Verhältnis don Induſtrie und Religion reden, um zu zeigen, daß 
es teilweiS wortlos gewordener Pietismus ift, den wir in unjeren 
Künften finden, aber das ift etwas, was man nicht am Schluſſe einer 
langen Rebe beiläufig erledigen Tann, und es wird aud) bei näherem 
Eingehen auf dieſe Seite der Sade immer ſchwerer, bad, was folge 
der maſchinellen Entwidlung ift, aus anderen Dingen auszufondern. 
Wir ftehen alfo am Ende, Die Mafchine zerftört und baut, jie ändert. 
Wir alle und unfer ganzes Zeitalter find unter dem Einfluß der 
werktätigen furrenden Räder. Die Wirkungen aber, die von der Ma- 
fine ausgehen, find nicht in eine fnappe Formel zufammenzufafjen. 
Das ift es, was auch diefen meinen Vortrag in gewiſſem Sinne un- 
fünftlerifh macht, obwohl er über Kunſt fpricht, daß viel verworrene 
werdende Wirklichkeit jich nicht in einheitlicher Abrundung darftellen 
läßt. Aber ber Zweck unjeres Zufammenjeins ift ja auch nicht ber, 
etwas Fertiges nad) Haufe zu tragen, fondern Anfänge für weiteres 
Denken zu bieten. Um diejes Zwedes willen verzeihen Sie aud, daß 
heute eine Kunſt von mir mifachtet wurbe, die Kunſt, rechtzeitig auf- 
zuhören! £riedrih Naumann. 


Von der Kunst der religiösen Rede. 


Nietzſche behauptet irgendwo, jahrhundertelang habe in Deutjch- 
land nur der Prediger gewußt, was eine Silbe wiege. Er meint dabei 
nicht fowohl etwas in der Ausſprache, in der Dellamation Gelegenes, 
al3 daf; er an den faſt mufilalifhen Wohlflang denkt, den eine wohl— 
gefeilte Proja aud für den Lefer haben fann, auf den man aber 
leicht zu achten vergißt, wenn man gewohnt ift, zufammenhängend 
nur zu jchreiben ftatt zu fprechen und nur leije ftatt laut zu leſen. 

Auch davon abgejehen ijt, foviel e3 heute Vorträge und Vor— 
tragende gibt, die eigentlihe SKunftrede noch jo überwiegend Sadıe 
ber Theologen, daß es ji jchon deshalb lohnt, von der Kunſt jpeziell 
ber religiöfen Rede, der Predigt, zu ſprechen. 

Es wird denn aud)-auf der Univerfität eine eigene Kunftlehre der 
Predigt, eine fogenannte „Homiletik“ vorgetragen; eine jchwergelehrte 
und in der Tat höchft künſtliche Sache. Und als ob es ſich darum 
handelte, vor allem feine naturgemäße Erwägung auflommen zu 
lafjen, ift da8 ganze Gebäude auf ber Grundlage errichtet, daß eine 
richtige, gewijjenhafte, gute Rebe ſchriftlich ausgearbeitet, dann aus— 
wendig gelernt und jchließlich deflamiert werden müſſe. Und fo jehr 
ift es den Homileten gelungen, diefe erftaunliche Anficht zu verbreiten, 
daß fie von ben praftifchen Theologen ganz naiv als das Natürliche 
behandelt wird. 

Will man unter Theologen hierüber jprechen, jo muß man vor 
allem erjt die berühmte Klaus Harms-Anefdote über jich ergehen 
fafjen, denn mit der meinen viele ihre ganze Anteilnahme an ber 
Stage beftreiten zu können. Klaus Harms wollte einmal jeine Predigt 
dem heiligen Geift überlajjen. Er ftand und horchte und gab jpär- 
lihe Weisheit von jih. Der Geift habe ſchon geſprochen, geftand er 
jpäter, er habe aber immer nur gejagt: „Klaus, Klaus, du bijt faul ge— 
weſen.“ Noch jchöner ift die Gefchichte, die von einem alten Branden- 
burger Geiftlichen erzählt wird, dem fein Generalfuperintendent nad) 
ber Bifitationsrede gejtand, diesmal hätte er alles dem heiligen Geift 
überlajjen müffen. Er erwiderte, was der Herr Generaljuperintenbent 
jelbft jage, gefiele ihm bejjer, als das, was ber heilige Geift jage. 

Nachdem fo die üblichen Wite erledigt find, können wir vielleicht 
dazu fommen, ernjthaft über die Sache zu fprechen. Ober ijt es nötig, 
uns ausführlich darüber zu unterhalten, daß Faulheit nicht nur über- 
haupt ein Fehler ſei, jondern auch auf jedem jpeziellen Gebiet, und 
daß man bei einer fchriftlich gemadhten Rede ebenjoviel davon zu ver— 
wenden imjtande ijt, als bei einer frei gehaltenen, oder darüber, ob 
das Schreiben und Auswendiglernen für eine Garantie der Gemijfen- 
haftigfeit zu erachten jei, die man als das Mindejtmaß zu fordern 
berechtigt ift? Das find doc alles Geſichtspunkte, die von der Schul— 
banf jtammen und in ihrer Anwendung auf erwacjene Menſchen 
höchjtens geeignet find, wirkliche Gewifjenhaftigfeit gar nicht auf- 
fommen zu. lafjjen. 

Was nun die Sache felbjt anlangt, jo wollen wir unfre Anficht 
gleich vorneweg möglichjt deutlich herjegen, damit Far werde, worum 
der Streit geht: 
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Wir beftreiten jo fehr, daß bie fchriftliche Firierung mit nach— 
folgender Memorie die allein gemiffenhafte Vorbereitung für eine 
Rede ift, daß wir vielmehr behaupten, eine jo zuftande fommende 
Nebe fei überhaupt feine Rede, jondern die Nahahmung einer Rede, 
und dieſe Art Vorbereitung fei eine fchlechte und von Trägheit zeu- 
gende Vorbereitung und eine üble Methode, bie eigentlihen Berufs- 
gefahren des Redners zu umgehen und um bie eigentliche Aufgabe 
und Schwierigkeit herumzutäufchen. Unfere Homileten, die der Mei— 
nung jind, Die auswendig gelernte Rede jei das Normale, die „freie“ 
Nebe aber eine Ausnahme für fogenannte „geniale Naturen“, er- 
weden ben Verdacht, daß es ihnen mehr barum zu tun ift, die kon— 
ventionelle Rhetorif des Humanismus borzutragen, ala fi) um bie 
Sache zu befümmern. Es werden dadurch Taufende von jungen Leuten, 
bie ganz wohl das Zeug hätten, ihre Pflicht zu erfüllen, wenn fie 
wühten, wre fie ift, irregeführt und zu nichtönußigen Sünfteleien ner» 
leitet und dazu, die Sade, um bie fich zu bemühen ihnen wohl an— 
ftünde, mit überlegenen Hingenden Wißeleien zu begießen unb ben 
Schlendrian mweiterzutreiben. In nichts nämlich fühlt ji) der Normal- 
menfh im Bhiliftäa mwohler, als wenn er über einen fogenannten 
„Genialen“ herfallen und ben Beſcheidenen jpielen kann. Das Hoch— 
gefühl, gefund, normal und „beſcheiden“ zu fein, ift fo überwältigend, 
baß es ihn verführen könnte, unbejcheiden zu werden. 

Es handelt fi bei jeder Darlegung, fchriftliher oder münd— 
liher, doch darum, daß die Sache jelbft fich ausfpreche, und zwar 
jo unmittelbar wie möglich, aljo entweder ſchriftlich oder mündlich, 
nicht aber auf einem Umweg durch beide Techniken. Ein echter Auf— 
fat ift etwas Gutes und eine echte Rede ift etwas Gutes. Wir aber 
find ſchon jo weit, daß wir am liebſten Aufſätze vortragen hören 
und Borträge lefen! Ganz ähnlich, wie wir in unferen Büchern am 
liebjten Illuſtrationen fehen, welche Gemäldereprobuftionen find oder 
fein könnten (vgl. die berühmten „Kunftbibeln“), den echten Holzſchnitt 
aber, etwa Richterfcher Art, in Bergrößerungen an die Wand hängen! 
Alles, nur ja nicht3 Natürliches ober Unmittelbares! Nur ja alles 
etwad mit „Kunſt“. Sogar die Natur fangen wir an zu lieben — 
wenn jie imitiert wird: naturfarbenen Anſtrich auf den Sirchen- 
bänfen und vorbereitete Interjektionen oder Jovialitäten von ber 
Kanzel, im Manuffript nachzuleſen und in ben Predigtfammlungen 
gebrudt. 

Der echte Redner hat vor ſich die Hörer und hinter fich die 
Sadje, die ihn beherrfcht. Der Manujfriptredner hat vor und hinter 
ſich dad Manuffript. Das heißt: er erfüllt die elementarften Pflichten 
feine3 Berufes nicht, er hat die erfte und elementarjte Fertigkeit feines 
Berufes fich nicht angeeignet — aus Gewifjenhaftigleit und Homiletif. 

Das Freifprechen jei offenbar Sadje einer bejonderen Begabung; 
ed jei denen zu überlaffen, welche jo begabt feien. Natürlich, allen 
Fertigleiten entſprechen verjchieden ftark für fie disponierte Be- 
gabungen. Aber die, welche fie nicht haben, müffen fie ſich aneignen, 
Es entſchuldigt ſich doch auch fein Kutſcher damit, daß er nicht die 
Gabe Habe, mit Pferden umzugehen, und fein Mufiter damit, daß 
er eben leider nicht mufifalifch fei. Das Rednerpult ift freilich kein 
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natürlicher Plab, auf dem man ſchlankweg „natürlich“ reden kann 
„wie einem der Schnabel gewachſen iſt“. Es ift eben hier mie in 
aller Kunft die Aufgabe, daß man ſich die Technik zur Natur mache. 
Statt [höne Manuffripte immer noch faubrer zu feilen und mit immer 
noch feineren Spitzen auszuftatten, die einem beim mündlichen Bor- 
trag nicht „einfallen“ würden und die der Gemeinde vorzuenthalten 
eine „Beruntreuung“ fei, foll man ſich im freien Vortrag einer 
wohldurchdachten Sache üben, und dann, wenn man bieje Fertigkeit 
erworben hat, fi) um die eigentlihe Vorbereitung kümmern. Die 
befteht nicht darin, daß man Federfuchſerei treibt, fondern darin, daß 
man die Sache durcharbeitet und immer wieder burcharbeitet mit 
allen Kräften, bis fie einen in Befiß genommen hat und ganz be— 
berrjcht, bi3 fie einen gezwungen hat, Organ für fie zu werben. 

Es ift von fehr großem Einfluß auf die Sache felbft, ob mar 
fih von vornherein gefpreizt und künſtlich zu ihr ftellt oder natürlid). 
Es macht etwas aus für den Redner und damit auch für die Sache, 
ſoweit fie in ihm ift, ob er fich wie einer fühlt, ber gegebene Gefühle 
in Aftion ſetzt, alfo nad Analogie des Schaufpielers, oder wie einer, 
ber feine Weberzeugung jagt, ber feine Zuhörer fieht, anjieht, er- 
fennt, und das Anliegen hat, diefen vor ihm fißenden Menjchen etwas 
mitzuteilen. Die ganze höchſt wirkſame und fräftige Korrektur, die 
ben natürlichen Redner feine Situation mit fich bringt, geht dem 
fünftlihen Redner verloren. Defjen Arbeit entftehft am Schreib- 
tif und ift zu Ende, wenn er bie Feder mweglegt. Dann ift er 
„fertig“. Was noch fommt, könnte zur Not ein andrer machen. Der 
eigentümliche, vielverfpottete Kanzelton ftammt baher. 

Die Wirkung ift aber vor allem eine innerliche. Diefer Redner 
arbeitet eine Abhandlung aus. Er feilt den Stil auf Lejewirtungen 
hin, er fpist feine Argumente. Er glättet fauber. Stellt er ji dann 
vor, daß da3 geſprochen wirken foll, jo bringt er fünftlihe Natürlich» 
feiten hinein, er baufcht auf, macht Phrafen; es fommt dann das, 
was man das „Ahetorifche” nennt, da3 feinem Wefen nady Talmi 
ift, eine Nahahmung der monumentalen Wirkung, zu ber die natür— 
lihe Rebe eine natürliche Tendenz hat. 

Der natürliche Nedner hat vielleicht auch alle jene feinen Argu— 
mente und fauberen Webergänge zu Haufe erwogen. Aber mit dem 
Augenblick, wo er im Ungeficht feiner Zuhörer zu fprechen beginnt, 
Heherricht ihn eine andere Macht. Seine Worte ftehen unter einer 
ihm fremden Wahl. War feine Vorbereitung gut, fo hat er dreimal 
foviel Material als er braucht. Er wundert fich felbft, wo bie feinen 
Uebergänge bleiben, die Wort- oder Einzelbegriffübergänge, bie nicht 
in ber Sache, nody in der Stimmung lagen. Manches Gefühl, dem 
er Ausdrud leihen wollte, fommt ihm, wenn e3 ihm überhaupt noch 
einfällt, lächerlich vor, mancher Bemweisgang inhaltlo3 und nichts— 
fagend. Das fällt alles ab, oder auch es fchlägt um, geht in ganz 
andre Bahnen hinein. E3 waren papierene Gefühle, während die 
Tebendige Spannung ectere Gefühle aufruft. Denn das, was dem 
matürlichden Rebner gejchieht, was ihn in Beſitz nimmt, bas ift etwas 
zwijchen ihm und ben Hörern, das Gefühl einer geiftigen Wechfel- 
wirfung. Es ift eine Spannung, und die Rede ift ihre Entladung. 
Die künſtliche Rede aber ift Theaternatur. 
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Die natürlicde Rebe ift Fresfomalerei. Sie ſetzt ftarfe Farben 
nebeneinander, unvermittelt, in große Flächen gefammelt, auf Fern— 
wirkung berechnet. Alles ift anſchaulich, plaftifh, groß im Stil. Die 
fünftliche Nebe ift vergrößertes Gemälde Es ift niht an Ort und 
Stelle entjtanden, e3 ift im Atelier geboren, ohne Fernwirkung. Ihre 
intimen Reize, die zarten Färbungen, die fie gehabt haben mochte, 
find völlig Hinfällig und die fkünftliche Größe, bie fie ſich zu ver— 
in ſuchte, iſt Phrafe. 

So hat denn auch die künſtliche Rede eine allerſchönſte, aller— 
langweiligſte Raumſymmetrie. Sie hat eine Einleitung, ein Thema, 
und wohlgegliederte Teile, die ſich gegenſeitig Gewicht halten müſſen. 
Sie kann das, denn die Situation wird an ihr nichts ändern, ſie 
zerlegt in Ruhe ihre Begriffe, wägt fie ab und ſchließt glanzvoll. 
Die natürliche Rede wälzt ihre einzelnen Blöde hintereinander her, 
und fie ift zu Ende, wenn nichts mehr zu jagen ift. Ihre Raums 
einteilung ift die immanente, die in der Sache liegt, und die Sache 
ift die Wirkung. 

Faft die meiften Lehren ber Homiletif, Dispofition, Tertgemäß- 
heit, Schriftgemäßheit erledigen ſich oder erſcheinen in neuem Licht, 
wenn die Grundtheje fällt. Das können wir hier nicht mehr erörtern, 
und nod) weniger die Wirkung, welche eine natürlichere Redemethode 
auf das PVorftellungsmaterial allmählich ausüben würde, mit dem ber 
Redner arbeitet, und das fich vielleicht von felbft verwandeln würde, 
wenn bie eigentliche Rede nicht mehr zwijchen Tert, Kommentar und 
Togmatik ausgejchwißt, jondern inmitten lebendiger Menſchen entjtünde. 

Bonus. 


Uebungen im Musikbören. 


4. Die Variation. 


(Fortfeßung.) 


Die Möglichkeiten, welche die Variation darbietet, find unendlich groß. 
Wir wollen nur nod eine betrachten und überjchlagen darum hundert Jahre 
Dufitgefhichte. Bon Mozart zu Wagner! 

Die Wahl bes Wertes wird in diefem Zuſammenhang überrafchen. 
Und doch — Wagners Lohengrin-Borfpiel iſt nur eine Art Variation. 

Sehen wir uns dieſes berühmte Stüd einmal an. E3 beginnt mit 
einer Meinen Einleitung von ätherifchen A-dur-Attorben, bie in ber Höhe 
flimmern. Die Melodie beginnt erſt mit dem fünften Takte. Sie Hingt 
uns im Berhältni3 etwa zu den einfacheren, melodiſchen Gebilden, die mir 
bisher betrachtet haben, vermwidelter. Sie erfcheint nad) anderen Geſetzen 
fonftruiert, doch das ift ein Irrtum. Die Melodie ift nur — befonders rhyth- 
miſch — reicher. Wir haben eine ganz regelmäßige Bildung vor uns: Vorder— 
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ja und Nachſatz genau viertaftig. Die Melodie babei motivifch entmwidelt. 
Es fchließt fich eine Fortführung der Melodie in einer zweiten Periode an. 
Der fechzehnte Talt von Beginn ber Melodie an gerechnet enthält ihren 
Abſchluß. Zugleich aber den Anfang einer neuen Periode. Auch bei ben 
Haffiihen Meiftern fällt in diefer Weife der Schluß einer Periode 
und der Anfang einer neuen zufammen. Was beginnt bier aber 
neue3? Die Anfangdmelodie erflingt in der Tonart ber Dominante, noten- 
getreu bis zum achten Talte. Bon dba aus acht Takte lang in freier Aus- 
führung. Bu dieſer Wiederholung der Melodie gejellt jich eine reichere Be— 
gleitung. Es treten frei beiwegte, melodifche Nebenjtimmen ein, welche bie 
Hauptmelodie umjpielen. Es folgt abermals die Hauptmelodie, wieberum 
acht Takte ganz notengetreu, dann in freierer Ausführung. Die begleitenden 
Nebenftimmen werden reicher und voller, und endlich ſetzt das Thema im 
Fortiſſimo ein drittes Mal ein. Die Stelle der freien Fortführung nimmt 
nun ein Decreszendo ein, das fi im zehnten Takte ausfingt. Es ſchließen 
fih bie Flimmerakkorde bed Anfanges an, und endlich klingt das Ganze 
mit leifeftem Hauch mit dem erjten Melodietalte aus. Das Thema, leife 
beginnend, erjchallt jtärfer und ftärfer, bis zum höchften Glanze bes Orchefters 
gefteigert, und endlich in der Ferne wieder verhallend. Ein berühmtes 
Meifterwert mufilalifcher Steigerungstunft. Die bee, bie der Kompofition 
zugrunde lag, war dieſe: 





„Dem berzüdten Blide höchſter, überirdifcher Liebesfehnfucht fcheint im 
Beginn der Harfte, blaufte Himmelsäther zu einer wundervollen, faum mwahr- 
nehmbaren und doch das Geſicht zauberhaft einnehmenden Erjcheinung zu 
verbichten. In unendlich zarten Linien zeichnet fi mit allmählid) wach— 
fender Beftimmtheit die wunderſpendende Engelſchar ab, bie, in ihrer Mitte 
das heilige Gefäß geleitend, aus lichten Höhen unmerflich fich herabfentt... 
Und als endlich das Heilige Gefäß felbft in wunbdernadter Wirflichleit ent- 
blößt und beutlic dem Blide des Gemwürbigten bingereicht wird; als ber 
»Gral« aus feinem göttlichen Inhalte weithin die Sonnenftrahlen erhabenfter 
Liebe, glei) bem Leuchten eines himmlischen Feuers, ausfenbet, ſodaß alle 
Herzen rings im Flammenglanze der ewigen Glut erbeben: dba ſchwinden 
bem Schauenden bie Sinne, er fintt nieber in anbetender Bernidhtung .. . 
Doch über ben in Liebeswonne Berlorenen gießt der Gral nun feinen Gegen 
aus... In leuſcher Freude ſchwebt nun, lächelnd herabblidend, die Engel- 
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fchar wieder zur Höhe... und im hellften Lichte des blauen Himmelsäthers 
verſchwindet die hehre Schar, wie aus ihm fie zuvor ſich genaht.” (Wagner, 
Gef. Schriften, 2. Aufl, Bd. V, ©. 179.) 

Es wird nicht gut möglich fein, ſich dieſes wunderherrliche Stüd anders 
„auszulegen“. Das allmählie Wachſen des Themas in der Klangftärke 
zwingt uns bie Borftellung einer allmählich näher kommenden, ftrahlenden 
Erfcheinung auf. Uns fasziniert dieſes Herausglühen und Blühen ber 
Melodie bis zum höchſten, monnigften Glanze. Aber — was an ber mufi- 
falifhen Struktur bes Stüdes fo wunderbar und neu erfcheint, was einem 
früheren Geſchlecht geradezu unverſtändlich dünkte, wie ift bad finnvoll und 
einfach geftaltet! Was anders ift das Lohengrin-Vorfpiel als eine Folge 
von brei Bariationen? Das Thema wird in ben erjten acht Takten von 
Wagner beibehalten und durch Hinzutreten ber „kontrapunktierenden“ Stim- 
men bariiert. Der zweite Teil des Themas wurde nicht in berjelben Weife 
variiert, fondern Wagner benußt ihn frei zu Bwifchenfpielen zwijchen jenen 
Bariationen des erjten Teiles. Der fünftlerifhe Grund ift leicht einzufehn. 
Es wird durch jene kurzen freien Smwifchenfpiele einer Monotonie vorge- 
beugt, bie bei ber durchaus gleichmäßigen, mehrfachen Wiederholung ber 
ganzen Melodie leicht hätte entftehen können. So mirlt nad diefer Ab- 
weichung der Wiebereintritt bed Themas neu und überrafchend. Diefe Art 
ber Variation hat Wagner nicht erfunden. 

Sie gehört zum Formenjhaß der alten Schule. Nur hat fie Wagner 
geiftvoll und originell benugt. E83 mag uns das Lohengrin-Vorfpiel ein 
Beifpiel dafür fein, wie das Genie alte Form mit neuem Geifte füllt. 
Wir mögen uns aber auch merken, baß auch bei Wagner — deſſen Muſik 
ganz „Anhalt“ erfcheint — die Form eine große Rolle fpielt. Was freilich 
nur wenige mwijjen oder wifjen wollen. Eben die biamantgleich are, fcharf- 
geichliffene Form ift e8, die — dem naiven Hörer freilich unbewußt — jene 
ungemeine Wirkung gerade diefer Wagnerifhen Schöpfung hervorruft. Die 
mufifalifche Logil diejes ätheriſchen Etüdes hat zugleich die zwingende Ueber- 
zeugungäfraft einer mathematifchen Beweisführung. Münzer. 


Lose Blätter. 


Dem Gedenken an Karl Weitbrecht 
mögen bie folgenden Berfe dienen. Sie find feinen bei Bonz in Stuttgart 
erjchienenen „Gefammelten Gedichten” entnommen. 


Mein Geburtsort. 


Eine Wiefe voll Blumen, warm zitternde Luft — 
Ein Tannwald voll Harz: und voll Erdbeerduft — 
Eine Dorfgaffe und ein plärfhernder Bronnen, 
Ein Pfarrhof, von Licht und von Grün umfponnen — 
Eine Stube mit gefchlofienem Laden, 

Durh ein Aſtloch herein ein leuchtender Faden 
Don Sonnenjtaub — ein fchläfriges Kind 

Auf der Mutter Schof, an der atmenden Bruft — 
Draufen Iujtiger Sommerwind — 

Alles andre im Gedächtnis verloren — 

Nur noch ein Sweiglein mit Kırfchenbluft: 

Das weiß; ich von dort, wo ich bin geboren. 
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Eduard Mörike. 


Der du, ſchon Greis, mit jugendfrifchem Wort 
Einft den verzagten Jüngling aufgerichtet, 
Was du mir fpradft, lebt mir im Herzen fort, 
In allem lebts, was feitdem ich gedichtet. 


Du fpradhft: „Laß immer ftauen fih den Bach 
An fhattenlofer Blöße eine Weile | 
Es ift nicht not, daß allezeit er jach 
Stürmt durh Geftein und Wald in toller Eile. 


£af ihn nur ftehn, hinträumend ſchwermutvoll, 
Don Algen und von Einfen überfponnen, 

Und träumend zweifeln, was er will und foll — 
Ihn fpeift ganz ftille doch der ewige Bronnen. 


Und plöglich fchießt er jubelnd wieder fort, 
Springt über Selfen wie im Kinderfpiele, 
Taufcht mit dem Walde manch bedeutfam Wort 
Und fommt zur rechten Seit zum rechten Ziele.“ 


So ſprachſt du, wiegteft lächelnd leis das Haupt, 
Das edle Haupt mit feinen Silberloden; 
Getröftet hab ich deinem Wort geglaubt 


Und glaub’ ihm noch, fo oft mein Lauf will ftoden. 


Der deine fam ſchon lang zur feligen Raſt, 
Ich ziehe weiter auf beftaubten Wegen — 
Dod wohl mir, daß du mir gegeben haft 
Auf alle Wege deinen milden Segen! 


3. 6. Fiſcher. 
Bei der Enthällung feines Denfmals. 


Drunten im Tal bei den andern haben 
Wir deinen fterblichen Leib begraben 

In Sonnenregen und Maienlicht, 

Dort, wo die Toten ſich reihen dicht. 

Bier oben ftellen wir heut allein 

Dein Bild in der Hügel Kranz hinein 

dur Seit, da fie triefen von jungem Wein, 
Da es fnallt und fprüht bei Tag und Nacht, 
Wie’s einft dein Herz dir froh gemacht, 
Du feliger Sänger von aller £uft, 

Die Feſttag hält in der Menfchenbruft! 
Bier oben, wo’s nod zieht und weht, 
Wenn’s ſchwül da drunten ftodt und fteht, 
Bier oben, wo du am liebften ginaft 

Und deiner Geifter Befuh empfingfl, 
Sogar am hellen lichten Tag: 

Bier daure dein Bild! Hier oben mag 

Die luftige Schar deiner Kiederfeelen 
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Si nächtens begegnen und ſich erzäblen, 
Wie fie einfi gejubelt und wie fie gebangt 
Und des Wortes Körper von dir verlangt, 
Wie du ihn gabft, und wie fie dann 
Binausgezogen zu Weib und Mann, 

Wie man mit ihnen geweint, gelacht, 

Wohl au ein kritiſch Geficht gemacht, 

Und wie fie mählich Einkehr fanden 
Weitum in allen deutfchen Landen 

Und einen vollen Korbeer zulett 

Dir auf die mächtige Stirm geſetzt. 

— Und wenn fi die Seelen zur Ruh gelegt 
An dem Sodel, der dein Bildnis trägt, 
Wenn über dein Grab dort drunten im Tal 
Keraufdrängt ein Morgendämmerftrahl, 
Wenn die leiten Sterne niederlauſchen: 
Wie eines Riefenfittihs Rauſchen 

Weht’s dann wohl aud heran und dröhnt, 
Daß dir Granit und Erz ertönt. 

Da rauſcht's von deines Volkes Not, 

Don feiner Kämpfe Aufgebot, 

Dom Hadern der Stämme und Zittern der Kronen 
Don dem „Einen Mann aus Millionen“ 
Und von dem unerhörten Krieg 

Und von dem ungeheuren Sieg 

Und „daß Einmal nah taufendjähriger Frift 
Der Norden und Süden Eines it!“ 

Und wenn empor die Sonne taucht 

Und dih mit Gluten überhaucht, 

Du eines deutfhen Mannes Bild 

Don Schwabenart, frei, feft und mild, 

Dann weht um dich wie hoch im Turm 

Der deutfhen Sufunft Glodenfturm. 


‚ 


Meifter Gottfrieds Tod. 


ad eines langen Tages Müh’ und Pein 
Trat ich verdroffen in ein Wirtshaus ein. 


It fette ſchweigend mich zum vollen Glas 
Und laufchte in mich felbft, weiß nicht, nach was? 


Und fah, wie nad verlorenem Sommertag 
Die Nacht jet vor der offenen Türe lag. — 


Am runden Tifch dort ſaßen fie beim Spiel, 
Darauf ein augenquälend Gaslicht fiel. 


Und einer warf berüber mir ein Wort, 
Der mich erfannt, und fpielt indeflen fort: 


„Der Gottfried Keller ftarb heut Nachmittag!“ 
Das traf mich nicht wie jäher Donnerjchlag; 
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Ich wußt' es ja, daf er verreifen wollt, 

Und ’s war mir nicht, als ob ih weinen follt. 
Ich wußte, käm' er jet — mit Seelenruh 
Spräch' er zu jenen Spielern: „Spielt nur zul 
Das Tödlein hat fhom lang nach mir gezielt, 
Mir ifl’s ganz recht, daß ihr fo weiter fpielt!” 


Und dennodh war mir's bei des Spielers Dort, 
Als wär’ mir in der Seele was verdorrt, 


Als fiel’ mir etwas in den See hinab — 
Jh weiß nicht mehr, was ich zur Antwort gab. 


Ich glaub’, ich hab’ was Dummes gar gefagt 
Und dann zerftreut nach meiner Zech gefragt, 


Und dann mir noch einmal ein Glas beftellt — — 
Das Gaslicht flimmert und die Karte fällt; 


Nun ift das Spiel zu End; fie trinfen aus 
Und fprehen no etwas und gehn nah Haus. 


Am Billard auch der Kugeln heller Prall 
Derftummt; die Lichter löfhen überall. 


Nur Eine Flamme noch ins Glas mir blidt, 
Die Kellnerin am Schenftifch drüben nidt. 


Und wie fie auffhaut und mein Glas ift leer, 
Bringt fie mir ungefragt ein neues her 


Und ftellt zurecht den Teller noch mit Brot 
Und fpricht dabei: „Ja, ja, num ift er tot!” 
Ich fah fie an und fagte auch: „Ja, ja!” 

Und ſchweigend ſaß fie dort und ich faß da. 


Und dur die offne Türe fah die Nacht 
Und fragte leis: „Nun, hab’ ich's recht gemacht? 


Haft du verwunden deines Tages Pein? 
Kannft du, wie er, nun jtille, ftille fein? 


Den hab’ ich, wenn er mir am Halſe hing, 
Gepreft, daß ihm der Atem ſchier verging. 


Den bab’ ich in die Tiefen ſchaun gelehrt, 
Don wo mit heilen Knochen feiner fehrt. 


Er hat hinunter fteten Blids gefchaut, 
Und was er fah, nur mir allen vertraut, 


Und aus dem Mantel, den ih um ihn fchlang, 
Jft er binweggefchlüpft mit Sang und Klang; 


Und bat der Sonne in das Angeſicht 
Geraden Augs gefhaut, wie Kicht in Licht; 


Und hat gefhöpft aus ihrem Überfluf 
Binüber in die Seelen Guf um Guß; 
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Und was im trüben Dämmer mürrifch ſitzt, 
Bat er mit einer Handvoll Licht befpritt, 


Wie man im See beim Iuftigen Bade tut, 
Wenn Sonnengold in jeder Welle ruht. 


Und war nur einer für das Licht nicht blind, 
Ob aud ein Uarr, der freut’ ihn wie ein Kind. 
Er lud fie ein im Gottes freudenfaal, 

Des £ebens arme Narren allzumal. 


Doch wer die liebe Sonne hat gehaft, 
Den hat er fih am rechten Ort erpaßt 


Und fiher ihm ins wurmige Herz und ſchnell 
Den Pfeil gejagt, als wie dem Dogt der Tell. 


Stand wo ein Kind am Wege, bleih und bang, 
Dem ftreichelt’ er gelind die hohle Wang’ 


Und ftedt’ ihm etwas in die magre Band, 
Ein Stüdchen Bausbrot oder Engelstand. 


Wo Männer aufrecht ftanden in der Wehr, 
Schwang er ein feiden Banner drüber her. 


Wo einer einfam faß beim fauren Wein, 
Dem ftreut’ er würzige Rofenblätter drein; 


Und wo ein irrend Herz im Elend brad, 
Dem wifcht er von der Lotenftirn die Schmad. 


Er hat gewußt, was Erdenjammer ift 
Und wie das Leben an dem £eben frift. 


Doch wenn er Mlagte, war es Melodie; 
Geheult wie feige Bunde hat er nie. 


An Gottes TCiſch hat allzeit er geglaubt, 
Was aud der Teufel von dem Tifch geraubt. 


Und als er g'nug den andern ausgeteilt, 
Da ging er weg und hat nicht fehr geeilt; 


Bat einen Gruß der Sonne noch genidt 
Und ſchon wie träumend ſich zum Schlaf gefchidt. 


Er fam zu mir und ſprach: »Da bin ich jet! 
Dor dir au hab’ ich niemals mich entfeßt. 


Aimm mic in deinen Mantel wieder fact 
Und fei mir eine fchöne gute Macht !«“ 


— So fprad die Nacht dort an der offnen Tür, 
Da tranf ich leer und macht’ mich fill berfür; 


Und ging den Weg, den oft der Gottfried ging, 
Und hört’ aus jedem Stein ein leis Gefling; 


Und fam ans Baus, drin ſtumm der Meijter lag, 
Und fog den Rofenduft vom nädften Bag; 
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Und fah empor am eingefdhlaf’nen Haus — 
Da fam ein Mann und löfcht’ Katernen aus. 


Sum Bimmel lenkt' ich meinen Blid empor: 
Den ewigen Reigen fchritt der Sterne Chor. 


Und weiter ging ich meinen näcdtigen Gang, 
Aus ferner Schenfe tönte noch Gefang. 


Der wallte fefllih an der Gärten Rand: 
€s war Herrn Gottfrieds Lied vom Daterland. 


Wenn ib Abfhied nehme. 


Wenn ih Abfchied nehme, will id leife gehn, 
Keine Band mehr drüden, nimmer rüdwärts fehn. 


In dem lauten Saale denft mir feiner nad, 
Danft mir feine Seele, was die meine fprad. 


Morgendämm’rung weht mir draußen um das Haupt, 
Und fie fommt, die Sonne, der ich doch geglaubt. 


£ärmt bei euren Lampen und vergeft mich fchnell! 
Köfche, meine Lampe! — Bald ift alles hell. 


Hus Arthur Schnitzlers „Einsamer Weg“. 


Borbemertung. Ueber Schnigler® neues Schaufpiel „Der ein- 
fame Weg” Hat gelegentlich der Berliner Erftaufführung Detleff im Kunft- 
wart (XVII 11) eingehend geſprochen — wir möchten unfere Leſer freund- 
fichft bitten, ba dort Gejagte noch einmal recht aufmerffam durchzugehn, 
bevor fie dad Folgende auf ſich wirken laffen, denn es ift zum Berftänbnis 
biefer Proben laum entbehrlih. Heute wollen wir auf das Werk nicht 
als auf ein Schaufpiel Hinweijen, fondern als auf ein Buch zum Lefen. 
Es ift bei ©. Fiſcher in Berlin erſchienen. Wir haben unter unfern neuen 
Romanen und Novellen durchaus nicht viele, bie dem Leſer fo inandes 
mitgeben, wie dieſes Stüd mit feiner Müdigkeit, aber auch mit feinem 
ſittlichen Ernſte. 

Die kleine Geſprächs- und Gedankenharmonie, bie wir hier zufammen- 
ftellen, gruppiert jih um drei Hauptperfonen des Stüds, Julian, den einft fo 
„dielverfprechenden“ „genialen“ Maler, der fein inneres Leben im egoifti- 
fhen Genießen aufgebraudt hat, feinen Sohn Felir, der anfangs noch nicht 
weiß, daß er Julian Sohn ift und fich für den des fchlichten und tücdhtigen 
Maler-Profefford Wegradt Hält, und den Schriftfteller Sala, den Freund 
und Wefensgenofjen Julian von immerhin ftärferer und Harerer Männlich- 
keit. Wegradts Frau Gabriele, des Felir von Julian einft verlaffene Mutter, 
ift eben geftorben, Julian, alternd und einfam, ift in dem Verlangen nad 
ber Liebe feine Sohnes hergereift. Felir, ein frifcher junger Dffizier, wird 
aber auch von Sala ummworben, der ihn ala Begleiter auf einer Expedition 
in den Drient zu feiner Seite haben möchte. „Finden Sie nicht, daß er 
fi brav gehalten hat?” jagt Sala am Schluſſe des Stüd3 zu Julian. „Es 
ſcheint mir überhaupt, daß jeht wieder ein bejjeres Gefchlecht heranwächſt, — 
mehr Haltung und weniger Geiſt.“ Alles, was wir hier abbruden, beleuchtet 


358 Kunftwart 


aber im wefentlihen nur ein Berhältnis, im Stüde felber fpielen mehrere 

und unter fich verfchiedene Entwidlungen durch- und miteinander — er 

ba Etüd lieft, wird auch nah Kenntnis unfrer Proben noch viel Neues 

in ihm finden. Bir empfehlen’3 als eine bejonders feine „Reifeleltüre”. 
* 


Julian, Sala. 

Sala: Haben Sie benn nod) niemanden gejehen? 

Zulian: Niemanden. Ih Hab’ auch nur Ihnen gefchrieben, daß id 
ba bin. 

Sala: Ufo Sie waren noch nicht bei Wegrath3? 

Julian: Nein. Ich zögre fogar hinzugeben. 

Sala: Bie?... 

YZulian: Man follte eigentlih in gewiſſen Jahren bie Orte gar 
nicht mehr betreten, in denen man jüngere Tage verbradt hat. Man findet 
bie Dinge und Menſchen felten fo wieder, wie man fie verlaffen. Richt 
wahr? — Frau Gabriele foll ſich ja im Laufe ihrer Krankheit recht jehr 
verändert haben. Felix ſprach mir wenigftens davon. Ich möchte e8 am 
fiebften vermeiden, fie wiederzufehen. Das müffen Sie doch verftehen, Sala. 

Sala (etwas befremdet): Natürlich verfteh’ ich das. Wie lang haben 
Eie denn keine Nachricht aus Wien gehabt? 

Sulian: Ih bin meinen Briefen immer vorausgereift. Seit vier- 
zehn Tagen hat mich feiner eingeholt. (Betreten) Was gibt’3 denn? 

Sala: Frau Gabriele ift vor etwa acht Tagen geftorben. 

Julian: D! (Er ift ſehr bewegt, geht im Zimmer hin und her, dann 
feßt er fich nieder und jagt nad) einer Paufe:) Man mußte wohl darauf 
gefaßt fein, und doch ... 

Sala: Sie ftarb einen ſanften Tod, — wie bie andern Lente ja 
immer fo beftimmt mwiffen. Immerhin, fie ift eines Abends ruhig ent- 
ſchlummert und nicht wieder erwacht. 

Julian (fehr leife): Arme Gabriele! — Haben Sie fie in der legten 
Beit geſehen? 

Sala: Ja. Ich kam beinahe täglich Hin. 

Julian: So? 

Sala: Johanna Hat mid) darum gebeten. Sie hat fi nämlich ge- 
radezu gefürchtet, mit ihrer Mutter allein zu fein. 

Sulian: Gefürdtet? 

Sala: Sie Hatte eine Art Grauen vor der kranken Frau. Jetzt iſt 
fie eher ruhiger. 

Sulian: Seltfames Gefhöpf.... — Unb unfer freund, ber Pro- 
feffor, wie trägt er ben Berluft? Gottergeben, nit wahr? 

Sala: Lieber Julian, ber Mann hat einen Beruf. Ich glaube, wir 
fönnen das gar nicht fajjen, die wir von Gnaden des Wugenblid3 Götter 
— und zuweilen etwas weniger als Menfchen find. 

Aulian: Felir ift natürlich noch hier? 

Sala: Ich ſprach ihn erjt vor einer Stunde und teilte ihm mit, daß 
Sie ba wären. Er hat fi) fehr gefreut, daß Sie ihn in Salzburg befudht 
haben. 

Julian: Das fhien mir fo. Und es hat mir jehr wohl getan. Sch 
trage mich übrigens mit ber Idee, in Salzburg Aufenthalt zu nehmen. 

Sala: Für immer? 
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Sulian: Für einige Zeit. Auh um Felix' willen. Sein frifches 
Weſen berührt mid) jo angenehm, madjt mid; gerabezu felbft jünger. Wär’ 
er mein Sohn nicht, ich würd’ ihn vielleicht beneiden — und nit um feine 
Jugend allein. (Lächelnd.) So bleibt mir nicht3 anderes übrig, als ihn 
zu lieben. Es hat wahrhaftig etwas Beſchämendes für mid, daß ih es 
fozufagen inlognito tun muß. 

Sala: Kommen alle biefe Empfindungen nicht ein wenig jpät? 

Yulian: Gie eriftieren wohl ſchon länger, als ich ſelbſt weiß. Unb 
dann, Sie mijjen ja: ich jah den Jungen zum erjten Mal, als er ſchon 
zehn ober elf Jahre alt war, und erfuhr erft bamals, baf er mein Sohn fei. 

Sala: Das muß ein jeltjames Wiederjehen gemwefen fein zwiſchen 
Ihnen und Frau Gabriele, zehn Jahre nachdem Sie den jchnöden Verrat 
begangen — wie unfere Ahnen gejagt hätten. 

Julian: Es war nicht einmal fo jeltfam. Es fügte ſich ungezwungen. 
Kurz nachdem ich aus Paris zurückgekehrt war, begegnete ich Wegrath zu- 
fällig auf der Straße. Wir hatten ja gelegentlich voneinander gehört und 
traten einander als alte Freunde entgegen. Es gibt Menfchen, die zu berlei 
Schidjalen geboren find... Unb was Gabriele anbelangt — — 

Sala: Die hat Ihnen natürlich verziehen. 

Julian: Berziehen? ... Es war mehr unb weniger. Nur einmal 
fpradjen wir von ber Vergangenheit — fie ohne Vorwurf, ich ohne Reue; 
als wäre jene Geſchichte andern begegnet. Unb dann nie wieder. Ich hätte 
glauben können, jene Zeit wäre buch ein Wunder aus ihrem Gebädtnis 
verfhwunden. Und eigentlich beftand für mich zwifchen biefer ftillen Frau 
und dem Weſen, ba3 ich einmal geliebt Hatte, gar fein wirklicher Zufam- 
menhbang. Und ben Jungen — das wiſſen Sie ja — hatt' id anfangs 
gewiß nicht lieber, als ich irgendein anderes hübfches und begabtes Find 
lieb gehabt Hätte. — Nun ja, vor zehn Jahren fah e3 in meinem Leben 
anber8 aus ala heute. Damals hielt ich noch fo vieles feft, was mir feither 
entglitten ift. Erft im Laufe der folgenden Jahre z0g ed mich immer ftärker 
in bad Haus, bis ich begann, mich dort Heimifch zu fühlen. 

Sala: Daß ich damals den Zufammenhang zu verftehen anfing, haben 
Sie mir Hoffentlich nicht übel genommen. 

Julian: Immerhin, Sie fanden mich nicht fehr vernünftig .. . 

Sala: Barum? Ich finde ja aud, baf das Tyamilienleben an fi 
etwas ſehr Hübjches ift. Aber es follte ſich doch wenigftens in ber eigenen 
abjpielen. 

Julian: Sie wiſſen ja, daß ich mich jelbft des MWiberfinnigen in 
biefen Beziehungen manchmal gerabezu ſchämte. Das war fogar mit einer 
ber Gründe, ber mich dabontrieb. Natürlich kam damals noch manches 
anbere bazu, was mid) verjtimmte. Insbeſondere, baß ich mit meinen 
Arbeiten fein rechte Glüd Hatte. 

Sala: Eie Hatten doch ſchon lange vorher nicht? mehr ausgeftellt. 

Julian: Ich meine es auch nicht äußerlich. Es wollte eben feine 
gute Stimmung mehr fommen, und ich hoffte, das Reifen würde mir auch 
biesmal helfen, wie jchon oft in früherer Zeit. 

Sala: Und mie ift e8 Ihnen denn nun ergangen? Man hat ja fo 
felten von Ihnen gehört! Sie hätten mir wirklich öfter und ausführlicher 
fhreiben können. Sie wiſſen ja, daß Sie mir viel lieber find als die meiften 
andern Menſchen. Wir bringen einander bie Stichworte fo gefhidt — finden 
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Sie nit? Es gibt pathetifche Leute, die ſolche Beziehungen Freundfchaft 
nennen. Uebrigens ift e8 nicht unmöglich, daß wir und im vorigen Jahr— 
hundert „bu“ gejagt, am Ende gar, daß Sie fi an meinem Bufen aus- 
geweint hätten. Sie haben mir manchmal gefehlt in diefen zwei Jahren, — 
wahrhaftig! Wie oft hab’ ich auf einfamen Spaziergängen an unfere jehönen 
Plaubderftunden im Dornbacher Park gedacht, wo wir (zitierend) „bie tiefft’ 
und höchſten Dinge biefer Welt” bis auf weiteres zu erledigen pflegten. — 
Nun, Julian, woher fommen Sie benn eigentlich? 


Sulian: Aus Tirol. Diefen Sommer hab’ ich große Fußwanderungen 
unternommen. Bin ſogar Bergfteiger geworben auf meine alten Tage. Eine 
Woche Hab’ ich auf einer Alm verlebt.... Ya, ich habe allerlei getrieben. 
Was man fo verfudht, wenn man allein ift. 

Sala: Sie waren wirllich allein? 

Julian: Sa, 

Sala: Die ganzen letzten Jahre? 

Yulian: Wenn id) von einigen lächerlichen Unterbredungen abſehe 

— ja. 
Sala: Nun, bem hätte ſich boch abhelfen Taffen. 
Julian: Jh weiß. Aber mit bem, was mir in biefer Art no gu 
Gebote fteht, ift mir nicht gedient. Ich bin fehr verwöhnt geweſen, Sala. 
Mein Leben ift bis zu einer gewiſſen Epoche wie in einem Rauſch von 
Zärtlichkeit und Leidenfhaft, ja von Macht bahingefloffen. Und damit geht 
ed zu Ende. Ah Sala, was für erbärmlidhe Lügen habe id mir in ben 
legten Jahren erjchleichen, erbetteln, erfaufen müfjen! Es efelt mich, wenn 
id) zurüddenke, und wenn ich nach vorwärts fchaue, graut mir. Und id) 
frage mid: foll wirklich von aller Glut, mit der ich die Welt umfaßt 
habe, nichts übrig bleiben, als eine Art törichter Grimm, daß es vorbei 
fein, — daß ich, ich menſchlichen Geſetzen fo gut unterworfen fein muß 
als ein anderer? 

Sala: Warum biefe Erbitterung, Julian? Es gibt doch noch man— 
herlei auf Erben, jelbft wenn uns etlihe Vergnügungen und Genüffe früherer 
Zeit abgefhmadt und unmwürdig erfcheinen. Und gerade Sie follten das 
nicht empfinden, Julian? 

Julian: Binden Sie dem Schaufpieler feine Rolle aus der Hand 
und fragen Sie ihn, ob ihm bie ſchönen Auliffen Spaß madjen, zwiſchen 
benen er ftehen blieb. 

Sala: Aber Sie haben doch auf Ihren Fahrten wieder zu arbeiten 
angefangen? 

Julian: So gut wie nidht3. 

Sala: Felir erzählte, daß Sie aus Ihrem Koffer ein paar Skizzen 
hervorgeholt und ihm gezeigt hätten. 

Sulian: Er fprad davon? 

Sala: Und alles mögliche Gute. 

Julian: Bahrhaftig? 

Sala: Und da Sie ihm die Sachen zeigten, werben Sie wohl felbjt 
etwas bavon gehalten haben. 

Julian: Es war nicht deshalb, daß ich fie ihn ſehen Tieß. (Auf 
unb ab.) Ich will e8 Ihnen geftehen — auf die Gefahr Hin, daß Sie mich 
für einen volllommenen Narren halten. 
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Sala: Auf ein bißchen mehr oder weniger fommt es nit an. Reden 
Sie nur. 

Sulian: Ich wünſchte, daß er wenigftens ben Glauben an mich nicht 
verliert. Begreifen Sie das? Er fteht mir nun einmal näher als bie 
andern. Ich weiß es ja; — für alle, ja auch für Sie bin ich ein Herunter- 
gelommener, einer, ber fertig ift, einer, defjen ganze8 Talent feine Jugend 
war. Es liegt mir nicht befonber3 viel baran. Aber für Felix will ich ber 
fein, ber ich einmal war — unb ber ich auch noch bin. Wenn er einmal 
erfährt, daß ich fein Vater bin, foll er ſtolz barauf fein. 

Sala: Wenn er ed erfährt... ? 

Julian: Ich habe nicht die Abficht, es ihm für alle Zukunft geheim 
zu halten. Seht, da feine Mutter tot ift, weniger als je. Als ih ihn 
das legte Mal ſprach, wurde ed mir ganz Mar, daß man nicht nur bas 
Recht, daß man beinahe die Pflicht Hat, ihm die Wahrheit zu fagen. Er 
hat ben Sinn für das Wejentlihe. Er wird alles verftehen. Und ich würde 
einen Menſchen haben, der zu mir gehört, der es weiß, daß er zu mir 
gehört, und für ben weiter auf der Welt zu fein es fich der Mühe lohnt. 
Ih würde in feiner Nähe leben, würbe viel mit ihm zufammen jein. Ich 
würbe meine. Eriftenz fozufagen wieder auf eine feſte Baſis geftellt haben, 
nicht jo in der Luft fchweben wie jetzt Und ich könnte wieder arbeiten, — 
wie früher einmal — wie als junger Menſch. Urbeiten werd’ ih, ja — 
und Ahr follt Eudy alle geirrt haben — alle! 

Sala: Uber wem fällt es denn ein, an Ihnen zu zweifeln? Hätten 
Sie und doch nur neulich reden gehört, Julian. Yebermann erwartet bon 
Ihnen, daß Sie ſich früher oder fpäter — vollfommen wiederfinden werben. 

Julian: Ad genug von mir, genug bon mir. Berzeihen Gie. Reden 
wir doch endlich von Ihnen. Sie bewohnen wohl ſchon Ihr neues Haus?... 

* 


felir, Julian. 

Felir: Warum find Sie nicht mit ihr fortgegangen ? 

Sulian: Deine Mutter ift ohne Schuld; wenn e3 eine gibt, jo trag’ 
ich fie allein. Ich will dir alles erzählen. 

Felix (nidt). 

Julian: Es war damals verabredet, daß wir zufammen fort follten. 
Alle Vorbereitungen waren getroffen. Wir wollten im Geheimen ben Ort 
verlaffen, weil deine Mutter vor Wuseinanderfegungen und Erllärungen 
eine begreiflihe Scheu hatte. Unfere Abficht war, von der Reife aus, nach 
wenigen Tagen, bie Sache aufzuklären. Die Stunde unferer gemeinjchaft- 
lihen Abreife war ſchon beftimmt. Der ... fpäter ihr Gatte wurde, war 
eben auf einige Tage nad Wien gereift, um Dokumente zu bejorgen; in 
einer Woche jollte die Hochzeit fein. (Paufe.) Unfer Plan ftand feit. Alles 
war verabredet. Der Wagen war jchon beftellt, der abjeit3 vom Orte warten 
follte. Um Abend hatten wir einander Adieu gejagt und waren beide über- 
zeugt, daß wir uns am nädjten Morgen wiederſehen würden, um uns 
überhaupt nie wieder zu trennen. — Es fam anderd. — — Du barfit 
nicht daran benfen, daß e3 beine Mutter war, du mußt mich anhören, als 
wäre e3 bie Gefchichte von fremden Leuten — dann wirft bu alles verftehen. 

Felix: Ich höre. 

Julian: Im Juni war id in die Kirchau gelommen, an einem 
Ihönen Sommermorgen — mit ihm... Du weißt es ja. Ich wollte mid) 
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nur wenige Tage aufhalten. Aber ich blieb. Einigemal nahm id) mir vor, 
zur rechten Zeit wieder abzureifen: aber ich blieb. Und (Tächelnd) mit 
fhidfalshafter Notwendigfeit glitten wir in Sünde, Glüd, Verhängnis, Ber- 
rat — und Traum. Ja wahrhaftig, davon hatte es am allermeiften. Und 
nad) dieſem legten Abfchied, der nur für eine Nacht gelten jollte; — als 
ih in das Heine Wirtshaus zurüdgefehrt war und alles für die Reife in 
Ordnung bradte, fam ich eigentlich das erfte Mal recht zum Bewußtſein 
ber Dinge, bie gejchehen waren und bie bevorftanden. Es war wirklich 
beinah, wie wenn ich erwachte. Erſt jebt, in der Stille der Nacht, während 
ih am offenen Fenſter jtand, wurde es mir Mar, daß morgen früh eine 
Stunde kam, die über meine ganze Zukunft entfcheidben jollte Und ba 
begann es ... wie leichte Schauer über mich zu fließen. Unten ſah ich 
die Etraße hHinlaufen, auf der ich gelommen war; bie führte ins Land 
hinaus, ftieg die Hügel hinan, die die Ausficht verjperrten, und verlor fich 
ins Weite, ind Unbegrenzte — zu taufend unbelannten, unfihtbaren Straßen, 
bie alle in dieſem Augenblid noch zu meiner freien Verfügung jtanden. 
Mir war, ald läge dort, hinter jenen Hügeln meine Zukunft, ſchimmernd 
von Glanz und MWbenteuern, und wartete auf mi ... aber auf mid 
allein. Das Leben gehörte mir — aber nur biejes eine. Und um e3 ganz 
zu nehmen und ganz zu genießen, um es fo zu leben, wie ed mir bejtimmt 
war, braucht' ich völlige Sorglofigleit und Freiheit wie bisher. Und ich 
mwunberte mich beinah, daß ich fo bereit gewefen war, die Unbefümmertheit 
meiner Jugend, die Fülle meines Dafeins hinzugeben ... Und wofür? — 
Für eine Leidenschaft, die in all ihrer Glut und Süßigfeit doch begonnen 
hatte wie manche andere und bejtimmt war, zu enden wie alle. 


Felir: Beitimmt war zu enden?... enden mußte? 


Julian: Ja. Mußte. Im WUugenblid, da id das Ende vorherjah, 
war es gemwiffermaßen jhon dba. Auf etwas warten, bad fommen muß, 
beißt, es taufendmal, heißt, es in Wehrlofigleit und Ueberdruß und Zorn 
erleben. Das wußt' ich tief in diejer Stunde. Und ich hatte Angft davor. 
Dabei fühlt’ ich ganz gut, dab ich im Begriff war, gegen ein Weſen, bas 
fi mir vertrauensvoll Hingegeben, rüdfichtslos, verräterifch zu handeln. 
— Aber alles jchien mir wünfchendwerter — nicht nur für mich, aud für 
fie — als ein langjames, Hägliches, unmwürdiges Bergehen. Und alle meine 
Bedenken gingen unter in ber ungeheuern Sehnſucht, mein Leben pflichten- 
108, ungebunden meiterzuführen. Viel Zeit zu überlegen hatt’ ich nicht. 
Und id war froh darüber. Ich war entjchloffen. Ich wartete den Morgen 
nicht ab. Noch eh’ die Sterne untergegangen waren, bin ich fort. 


Felir: Entfloben.... 


Julian: Nenn’ ed, wie bu magft. — Ja, ed war eine Flucht, jo 
gut und jo jchlecht, fo unbedenkflih und ... jo feig wie irgend eine... 
mit aller Angjt bes Berfolgtwerbens, mit aller Glüdjeligfeit des Entlommen- 
ſeins. Id) verhehle dir nichts, Felix. Du bift jung, es wäre fogar möglich, 
daß bu es bejjer begreift, als ich ſelbſt e8 heute begreife. Es zog mich 
nicht zurüd, feine Spur von Neue regte jih. Wie ein Rauſch durchſtrömte 
mich das Gefühl, frei zu fein. — Schon am Ende des erften Tages war 
ich weit, — meiter, ald auf irgendeinem Meilenzeiger zu lefen ſtand: ſchon 
an biefem erften Tag begann das Bild der Frau zu verblafjen, die zu 
einer jchmerzlihen Enttäufchung, vielleicht zu Schlimmerem erwacht war, 
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verflang mir die Erinnerung ihrer Stimme, war fie ein Schatten gleidy 
andern, bie weit hinter mir zurüd im Bergangenen ſchwebten. 

Belir: Nein, es ift nicht wahr! So raſch war fie nicht vergeffen, 
fo reuelos zogen Sie nicht in bie Welt. Dies foll eine Art von Buße 
fein. Sie ftellen fid) anders bar, als Sie find. 

Julian: Niht, um mich zu befchuldigen, und nit, um mid zu 
verteidigen, fprech’ ih zu bir. Ich fage bir einfach die Wahrheit. Du 
follft fie Hören. Es war beine Mutter, und ich bin es, ber fie verlaffen 
hat. Und ich fage dir noch mehr. Gerade an die Zeit, die biefer Flucht 
gefolgt ift, den!’ ich zurüd wie an bie hellfte und reichte, bie ich jemals 
erlebt habe. Niemals, nicht früher unb nicht fpäter, hab’ id) in cinem fo 
herrlichen Bewußtfein von Jugend und Unbefchränttheit gefchiwelgt, niemals 
war ich fo völlig Kerr meiner Gaben, meined Lebens, ... nie ein fo 
glüdliher Menſch, als gerabe damals. 

Felix (ruhig): Und wenn fie fich getötet hätte? 

Julian: Ich glaube, ich hätte mich beffen für wert gehalten — in 
biefer Beit. 

Selir: Unb vielleiht waren Sie ed damals mwirflid. — Und fie 
wollte e8 tun, des bin ich gewiß. Der Lüge und Dual wollte fie ein Ende 
maden, wie ed Hunberttaufend Mädchen vor ihr getan. Aber Millionen 
tun ed nicht, und es find die Hügern. Und ficher dachte fie auch baran, 
bem, ber fie zur Gattin nahm, bie Wahrheit zu geftehen. Uber freilich, 
es ſchreitet ſich leichter burch8 Leben, wenn man nicht die Laft eines Bor- 
wurfs oder gar bie einer VBerzeihung zu tragen hat. 

Sulian: Unb wenn fie geſprochen hätte — ? 

Felix: ©, ich begreife, daß fie ed nicht getan hat. Sie hätte nie- 
manbem bamit genügt. So hat fie gefchiwiegen. Gejchwiegen, als fie von 
ber Trauung heimlam, — gejchwiegen, ald das Kind geboren wurde, — 
gefhwiegen, ald ber Geliebte dad Haus ihres Gatten nad) zehn Jahren 
wieder betrat, — gejchwiegen biß zum legten Tag... Solche Scidfale 
gibt es allerorten, und man muß nicht einmal ... verworfen fein, um 
fie zu erleben ober um fie zu verjchulden. 

Yulian: Und es gibt wenige, benen es zufteht, zu richten — ober 
zu verurteilen. 

Felix: Ih maße ed mir nidt an. Es will mir nicht einmal ein, 
daß id) nun Betrüger und Betrogene vor mir fehen foll, wo mir bi3 vor 
einer Stunde Menſchen, die mir wert find, in jo reinen Beziehungen zuein- 
ander erjhienen. Und völlig unmöglich ift e8 mir, mich ſelbſt als einen 
anbern zu empfinden als ben, für den ich mich bis heute gehalten Habe. 


Es ift eine Wahrheit ohne Kraft... Ein lebhafter Traum wäre zwin— 
genber als dieſe Gefchichte aus verfloffenen Tagen, bie Sie mir erzählt 
haben. E3 hat fidy nicht verändert ... nichts. Das Undenten meiner 


Mutter ift mir fo Heilig al3 zuvor. Und ber Mann, in deſſen Haus ich 
geboren und auferzogen bin, der meine Kindheit und meine Jugend mit 
Sorgfalt und Zärtlichleit umgeben hat und ber meine Mutter — geliebt 
bat, gilt mir gerabefoviel, ald er mir bisher gegolten — und beinahe mehr. 

Julian: Und dod, Felir, fo kraftlos bir dieſe Wahrheit jcheint, — 
eined weißt du fchon in diefem Augenblid des Zweifel: als meinen Sohn 
hat beine Mutter dich geboren... 

Felix: In einer Beit, da fie Sie verfluchte. 
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Julian: . . . auferzogen ald meinen Sohn... 

Felir: Zn Haß gegen Sie. 

Sulian: Zuerft. Später in Berzeihung, und endlid — vergiß es 
nicht — in Freundfhaft für mid. — Und an jenem legten Abend, ba 
du an ihrem Bette ftandeft, woran Hat fie ſich erinnert?... wovon mit 
bir gefprodhen?... Bon jenen Tagen, in denen fie bad größte Glüd 
erlebte, das einer Frau beſchieden fein kann. 

Felir: Und das tiefjte Elend, 

Sulian: Denkſt du, es war Zufall, daß ihr am lebten Abend gerabe 
jene Tage wieder buch ben Einn gingen?... Glaubjt du, fie wußte 
nicht, daß bu zu mir fommen und jenes Bild von mir verlangen würdeſt? 
... Unb bentft bu, bein Wunfch bedeutete etwas anderes al3 ben letzten 
Gruß beiner Mutter an mi? — Verftehft bu es, Felir? ... Und in 
biefer Selunde — wehre di nicht — fteht es vor beinen Augen, — das 
Bild, das du geftern in beiner Hand hielteft; und beine Mutter fieht did) 
an. — Und ber gleide Blid ruht auf dir, Felix, der bamal3 auf mir 
gerubt hat, an dem glühenden und heiligen Tag, ba fie in meine Arme 
fant und did) empfing. — Und was immer bich jet bewegt, Zweifel und 
Berwirrung, bu weißt nun einmal die Wahrheit, deine Mutter ſelbſt hat 
es gewollt, und es gibt für dich feine Möglichleit mehr, zu vergefjen, ba 
bu mein Sohn bift. 

Telir: Ihr Sohn... — € ift nichts als ein Wort. Es Mingt 
ind Leere. — Id) fehe Sie an, ich weiß; ed, aber ich erfaß' es nicht. 

Julian: Felir! — 

Felix: Sie find mir fremder geworben, feit ich e# weiß. (Er wenbet 
fi) ab.) 

= 
Julian, Sala. 

Sulian: Sie halten e3 für zweifellos, daß Ihre Schritte beim Grafen 
Ronsky Erfolg haben werben? 

Sala: Ich habe ſchon vorher vom Grafen beftimmte Zuficherungen 
erhalten, ſonſt hätte ich Felix eine Hoffnungen gemadıt. 

Julian: Barum haben Sie dad getan, Sala? 

Sala: Wahrfcheinlich, weil mir Felir fehr jympathifch ift, und ich 
gern in angenehmer Gejelljchaft reife. 

Julian: Und Sie haben gar nidht daran gedacht, daß mir ber Ge- 
danle fchmerzlich ift, ihn zu verlieren? 

Sala: Was foll dad, Julian! Berlieren fann man doch nur, was 
man beſeſſen hat. Und befigen fann man nur, worauf man fid) ein Necht 
erwarb. Das wiſſen Sie fo gut wie ich. 

Sulian: Berleiht es nicht jchließlih auch ein gewiſſes Anrecht auf 
jemanden, wenn man feiner bedarf? — Berftehen Sie e8 denn nicht, Sala, 


daß er meine letzte Hoffnung iſt? . . . Daß ich überhaupt niemand und 
nichts mehr habe außer ihm? ... Daß ih nad) allen Seiten ind Leere 
greife? ... Daß mir vor der Einſamkeit graut, die mich erwartet? 


Sala: Und was hülfe es Ihnen, wenn er bliebe? Was hülfe es 
Ihnen felbft, wenn er irgend etwı3 wie Findliche Zärtlichkeit zu Ahnen 
empfände? . . . Was hülfe er Ahnen oder irgendein anderer als cr?.... 
Es graut Ihnen vor der Einfamleit? ... Und wenn Sie eine Frau an 
Ihrer Seite hätten, wären Sie heute nicht allein? ... Und wenn Kinder 
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und Entel um Sie lebten, wären Sie ed nit? ... Und wenn Gie fi 
Ihren Reichtum, Ihren Ruhm, Ihr Genie bewahrt Hätten, — wären Eie 
e8 nit? ... Und wenn uns ein Zug von Backhanten begleitet — ben 
Weg hinab gehen wir alle allein ... wir, bie felbft niemandem gehört 
haben. Das Altern ift nun einmal eine einſame Bejchäftigung für unjer- 
einen, und ein Narr, wer ſich nicht beizeiten barauf einrichtet, auf feinen 
Menſchen angemwiejen zu fein. 

Sulian: Und Sie, Sala, Sie glauben, daß Sie feines Menſchen 
bedürfen? 

Sala: So, wie ih fie gebraudt habe, werben fie mir jederzeit zu 
Gebote ftehen. Ich bin ftet3 für gemefjene Entfernungen geweſen. Daß es 
bie andern nicht merken, ift nicht meine Schuld. 

Sulian: Da haben Sie allerdings recht, Sala. Sie haben nie ein 
Weſen auf Erden geliebt. 

Sala: Möglid. Und Sie? So wenig, Julian, wie ih... Lieben 
heißt, für jemanb andern auf ber Welt fein. Ich fage nicht, daß es ein 
mwünfchensmwerter Zuſtand fei, aber jebenfalls, denle ich, wir waren beibe 
fehr fern davon. Wa3 hat dad, was unfereiner in bie Welt bringt, mit 
Liebe zu tun? E83 mag allerlei Luftiges, Verlogenes, Zärtliches, Gemeines, 
Leibenfchaftliches fein, das ſich als Liebe ausgibt, — aber Liebe ift es 
doch nit... Haben wir jemals ein Opfer gebracht, von dem nicht unfere 
Sinnlichkeit oder unfere Eitelteit ihren Vorteil gehabt hätte? ... Haben 
wir je gezögert, anftändige Menſchen zu betrügen oder zu belügen, wenn 
wir baburd; um eine Stunde bed Glüds oder ber Quft reicher werben 
fonnten? ... Haben wir je unfere Ruhe oder unſer Leben auf3 Spiel 
geſetzt — nicht aus Laune oder Leichtfinn ... nein, um das Wohlergehen 
eined Weſens zu fördern, das ſich uns gegeben hatte? ... Haben wir je 
auf ein Glüd verzichtet, wenn biefer Verzicht nicht wenigftend zu unferer 
Bequemlichkeit beigetragen hätte? .... Und glauben Sie, daß wir von einem 
Menihen — Mann oder Weib — irgend etwa zurüdfordern dürften, das 
wir ihm geſchenkt Hatten? ch meine feine Perlenfchnur und feine Rente 
und leine mwohlfeile Weisheit, fondern ein Stüd von unferm Wejen — 
eine Stunde unſeres Dafeind, dad wir wirklich an fie verloren hätten, 
ohne uns gleich dafür bezahlt zu machen, mit welder Münze immer. Mein 
lieber AJulian, wir haben bie Türen offenftehen und unfere Schäße ſehen 
lfaffen — aber Verſchwender find wir nicht gemwefen. Sie fo wenig tie 
id. Wir können uns ruhig bie Hände reichen, Julian. Ich bin etwas 
weniger wehleidig ald Sie, das iſt der ganze Unterſchied. — Wber ich 
erzähle Ihnen ja da nichts Neues. Sie mwifjen das alles gerabejogut wie ich. 
Es gibt ja für uns gar feine Möglichfeit, uns nicht zu fennen; wir geben 
uns wohl zumeilen redliche Mühe, uns über uns felbjt zu täufchen, aber 
e3 gelingt und nicht. Andern mögen unfere Torheiten, unfere Nieberträchtig- 
feiten verborgen bleiben, — uns felber nie. In unferer tiefften Seele wiſſen 
wir immer, woran wir mit uns find. — Es mwirb fühl, Julian, gehen wir 
ind Zimmer. 





Rundschau. * 


Literatur. 


8 Nun ift auh Wilhelm Jor- 
ban heimgerufen worden, und wenn 
ſchon feit einiger Zeit der fonft fo 
häufige Kampfruf be3 alten Djft- 
preußen bon Frankfurt nicht mehr 
gegen die Narreteien ber Zeit und 
ba3 ertönte, was ihm als ſolche er- 
fhien, nun miffen wir’ alle, er 
wird niemals mehr breinmwettern. 
Aber auch ber Rhapfode ber Borzeit 
wird nun nie mehr wieder mit 
jprühenden Augen vor und treten, 
noch der Künder ber Zukunft, ber 
mit den Rätſeln der Natur in mühen- 
dem Denkerringen die Rätſel bes 
Kommenden zu löſen hoffte. Was 
wird von ihm bleiben? Wir haben 
in biefen Blättern ſchon mehr als 
einmal unb erft jüngjt wieder kurz 
davon gejproden, nicht allzu Hoff- 
nungsboll, denn feiner Kunſt nad 
ihien und Jordan vor allem ein 
Redner, und bem Redner flicht mie 
dem Mimen bie Nachwelt ihre Kränze 
nit. Was aber aus ihm redete, 
war ein echter Mann, unb feine 
Grabſchrift fann befjer verdient fein, 
als die er fich ſelber wünſchte: „Da 
ſchläft ein tapferes Herz.“ 


& Ein „Internationaler 
Kongreh gegen bie unfjitt- 
liche Literatur” wird für Anfang 
Oltober nah Köln einberufen, und 
zwar wenbet fi) ber Aufruf an die 
„Mitbürger aller Konfeſſionen, Stände 
und Parteien, foweit fie auf dem Bo- 
ben der gefchichtlich gewordenen beut- 
ichen Kultur und ber heutigen Staat3- 
und Gejellfchaftsordnung ſtehn“. Ich 
habe den Aufruf fo wie er ift mit 
unterzeichnet, da ich feinen Tert nicht 
hätte beeinjluffen fönnen unb ben 
Kongreß auf jeden Fall für fehr 
wichtig Halte, aber die Einfchränkung 
bedaure ich. Es handelt fich hier um 
feine Frage, bie nicht den ehrlichen 
Sozialsemofraten genau fo anginge, 
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wie ben Sonfervativen, ben Ben- 
trumdmann oder ben Liberalen; es 
aibt Sozialdemokraten genug, denen 
bie Schmußliteratur fo widerlich ift 
und jo gefährlidy erfcheint wie ung; 
zu einem ftolzen Serabjehen aber 
3. B. auf ihre Zeitungen haben wir 
gar feinen Grund, benn zum min« 
beiten erjtrebt die Preſſe feiner Partei 
mehr als die ihrige dad Darbieten 
ernten Lejeftoffes. Wollen wir gegen 
ben gebrudten Schmuß gründlich im 
Volfe wirken, fo brauden mir 
die Sozialdemofraten zudem, benn 
mit ber Polizei und auch mit dem 
Geſetz ift’3 Doch wahrlich nicht allein 
getan. Gerabe das Berquiden biefer 
großen ethifchen Fragen mit Partei- 
politif hat meiner Ueberzeugung nad; 
ihre Löfung auf das häßlichfte er- 
ſchwert, gerade ihre Loslöfung aus 
dieſem Getriebe jcheint mir das Drin- 
gendfte, um fie zu fördern. Es han- 
beit fih Hier um eine Sade des 
ganzen Boll. Haben wir eine 
Verftändigung barüber mit ben So— 
zialdemofraten redlich verfucht, unfre 
Meinungen ihnen begründet, ihren 
Meinungen nachgedacht und gefun- 
ben, daß fih ein BZufammengehen 
auch bei biejer ihrem eigentlichen 
Weſen nad) jo ganz und gar unpoliti- 
jhen Frage nicht erzielen laſſe, 
dann, ja bann freilich find wir eben 
gezwungen, allein vorzugehn. 
Ich glaube nicht, daß man den ge- 
planten Kongreß befjer ftärfen und 
die Angriffe gegen ihn von vorn— 
herein beffer abftumpfen könnte, als 
durch eine offene Widerrufung jener 
bejchränfenden und, auch darüber 
wär eine Täufchung vom lebel, für 
viele ehrliche Männer verletende Be- 
ftimmung. „Es gibt ſittlich Fühlende 
überall“, müßten wir jagen, „bie 
Sache fteht über der Partei — kommt 
von überallher, wir wollen uns aus— 
Iprechen!“ u. 
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& Das Urheberredt bed 
Herausgebers. 

Der Streitfall zwiſchen dem „Deut- 
[hen Berlage” und Heinridy Sohnrey, 
dem Herausgeber de3 „Landes“, it 
nun endlich durchs Reichsgericht ab- 
geſchloſſen worden. Er bot leine 
erfreuliche Spiegelung des heutigen 
geſetzlichen Zuſtandes. Der „Deutſche 
Verlag“ Hatte die „Deutſche Dorf— 
zeitung“ von ihrem früheren Ver— 
leger gekauft, die Sohnreys durch— 
aus perſönliche Schöpfung war, ohne 
ſich zuvor oder gleichzeitig durch 
einen Vertrag mit Sohnrey ſelber 
verſtändigt zu haben. Nun griffen 
die Herren ſofort ſelbſtherrlich ein, 
änderten Bilder und Vignetten zum 
ſchlechten, nahmen ſchädliche Anzei— 
gen auf uſw. Um ſein eigen Kind 
nicht verwahrloſen zu laſſen und 
um des lieben Friedens willen, ſchloß 
trotzdem Sohnrey mit den Herren 
nachträglich einen Kontralt, in dem 
er ſich das volle Redaktionsrecht 
und den Einſpruch gegen üble In— 
ſerate ſicherte. Der Verlag aber 
fuhr fort, nach den berühmten „rein 
geſchäftlichen“ Grundſähen zu arbei- 
ten. Er verbot ſeinen Agenten den 
Vertrieb von Sohnreys „Dorflalen— 
der“, der in anderem Verlage, aber 
in engſter Strebens- und Mitarbei— 
tergemeinſchaft mit der „Deutſchen 
Dorfzeitung“ erſchien, und gab ftatt 
beifen, ohne Sohnrey das mindeſte 
davon miljen zu lafjen, eine Son- 
berauflage von Paynes Familien- 
talender mit dem Titel heraus: 
„Deutfher Dorfzeitungd- 
Kalender. Die Deutjche Dorfzeitung. 

Herausgeber Heinrich Sohnrey.“ 

Paynes Familienlalender gehört 
nun befanntlich zu dem ärgjten Un— 
fraut auf dem Salenderfeld; ber 
niedrigfte Geſchmack herrjcht barin, 
bad flachſte Unterhaltungsbedürfnis 
wird befriedigt, und es find, ganz 
abgefehen von den wenigſtens offen» 
fichtlihen Kurpfufher- und ver— 
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wandten Annoncen, neun Behntel 
feined Textes mehr ober minber 
verjtedte, bezahlte Reklameſchreibe— 
reien. Niht nur Sohnreys gute 
Sade, auch fein Ruf warb aljo 
auf das fchwerfte geſchädigt, benn 
alle Taten ber „Dorfzeitung” galten 
bem Leſer für bie feinen. Als ber 
Verlag jelbft einer rein tatſächlich 
aufllärenden Notiz in Sohnreys eige- 
nem Blatte zweimal bie Aufnahme 
verhinderte, legte Sohnrey bie Re— 
baltion wegen wiederholten Kontraft- 
bruches durch ben erlag nicber, 
gab Arbeit und Gelb verloren und 
gründete in letzter Stunde vor 
Jahrgangd-Beginn ein neues eigenes 
Blatt „Sohnreys Dorfzeitung”. 
Daraufhin erwirkte ber „Deutjche 
Verlag” in einer Klage wegen un- 
lauteren Wettbewerbs eine hanbels- 
gerichtliche Entfcheibung, die Sohnrey 
zum Erfah bed Schadens feiner 
„tontraftwidrigen” Redaktionsnieber- 
legung verurteilte und das MWeiter- 
erſcheinen von „Sohnreys Dorfzei- 
tung“ verbot! So Har dad Recht 
be8 gefunden Menjchenverjtandes 
war, in den Paragraphen las es ji 
zunächſt anders. Später hat zwar 
das Kammergeriht und dann bas 
Neichögeriht in allen Punkten für 
Sohnrey entjchieden. Aber hätte er 
nicht den Opfermut der Neugründung 
gehabt, die er nad) dem Verbot als 
„Sohnreys Dorfbote” fortjegte, fo 
blieb nicht nur fein Cchriftiteller- 
ruf Schwer gejchädigt, aud feine 
eigenjte geiftige Schöpfung wäre ihm 
einfach aus den Händen genommen 
und verdborben worden. 

Unjer neues fchriftjtellerifches Ur- 
heberrecht jchüßt zur Plage der Re— 
baltionen den Nachdruck jeden Re— 
porterartifel3 etwa über eine Ge- 
richtsſitzung als geiftiges Eigentum, 
al3 „eigene wiſſenſchaftliche Arbeit“, 
aber die geiftige Schöpfung, bie 
ſich nicht nad) Zeilen zählen läßt: 
die Arbeit des Herausgebers, bei 
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ber ſichſs um Aulunftöwerte, um | gemut bald alle bie Zeitungen, jo 


bie organifche Weiterentwidlung eines 
einheitlihen Planes handelt, fteht 
unter einem rein materiellen Ber- 
leger-Eigentumdredht. Darf ba3 fo 
bleiben? Oder wär’ es nicht zum 
minbdeften an ber Seit, bie im Sprad)- 
gebrauch ſchon gefchiedenen Begriffe 
„Herausgeber” und „Rebalteur” end- 
lich für das Gefeh Har zu umgren- 
zen und bie Rechte ihrer Träger fejt- 
auftellen ? Earl Meißner. 


8 Schiller — Schüler — 
Schuber, ober bie traurige Hiftoria 
von einer bermeinentlih klaſſiſchen 
Charade meithin leuchtendem Auf» 
ftieg und faft erſchröcklichem Zer— 
plaßen. 

. .. Und es begab fich im gejeg- 
neten Frühlinge des Jahres 1904, 
ba ftiegen zwei Männer zur Wart- 
burg hinauf und frameten dorten in 
alten Büchern, bahinein des Ortes 
Beſucher ihre Namen fchrieben, ber 
Obrigkeit zu dienen, fo aber bie 
Weile lang, nicht ohne Beifügung 
bon allerhand Exclamationes, als 
welche wohl auch gereimet waren, 
Da fie nun alfo frameten, fiehe, fo 
feuchteten plötzlich befagter beiber 
Männer Augen ſeltſamlich auf, und 
fie mwiefen hin und befrageten ſich: 
„wie ijt bir, ift biefes nicht von 
Scillern?” Nämlich, fie Hatten bie 
Unterfchrift gelefen, bie ſchien ihnen 
fo. Und fie lafen, was gereimet bar- 
über ftand, und laſen e3 aber, ba 
erlannten fie gar ſonderlich „hohen 
Flug der Gedanken“, gar „bezau- 
bernden Schwung und Reichtum ber 
Sprache“, gar „eine ſchier uner- 
ſchöpfliche Phantaſie“. Nunmehr eile- 
ten fie zu Tal, und ließen's druden, 
und verfendeten es überall Hin, und 
felbft des heiligen deutſchen Reiches 
Wolfiſcher Fernfchreibdienft trug bie 
frohe Botſchaft allenthalben hinaus, 
daß fie jeglichen lege fern und nah. 
Eiche, nunmehr kündeten es froh— 
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gebrudet wurden, ba3 Bolt zu lehren, 
und in hunderttaufenden und aber 
hunderttaufenden von Blättern tat 
man’3 fund, alfo daß man mohl 
fagen mochte: es ftand eines Tages 
al3 wie eine Schrift am Himmel über 
bem ganzen beutfchen Rolle. Aber 
bald, fo zerplaßete ed. Denn ad, 
e3 zeigete fich, daß befagte Unter- 
ſchrift nit von Schillern, ſondern 
bon einem Manne jei, der wohl 
Schüler geheißen fein mochte ober 
auh Schuber, und wehe, faum warb 
dieſes fund, jo ſchwand jähe dahin 
ber „hohe Flug der Gedanken“, jähe 
bahin ber „bezaubernde Schwung unb 
Reichtum der Spradhe” und jähe da— 
hin die „ſchier unerfchöpflihe Phan— 
tafie”. Aber es regeten fi bie 
Spötter und fpradhen: „Liebe, wenn 
ihr um eine Namens willen irbi- 
ſchen Quark für des Himmel Manna 
nehmt, ei, fo wüßten wir wohl, wie 
man bed Teutfchen klaſſiſche Litera- 
tur erftaunlich mehren könnte — 
nehme man bocd beliebige Reim- 
bücher her und fchreibe Halt vornen 
darauf: von Scillern.“” Unb es gab 
ihrer, bie bem beifielen unb ver— 
meineten: „unter ben Schriftgelehr- 
ten, wer weiß, etliche würden das 
mit nichten merken!“ Aber biefes 
war Täfterlich gejagt. 4. 


Cheater. 


S Majorifierung ber Kritik? 


In Münden fchrieb der Theater- 
fritifer der „Neuejten Nachrichten” 
Sumppenberg kürzlich eine Kritik 
über die Aufführung von Gorkis 
„Nachtaſyl“ durch die Berliner Gejell- 
ichaft des Kleinen und Neuen Thea» 
ter3, und gegen bieje Kritil veröffent- 
lichte eine Anzahl von Münchner 
Literatur- und Theaterleuten einen 
furzen, fchroffen Widerſpruch. Diefer 
fegte fi) ohne weiteres ind Unrecht, 
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weil er von „hämifchen Redewen⸗ 
dungen”, von „unwürbigem Tone“, 
von einer „Umftempelung zu einem 
etlatanten Mißerfolge“ ſprach, wäh⸗ 
rend ber Kritiker in durchaus -jadh- 
licher Weife gefprochen und ben reich 
lihen Applaus für Stüd und Dar- 
ftelflung fogar mehrfach ausdrücklich 
hervorgehoben Hatte. Auch hier bürf- 
ten alfo einige ber Unterzeichner 
ben Zornerguß eined Wufgeregten 
ſchnell angenommen haben, ohne ihn 
recht zu prüfen. Uber ganz abge- 
fehen davon und abgejehen auch von 
der Berteilung von Recht und Un- 
recht im kritiſchen Urteil jelber — 
empfanden denn bie Herren bad Be- 
denkliche ihrer ganzen Methode nicht ? 
In einer ernithaften Kritik, wie fie 
in ernfthaften Blättern benn doch 
jet vielfah und in ben Münchner 
„Neueften“ ficher erfcheinen, entwil- 
felt ein gerabe für biefe Tätigleit 
berufsmäßig vorgebildeter Schrift- 
fteller feine Meinung, und ſoweit 
Raum und Gelegenheit das zuläßt, 
begründet er fie aud. Deffentliche 
Gegenreben aud gegen berartige 
Kritifen fcheinen uns fo gewiß er- 
wünfcht, wie jede Ausſprache in 
öffentlichen Dingen Härt; auch ber 
Gumppenbergfhen Beleuchtung hät- 
ten ficher andere Beleuchtungen fol- 
gen können. Förberlich aber ift das 
doch nur dann, wenn es ber ganzen 
Ausiprache den Eharalter einer Er- 
drterung verfhafit, wenn es ben 
Gründen andere Gründe zur öffent- 
lihen Nachprüfung gegenüberftellt. 
Eine kurze Erflärung: der Mann hat 
unrecht und wir mit unferer gegen» 
teiligen Meinung haben recht, ſcheint 
uns weiter nicht3 als ein Auftrump- 
fen mit Wutorität ober Majorität, 
Und unfrer befcheidenen Meinung 
nad) follten fih zu biejem Mittel 
im Geiftestampfe gerade freiheitliche 
Verfechter des Modernen boch mwohl 
am legten verftehn. a. 


Mufik. 


© Bon ber 2. Tontünftler- 
Berfammlung. 

Der Allgemeine Deutfhe Mufil- 
Berein Hielt feine diesjährige Ver— 
fammlung vom 27. Mai bi zum 
1. Juni in Frankfurt a.M. ab. Bon 
ben dabei aufgeführten Werfen leben- 
ber Tonfeger — neun Uraufführun- 
gen waren barunter — braudt nur 
ein Heiner Teil an biefer Gtelle 
erwähnt zu werben. 

Daß erfte Orchefter- Konzert wurbe 
eröffnet bon einer ſymphoniſchen 
Phantafie für großes Drcheiter, 
Orgel, Tenorfolo und Ehortenor, 
„Schwermut — Entrüdung — Bi- 
ſion“ von Volkmar Anbreae 
(op. 7). Ber junge Komponift ift 
den Runftwartlefern ſchon vorgeftellt. 
Sein neued Werk ift ein mit viel 
Schwung gearbeitetes, ſehr Mang- 
ſchönes Stüd, das bie Drgel gut 
verwenbet, ein prächtige, fangbares 
Tenorfolo enthält und, wenn es auch 
nicht alle Tiefen bed Vorwurfs er- 
ſchöpft, doch einen befriedigenden Ein- 
drud Hinterläßt. In demfelben Kon- 
zert folgten noch Georg Schu- 
mann Totenllage für Chor und 
Orcheſter (op. 33) auf einen Tert 
aus ber „Braut von Meſſina“ unb 
Hermann Zilchers Konzert für 
zwei Biolinen und Orchefter (op. 9)- 
Das erftere ift zwar ein durchaus 
effektifches Werk, zeigt aber doch bie 
großen Vorzüge des Komponiften in 
ber meifterhaften Chorbehandlung 
und ber prachtvoll natürlichen Dil- 
tion; das leßtere ift die Arbeit eines 
erft 23jährigen Künftlerd, ben man 
in Zukunft nicht wird aus ben Augen 
verlieren bürfen. Das Werfchen iſt 
natürlich noch nicht felbftändig, 
namentlich brahmfelt es noch ſehr, 
zeugt aber bo von einer bei 
folder Jugend erftaunliden Form— 
beherrſchung. 

Sn einem Kammermuſil⸗Konzert 
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wurde Baul Scheinpflugs 
„Worpswebe”, Stimmungen aus Nie- 
berjachfen für Singftimme, Bioline, 
Engliih Horn und Klavier (op. 5) 
aufgeführt. Scheinpflug will Bilber 
in Muſik umfegen. Den oft rein 
Zuftänbliches ſchildernden Tert malt 
er, fo farbig er nur fan. Bir 
follen das rote Dach „ſcharfgemalt 
auf klares Blau“, die „feuchtge- 
bräunten Wieſen“, das „ſchwarze 
Boot”, die „gelben Dotterblumen“ 
hören. Run iſt ja fein Zweifel, daß 
die Mufit Zuſtändliches ſchildern 
fann, namentlih wenn fie durch 
das Wort ober, im Drama, durch 
die Szene unterftügt wird, Muß 
fie e8 aber? Der Landſchaftsmaler 
muß, wenn er und ben Ginbrud 
einer Landſchaft auf feine Seele 
übermitteln till, wenigſtens das 
Wefentliche ber Landfhaft mit bar- 
ftellen. Wehnlih ber Dichter, Der 
Mufiler dagegen ift freier, er Tann 
feine Empfindung unmittelbar in 
Tönen ausftrömen laffen, ohne bes 
Ummeg3 über das Gegenftändliche 
zu bebürfen. Wenn daher ber Mu- 
fifer bei ber ®Bertonung bon Ge— 
bichten, bie das Gegenftänblihe nur 
beshalb in aller Breite fchilbern, 
um, mit Hilfe des Kunſtmittels ber 
Gegenjäplichkeit, den feelifhen Ein- 
drud buch ganz knappe Faffung 
um fo eindrudsvoller zu geftalten, 
am Worte klebt, jo madt er fid 
jelbft zum Knecht einer Technik, bie 
wohl dem Weſen ber Dichtkunft, nicht 
aber dem der Mufif entjpridht. Die 
Folge bavon ift, baß er feine innere 
Anteilnahme, ſondern höchſtens das 
Intereſſe erwedt: Wie wird er bad 
jetzt machen? — Bon Balther 
Lampe wurde eine Serenade für 
15 Blasinftrumente (op. 7) gefpielt, 
bie durch ungezwungene Natürlidy- 
feit unb reizende Liebenswürbigfeit 
entzüdte. Sie und da findet fich 
noch ein Ieifer Anllang an Humper- 
dind; als Ganzes ift bad Werk 
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ſtiliſtiſch volllommen originell. Die 
Themen find pracdtvoll aus bem 
Klangcharalter ber Inſtrumente her- 
audempfunben, Berarbeitung und for- 
melle Geftaltung ſchön ausgereift. 

Siegmunb bon Haudegger 
führte feine neue ſymphoniſche Did- 
tung „Wieland ber Schmied” auf. 
Der größte Borzug bed fcdhönen, 
außerordentlich temperamentvollen 
Werlkes ift in bem allgemein-menjd- 
lichen Gehalt des dichterifchen Themas 
und ber dadurch bewirkten Berftänd- 
lichfeit audy ohne Programm zu er- 
bliden. Die muſikaliſche Made ift 
meifterhaft, die Erfindung frifch, bie 
Inftrumentation robuft, aber ſehr 
Hangjchön. 

Die Helden bed Feſtes waren 
jedoh Hans Pfitzner und Ri— 
harb Strauß. Bon Pfigner gab 
es bie neue Oper „Die Rofe vom 
Liebesgarten“ unb eine humoriftifche 
Ballabe für Baß und Orchefter „Die 
Heinzelmännden” (op.14). Die Did 
tung ber „Roje vom Liebesgarten” 
geftaltet in phantaftifch-ymbolifcher 
Form den Kampf des Himmel mit 
ber Erbe im Naturleben unb ber 
Menfchenfeele und die Erlöfung bes 
Weibes durch den Mann. Sie ift — 
in ber Sprade ſtark wagneriſch unb 
auch fonft nicht frei von Einflüffen — 
fein Meifterwerk, aber ein tüchtiger 
Operntert, ber, foviel Pla er ber 
Mufit zur Entfaltung läßt, in faft 
noch ftärferem Maße bie beforative 
Kunft zur Mitwirkung beranzieht. 
Die Muſik, viel felbftändiger als ber 
Tert, hat Wagner überwunden. Auch 
von ber krankhaften Nervofität bes 
„Urmen Heinrichs“ ift Pfitzner geneſen. 
Die „Rofe” ift ein Mares, fonniges 
Verf. Die überreiche Erfindung quillt 
und fließt, niemals verjiegend ober 
auch nur ftodend, und bevorzugt bie 
fein geſchwungene melodiſche Linien- 
führung. An Ruhepunften ber Hand» 
lung finden fi abgerunbete, oft 
ftrophifch gegliederte Lieder. Mit 
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-Kunft werben urſprünglich fituations- 
‘ malende Motive (z. B. Tropfitein- 
motivd II. Alt) in Umbeutung auf 
Stimmung und SHanbeln ber %er- 
fonen über fi felbft hinaus ent- 
‘ widelt. Beſonders genial erfcheint 
bie ungemein realiftifde und doch 
nie die Grenze des firengen Sti— 
les überfchreitende Behandlung ber 
Chöre. Die gleichen Vorgänge mie 
bie Oper zeigt bie köſtliche Bal— 
lade, die nicht witzig, fondern tief 
humorvoll ift und mit Glück alle 
äußerlihen Aunftftüdchen, die ber 
Text befonderd nahelegt, vermei- 
bet. Vergleicht man nun biefe 
beiden Werke und zieht vielleicht 
noch ba3 Trio op. 8 ober bie Lieber 
op. ? ober op. 9 in bie Betrad- 
tung, fo wird man fid) gegenüber 
ber Tatſache, daß Pfihner die ver- 
fchiedenften Genres mit gleicher Mei- 
fterfchaft beherrfcht, des Gefühls nicht 
erwehren können, baf ba ein Großer 
wirb. 

Die Gemwißheit, daß ein Grof- 
ftrebender nach einer Entwidlung, die 
reich war an Berirrungen in Geiten- 
wege, bem Fernerftehenden fprunghaft 
und jeder logijchen Konfequenz ent- 
behrend erſchien, nun die nicht mehr 
zu bejtreitende Meifterfchaft erreicht 
hat, brachte uns Richard Straußens 
Symphonia domestica. Die Sym— 
phonie hebt an mit der Schilderung 
ehelichen Glückes. Drei männliche 
und zwei weibliche Themen werden 
gegeben, ſofort miteinander verbun— 
den und kurz verarbeitet. Da plötz— 
lich wird es ſtill und traumhaft, wie 
ein Rätſel erſcheint ein neues: das 
Kind. Mit weit geöffneten, blauen 
Augen blickt es in die Welt, fremd. 
Aber es wächſt und wird Menſch. 
Ein Scherzo ſchildert ſeine kindlichen 
Spiele und die Freude der Eltern 
daran, bis es Abend wird und ein 
Wiegenlied den Kleinen zur Ruhe 
bringt. Mit dem Glockenſchlage ſieben 
liegt er im Bettchen. Die Eltern 
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bleiben zurüd. Schaffen und Schauen, 
Liebesfzene. Aber auch forgenvoll 
durchwachte Nächte. Dad Weib bleibt 
auch hier bie treu zur Seite ftehenbe 
Gefährtin. Der anbredhende Morgen 
verſcheucht die Gefpenfter, Erwachen 
und Auftiger Streit. Erft nur 
neckiſch, nah und nad wird's 
ernfter. Der Gatte ärgert ſich. Das 
Kind fieht mit großen Augen zu: 
Die Eltern ftreiten fih? Da be- 
merlt der Mann fein ind, unb 
ein Blid in feine Augen Täßt ihn 
alle bereuen. Nun ſchmollt fie 
aber noch ein wenig, nad frauen- 
art. Nachgeben muß fie ja aber body, 
wenn er bittet, und fo gibt's benn 
mit dem vollen Hervorbruch herz- 
lichſter Liebe gerührte Verföhnung. 
Das Kind aber wählt und gebeiht 
und entwidelt ſich. Schon ift es 
Süngling, bald wird es Mann wer— 
ben. Das hält's nicht mehr aus im 
engen Baterhaus, e8 muß in bie 
Welt. Und fo zieht denn ber mutige 
Sohn, auf den der Vater mit Freu— 
den ſtolz ijt, begleitet von bem Gegen 
ber Eltern und der befonderen Sorge 
der Mutter hinaus, den Kreislauf 
bon neuem zu beginnen. — Das Wert 
trägt alle Stilmerfmale der zweiten 
Schaffensperiode Richard Straußens, 
bie, mit dem „Taillefer“ beginnend, 
fih durch größere Klarheit und Ein- 
fachheit, durch unmittelbareren Fluß 
der Empfindung und immer ftär- 
leres AZurüdtreten der rein verjtan- 
beömäßigen Mache fennzeichnet. Daß 
gerabe bie domestica in ihrer ans 
Fabelhafte grenzenden Polyphonie, in 
ber allerdings außerordentlich ver— 
widelten, mit eminenter, fontra- 
punktiſcher Kunſt durchgeführten Ber- 
arbeitung der Themen den Techniker 
Strauß erſt auf ſeiner Höhe zeigt, 
ſteht hiermit in keinem Widerſpruch; 
denn trotz aller Kompliziertheit iſt 
doch alles plaſtiſch und Mar und 
von einer Rundung der Form, bei 
der es keine geiſtreichen Abſchwei— 
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fungen mehr gibt, bei ber jeber 
Ton ausdbruds-notwendig geworden 
if. Und daß Strauß, urfprünglic 
bon Liſzt ausgehend, nun mit biefem 
Werk zur vierfägigen Form zurüd- 
fehrt, wie fie im Keime wenigſtens 
ſchon in ber Haffifhen Beit vorhan- 
ben war (vergl. Schubert op. 15), 
bad gibt ihm ben fiheren Stand 
auf dem gewachſenen Boben ber hijto- 
riſchen Entwidlung. Aber nicht bie 
Vollendung der Form, nicht die Un- 
fehlbarfeit der Technif geben bem 
Werk feine Ausnahme-Stellung und 
ben bleibenden Wert, fondern bie 
Genialität der Erfindung unb bie 
pſychologiſche Wahrheit. Diefe be- 
beutenden Werle Pfihners und Strau- 
Bens öffneten einem aud die Augen 
über fo manches andere Werl. Im 
Vergleih mit ihnen wurde es Har, 
dab J. 2. Nicodés große Gloria- 
Symphonie und Klofes ſymphoniſche 
Dihtung „Das Leben ein Traum“, 
fo viel Schönes und Echtes fie aud) 
im einzelnen enthalten, von höherer 
Warte betradtet, doch nicht als 
„Kunftwerfe” anerlannt werben kön— 
nen. 

Bon den übrigen breiundziwanzig 
aufgeführten Mufitftüden würde nur 
die Negerfche Violinſonate (op. 72) 
C-dur ein Eingehen verdienen; fie 
ift und wird jeboch befjer im Zu— 
fammenhang mit Negerd anderem 
Schaffen bejprocdhen, dem ber Aunft- 
wart ja fchon früher (Kw. XII, 23) 
eine lange Arbeit gewidmet hat. Der 
Neft war teils rechtichaffene Kapell- 
meiftermufif, teils Erzeugnis nad 
Großem ftrebender, aber unllarer 
Köpfe. Sogar ausgejprocdhene Dilet- 
tantenarbeit war barunter. Der 
traurigfte Mifgriff war wohl bie 
ganz zweckloſe Aufführung von Char- 
pentierd® Machwerk „La vie du 
podte“, Wann werden wir Deutfchen 
uns endlich wenigftens die fchlimmfte 
Ausländerei abgemöhnen? — — 

Otto Bernhard, 
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Diefen Worten unferes® Bericht⸗ 
erſtatters möchte ich einige Bemer- 
fungen nadfchiden. Viele Fritiler 
haben bei diefer Gelegenheit barauf 
hingewieſen, welche Qual es fei, folche 
Mengen moderner Mufil zu hören, 
und bamit hat es gewiß feine Nich- 
tigfeit. Es fragt fi nur, ob dieſe 
Qual in ber Mufit felbft Tiegt 
ober eben in der Menge nod 
unbefannter, die beftändige Span- 
nung des Hörer3 forbernder Muſik. 
Solche Leporelloprogramme wären, 
jelbft mit klaſſiſcher Muſik erfüllt, zu 
viel, und wie erft, wenn die Mehrzahl 
ber Gtüde ber erperimentierenden 
Kunft angehört! Die Ueberfülle ber 
Darbietungen vereitelt tiefere Ein- 
brüde. Aud die Berfchiedenheit ber 
Urteile mag fi daraus erflären, 
wenn 3.8. Walbemars von Bauß- 
nern Oper „Der Bundſchuh“, Jean 
Louis Nicodés fymphonifches Rie— 
fenwert „Gloria“ und Friedrich 
Klofes Ähnlich angelegte „Leben 
ein Traum” bon bielen verdammt, 
von andern Kennern jedoch al3 be- 
beutende Schöpfungen gepriefen mwer- 
den. In ber zeitweiligen Unflarheit 
allein ſehe ich bei unleugbar ernftem 
Vollen und großem Können noch 
feinen Grund, jie abzulehnen. Denn 
foldhe Talente, die mit dem Ausdrud 
des Unausfpredhlichen ringen, be» 
weifen dadurch oft gerade ihre Echt— 
heit, zum Unterfchiede don denen, 
welchen ſich im Geifte alles gleich 
mühelos und gefällig formt, ja für 
die nicht jelten gerade die glatte 
Form felber und allein bichtet und 
denkt. Etwas „weniger“ würde alfo 
fünftig auch bei den Tonfünftlerver- 
jammlungen „mehr“ fein. Dann barf 
man enblid einmal betonen, daß 
3. B. Anton Brudner, Hugo Wolf, 
Plüddemann, Theodor Streicher u.a.m. 
jih nie der Proteltion des Allge— 
meinen Muſikvereins zu erfreuen 
hatten, vielleicht weil fie dieſe nie 
erbaten. Es wäre, fiheint uns, Sache 
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des Ausſchuſſes, ſich nicht auf bie 
„eingereichten“ Werke zu beſchränken, 
ſondern aus eigenem Antrieb ver- 
heißungsvolle, kämpfende Künftler 
hervorzuholen und einem Parterre 
von Fachgenoſſen vorzuſtellen. B. 

S Cornelius in Weimar. 

Das Weimarer Hoftheater hat eine 
Ehrenſchuld an Cornelius abge— 
‚zahlt, indem es feinen „Cid“ und 
„Barbier von Bagdad“ in feft- 
licher Weife vorführte, ben lehteren 
‘in feiner Urgeftalt, bie ſich keines— 
wegs als „unmöglich“ herausftellt 
und die, wie Max Haſſe in einem 
neulich bier beſprochenen Buche nach⸗ 
.weift, in ber Mottljhen Bearbeitung 
doch auch einige feinere Reize ber- 
loren Hat. Bielleicht beftimmt das — 
da ber Dichterlomponift jet „frei“ 
wird — einen Berlag zu einer billi- 
gen Ausgabe ber Urpartitur, und 
vielleicht ſchaffen fogar einige Theater 
das neue Material an, teild® aus 
Pietät, teild um ber liebendmwürbigen 
Dper mit der Marle „echt” neues 
Intereſſe im Publitum zu gewinnen. 
Wir mögen dem Wahn, ber im Be- 
‚griffe fteht, ein edle Werk zu tun, 
nämlich auf Cornelius überhaupt mit 
Nachdruck Hinzumelfen, nicht in ben 
gefhäftigen Arm fallen und erkennen 
ebenfofehr Haffes Hingebenbes Be- 
mühen wie das rafche Zugreifen ber 
Weimarer Intendanz an. Aber eine 
Täufhung bleibt es, die bisherige 
Unhaltbarfeit des köſtlichen „Bar— 
biers“ im normalen Spielplane der 
Mottlſchen Einrichtung zuzuſchreiben, 
zumal immer nur einſeitig ihre 
Mängel, nie ihre Verdienſte betont 
werden. Und beweiskräftig gegen 
Mottl iſt der Erfolg in Flm-Athen 
noch lange nit. Denn an Erfolg 
bei ben Premiören hat es bem 
„Barbier“ nur felten gefehlt, und 
bie befondbere Borbereitung der Wei- 
marer Hörer, bie Feftlichleit ber 
Aufführung uſw. fei auch nicht ver- 
geffen. Bor allem aber fehlte bort 
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die Möglichkeit, den Einbrud beider 
Faffungen mit bem Dhre verglei- 
chend abzumwägen. Darum finbet fid 
wohl zulegt ein rühriger Theater- 
leiter, ber ben „Barbier” in beiden 
Geftalten, an zwei aufeinanberfol- 
genden Tagen etwa unb natürlich 
unter zwei verfchiebenen Sapellmei- 
fern aufführen läßt. „Corneliud- 
BWettfpiele”, wie verlodend das 
Hänge! „Corneliu® contra Motth!“ 
„Der Barbier redivivus!” Nur 
immer berrreinfpaziert, meine Herr- 
ſchaften ... 

8 Muſikgeſchichten. 

Wie oft wird man nach einer 
guten, auch für den Nicht⸗Fachmuſilker 
braudbaren Mufitgefchichte befragt! 
Unb in welche Berlegenheit fegt einen 
eine foldhe Frage! Neueſtens finb 
zwei einfchlägige Bücher erjchienen. 
Un Dtto Keller „Zlluftrierter 
Mufitgefhichte” (München, Ebd. Koch) 
ift leider nur die reiche Ausftattung 
zu loben. Der Tert ift eine bilet- 
tantifche, gut gemeinte Arbeit, nicht 
immer nad) ben beften Quellen, ohne 
felbftändige geiftige Durchdringung 
ober anziehende Darftellung bes 
Stoffes. Alfo nicht zu empfehlen. 
Dagegen jcheint, ſoweit bie bisher 
erfchienene erjte Abteilung ein Urteil 
geftattet, die „Geſchichte der Muſik“ 
von Karl Stord (Stuttgart, Muth) 
das lang entbehrte Buch zu fein, 
beffen ber gebildete deutſche Mufil- 
freund bedarf. „Den Liebhabern zur 
Gemütsergötzung“ ift fie verfaßt, 
bon einem Manne, ber bie Fad- 
Literatur mit Verſtändnis burchge- 
arbeitet hat und mit gefunden Urteil 
und künftlerifhem Takt dad Wefent- 
liche und Merlwürdige herauszuheben 
und die Ergebnijje feiner Stubien 
anregend zu übermitteln weiß. Man 
lefe die Kapitel „Wir und bie Grie- 
chen” oder „Die zeitliche Begrenzi- 
heit der Wirkungen der Muſik“, um 
fih zu überzeugen, daß bier nicht 
ein fleißiger Kompilator feine No- 
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tizen ausframt, fonbern ein benten- 
ber, einfichtiger Menſch und Künftler 
zu uns fpricht. Mögen bie weiteren 
Lieferungen halten, was bie erſte 
berfpricht!” R. 2. 


Bildende und angwandte Kunst. 


® Muß benn alles Mufeum 
fein? 

Der Rat ber Stadt Leipzig hat 
ben Entwurf für eine Art Klinger- 
Mufeum genehmigt, beffen Mittel- 
puntt bie Beethovenftatue fein foll. 
Biele werden fich freuen. Wir hätten 
doch eine andere Löfung vorgezogen. 
Gerade Leipzig mit feiner mufilali- 
[hen Trabition unb gerabe biefer 
Beethoven fchienen uns einer lebens- 
volleren bee fähig und würdig. 
Diefer Beethoven Hungert und bürftet 
nad mirflicher, lebendiger Muſik, 
nicht nad) einer Steinhalle und einer 
fteinernen Berfammlung darin. Die 
Wiener Ausftellung von 1902 zeigte, 
baß er zwifchen weißen Studwänben 
ungünftig ftand. Die geplante Mar- 
morverfleidung ber Halle wirb ihm 
befjer befommen, zumal wenn an 
farbigen Marmor gedacht ifl. Wien 
zeigte auch, daß ein weiter Raum 
ihm nicht gut tat. Wir hätten an 
eine Art erhöhter Apſis in einem 
wirklichen unb zu wirklicher Mufit 
benugten Konzertſaal gedacht. Diefe 
Apfis Hätte Verkleidung von farbi- 
gem Marmor und womöglich aud) 
fonft edlen Materialien erhalten unb 
eine Urt Wllerheiligftes der Muſik 
vorftellen lönnen. Wir geftehen, es 
war uns ber Gebanfe fo lieb einer- 
feit8 und er war uns anbrerfeits 
jo natürlich vorgelommen, daß wir 
gar nicht daran gedacht haben, daß 
er auögefprochen werben müffe Wir 
dachten gerabezu, Leipzig Hätte 
zu folder Iebensvoller Verkörperung 
und Erhöhung feiner mufilalifchen 
Kultur diefen Beethoven gelauft. Es 
wäre das eine Wusgeftaltung ber 
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Idee vom Gefamtlunftwert geweſen. 
Vielleicht fagt man ſchlichter und 
beſſer: e8 wäre Kunſt für das Leben 
und im Leben gemwefen. Bär’ es 
nit zu folder Veränderung bes 
Planes jetzt no Zeit? Welche Ein- 
zigleit von „Konzertſaal“ gewänne 
Leipzig dadurch! 

® Berliner Runf. Die 
Große Kunftausftellung. 

Es ift um biefe Ausftellung jchon 
feit Jahren basfelbe: nichts We— 
fentliches ift über fie zu berichten. 
Nicht, daß unter ben 2000 Arbeiten, 
bie in Moabit vereinigt find, fidh. 
nit auch eine ganze Anzahl guter 
Bilder und Skulpturen befänbe; 
allein für bie Lefer des Kunſtwarts 
ift e8 ja nicht fowohl von Bebeu- 
tung, eine Lifte der befferen Werke 
ber Wusftellung burdhzulefen, als 
vielmehr zu erfahren: welches ift 
ihr allgemeiner Charakter? Welche 
Züge ber Entwidlung unferer Kunft 
mweift fie auf? Welche Fünftlerifchen 
Berfönlichkeiten treten in ihr neu 
ober bebeutfam hervor? Nun, ihr 
allgemeiner Eharalter ift wieberum 
Mittelmäßigkeit, alles  erftidenbe, 
alles überwuchernde Mittelmäßigleit. 
Die allgemeine Entwidlung, bie durch 
fie etwa erlennbar mwirb, jcheint mir 
bie zu fein, baß gute Arbeiten jenes 
Stils, den man ben „alten“ zu nen- 
nen pflegt, immer feltener werben. 
Ratürlih: die Meifter, die ihn tru- 
gen, fterben aus oder werben rare 
Säfte in der Ausftellung; und Jün- 
gere, bie ihre Tradition zu erhalten 
und fortzuentiwideln verfuchten, fehlen 
faft ganz. In der Düffelborfer Genre- 
malerei fann man allenfall3 einen 
legten, noch Iebendigen Zweig bes: 
einft jo blütenreihen Baumes er- 
fennen, und es wird hier auch das 
Beftreben ſichtbar, den alten Gehalt 
in die Form frifcherer malerifcher 
Behandlung zu gießen. Allein un- 
leugbar bleibt immer eine Span— 
nung zwiſchen biefer Büffelborfer 


Genremalerei und dem mobernen 
Empfinden beftehen. Denn wenn aud) 
Darftellungen aus ber traulichen 
Enge be3 Familienlebens immer 
ihren Reiz behalten, jo fühlen wir 
doch und fehen, daß aud das Fa— 
milienleben unter den veränderten 
Verhältniffen Wandlungen durch— 
madt, daß e3 fi ben größeren 
Abmeffungen, der reicheren Inter— 
effenfphäre, dem tieferen Ernſte 
unfere3 Lebens anpafjen muß. Man 
fann nicht einfach behaupten, daß 
bie deutfhe Familie Lubwig Rich— 
terd bie beutfche Familie von Heute 
wäre, Wir bliden Heut in anders 
ausgeftaltete Heimmejen; wir jehen, 
daß die rau eine andere Stellung 
einnimmt ober body anjtrebt; mir 
bemerten endlich, daß ber ſchwere 
Kampf des modernen Lebens auch 
dem Familienleben ſeine Spuren 
aufdrückt. Darum, wenn wir die 
Darſtellung der Mutterliebe in einer 
jener Gruppen Meuniers antreffen, 
wo eine arbeitsgeſtählte Frau auf 
ihr Kind mit einem tiefen Ernſte 
hinabblidt, in bem ſich ihre bange 
Sorge um feine Zulunft und zu— 
glei ihre feſte Entfchloffenheit, es 
zu hüten und für e8 zu kämpfen, 
ausfpricht, jo empfinden mir, daß 
die Wahrheit, die hier ausgebrüdt 
ift, und näher angeht, al3 die jener 
Idyllen, wie fie die Düſſeldorfer 
lieben. Denn jo verworren und ge- 
fährlich erfcheint uns unfer heutiges 
Leben, daß die große Mehrzahl ber 
Mütter etwas von ber Sorge jener 
Arbeiterfrau empfindet. Mutterliebe, 
Elternforgen, Liebesglüd, Groß— 
bateröfreuden und bergleicdhen find 
ewige Dinge; allein es wechjelt ihre 
Beziehung zum Ganzen bed Lebens. 
In den Tagen Ludwig Richters war 
die Familie bad einzige wirkliche 
Kulturzentrum beutfchen Lebens, und 
bie SKünftler, die fie barftellten, 
ftellten das Befte unb Gehaltvollfte 
unferes Lebens dar. Heut aber gibt 
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es ein bebeutenbes öffentliches Leben, .. 
es gibt AUnfähe zu einem gejell- 
Ihaftlien Leben ufw.; und fo zeigt. 
fi jene Genremalerei, bie einjt bi3 
and Epo3 und and Drama heran- 
reichte, Heut großenteil® auf bie 
Idylle befchräntt. 

Die große Mafje ber Maler aber 
Mmüpft gar nicht an ben alten Stil 
an, fondern lehnt fih an die mo 
berne Malerei; unb fo haben wir 
neben ber feiber fehr beträchtlichen 
Anzahl von Bildern, bie durch das 
Unvermögen ober bie Unentjchloffen- 
heit der Maler zu Karilaturen bes 
„mobernen Stils“ geworben find, 
eine ganze Reihe anderer, bie ebenfo 
gut in der Gezeffion hängen könnten. 
In der Tat jehe ich feinen prin- 
zipiellen Grund, warum Männer, 
wie Kallmorgen ober Dill oder 
Schlichting oder Freudemann, nicht 
mit den Gegefjioniften zufammen 
außftellen könnten, und es finb rein 
äußerlide Urſachen, meshalb bie 
einen fich zu ben Moabitern unb bie 
andern fih zu ben Charlottenbur- 
gern gejfellen. So liegt benn für 
ben, ber nicht durch bie Brille ber 
Partei fieht, ein gut Stüd Humor 
barin, daß biefe Moabiter Ausftel- 
lung, bie amtlich patronijiert wird, 
längft nit mehr das ift, was fie 
vielleicht fein könnte und meines 
Erachtens auch fein follte: bie Hü- 
terin der alten Tradition. Sonderte 
man einmal aus ihr daß gar zu 
Dilettantifche rüdfichtslo aus, 
man würde erftaunen, wie ähnlich 
bie übrig bleibende Ausftellung zum 
großen Teile einer Gezefjionsaus- 
ftellung wäre. Ein wirklicher innerer 
Gegenſatz zwifchen beiden Beranftal- 
tungen liegt, meine ich, nur in ber 
Geftaltung der Ausftellungen jelbft; 
und ba bleiben hie Sezejjioniften 
ganz unbedingt Sieger, weil auf 
ihrer Seite der Gefchmad, die Aus- 
wahl und die Einheitlichkeit ift. 

Was endlich die legte Frage an— 
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geht, fo ift es mir nicht gelungen, 
bedeutende neue Künftlerperfönlich- 
feiten ausfindig zu machen. Ich 
tönnte manche Maler, wie die Mün— 
chener Bachmann und Frobenius an— 
führen, deren Arbeiten durch einzelne 
Büge angenehm auffallen; ober id) 
tönnte erwähnen, daß Frik bon 
Willes Eifellandfchaften ſich durch 
einen gewiſſen großen Wurf aus— 
zeichnen; allein ich bezweifele, ob 
ein Eingehen auf ſolche Einzelheiten 
bier am Plaße iſt. Unter ben Son— 
beraugjtellungen find die meiften fo 
unbebeutend, baß ber Grund ihrer 
Beranftaltung undurchſichtig bleibt; 
andere bereiten eine Enttäufchung. 
&o bie von Dill. Wenn man bvier- 
zehn Bilder biejes Künſtlers neben- 
einander fieht, jo muß man daran 
benten, wa3 ein Mann mit biefer 
Gabe ber Beobachtung und ber male- 
rifhen Behandlung in anderen Bei- 
ten geleiftet hätte. Heute gibt er 
fih in Skizzen aus, bie je länger, 
deſto mehr an bie Manier ftreifen. 
Es gibt nidht ein Werk von ihm, 
in bem er alle feine Gaben gejam- 
melt und auf ein Ziel gerichtet, 
in dem er verjudht hätte, aus ber 
Fülle feiner Naturfenntnis durch bie 
ſchöpferiſche Phantafie ein gejchlof- 
fenes, durchgeformtes, jelbjtändiges 
Bild der Natur zu fchaffen, an dem 
erfennbar würde, inwieweit er uns 
bie Natur neu erjchloffen, neu ge» 
beutet hat, So wird es ihm er 


gehen, wie es, Gott jei’s geflagt,. 


ungezählten Künftlern ber Gegen- 
wart ergeht unb ergehen muß: an- 
bere werben ernten, wa3 er fäte; 
andere, Spätere werden die von ihm 
angefammelten Beobachtungen nußen, 
um burd fie neue Seiten, neue 
Möglichkeiten der Natur ſichtbar und 
allen verſtändlich zu machen, und 
troß all feiner redlichen Arbeit wird 
mit feinem Namen nicht ein feſtge— 
prägtes Bild der Natur verknüpft 
bleiben, wie e8 etwa mit den Namen 
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Turner oder Bödlin für immer ver- 
bunden ift. Albert Dresdner. 
®& „Lo3 von Berlin!” 

Der Ruf „Los von Berlin!”, den 
zum erjten Male Julius Riffert im 
Kunftwart erfchallen ließ — in dem 
Leiter „Berliner Literatur ober 
Deutſche Literatur?” (I, u) — Hat 
in den fünfzehn Jahren ſeitdem mert- 
würdig an Stärke und Allgemeinheit 
gewonnen. Entſchiedene Kundgebun- 
gen aber von Vertretern ber bil- 
benden Kunſt gegen ben Einfluß 
ber Großftäbte gab ed, wenn man 
nit etwa Koloniegründungen als 
folhe betrachten will, bisher kaum. 
Jetzt hat fid) unter dem Proteltorate 
be3 Großherzogs von Heffen ein „Ber- 
band ber Kunſtfreunde in ben Län- 
dern am Rhein“ gebildet, und als 
fein erfte3 Ziel bezeichnet er das 
folgende: 

„Der früher als jelbftverftänblich 
Dingenommenen Zentralifierung bes 
fünftlerifchen Lebens, ber Malerei 
und Blaftif in zwei oder drei Groß- 
ftäbten noch mehr entgegenzuarbeiten, 
als das in ben legten Jahren ohne- 
bin fchon gejchehen if. Die Hei- 
miſchen Kunſtkräfte follen an 
bie heimiſche Scholle gefeffelt und 
von ber Ueberfiedlung in bie 
Großftädbte mit ihrem unmwür- 
bigen gefhäftlihen Konkurrenzlampfe 
— abgehalten werben.“ 

Bravo! Wir werben ja deshalb 
nicht vergefjen, daß aud in ben 
Großftädten Aufgaben der bildenden 
Kunft, und zwar große und gemwal- 
tige Aufgaben zu löſen find. Bor 
benen, bie fie in Angriff nehmen, 
bor ben ernten Scilderern ber 
Sroßftäbte ſowohl wie vor ihren 
im beiten Sinne modernen Gejtaltern 
all unfern Refpelt! Nicht aber vor 
ben Herren „Genre“, „Hijtorien”- 
und „Landſchafts“-Malern, die bloß 
wegen des Geſchäfts und wegen ber 
Ausfüllung des leeren Kopfes mit 
gejellfchaftlihem Amüſement in ben 
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Grofftäbten bleiben, ftatt mit ben 
Gegenftänden ihrer Kunft zufam- 
menzuleben. 

& Bom Ruinen-NRuinieren 
gräbt die „Neue Badiſche Lanbes- 
zeitung“ zwei Worte aus und pflanzt 
fie vors Heidelberger Schloß. Das 
eine ftammt von Wultatuli. In 
feinen „Millionenftudien” (1870—73) 
fchreibt er von der Burg Gonnen- 
berg bei Wiesbaden: „O, Grauen! 
Wiederum wie bei vielen anderen 
Ruinen: einzelne Mauerreſte find 

. reftauriert! Diefen Unfinn fin- 
bet man überall. Ich kenne auch 
in unferm Holland Ruinen, die durch 
bie väterliche Sorge von Stadt- und 
Dorfverwaltung fein jäuberlich ver- 
gipft und geweißt find. In Gottes 
Namen! Sole Leute muß e3 aud 
geben. Doch ich wünſchte den Na- 
tionen genug Gefchmad, Gefühl und 
Berftanb, baf fie ihnen feinen Ehren- 
pla in einer Gemeindeverwaltung 
anwiefen. Ueberall anderswo können 
fie ald Maurer oder Wrbeitsleute 
ober Stuffateure in der Tat nüblich 
fein. Ich erfläre ausdrücklich, daß 
biefer Ausfall gegen Ruinenrui- 
nierer durchaus weder mas mit 
Zahnjtein zu tun hat, das von einem 
reichen Engländer »auf Spelulation« 
wiedererbaut ijt, noch mit dem Gtol- 
zenfeld, dem Schloß, das Friedrich 
Wilhelm IV. »reftaurieren« ließ, noch 
mit anderen Sclöfjfern längs bes 
Rheins, an denen fi FTöniglicher 
Ungefhmad übte, noch der Bollen- 
dung be3 Kölner Doms, dem albern- 
ften Anachronismus, den man ſich 
denken fann — nein, ich will nieman- 
ben beleidigen. Warum aud, ba 
Auslachen genügt?” Das zweite Wort 
foll vor 3550 Jahren in Spanien ge- 
fprochen fein. Unter Karl V. fuchte 
das Domlapitel im Innern ber 
Mojchee von Cordova einen chrijt- 
lihen Tempel zu bauen. Der flaijer 
gab endlich dazu die Erlaubnis. Als 
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fam und die fchmerzliche Berwüftung 
ſah, rief er aus: „Ihr habt etwas 
gebaut, was ich oder ein anderer 
anderswo auch hätte bauen können; 
aber ihr habt zerjtört, was einzig 
war in der Welt.” Wenn man das 
Heidelberger Schloß, wie es jetzt ift, 
wie e8 ald Ruine ift, auf neu 
reftauriert, zerftört das nicht au 
etwas, was einzig war? Und wie 
oft gilt beim NReftaurieren und Er- 
gänzen und Verſchönern im großen 
oder kleinen das gleiche! 

& Der Dürerbunbd verjendet 
mit dem vierten ®Dürerblatte ben 
Bericht über fein weiteres Ergehen 
und über feine neuefte Tätigfeit. 
Ver daraus, daß ber Bund nicht 
viel in bie Deffentlichkeit trat, den 
Schluß gezogen hat, daß er mie 
einige feiner Gejchwifter ein Leben 
bon friedlihem Dauerjhlummer ver- 
bringe, wird durch dieſen Bericht 
einigermaßen überrafcht fein. Zu— 
nächſt ift fon bie äußere Ent- 
widlung des Dürerbund-Gedanfens 
für deutſche Berhältniffe und ge- 
rade im Hinblick auf die „NRellame- 
Iofigteit“ des Dürerbundes doch er- 
ftaunlih: während der lethzten Mo- 
nate allein haben ſich wieder über 
ein Dutzend weitere ſchon beftehende 
Vereinigungen dem Bunde ange 
Schloffen, der neugegründete „Hei— 
matjchug” ift zum Dürerbunde fofort 
in ein Sartellverhältnis getreten, 
ferner haben ſich in Deutjchland felbft 
vier neue Dürervereine begründet, 
für Defterreich aber ijt, jofort gleich— 
falls mit mehreren Bereinen, in 
Arbeitsgemeinfhaft mit dem beut- 
fchen Dürerbunde ein „Dürerbund 
für Defterreih” gegründet worden 
und auch jogleich mit energifchen Ber- 
anftaltungen ind Wirken getreten. 

Der „geihäftsjführende Ausſchuß“, 
aljo der Zentralvorftand des beut- 
fchen Dürerbundes in Dresden, teilt 
aus feinen Alten nur einzelnes mit, 
aber genug, um in feine Tätigfeit 
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einbliden zu laffen. Da hören wir 
bon einer PVermittlerarbeit zwiſchen 
Auftraggebern und Auftragnehmern, 
von Beftrebungen um Beichaffung 
guter Erzählungen zu mohlfeilem 
Nahbrud für Heinere Zeitungen und 
guter Stüde für Liebhaberbühnen, 
bon „Hausmufilabenden“, durch die 
man gegen die reinen Birtuojenlon- 
zerte wirfen will, von Borberertungen 
für die Sciller-Feiern des nächſten 
Jahres, von ben Petitionen, die man 
ausgearbeitet hat und von denen 
befonder8 die fehr wichtige wegen 
bed Dresbner Theaterplaßes und 
Brüdenbaus ſchon jebt einen fchönen 
Erfolg gehabt Hat, von Gtubien, 
Taten und Abfichten wegen ber Hei- 
matjchuß-Gefehgebung, von zum Teil 
ausgebreiteten Agitationen und bon 
mandem Einfchreiten oder Borberei- 
ten fonjt noch, während doch manches 
zu Mitteilungen an bie Deffentlicdy- 
feit noch nicht reif oder geeignet 
if. Bon dem reichen Leben in ben 


einzelnen beutjchen Dürerbereinen 
geben dann Furze Referate ein über- 
aus mannigfaches Bild. Wer Näheres 
erfahren möchte, ohne dem Dürer- 
bunde ſchon anzugehören, kann fich 
da3 neueſte Dürerblatt von Callwey 
in Münden unentgeltlih kommen 
laſſen. 

Uebrigens gibt der Verein ſeinen 
Mitgliedern dieſes Jahr auch eine 
„Dürer-⸗Gabe“: zwölf Blätter aus 
Dürers Kleiner Holzſchnitt-Paſſion 
mit Text, die in dieſer Ausgabe im 
Buchhandel überhaupt nicht zu haben 
ſind. Wer alſo beitritt, indem er 
ben Jahresbeitrag nad eigner Ein— 
ihäßung, nur nicht unter einer 
Mark, an den Bundesgefhäftsführer 
Georg D. W. Callweyg in Münden 
ihidt, befommt dafür gleich zwölf 
Dürerblätter unberecdhnet mit ber 
Quittung! Man jfollte denfen, wen 
nicht die Sache jelber zum Eintritt 
bejtimmte, den müßte bas zum 
„Dürerbündler” maden. 


Unsere Noten und Bilder. 


Die Notenbeilage bringt zunächſt zwei noch unveröffentlichte Männer- 
höre des in Wien lebenden, unfern Lefern mwohlbelannten Komponiften 
Kamillo Horn aus Reichenberg. — Ferner ein bretonifhes Bolls- 
Lied, das zuerſt Bourgault-Ducoudray in feiner berühmten Sammlung 
„Mölodies populaires de Basse-Bretagne“ herausgegeben hat. Die Melodie 
fteht dort in Fis, und man fann fie bequem auch in diefer Tonart fpielen, 
wenn man in unferer Wiedergabe ftatt des b fechd Kreuze borgezeichnet 
bentt. Das durch feine wundervolle Stimmung berühmte, auch von großen 
Eängerinnen gefungene Stüd erfcheint hier zum erftenmale in einer deut» 
fhen Ausgabe. — Zuletzt bringen wir eine Allemande aus dem „Bandjetto 
Muficale“ von dem alten Meifter Johann Hermann Schein (1586-1650), 
Bachs Vorgänger als Thomaslantor. Man mag e3 am Klavier oder Har- 
monium allein ausführen oder die Oberftimme von der Violine mitjpielen 
laſſen. Am beften klingt es freilih auf ber Bratjche, doch wird dieſes 
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Inftrument von Liebhabern ja nur felten gefpielt. Sowohl da3 „Agnus“ 
wie bie Allemande bürjten als eine Bereicherung ber Hausmufif will- 
fommen fein. 

„Stürmifche Herbftnaht an ber Norbjee” — %. V. Ciſſarz verjegt 
uns in eine jener Mondſcheinnächte auf den norbfriefiichen Injeln, die ber 
Weſtſturm durchheult, in eine jener Nächte, die nie vergißt, wer's miterlebt 
hat. Helle, dab e3 und bei erweiterten Pupillen erfcheint, wie ein feltfam, 
ein zauberiſch dämmernder Tag. Tiefe, fatte Farben darin wie zur blauen 
Stunde. Große, herrlich einfache Formen auf ber See, die mit erhabenem 
Rhythmengeſang unaufhörlih ihr Schwarzgrünblau in Gifcht verwandelt 
und dom Strande zurüdichlingt. Ein geifterndes Schattenhufchen über bie 
Heide. Wollenformen thronend darüber in höchſter, gefchloffener Macht. 
Bo fih Menſchen zeigen: mit Mühfal gegen ben Wind antämpfend, um 
fih aufrecht zu Halten. Aber in rubigftem Fluge hoch droben gleihmäßig 
und gleichgiltig hinſchwebend meilenweit ohne zu wenden die weißen Mömen. 

Nad) demfelben Originale wie unfer Bild tft eine der großen Roigt- 
länderfhen Steinzeihnungen angefertigt. Warum zeigen unfere Speife- 
räume und Fremdenzimmer in ben Geebäbern fo felten ſolche Bilder? 
Dieſes koſtet bei Voigtländer nur 6 Mark bei einem vollen Meter Länge 
— tieviel Geld gibt man ba immer noch für Nichtigkeiten aus, bie nicht 
einmal „belorativer” find! 

Bon %. 8. Eiffarz ift auch das 21/, Meter lange Werk, von bem wir 
eine Nahbilbung Hinten bringen, das augenblidlih in St. Louis aus 
geftellte „Bild für ein Mufilzimmer“, wie ber Künftler jelber jagt, 
ein „malerifcher Gebanfe beim Anhören ber fiebenten Symphonie Beet- 
hovens beim Uebergange vom Alegretto zum Preſto-Satz“. Die Photographie 
hat Hier gefälfcht: der einfame Fahrer zieht vor fchweren Wolfen ins 
Beuchtende Hin als eine Berlörperung der Geele befjen, der bie Mufit 
genießt. Auch die Formen z. B. der Muskulatur find durch bie Photographie 
im einzelnen zu hart, zu deutlich geworden, was bie Traumftimmung ftört, 
in die und das Bild verfegt. Denn es ift nur als Traumftimmung recht 
zu berftehen, als eine jene Berzauberungen des Traumes, mit benen er 
unferem tiefen Sehnen Lebemwejengeftalt und Märchenheimat gibt. Während 
wir jo viel mit Satyrn und Drachen befanntgemadt werben, die äuferliche 
Nahahmungen Bödlins find, haben wir hier einmal ein eigenartiges Werft 
aus innerlicher Verwandtſchaft mit ihm. 

ALS dritte Beilage geben wir den freunden der bildenden und tönen- 
ben Kunft noch ein Bildnis von Ebuard Magnus mit, barftellend 
Jenny Lind. 1799 geboren, ift ber ehemalige Berliner Afabemieprofeffor feit 
1872 tot, und wenige nur find, die überhaupt von ihm wiſſen. Wieviel Fein- 
heit ift aber auch in biefem Bild! Wir bringen es aus bemjelben Grunde, 
aus dem mir bad Dornerfche der Weſendonk gebracht haben: wir möchten 
gern, daß unfere Augen nicht entwöhnt werben, Schönheiten zu fehen, auf die 
das Aunftpublitum à la mode nidyt mehr adıtet. 





Berantroortlich: der Herausgeber Ferdinand Abenarius tn Dresben-Blafermig. Mitleitende: 
für Mufit: Dr. Richard Batka in Prag-Weinberge, für bildende Kunft: Prof, Bau Schalte⸗ 
Raumburg in Saaled bei Köfen in Thfringen. — Sendungen für ben Text an ben GHerausgeber, 
über Diufit an Dr. Batla. — Drud und Berlag von Georg D.®. Callwehy in Münden. 
Betellungen, Anzeigen umb Gelbfenbungen an ben Berlag Georg D. W. Callwey in Münden 
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Kunst-Reise-führer. 


In der fommenden Neijezeit werden Hunderte wieder die Führer 
zur Hand nehmen, welche die fahrenden Leute durch die vielverjchlun- 
genen Wege zwilchen Hotels, Ausfichtsbergen, hiftorijchen Erinnerungs- 
ftätten und Kunſtdenkmälern ficher hindurchzuleiten beftimmt jind. Für 
all diefe verjchiedenen Snterefjen jorgen Bädekers oder Meyers praf- 
tifche Kürze, die jich im ganzen klüglich mit einer trodenen Aufzählung 
törperlicher und geiftiger Anziehungspuntte begnügt. 

Ya, der gute alte Bädeker ift jelbft in Kunftdingen gar nicht ber 
ichlechtefte Ratgeber, jchon weil er ſich in der Regel der äjthetifchen 
Urteilsabgabe enthält. Bejonders empfehlenswert aber macht die rot» 
gebundenen Bücher die Maßregel, ein bejonderes Programm für Reis 
fende mit bejchräntter Zeit aufzuftellen. Auch wer Muße hat, könnte 
es ſich zur Regel machen, wie er von ben vielen angegebenen Gajt- 
häufern doch nur ein einziges ausmwählt, jo auch nur wenige „Sehens 
würdigkeiten“ aufzuſuchen. Seine Aunftbildung würde babei wohl 
gebeihen. 

Uber die Eifrigen pflegen die ganze Lifte mit und ohne Stern 
„durchzuarbeiten“. Sie begnügen ſich nicht einmal mit der Weisheit 
im Stenographenftil. Sie pflegen ein beſonderes Kunſthandbuch dem 
Inhalt ihrer Koffer hinzuzufügen, in dem fie oft jchon einige Monate 
vorher eifrigft ftubiert haben. Und die Verleger haben weislich mit 
diefer Gewöhnung zur Gründlichkeit am Reiſemenſchen gerechnet. Sie 
fügten zu den eigentlichen Aunftgejchichten neuerdings mandherlei 
Einzeldarftellungen bejtimmter Städte und Zeitabjchnitte von bejon- 
derem Intereſſe; Bücher, die ganz eigentlich für den Gebraud von 
Nichtgelehrten beftimmt find. Ein Löbliches Unternehmen. Wenn nur 
zugleih mit der Aufzählung mancher technifchen Einzelheiten noch 
mehr über Bord geworfen wäre von bem Ballaft, der bie Säde bes 
Fachmannes zu bejchweren pflegt. Muß denn, wer die Kunſt grüßen 
will, auf jeden Kirchturm und in alle Kammern der Mufeen ge- 
führt werden? Kann nicht, wer nad Paris fommt und dort wirk— 
ih gute Belanntjchaft mit der Kathedrale Notre dame jchloß, auf 
den Bejuh der „Mabdeleine” und noch von einem halben Dutzend 


1. Auguftheft 1904 561 


anderer Kirchen verzichten? Entbehrt man dody in der Unterhaltung 
mit einem einzelnen, anregenden Gejellfchafter da3 Zufammenfein mit 
einer ganzen Tafelrunde gern, bei der einer den andern hindert, das 
Beſte mitzuteilen, was er zu jagen hat. 

Jedes der berühmten Kunftzentren Hat feine befonderen Glanz— 
punfte, die nirgend anderswo ihresgleihen haben, Pläße, wo das 
menschliche Schaffen feine Feier- und Yubeltage erlebt hat. Vorher— 
gehende Zeiten haben die Blüte langjam vom Keime aus aufgenährt, 
fpätere haben in vergeblihem Pflegen fi um bie Erhaltung bes 
edeln Gewächſes bemüht. Für den Fachmann nichts Feſſelnderes, 
als die Beihäftigung mit diefem Werden und Sterben, er weiß, daß 
es in folder Entwidlung nichts Unmwidhtiges gibt. Aber muß darum 
jeder Aunftfreund ſeinerſeits all das halb fennen lernen, was, um 
wirklich) erfaßt zu werden, abgejehen von allem andern, jchon ein 
viel ernjtlichere8 Opfer an Zeit verlangen würde, als die Mehrzahl 
ber Neifenden beim beften Willen bringen könnte? 

Berdrofjen jchleppt man ſich, überjättigt von all dem mühjam 
erworbenen Halbwifjen, an ben toten Steinen vorbei, die in ihrer 
Ueberzahl den jchnell ermüdeten Augen nichts fagen — weil feine 
genügende Beit blieb, um von den beredtejten unter ihnen den Rätſel— 
Schlüjjet feines Weſens zu erfragen. 

Statt alle Wißbegierde auf diefe Hauptpunfte zu Tenfen, kommt 
ber redjelige Führer meift mit ein paar fchnellen Urteilen dem Spür- 
finn des Neulings zuvor, dann hetzt er ihn von Fleck zu led, damit 
er der Berlegung jedes Fenjterbogens und dem Wuchern jede Ornas 
ments beiwohne, die an der allmählichen Auflöjung des Stil-Drganis- 
mus arbeiten. Die Betrachtungsmweife der zünftigen Kunſtgeſchichte — 
biefe auf ihrem eigenen Gebiete jchon fragmwürdige Methode — wird 
in die fnappbemejjene Beilenzahl des Reifeführers gepreßt. 

Würden diefe Bücher ftatt bejjen an einem einzigen, bem 
wichtigsten Beispiele dem innigen Einleben in das Kunſtwerk dienen, 
würden fie die Mauern von unten aufwachſen laſſen und verfolgen, 
wie fie fi) im Lauf der Sahrzehnte nad) gewandelten Einfichten und 
tehnifhem Bermögen umgejftalteten, fo wäre damit ein Bild der Stil- 
entwidlung gegeben, das viele weitere Schufbeifpiele überfjlüffig 
machen mwürbe. Denn dann wäre ed möglich, in längerem Verweilen 
mehr die geeigneten Grabemwerfzeuge für eigenes Prüfen bei- 
zubringen al3 die fertig ausgehobenen Refultate kritiſcher Be— 
tradtung. Aus den Formeln, diefem Auskunftsmittel erzwungener 
Kürze könnte eine anjhauliche Nahichöpfung mittel des Wortes wer— 
ben. Der alfo auf eine beftimmte Stelle gewiejfenen Teilnahme würde 
aber bei der eigenen Betrahtung an einem einzigen Tage eine klarere 
Erfenntnis aufgehen darüber, was eigentlih an diejer Stelle den 
Mugen verfündigt wurde, als bei dem rajtlofen Umbhertrotten einer 
ganzen Woche. Und dieſes Geſetz würde, wie jedes Selbjterworbene, 
feinem Eigentümer überallhin folgen. Im unbefangenen Genießen, 
zu dem fo vielen der eifrigjten ihr Mühen um das Berftehen feine Zeit 
läßt, würde der erfannte Sinn des einen Kunſtwerkes bie jonft ver— 
borgen bleibende Verwandtſchaft mit anderen aufbeden helfen, ohne 
baß darum irgendein Regifter nachgefchlagen würde. 
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Und Die, welche nicht reifen bürfen, deren Geift allein jehn- 
fühtig in die Ferne fliegt, die Jugend, deren Phantajie von dem 
Winkel des Schulzimmers aus die Welt zu gewinnen ftrebt, dieſe 
Jugend, die unjere Zeit gerne einer Fünftlerifchen Weltbetrachtung 
und Lebensführung gewinnen möchte, für fie alle würden jolche Bücher 
da fein, die wir bis jet nicht haben. 

Wer erzählt und, wie die NRiefenftänme de3 Kölner Doms auf- 
wuchſen und jich in Gemwölben bewipfelten, wer läßt in feine Sakri— 
fteien und Schagfammern bliden, wo Meifter Stephans rofige Frauen 
in Eindlicher Frommheit thronen und wo an ben ehrwürdigen Gold- 
trußen und Monftranzen die zierliche Zadenarbeit die ganze hin- 
gebende Handmwerfsfreudigfeit alter Zeit verfündet? Oder wer zeigt 
uns, wie fich der gotifche Bauftil, aus Frankreich kommend, in Straf- 
burg ummgeftaltete, wie deutfche Art die Skulpturen von Reims um— 
ſchuf zu jenen Geftalten, die an ber Faſſade Wache halten? 

Den angedeuteten Sweden dient aud) das Bud nur äußerſt 
unvolllommen, das Wiethafe ausdbrüdlich als Feitichrift zur Bollen- 
bung des Kölner Domes jchrieb. Einer breiten Mafje von Einzel- 
nachrichten und allerlei Gelehrſamkeit können auch noch fo jchöne 
photographifche Abbildungen nicht die Würde eines rechten Vermittlers 
geben. Auch Dacheur mit feiner Schilderung des Straßburger Münjters 
bleibt troß feiner ſympathiſch durchjcheinenden Wärme für die Herr- 
lichfeit jeines Gegenftandes am Aeußerlichen feiner Geſchichte und bei 
der Aufzählung hängen, ſodaß von dem fünftlerifchen Prinzip, das 
bie Hauptkirche des Elſaß von denen anderer Länder unterjcheibet, 
wenig offenbar wird. 

MWieder wurde in den jüngften Tagen ein anderes Denkmal 
beutjcher Architeftur vollendet, das unfertig und teilweife verfallen 
bon der Bergangenheit überfommen war. Wer den norddeutichen Bad- 
fteinbau mit all feiner emjigen Zähigkeit verftehen will, fann das 
nicht bejfer al8 an den Mauern der Marienburg. Wo ijt das 
„Reiſebuch“, das ihm dabei hülfe? Wer in Nürnberg vor dem Ge- 
- baldusgrab oder in Innsbruck vor den erzenen Fadelhaltern ftaunte, 
der ganzen Sippe des Kaiſers Marimilian, der bier auf feinem 
Sarfophag nocd von Ruhm und Fünjtlerifcher Herrlichfeit zu träumen 
fcheint, dem fann vor foldhem einzelnen Beifpiel die furze Blüte der 
deutſchen Nenaiffancefultur lebendiger werden, als in irgendwelcen 
gehäuften Schatzſammlungen der Mufeen. Wo find die „Kunftführer‘, 
die dem dienten? In den Mufeen aber, muß fich da nicht der Bejucher 
erft mit jedem einzelnen Bild oder Altargehäufe bewußt Tünftlich 
ifolieren, um die geiftige Sammlung zu finden, die ihm ein intimes 
Verhältnis zu dem Wejen jedes einzelnen Dinges eröffnet? Darum find 
die Mufeen für die Gelehrten, die fie nicht entbehren fünnen nod) 
ſollen, wie die Kunftgefchichten und ſyſtematiſchen Zufammenfaffungen 
der Stilgejchichte für die Fachleute und die, welche aus perjönlicher 
Liebhaberei mit ihnen mwetteifern mögen. Wer nicht zu diefen gehört und 
doch nicht von der Teilnahme am Kunſtgenuß ausgefchloffen fein möchte, 
wird ehrlicherweife gejtehen, daß er überall da für ſich am meiften fand, 
wo er fich nur der eigenen Augen bediente, und wo er nicht den Ber- 
fuch machte, von allem Kenntnis zu nehmen, was in feinen Weg fam. 
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Daf dieſes Sehen mit eigenen Augen immer fruchtbarer werde, 
bazu könnten liebevoll eingehende, von Fachgelehrſamkeit freie Bücher 
über die großen Einzelwerfe von Bergangenheit und Gegenwart helfen. 
Es müßte in ihnen etwas von Ruskins Geift leben ohne feine Breite, 
Wer vermöchte, ji in einen Gegenſtand mit ber gleichen Hingebung 
zu verſenken, wie der englifche Wefthetiler, al3 er ben Genius ber 
Gotik beſchwor, bei dem würden wir felbft etwa3 von ber Einjeitig- 
feit feiner Liebe ruhig hinnehmen dürfen. Zumal ja ein jeder nur über 
das zu jchreiben hätte, was er liebt. 

Und nod an eins ſei bei diefer Gelegenheit erinnert. Was bis- 
her an populären Büchern über berühmte Sunftftätten erjchien, war 
faſt ausjchließlih dem Auslande gewidmet. Die angeführten Werte 
über den Kölner Dom und das Straßburger Münfter find nur für 
bie Gelehrten da. E3 läßt fi) ja aud ganz gut verftehen, warum 
ber breite Reijeftrom diefe Art von Literatur beftimmt. Wer in 
Deutſchland bildet ſich zunädft an deutſcher Kunſt? Wir bewundern 
Rafael früher al3 Dürer. Und doch ift es wohl wahrjcheinlicher, daß 
ein Werk deutjchen Geiftes eine uns verftändliche Sprache rede, ehe 
fih uns die Gefühle der Fremde offenbaren. Aunft-Reifeführer, wie 
wir fie erjtreben, jollten mit deutſchen Werten beginnen. 

Anna £. Plehn. 


Die Auferstehung des Religiösen durch die Kunst.* 


Es ift eine alte pigchologiiche Erfahrung, daß Gedanken, die 
wir am Tage gewaltjam zurüdgedrängt haben, im Traum der Nadıt 
deſto lebhafter erwadhen. Wie ein geheime Warnen geht es durch 
folden Traum: Du follft nicht3 vergewaltigen in deinem Geifte. 

Wenn der raſtlos mwühlende Geift der Kulturmenſchheit heute 
eine Pauſe des verträumten Sinnen madt, jo klingt aud an jein 
Ohr fort und fort eine leife Stimme, die Stimme be3 Religiöjen. 

Die Stimme, bie ich meine, höre ich am wenigſten in den großen 
raufchenden Fragen der Gegenwart, die man in ber Tageshelle bes 
Kampfes als Religionsfragen zu bezeichnen pflegt. Es bat für mid — 
und es geht taufenden jo — nichts mehr mit eigentlidher „Religion“ 
zu tun, ob bie Sefuiten neue Türen offen finden oder alte verjchlofjen. 
Es ift mir auch feine religiöfe Lebensfrage, wenn der Naturforjcher 
den gefunden Menfchenverftand und die einfache Forderung, daß zivei- 
mal zwei vier fei, verteidigt gegenüber dem „Wunder“. 

Das Religiöfe wird ein wirkliches Ringen unſeres Aulturgeiftes 
erft jenfeit3 einer ganz beftimmten Linie. 

Bei Menfchen, bie ein» für allemal begriffen haben, daß Religion 
in ber Praris nicht befreit von ben einfachften ethifchen Forderungen 
der geläuterten Menjchheit, die beftimmte Mittel unbebingt verwerfen, 


* Der folgende Aufſatz Wilhelm Bölfches wird als eine Art Glaubens» 
befenntnis eine modernen Naturforſchers fchon wegen feiner Ergebniffe nerabe 
unfern Lefern in ganz befonderem Make wichtig erfcheinen. Daß mir ihn 
gr miedergeben dürfen verdanken wir dem fehr freundlichen Entgegentommen 

er „Münchner Neueften Nachrichten“, in denen er als „eine a ehr u 
zuerft erſchienen war. Der weitere Nahdrud ift verboten. .L. 
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einerlei, ob das Biel nun ein höchſtes oder geringftes jei. Und 
die ebenjo ftill und fejt in fich erfaßt Haben, daß Religion in der 
Theorie nicht ausſchalten Tann, was philoſophiſches, gejchichtliches, 
naturwifjenjchaftliches, logifches Denten und Forjchen an Errungen- 
jhaften uns hinzugebradht im Gedankenſchatze der Menjchheit von 
dem Tage, da Kopernikus der Bibel zum Troß die Erde ſich bewegen 
ließ, bis auf den andern, dba die Schale der größeren Wahrſcheinlich— 
feit nach der Seite eines tierischen Urſprungs und einer allmählichen 
natürlichen Entwidlung des Menfchen auf dieſer Erde ſich fentte. 

&o laut der Lärm diesſeits trommeln mag: erjt jenjeits Diejer 
Höhengrenze jehe ich einen religiöfen Kampf. 

Port erjt wird klar, daß das wirklich Neligiöfe unferer Zeit 
nicht3 erwarten darf von den billigen Mitteln politifcher Parteibildung 
und eines wüſten Vordringens mit Gewalt und unethiſchen Mitteln; 
wenn es überjtrömen will vom einzelnen auf andere, wenn es große 
Mafjen durchgeiftigen will, jo hat es dazu nur den unendlich viel 
jchwereren Weg innerlichen, organiſchen Wachstums, den Weg nicht 
des rohen Pfahltreibens, ſondern des ganz feinen Wurzelnd. Und 
dort auch erjt wird deutlich, daß eine religiöje Weltauffafjung heute 
in ber Tat nicht mehr bloß vor der naiv einfachen Alternative fteht: 
Soll zweimal zwei nad) den Regeln des gefunden Menjchenverftandes 
vier bleiben oder joll es fünf fein? — fondern daß ſich ihr auf 
Grund des anerfannten Forjchungsmaterials, auf Grund all der unge 
heuren Erweiterungen unjeres Weltbildes von heute ganz beträchtliche 
Gründe inneren Ringens, Zweifelns, Neutaftens ergeben, Gründe bes 
tiefernften Kampfes inmitten ber Achtung all jener Dinge, denen aud) 
fein religiöfes Gemüt jich entziehen fann. 

Wer tiefer in die Geſchichte der religiöfen Entwidlung in früheren 
Beiten zurüdjieht, der erkennt freilich leicht, da diefe Art Pflicht 
und Sampf in allen echten und großen Stunden religiöfen Lebens 
bejtanden hat. Nie ift das wirklich Religiöſe erwachſen aus leicht— 
fertigen Partei» und Herrid-Situationen, nie aus der Wlternative 
von Sinderfragen tief unter dem Niveau der Zeitlogit. Immer ift 
jenjeits des höchften geiftigen Beitinhaltes im höchften dabei ge— 
rungen worden. Warum joll das heute anders fein? 

Es fei denn, daß die religiöfen Triebfedern im Innenleben der 
Menjchheit heute wirklich erlahmt wären. Das ift es aber eben, was 
bon denen, die auch oberhalb jener Linie heute noch um religiöfe 
Dinge kämpfen, energifch beftritten wird, und ich denke, mit Recht. 

Es liegt an fid) nicht der geringfte Grund vor, an eine Abnahme 
des religiöjen Bedürfniffes felber heute zu glauben. Solange bie 
Menſchheit im Bejig dieſes Bedürfnifjes ift, hat fie auch daneben einen 
gewaltigen Reft indifferenter Individuen mitgejchleppt, die dieſe Höhen- 
jcheide feinerer Menfchwerdbung überhaupt noch nicht überjchritten 
hatten. Das Religiöje ift hier eine innere Bildungsfrage, eine Auf- 
rüttelungsfrage, und e3 gab von je eine breite Majje, die dabei nod) 
nicht mitfam. Diefe Maſſe haben wir auch heute noch. Bei der jelt- 
ſamen Ungleichheit in den einzelnen Zweigen der Bildung, die bei 
uns heute ganz bejonders ſtark herrjcht, gehört allerdings zu ihr 
aud ein Gros fogenannter „gebildeter” Menjchen, die doch in dem 
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Punkte abjolut roh geblieben find, die im Punkte Weltanfhauung 
leben wie das Tier, und die mit der Brutalität des Ungebildeten 
gelegentlich gegen das Fremde grob revoltieren nad Art des Kunſt— 
barbaren, ber ein Gemälde Rafaels für ein beſchmutztes Stüd guter 
Leinwand hält. Dieſe Mafje, immer da und heute da, bemweijt aljo 
nichts; höchjtens daß fie Heute öfter mit lautem Wort aus ihrer Not 
eine Tugend macht, weil ihr durch jene Bildungsungleichheit auf 
anderen Gebieten die Zunge gelöft ift. Sie ift nicht ein Unterfchei- 
dungsmerfmal zwijchen alter und moderner Religion: fie ift der alte 
gemeinjame Feind aller Lager, die fi mit Weltanfhauung beſchäf— 
tigen, einerlei, ob das nun hier als Religion oder als etwas anderes 
bezeichnet mwerbe. 

Auf der anderen Seite aber, wo das Bedürfnis gemwedt und 
febendig ift, da kann e3 nicht aus den Menfchen jäh verſchwinden, 
weil etwa über den Stammbaum diejer Menſchen, über ihre Her- 
tunft aus dem Tier oder jonft über eine natürlihe Tatſache ihres 
Dafeins in der Forſchung ein neues Licht aufgegangen ift. Im Grund- 
wejen des Neligiöfen ftedt ein Sehnjuchtsmoment. Dieje Sehnſucht 
fann an ſich nicht zerjtört werden durch irgendeine Wijjenstatjadye. 
Sie ift eine Naturmacht aus jich felbjt heraus. Täuſchen wir uns 
nicht durd) die fcheinbar banale Tatjadye des Lebens, daß Sehnfudten 
durch Erfenntnijfe zu fterben jcheinen. Sie werden zeitweije latent, 
aber jie leben. Und fie brechen durch mindefteng mit jener Kraft des 
TIraumbildes, mit der ich begonnen habe. 

Was fich fragt, ift: ob dieſe „Sehnſucht“ wirklich heute bloß in 
den „Traum“ gehen muß und joll. Das Weltbild der Wirklichkeit, 
das uns Naturforjhung und Gefchichte geben, der Rahmen, den uns 
die ftreng logiſche PHilojophie läßt, — dieſe beiden Dinge, mit denen 
wir uns nad Fug und Necht ala Menfchen jenjeits jener Wegjcheide 
vertragen ſollen, — jind fie wirklich jo drüdend nad) einer Seite 
und jo eng, daß alle unſere Sehnjudht nad) einem innerjten Lebens— 
prinzip der Dinge, nad Anſchluß an das Schaffende, Waltende, Ent- 
widelnde in unmittelbarer Gemütshingabe, an „Troft der Welt über 
die Welt“, in einen latenten, nur traumhaft fortlebenden Zuſtand 
fortan dauernd eingehen müßte? 

Kir gewahren an beutlihen Anzeichen, wohin die vorjchnelfe 
Bejahung diefer Frage führen fann. Eine ftarre Naturanfchauung, 
die von der lebendigen Natur nur ein fchlotterndes Gerippe übrig 
läßt, wirft die Sehnſucht nad „Weltanſchluß im Lebendigen“ ins 
Wejenlofe: die Sehnjucht träumt — und fie erfindet in jenes Stelett 
hinein nicht einen Geift, jondern ein Gejpenft: fie horcht auf die 
Klopflaute eines Tifches und endet im Spiritismus der gröbjten Art. 
Das ift das Religiöſe als genau echte Traumphantajie: unterdrüdt 
am Tage, aufbäumend in ber Nacht, aber nun ratlos hineingerijjen 
in da3 unberechenbare, von aller Logik verlaſſene Wirrwarr der zügel» 
lojen Traumphantafie. Der Erwachte lächelt am Morgen, wenn er 
jid an dieſes überheizte Tanzen der Gedanten und Gefühle erinnert. 
Aber foll er den Preis feiner Logik im ganzen Wachzuſtande nun 
doch nur wieder erfaufen durch gemwaltjames Niederfämpfen eines 
großen und reinen Triebes, — des Triebes, ber ihn, Hand aufs Herz, 
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doch gerade von ber dunklen Maſſe fcheidet und ihn zum Höhen- 
menjchen madt? 

Wäre das der äußerſte, feinjte, Ießte religiöfe Kampf: das Nieder- 
fämpfen des religiöfen Gefühls in ung jelbjt? 

Es bejteht fein Zweifel, daß ein Zug nad) diefer Seite durch eine 
Menge kräftiger und hoc) entwidelter Geifter unferer Tage geht. Keine 
Konzefjion, aber refignieren! Die ganze ethifhe Kraft des Mannes- 
mutes wird aufgerufen, um diefe Pofition zu behaupten. Schon das 
reine Wort wird verpönt. Wie oft ift mir da3 begegnet: man hat 
von Nebelfleden und Milchſtraßen gejprochen, von allen Geheimniffen 
de3 Werdens, man hat ſich einig gefühlt im ftolzen Bewußtſein der 
wacjenden, von Sieg zu Sieg fchreitenden Menſchheit; und es fällt 
ein Mort vom „Religiöjen”: die Blide verfteinern; das fei nicht mehr 
an ber Beit, und wer das hineintrage, mache fich zweifelhaft. Wie 
oft aber fam dann aucd noch eine Heine Nuance hinzu. Lafjen wir 
das „Poetiſche“ beijeite, hieß e3; wir find bei ernjten Welt- und 
Lebensfragen, da gehört das nicht hin! Alſo das Neligiöfe wurde 
in eins geworfen und verworfen mit dem Poetijchen. Das mußte 
nun ganz bejonders zu denfen geben. Für mid) perfönlich hat gerade 
an biefer Stelle eine ftarfe NAufrüttelung gelegen. Etwas wie eine 
Stimme, wie man fie manchmal im hellften Wachen innerlich vernimmt: 
Erwache, du bijt im Traum, dein Wachen ift Traum! 

Das Neligiöfe ausgeliefert dem wirren Traun. Und dort fich 
begegnend mit dem Poetijhen! E3 war vor Jahr und Tag, da padte 
mich ein eigentümliches Unbehagen bei der Leftüre von David Strauß’ 
vielgelefenem Buche „Der alte und der neue Glaube”. Es ift ein fo 
feines, liebenswürdiges Buch, das Belenntnis eines Geiftes, der gewiß 
ernft und groß gerungen hat wie wenige in feiner Zeit. Aber durd) 
dieſes Werk geht ein unlösbarer Zwiejpalt. In Tapidaren Zügen malt 
es die Weltauffaffung, in der das Neligiöfe durchaus auf die Pofition 
des Refignierens, des „Sichſelbertotſchweigens“ eingejchränft ift. Unter 
den falten Sternen ber vergängliche Menſch. Aber nun ber eigen- 
tümliche Sprung: für den Berluft religiöfer Empfindung foll uns ent» 
fhädigen die Anfchauung, der Genuß unjerer großen Dichter und 
Muſiker. Aus dem Weltbilde, wie wir es vorher erhalten haben, geht 
hervor, daft die Kunſt doch nur die Illuſion aller Jllufionen ift. Und 
mit biefer Iuftigften, durchfichtigiten Illuſion follen wir uns im 
Schwerſten aufridhten? Kein Wort hören wir, das gerade diejer Kunſt 
irgendeinen eigenen Weltwert verliehe. Und doch follen wir mit ihn 
erreichen, was bie Religion ftet3 verheißen: ein Mittel, diefe Welt 
zu überwinden aus ihrem innerften Wejen, ihrem Mittelpuntte felber 
heraus? Auf der einen Seite wurden uns die alten Formen bes 
Religiöfen, etwa die Erzählungen der Bibel, als hohle Phantafie- 
Ihöpfungen gebrandmarft im Gegenfag zur „Wirklichkeit“. Diefe Wirk— 
lichleit war ein großes MWelt-Perpetuum mobile, bloß mit Kaujalitäts- 
folge, ohne Sinn. Und mit diefer Prämifje follten wir uns jeßt „er— 
bauen” am Fauft und an Beethoven, eben ſolchen Phantajiegebilden, 
die und einen Weltfinn vorgaufelten, den e3 body nicht gab... 

Diefer Widerfpruch verleidete mir lange das ganze Bud. Erft 
fpäter erfannte ich, wie in dem Widerſpruch eigentlich ein Ruhm ftedte. 
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Es ift eine zweite Natur, eine höhere, enttwideltere in Strauß jelber 
gewejen, die ihm dieſen Streich gefpielt, unbewußt gejpielt. In feiner 
logiſch falfchen Konjequenz ftedte ein intuitives Nevoltieren gegen einen 
Fehler der Prämifje. Doch um das deutlich zu jehen, mußte ich erft 
ein Stüd weit miterleben von der logiſch richtigen Konjequenz. 

Es gab und gibt einen ganzen Flügel im modernen Freidenfer- 
tum, der den Mut der Konfequenz hat. Sein Gedanfengang ift unge 
fähr folgender: Die Evangelien etwa find eine rein menſchliche Dich- 
tung. Deshalb find fie wertlos für jede ernjte Betrachtung, die auf 
Weltanjhauung ausgeht. Vorausfegung: Daß eben bie Dichtung, bie 
reine Phantafiefhöpfung, ftet3 etwas ganz Luftiges, Jllufionäres, ein 
buntes Scherzipiel ift, ein höherer Sport, der müßige Leute über müßige 
Stunden forttäufcht, eine bloß im Grade etwas feinere Stufe dicht 
über Sfatjpielen; ein Märcdhenerzählen für große Slinder, dad am 
Ende aber doch alle die Bedenken hat wie die Märchen für Kinder, 
die auch bejjer abgejchafft und durch Belehrungen über die Umdrehung 
ber Erde erjegt würden. Das wird denn auch zugegeben, und fo ift 
jchließlich folgerichtig aud) der „Fauft” eine ganz minderwertige Sadıe, 
die wir nicht vermijjen würden in einer Zeit fortfchreitender Technik 
und vervolllommneter Kenntnis der Naturgeſetze. Ein edler, vortreffe 
liher Mann von hervorragender Ehrlichkeit in der Konjequenz feines 
eigenen Denfens, ber früh verftorbene Berliner Bhilofophieprofejjor 
Georg dv. Gizydi, Hatte diefen Punkt ungefähr ſchon erreicht: er jah 
im „Fauft“ nur mehr ein ſchädliches Produkt; er gab dabei noch zu, 
daß die Dichtung zu dulden fei, wo fie pädagogiſche Zwecke verfolge, 
aber jelbjt ſolchen Hilfszwed konnte er im „Fauſt“ nicht mehr aner- 
fennen. Hier war die Konſequenz, jawohl, Ich hatte aber doch das 
Gefühl, dag nun ein Punkt erreicht war, wo unbedingt die Voraus— 
ſetzung felbft einer Revifion bedurfte. (Sortfegung folgt.) 


Der Einfluss der modernen Dichtung auf die Schauspielkunst. 


Kommen für die Bewegung in der Literatur äfthetifche Gefichts- 
punkte in Betracht, jo ift die Schaufpielfunft noch mehr an gemifje 
phyſiologiſche und pſychologiſche Grundgejeße gebunden, denn die Auf- 
nahmefähigfeit der menſchlichen Sinne richtet ihre beftimmten Schranten 
auf. Eine Erfahrung wird hier den Ausfchlag geben: was auf dem Wege 
durd) die Einbildungstraft wahr- und aufgenommen wird, wirkt nicht 
mit derjelben Unmittelbarfeit und Stärke auf die Sinne, wie Vorgänge 
bes realen Lebens. Wer langjam an einer Statue vorüberfährt, wird 
ſchwerlich mehr als ein flüchtiges Bild von dem Kunſtwerk erhalten, 
aber jelbjt dem blitjchnell Fahrenden wird das verzerrte Geficht bes 
Menſchen, den er etwa überfahren fieht, ji) unauslöfchlich in das 
Gedächtnis prägen. 

Was für die Aufnahme gilt, gilt im gleihen Grade für das 
Schaffen. Aus der eigenen Empfindung, dem eigenen Denfen heraus 
werden Muskel und Sprechwertzeuge ohne weiters in Rede, Gefte, 
Ausdrud umgefeßt; die auswendig gelernte Nede dagegen reizt ben 
Nerv, der fie den Sprechwerkzeugen übermittelt, und ben, ber bie 
richtigen Geften auslöft, nur in geringem Grade, und der innere 
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Vorgang in ber Kunſt des Schaufpieler3 befteht gerade barin, Die 
Reizbarkeit der vermittelnden Nerven jo zu erhöhen, daß alles durch 
die Einbildungsfraft Vorgeftellte auf ihn mit der gleichen Stärke und 
Unmittelbarfeit wirkt wie das Wirklihe. Die Schaufpieltunft ift mithin 
angeficht3 der Forderungen, die fie erfüllen joll, und vermöge ihres 
engen, unveränderlichen Stoffgebietes auf einen beftimmten jchmalen 
Pfad gewiejen, und die Gejchichte diefer Kunft weit im Grunde nichts 
anderes auf als ein Abirren, ein Ausbeugen von dieſem Pfade, und 
ein Wiederfinden. Er wird aber breiter oder enger, je nachdem bie 
barzuftellende Dichtung der Schaufpielfunft größeren oder fleineren 
Spielraum gewährt. 

Was nun die literarifche Epoche betrifft, die das verflojjene 
Jahrzehnt kennzeichnet, jo war ihr Einfluß auf die Schaufpieltunft 
bedeutjam, wenngleich, hiſtoriſch gefehen, jich nur eine der erwähnten 
Ausbeugen vollzog. Soweit ſich das jet ſchon überhaupt überjehen 
läßt, ift der Einfluß ſowohl heilfam wie nachteilig gewejen, und es 
bleibt der Zeit vorbehalten, Gewinn und Berluft wohltuend auszu- 
gleichen. Heilfam war ihr Einfluß, weil die Schablone, die durch 
den Mangel an neuen Aufgaben immer fchematifcher wurde, grünblid) 
zerftört warb. Ibſen ift es, der jener Zeit den Stempel feines Geiftes 
aufdrüdte und die deutjche Schaufpielfunft nachhaltig befruchtete. Er 
griff piychologifch tiefer, al3 die meiften dramatifchen Dichter vor ihm, 
er entrollte Probleme, deren Ausgeftaltung man ehedem nur in der 
breiten Yyorm des Romans gewagt hatte, die in ihrer lapibaren Kraft 
und Sinappheit aber völlig neu für die Bühne waren. 

Dem Scaufpieler fiel eine große und lohnende Aufgabe zu; 
Ibſen, der im Rahmen eine3 Stüdes und in der beſchränkten Zeit 
eine3 Theaterabends umfajjende foziale Konflikte behandelt, Ibſen, 
der feelifche Unterftrömungen nicht in die Form des Monologs bringt, 
fondern fie mitten durdy den Dialog fliefen läßt, Ibſen nahm die 
Mithilfe der Schaufpiellunft aufs ftärkfte in Anſpruch. Der vorher 
[hier verfandete Pfad wurde alfo breiter, der Darfteller aber jah 
fih, mwieder von der ftarfen Hand eines Seelenfenners geführt, zu 
feiner Gefolgihaft gezwungen. Er mußte injtinftiv begreifen, daß 
Poſe und hergebrachte Art bei diefer Art von Dichtung völlig verjagen. 

Ebenfo ward die ftrengjte Defonomie in Anwendung der Mittel, 
die Goethe ſchon al3 das Zeichen der Meifterfchaft Hinjtellt, von Ibſen 
auf das nahdrüdlichfte verlangt. Er impfte dem Darfteller geradezu 
eine Scheu vor dem groben Effeft ein und wirkte jo auf eine Ver— 
innerlidung der Kunſt Hin, die auch Grillparzer, Kleiſt und vor allem 
Hebbel zugute fam. Der Schaufpieler wurde gewahr, daß ihm feine 
beutfhen nachklaſſiſchen Dichter Probleme bieten anderer Art zwar, 
als die bisher gewohnten, doch von nicht geringerer Tiefe, und im 
Verein mit einer einfichtigen Dramaturgie begann auch er, bisher 
verborgene Schäbe ans Licht zu ziehen. Und konnt' es ſich bei der 
Scyaufpielfunft, wie das in ihrem Weſen liegt, aud) nicht um völlig 
neue Ausdrudsformen handeln, jo wurde doch auch hier manches wieder» 
gefunden, was verloren war. Es wurde der jchönen Weußerlichkeit 
der Krieg erflärt und an ihrer Stelle der inneren Wahrheit gehulbigt. 
Man begann auch auf3 neue einzufehen, daß für die Wiedergabe der 
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bramatifchen Dichtung das Zuſammenſpiel von ber größten Bedeutung 
ift. Man widmete der Ausgeftaltung der Szene, dem feinen Abtönen 
von Rede und Gegenrebe, dem Sfneinandergreifen von Wort und Ge- 
berbe, ber Ueberfichtlichleit im Wechjel von Stellung und Gruppe hin— 
gebende Aufmerkſamkeit und erzielte mit all dem überrajchende Erfolge. 

Kein Wunder, wenn Stürmer und Dränger der neuen Richtung 
ſich geberdeten, al3 ob jetzt erjt die natürliche Darftellungsweije ent- 
bedt worden wäre! Als ob von ben „alten Herren” die Ludwig 
Devrient, Schröder, Iffland, Schdelmann nicht ebenfall3 Verkünder 
und Pfleger der Natürlichkeit gewejen wären, mie jpäter La Rode 
und Döring und der noch lebende Baumeifter. Der aber führte zur 
Erfenntnid. An ihm wurde man plößlid) und mit Erftaunen gemwahr, 
daß man eigentlich nichts Neues erfunden hatte. Freilich, ein Unter» 
fhied zwijchen den alten Realiften und den neuen befteht doch wohl 
zumeift. Die alten Realiften blieben, ſoweit wir’3 beurteilen fönnen, 
immer inmitten des Pfades, den fie aus dem innerjten Wefen ihrer 
Kunft heraus als den richtigen erfannt hatten, die neuen aber find 
oftmals auf den Seitenweg der Nücdhternheit abgebogen. Jene blieben 
insgefamt Maler, diefe wurden mandmal zu Photographen ber 
Wirklichkeit. 

Der Nachteil nun, den die — fagen wir furzweg: Ibſenſche Epoche 
der Schaufpielfunft zugefügt, ift in ein Wort zufammenzufaffen: die 
ſchauſpieleriſche Technik wurde erfchüttert. Führende Schaufpieler von 
urjprünglicher ftarfer Spnnerlichleit zwar wie Sonnenthal und Mat- 
kowsky find in ihrem Stile von der Bewegung unberührt geblieben; 
der verjtorbene Mitterwurzer verdankte feine erjten Erfolge benfelben, 
nur fpäter verfeinerten Mitteln, wie feine legten, und hatte das Hand» 
wert bis in die Fingerfpigen zu eigen; Kainz baut feine Kunſt auf 
die vollendetite Beherrſchung der Nede auf. Aber „das Mittelgut‘ 
begann die Technik zu mißachten, darum iſt bei ihm die Geberbe aus— 
drudslos, die Nede flach und undeutlich geworden. Die Nachteile find 
an biefem Mittelgut leichter wahrzunehmen; fajt ebenjfo wie die Vor— 
teile. Denn das Mittelgut ift ja heute auch wieder natürlicher und 
weniger gefpreizt al3 früher, es hat eine Berinnerlichung erfahren. 

Das Eindringen des Dialeftes in die ernfte Dichtung ließ bie 
Fähigkeit, gut und deutlich fpredyen zu können, nicht jo wertvoll 
erjcheinen; ftatt zu fprechen, genügt’ es oft, zu „nufcheln“, ja, je 
unfreier ſich Geſte und Auftreten ergab, deſto mehr fiel es wohl mit 
ber dargeftellten Aufgabe zufammen. Wie mander Autor fam, weil 
er naturaliftifch räufperte und jpudte, für einen Augenblid zu Anfehen, 
ber ſchon heute der Bergefjenheit anheimgefallen ift — jo hängten 
auch viele Schauspieler ihrem feinen Talent ein naturaliftifches Män- 
telhen um, ihre Mängel erſchienen als Vorzüge, und gerabe meil 
I nicht3 weiter gaben, al3 eben ihre Fünftlerifch ganz und gar rohe 

ndividualität, jahen fie in dem entjprechenden Rahmen eine Beitlang 
wie die allernatürlichiten Künftler aus. 

Wie aber die Natürlichkeit in der Darftellung für die beutfche 
Bühne nichts Neues war, ebenfowenig war es bie verfeinerte In— 
fzenierung. Schon Eduard Devrient in Karlsruhe, Dingelftedt in 
Weimar und endlich die Meininger "hatten burdy malerifche Ausge— 
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ftaltung bes Bühnenbildes, durch jorgfältigen Ausgleih von Wirkung 
und Gegenwirkung, durch ängjtliches Vermeiden jeder Art von Stö— 
rung uſw. jene bejondere Art von künftlerifcher Stimmung gejdaffen, 
die in der modernen Regie „Milieu” genannt wird; und was fich 
al3 mwohlabgetöntes „Enſemble“ barbietet, der gleiche Ton, das In— 
einandergreifen von Individualitäten war 3. B. im alten Burg- 
theater, bei Maurice in Hamburg und an anderen Stellen jahrzehnte- 
lang mehr oder minder in Uebung gewejen. Dort aber war auf 
breitem Boden gefund gewadjen, was jeßt oft nur für eine bejtimmte 
Borjtellung jchnell heraufgezücdhtet wurde. 

Auch den Vorteilen der nenen oder wieder geübten verfeinerten 
Negie ftehen nun entjprechende Nachteile gegenüber. Von Beleuch— 
tungd- und Stimmungseffeften, im Verhältnis zur dramatifchen Kunſt 
dod) alſo im Grunde äußerlihen Wirkungen, wird ein jo überreicher 
Gebraud; gemacht, daß fie auch ablenken, nicht nur unterftüben, ja 
durch Häufige Wiederholung an Wirkung einbüßen. Völlige Duntel- 
heit iſt gewiß natürlich, aber für die Bühne nicht zu gebrauchen, 
dba man doch in das Schaufpiel geht, um zu jehen. 

So ift der neue Wein, den die moderne Dichtung in die alten 
Schläuche gegofjen hat, für die jchaufpielende Kunft zum guten Teil 
noch gärender Moft. Auch den Anregungen, die Ibſen in jo reichem 
Maß geboten, ftehen unleugbare Nachteile gegenüber. Er bevorzugt 
in feinen Geftaltungen gebrochene Linien, verhaltene Leidenjchaften, 
gedämpfte Empfindungen, ein Halbdunfel, das die Fähigkeit des Schau— 
jpielers für die jcharfe Zeichnung verfeinert, aber jchwächt für farben- 
reiches, ſtarkes Kolorit; wo der volle Durchbruch der Leidenjchaften 
feine Aufgabe bildet, bleibt der Darfteller manches jchuldig, wenn 
er ji) der Art, wie fie Ibſen verlangt, ganz und uneingefchränft in 
die Arme wirft. Fordert aber der nordijche Dichter immerhin auch 
die Kunſt der Rede heraus, ftellt er, 3. B. im „Volksfeind“, Auf— 
gaben, die ohne rhetorijche Fertigkeit nicht zu löſen find, fo tragen 
jeine Nahahmer die Schuld daran, daß diefe Kunſt der Rede an 
Schönheit und Deutlichkeit verlor. 

Das mwohlgebildete Spradorgan ftilifiert den Schrei des Zorns, 
den Laut der Gier, das Beben der Angjt; ohne dem Ton die charat- 
teriftiiche Farbe zu nehmen, wird er veredelt, der Naturlaut verliert 
feine Roheit. Das braucht ebenfowenig eine Schönfärberei zu fein 
wie irgend eine Stilijierung fonft, wie vor allem der Vers ftatt der 
Proja, fofern nur die Stilifierung nicht in einem Anbiegen an heterogene 
Mapftäbe, etwa an die bloße Gefälligfeit fürs Ohr bejteht, fondern 
in einem SHerausheben des ſeeliſch Bedeutfamen. Bielen erſchien aber 
jet gerade bie Roheit im Naturlaute als das Charafteriftifche, und 
fie fuchten fie wiederzugeben, ohne zu beachten, daß dies im Schau- 
jpiel, ganz abgejehen von Fragen der „Schönheit“, nichts anderes 
bedeutete als etwa das Einfleben von wirklichen Pflanzen in ein Land— 
ſchaftsbild, einen groben Stilfehler aljo. Uber abgefehen davon, daß 
das Scaufpiel ſchon deshalb Stilifierung verlangt, weil es eben 
Scaufpiel, nicht Wirklichkeit ift, jo hat es ja auch noch feine ver— 
Ihiedenen Stile nad) den bejonderen Bedingungen, unter denen es 
entjtand. Hier jpielen ja alle die Unterjchiede mit ded Temperamentes, 
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Standes, der Erziehung, Gefittung und Angewöhnung, ber Natio- 
nalität, de3 Zeitalters, um außer den allgemeinen Stilgejegen ben 
bejondern gerade dieſes Werkes zu bilden. In Beitaltern, wo bie 
Phantafie ftärter war, waren e3 auch die Meußerungen der Leiden- 
ſchaft. Ein Richard der Dritte fonnte durch feinen Traum jo gewaltig 
erfchredt werden, weil die Gewalt feiner Phantafie groß genug war, 
um ihm die Fülle von Schredbildern auf die Seele zu wälzen. Ebenjo 
wird das phantafievolle Kind vor der Nacht des Waldes, dem Dunfel 
be3 abendlichen Kirchhofs ſchaudern, der nüchtern denfende Mann aber 
faum von Spufgeftalten, Riefen und Gefpenftern geängjtigt werden. 

So fann die Schaufpielfunft, die nicht nur Dichtungen ver— 
fhiedener Gattung ſondern auch Menſchen aus verjchiedenen Zeit» 
altern darzuftellen hat, weniger als jede andere ohne das feite Gefüge 
eines Stiles beftehen, den die moderne Dichtung erjchüttert hat, als 
fie das fo verbdienjtlihe Werk vollbradte, die Schablone zu zerjtören. 

Auc er ift auf das technifche Können aufgebaut. Diejes Können 
wird um fo ftärfer fein müſſen, je verjchiedenartiger die Dichtungs- 
ober vielmehr die Darftellungsarten find, die von einer Perſon aus- 
geübt werden follen; denn die gleiche Ausdrudsweife für Menjchen 
allen Schlages vorausgejegt, verlangt die verfchlungene Linienführung 
der Charafteriftit in Ibſens Geftaltungen eine andere Art, als die 
in ber geradlinigen Goethes. Im Orchefter des einen Dramatikers 
herrjchen die jatten Yyarben vor, in dem eines andern die zarten, 
und fein höheres Gebot kann es für den Darfteller geben, als bie 
Eigenart der Dichtung im vollften Maß zu berüdjichtigen. Weil nun 
die neuere dramatijche Dichtung, um im Bilde zu bleiben, Stärfegrade 
im piano und pianissimo bevorzugt, jo darf doch einer andern das 
forte oder fortissimo, das jie gelegentlich verlangt, nicht vorenthalten 
werden. Immer wird es Shafefpere fein und bleiben mit feinen Höhen 
und Tiefen, feiner unendlichen Mannigfaltigfeit und PVielheit, feiner 
Welten umfpannenden Größe, dejjen interpretation den Maßjtab für 
bie Kunſt des Schaufpielers bildet. Allgemein ift die Klage, daß 
Mozart heutzutage nicht mehr genug Würdigung findet, und man 
fhiebt die Schuld den Sängern zu, die nidyt mehr Mozart fingen 
fönnen; jein Stil ift verloren gegangen, und bamit erjcheint die 
lebendige Fortdauer des Kunſtwerkes gefährdet. Die Franzojen, denen 
in Sachen der Kunſt vieles abgejprochen werden mag, nur nicht Ge— 
fhmad, haben für die verjchiedenen Dichtungsarten noch heute ihre 
abgegrenzten Darftellungsjtile. Vielleicht beneiden wir ſie nit um 
den ihrer Tragödie, aber Gorneille und NRacine, die doch für ihre 
Literatur Wert bejiten, fonnten nur in ihm auch fürs Theater Ieben- 
dig bleiben. 

Die moderne Dichtung hat den modernen Scaujfpieler ge» 
fhaffen. Braudt man Darjteller, die für fie felber über die geeig— 
neten Ausdrudsmittel verfügen, jo gebührt ihnen ein erjter Platz, 
und bie zeitgenöfjiihe dramatifche Literatur auf der Bühne zu ver- 
lebendigen, ijt gewiß eine der Hauptaufgaben der Schaufpielkunft. 
Dringt aber der moderne Darjteller in Dichtungsarten ein, bie er 
nicht beherrjcht, jo wird er leicht zum GStilverderber. Modern be— 
beutet in diejem Falle einfeitig, fpezialiftifch, wie das übrigens ber 
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gegenwärtige theatralifhe Gefchäftsbetrieb begünftigt. Der wahrhafte 
Künftler fann aber niemals in dem Sinne Spezialität fein, daß er 
eine bejtimmte Ausbrudsweije dramatischen Kunſtwerken verjchiedener 
Art aufnötigt, er wird ſich in jedem Falle der Dichtung unterordnen 
und ſowohl ihre Eigenart wie jene des Dichter berüdjichtigen. Weil 
Pathos in ein faljche ausgeartet war, darf doch das echte, mo der 
Dichter es tönen läßt, nicht unterfchlagen, und ſüße Schwärmerei und 
Empfindjfamfeit darf, weil fie unmodern ift, doch nicht in Nüchternheit 
verwandelt werden. Die Erkenntnis, taß bei aller gemeinfamen Grund— 
lage für ben natürlichen Ausdrud hier die Sprade erhöht, dort 
gebämpft werben muß, hat ben Xeitftern bes dramatifhen Künſtlers 
zu bilden; nicht dem Irrlicht darf er folgen, das ihn lodt, alles, 
auch das Berjchiebenartigfte über einen wenn aud) modernen Leiften 
zu ſchlagen. 

Die dramatifche Literatur der Deutjchen, bereichert durch Shate- 
fpere, Molière und bie nordifchen Dichter, die Fleiſch von ihrem 
Fleifch geworden find, verfügt über Geiftesfchäbe, die reicher und 
mannigfaltiger find als bie jeder andern Nation. Der deutſchen 
Schaufpielfunft find dieſe Güter zur Wahrung und Pflege anver- 
traut. Sie muß fih eine Mannigfaltigfeit erhalten und aneignen, 
um, suum cuique gebend, feines diefer Organismen zu gefährden. So 
bürfen wir unmöglich ein fonniges Lebensbild aus ber Renaifjance» 
zeit in das Halbdunfel der fozialen Probleme Ibſens rüden, jo tann 
die den Gedanken voll zum Ausdrud bringende Sprade Scillers, 
die von Bildfhmud ſtrotzende Shafejperes unmöglich die gleiche Höhe, 
ben gleichen Rhythmus haben, wie bie oft zögernde, ftodende und 
wieder zurüdnehmende Spradhe der Neueren; jo fann die aufs Große 
und Monumentale ausgehende Charafteriftit fich nicht derjelben Aus— 
drudsformen bedienen, wie bie behutjame, burchleuchtende des feinften 
Geäbers eines feelifchen Problems. 

Der Trieb, dad Konventionelle einzufchränfen, ift nur gejund, 
ganz ohne Konvention aber fann das Theater und mit ihm die Schau- 
jpieltunft nicht beftehen, ba ba3 Haus ber Lampen und Aulijjen doch 
einmal unter andern Bedingungen fteht als die Wirklichkeit. Wer 
für das Theater fchafft, ob Dichter oder Schaufpieler, kann doch 
unmöglich die Abſicht Haben, ba3 Theater aus dem Theater zu ver— 
treiben, und hätte er fie und erreichte er fein Biel, fo märe nichts 
bamit gewonnen, al3 daß eine im Laufe von Jahrhunderten den Be- 
bürfnifjen ber Menſchen angepaßte Kunſtform aufgelöft würbe. 

Wie ein reinigende3 Gewitter hat die moderne Dihtung auf 
bie Schaufpielfunft gewirkt. Der Wirbelwind hat bie morjchen Aeſte 
abgeichlagen und neue Zweige aus bem alten Stamm getrieben. Der 
Stamm jelbjt ift unerfhüttert geblieben, denn feine Wurzeln ftanden 
immer ſchon im alten Nährboden ber Natur. Und wenn bie Blätter- 
frone juft etwas Tahl erfcheint, fo wird das wieder erwachte Bedürfnis 
nad) fogenannter großer Kunſt den Wipfel aufs neue dicht belauben, 
fodaß er melodifch raufchen kann, wenn ber Atem ber Dichtung wieder 
herzhaft durch die Zweige geht. Adolf Winds. 


® 


Uebungen im Musikbören. 
5. Das durchkomponierte Lied. 


Wir waren bon der Liedmelodie ausgegangen und Hatten dabei an— 
genommen, daß dieſe für das ganze Lied diene, in der Weije, daß alle 
Strophen des Liedes zu derjelben Melodie gefungen wurden, wie das beim 
Volksliede zu gejchehen pflegt. Schon aus biefer einfachen Grundform des 
Liedes lichen ſich — wie wir ſahen — größere, fompliziertere Kompofitionen 
erflären. Betrachten wir nun eine andere Form bes Liedes, das fogenannte 
durchfomponierte Lied. Es entjteht, wenn der Komponijt jede Strophe eines 
Gedichte mit einer befonderen Melodie ausjtattet. Das Weſen dieſes durch— 
fomponierten Liedes wird uns recht Far werden, wenn wir ein Gedicht 
wählen, das mufilalifch in beiden Arten der Liedkompoſition behandelt 
worden, 

Ein ſolches Gedicht ift Goethes „Veilchen“. Friedrich Neichardt, der 
alte Hoflapellmeijter Friedrichd des Großen, hat es ſtrophiſch komponiert: 





- 


⸗ 
ein Veil-chen auf der Wieſe ſtand, ge-bückt in ſich und unbe-kannt, es 





Schä⸗-fe-rin mit leichtem 





Schritt und munterm Sinn, da⸗ her, daher die Wie-ſe her und ſang. 


Die Melodie widerſpricht trotz ihrer Einfachheit der Durchſchnittsſtim— 
mung des Liedes nicht. Es iſt eine ſchlichte Kompoſition, aus zwei Verioden 
zuſammengeſetzt. Viel komplizierter iſt Mozarts Vertonung desſelben Textes. 
Sie iſt dreimal ſo lang als diejenige Reichardts. Mozart gab jeder Strophe 
eine eigene Melodie, welche genau dem Sinn der betreffenden Stelle ent— 
ſpricht. Wir finden zuerſt eine kleine inſtrumentale Einleitung, welche die 
Anfangsmelodie vorwegnimmt. Die erſte Strophe: 











Schritt und munterm Sinn, daher, daher die Wie-fe ber und fang. 
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hat Mozart in diefen fünfzehn Taften ausgebrüdt. Sie bilden gemwijfer- 
maßen ein Liedhen von zwei Perioden für ſich. Ein Zwiſchenſpielchen von 
vier Talten: 





fchildert, wie die Schäferin fingt; ein Stüdchen aus einer Melodie, wie es 
fo grad in bie Kehle fommt. Daher auch feine vollftändige Periode. Nur ein 
„Nachſatz“. Der Vorderſatz fehlt. E3 folgt in einem Paſſus von 2x8 
Takten bie zweite Strophe: 





Ah! denkt das Beil = hen, wär id nur die ſchönſte 


— 











Blume der Na = tur, ah! nur ein kleines Weilchen, bis 








mid das Liebchen ab=ge=pflüdt, und an bem Bu = fen 
Pe — 


matt — ag! nur, ah! nur ein Viertelſtündchen Tang. 





Etwas Neues tritt und nun am Anfange der lehren Strophe entgegen. An 
Etelle der gejchlofjenen Melodie tritt ein „rezitativartiges” Gebilde: 


BES Nee 


Ad, aber ah)! das Mädchen fam und nicht in Ucht das Veilchen nahm ui.» 


Es fällt Hier auf jede Silbe eine Note, deren mufifalifcher Wert fi) genau 
nad) dem Sprachwert ber Silbe richtet. Die Muſik ahmt hier nur den Wort- 
fall der Sprache nad. An Stelle der weitgejpannten Melodie treten kurze 
Gebilde. Das Lied wird in der Lebendigkeit der Schilderung zu einer „bra- 
matifchen Szene”. Der Schluß: 

















- Das arme Beil den! e8 war ein herzig's Beils hen! 


bietet in entzüdender Weiſe eine Wiederholung des Nacjjages der erjten 
Periode. Dieje freien Bildungen geben dem Ausdrud des Ganzen viel 
Leben. Uber fie find es dennoch nicht, melde das Weſen des Liedes in 
formeller Hinjiht ausmachen, die Eigentümlichleit diefes durchlomponierten 
Liebes befteht vielmehr in der Aneinanderfügung mehrerer in jich gejchlof- 


1. Auguftheft 1904 375 


fenen Liedmelodieen zu einer größeren. Dad Grundprinzip ift auch bier 
ba8 bes periobifchen Baues ber Melodie, 

Welche neuen Möglichkeiten der Form biefe Periodenfette auch für 
bie Inftrumentalmufit in fich birgt, wirb uns bald klar werden. Eines 
freilich gibt da durchlomponierte Lied auf. E3 verzichtet auf bie Teichte 
Faßlichleit beim erſten Anklingen. Dafür gewinnt e8 an Ausdrudsfähig- 
feit und Tiefe im einzelnen. — In Reichardts Strophenliede tauchen bie 
Schönheiten des Gebichte8 unter, bei Mozart find fie gehoben: Die ganze 
Melodie duftet und erftirbt in zartem Hauch, mie das Veilchen felbft. 

Münzer. 


Eine geplante Kunstgewerbeausstellung. 


Wir werben gebeten, das Programm der „Deutjchen Kunſtgewerbe— 
Ausftellung 1906 abzudruden, und wenn wir folhe Wünfche faft 
immer aus Gründen unfrer beftändigen Raumnöte ablehnen müſſen, 
diesmal iſt eine Ausnahme geboten. Denn auf den folgenden Zeilen 
ift von einen vorzüglichen Sadıjfenner viel gejagt, wa3 weit über 
diefe befondre VBeranftaltung hinaus von Wichtigkeit ift. 

2* 


Die beiden großen Deutſchen Kunſtgewerbe-Ausſtellungen der 
letzten dreißig Jahre hatten ganz beſtimmte Aufgaben zu löſen, die 
ſich aus der Entwicklung unſeres kulturellen Lebens ergaben. Die 
Ausſtellung in München 1876 ſollte die künſtleriſche Geſtaltung unſerer 
Lebensführung zurücklenken auf einen heimatlichen Boden. „Un— 
ſerer Väter Werke“ wurden als Vorbild gezeigt, und das Anknüpfen 
an heimiſche Ueberlieferung war ihr Ziel. Die zweite Deutſche Kunſt— 
gewerbe-Ausſtellung zu München 1888 fand als Aufgabe vor, die 
Früchte der dadurch in unſerem Kunſtgewerbe angebahnten Bewegung 
vor Augen zu führen. Sie zeigte in einem großen Ueberblick die 
ſtiliſtiſchen und techniſchen Verſuche, die auf allen einzelnen Gebieten 
kunſtgewerblichen Schaffens zutage traten. Seit jener Zeit haben ſich 
über die mannigfaltigen äſthetiſchen und techniſchen ragen auf den 
einzelnen Gebieten funftgewerblihen Schaffens hinweg große grund- 
fäßliche Fragen herausgeftaltet, die neu aus den unferer Zeit eigen- 
tümlichen fulturellen und mirtfchaftlihen Verhältniffen hervorgehen. 
Diefe Fragen beziehen fi) vor allem darauf, wie das große neue 
Gebiet, das unfere Zeit dem Kunſtgewerbe hinzubrachte, die Kunſt— 
induftrie, das Bild unſeres Schaffens beeinflußt. Das Verhältnis von 
Kunſthandwerk und Runftinduftrie, die in vieler Beziehung 
verfchiedene Wege zu gehen berufen find, und fich gegenfeitig bei un- 
Harer Mifchung ihrer Grundfähe unheilvoll beeinfluffen, verlangt eine 
Klärung. 

Neben biefer von technifchen und wirtſchaftlichen Gefichtspunften 
im mefentlichen beherrjchten Frage, tritt als eine andere inzwifchen 
herangereifte Aufgabe hervor, auf bem freien Gebiete des Gejchmades 
die Ummandlungen zu zeigen, bie fich feit jener Ausftellung bes 
Jahres 1888 angebahnt haben. Wenn gerade beim gegenwärtigen 
Standpunkte der Gejchmadsentwidlung die beutfchen Gemwerbefünftler 
nebeneinander in abgeſchloſſenen Leiftungen ein Bild ihres Wollens 
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geben, ift zu Hoffen, daß in biefen vielfach noch unabgeflärten Ge- 
ſchmacksfragen einesteild der Schaffende felber befruchtende Anregung 
erhält, andernteil3 das Publilum Harer erfennt, was die fchaffenden 
Männer unferer Zeit wirklich wollen, und e3 unterfcheiden lernt von 
unverjtandener Nachahmung. Die Leitung ber Ausftellung verfucht, 
diefen neuen Aufgaben, die gerade der gegenwärtige Standpunft der 
Entwidlung einer deutſchen Runftgewerbe-Ausftellung ftellt, durch ihr 
Programm möglichft gerecht zu merbden. 

Die Ausftellung ftellt fi) zur Aufgabe, ein Bild künſtleriſcher 
Kultur unferer Tage zu geben. 

Um das zu erreichen, muß fie darnach tracdhten, die Leiftungen 
bed deutſchen Kunſtgewerbes von verjchiedenen Gejichtspuntten aus 
darzuftellen. 


1. Kunft. 


Als erfter Geſichtspunkt ergiebt fich: die möglichft vielfeitige Vor- 
führung künſtleriſcher Gejantwirfungen, die für unfere Zeit bezeich- 
nend find. 

1. Bildende Kunſt. Innerhalb diefer Gefamtwirkungen wird 
bie bildende Kunſt als Höhepunkt aller Geftaltungen eine her» 
vorragende Rolle jpielen. Während e3 aber bas Ziel der Kunſtaus— 
ftellungen fein muß, einen Ueberblid über den jeweiligen Runftzuftand 
durch das vergleichende Nebeneinander der Aunftwerfe zu zeigen, wird 
im Gegenjaß dazu beabfidhtigt, die Nunftwerte in einer Umgebung 
vorzuführen, die ihre Wirkung im Zufammenhang mit bem täglichen 
Leben zeigt. Das Kunſtwerk foll erjcheinen als edelfter Schmud ſowohl 
für die häuslichen Bebürfnifje, als auch im Dienfte öffentlicher Ver— 
waltung, wie Gemeinde, Kirche, Friedhof uſw. 

Die bildende Kunſt wird alfo im Rahmen der Raumfunft 
auftreten. 

2. Raumfunft. Als hervorragendfte Aufgabe der Auzsftellung 
ergiebt fih naturgemäß: die Raumkunft in für unfere Zeit möglichſt 
bezeichnenden Beifpielen vorzuführen und dadurch zu zeigen, wie alle 
Einzelleiftungen von Kunſt, Kunſthandwerk und Aunftinduftrie fich 
zum zmwedentjprechenden und ftimmungsvollen Raum zufammenfügen. 
Um das zu verwirklichen, wird beabjichtigt, mit den einzelnen beut- 
fhen Sunftgewerbe-Zentren die Uebernahme beftimmter Zeile des 
Ausftellungsgebäudes zu freier Ausgeftaltung zu vereinbaren. Die 
Ausftellungsleitung möchte nur kurz einige Gefichtspunfte angeben, 
die fie dabei für erjtrebenswert hält. 

a) Profanfunft. Die Ausftellung von Innenräumen 
fann für das Leben unferer Zeit um fo fruchtbarer werben, 
je mehr beftimmten Bedingungen und Zwecken angepafte Räume ge- 
zeigt werben ftatt beftimmungslofer Ausftellungs- und Schau-Räume. 
Es wäre baher erwünſcht, wenn Vereinigungen, welche die Ausgeftal- 
tung eined Teiles de3 Ausftellungsgebäudes übernehmen, möglichft 
oft fid) beftimmte Aufgaben ftellten (etwa: Gemeinbefitungszimmer, 
Schuljaal ufm.) oder eine Gruppe von Räumen jchüfen, die in einem 
inneren Zuſammenhang jtehen (ganze Wohnungen mit dazu gehörigem 
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b) Kirchenkunſt. Neben ber Darftellung bes Kunſtgewerbes 
in feinem Zuſammenhang mit profanen Bebürfniffen beabjichtigt die 
Zeitung mit befonderem Nachdruck die Darftellung der fo mannig- 
faltigen Beziehungen von Runftgewerbe und Kirche ji zur 
Aufgabe zu maden. Auch hier wird fie bejtrebt jein, geſchloſſene Wir— 
fungen vorzuführen. Die Friedhofkunſt ſoll bejonders beachtet 
werben. 

c) Bau- und Landſchaftskunſt. Da Hoffnung befteht, 
daß vollftändige Wohnanlagen aud in Einzelhäufern aufer- 
halb des Hauptgebäudes bdargeftellt werben, tritt aud die Außen— 
geftaltung zwedmäßiger Innenanlagen in den Rahmen des Ausſtel— 
fungsprogrammes; vor allem wird der Anlage des Gartens als 
einem ber Raumkunſt eng verwandten Gebiete Aufmerkſamkeit ge» 
fchentt werben. 
2. Kunfthandwerf. 

Neben diefen Gefamtgeftaltungen wird al3 eine zweite Aufgabe 
ber Ausjtellung betrachtet, die Freude am funftgewerbliden 
Einzelgegenftand zu verebeln. Das Ziel ift dabei, nicht in 
erjter Linie das Augenmerk zu lenken auf das „objet d’art“ als her— 
vorragender Sonberleiftung, fondern vielmehr die Aufmertjamteit zu 
lenken auf eine ber Grundlagen fünftlerifcher Kultur: den Reiz der 
Handarbeit. 

E3 wird beabjichtigt, dies nach folgenden Geſichtspunkten zu 
erreichen. 

1. Volkskunſt. Eine der Volkskunſt gewidmete Abteilung 
ſoll zeigen, wie die naive funftgewerbliche Betätigung, die nicht bie 
Eigenart de3 einzelnen, fondern die Eigenart einer örtlichen Ueber— 
lieferung pflegt, im Wechſel der gefchichtlichen Stile frifch bleibt. 

2. Techniken. Es ſoll ohne Unterfdied der Zeiten und Völker 
an bezeichnenden Beifpielen zur Anjchauung gebracht werden, wie 
aus dem Weſen de3 Stoffes die künſtleriſche Bearbeitung jich 
entwidelt hat und hieraus innere Geſetze entjtehen, die ebenfalls dem 
Wechſel geichichtlicher Stile nidyt unterworfen find. Dabei joll mög— 
lichjt deutlich der Stand unferer heutigen kunſthandwerklichen Tech— 
nifen gegenüber denjenigen früherer Zeiten zum Ausdruck kommen. 

3. Schulen. Es foll ein Ueberblid zu geben verjucht werden, 
inwieweit unfere der Ausbildung des Kunſthandwerkes gewidmeten 
Schulen dburd Arbeit unmittelbar im Material diefe aus der Technik 
ſich ergebenden Ueberlieferungen und Fertigfeiten weiter fortpflanzen. 

4. Einzelerzeugnijfe. Kunſthandwerkliche Einzelerzeug- 
nisse follen nach Stadt» oder Staatögruppen zufammengefaßt ausge» 
ſtellt werden, um eine Ueberjicht zu geben über die für einzelne deutſche 
Bezirke befonders eigentümlichen kunſthandwerklichen Leiftungen. Es 
wird beabfichtigt, diefe Gruppen in Form von künſtleriſch angeord— 
neten Läden zu zeigen. 


35. Kunftinduftrie. 


Neben der Vorführung künftlerifcher Gefamtftimmungen und fünft- 
lerifcher Einzelleiftungen foll der dritte Gefichtspunft die Ausftellung 
folher funftgewerblicher Erzeugnijje fein, bei deren Herjtellung nicht 
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die Hand, fondern die Maſchine für die Ausführung eines Fünft- 
lerifchen Entwurfes ausfchlaggebend ift: die Kunſtinduſtrie. 

Diefe Austellung, die auf die Beteiligung unferer beutfchen 
funftinduftriellen Firmen rechnet, foll in einem eigenen Gebäude vor— 
geführt werden. Eine der wichtigften neuzeitlihen Kulturaufgaben be- 
fteht darin, das Schaffen folder Gebrauchsgegenjtände in gejunde 
Bahnen zu lenken, die in ihrer Mafjenheritellung den Bedarf und da— 
durch den Gejchmad unferer Zeit beherrfchen. 

1. Borbildliche Leiftungen. Für diefe Abteilung ſchwebt 
al3 Biel vor, an ausgewählten Erzeugnijjen der Aunftinduftrie zu 
zeigen, daß bei der Verarbeitung durch die Mafchine die Schönheit 
des nadten Materiald nicht zu bermijchen, oder täufchend zu ver- 
ändern, ſondern möglichjt ungebrochen zur Geltung zu bringen ift, 
und daß der ausjichtslofe Wettbewerb mit den durch die Hand ge- 
fchaffenen Schmudformen zu Berirrungen verleitet. 

2. Ueberblid über den Stand ber Aunfjtinduftrie. 
a) Materialgruppen. Endlich follen unjere bedeutendften Firmen 
durch das Borführen ihrer Erzeugnijje einen Ueberblid über den 
Stand unferer heutigen Kunftinduftrie geben. Dieſe Abteilung ſoll 
nicht nad) ftaatlihen Abgrenzungen, fondern dem Weltmarktinterejfe 
der Induſtrie entjprechend nad; Materialgruppen geordnet werben. 

b) Räume. An ganzen Innenräumen, die lediglich induftriellen 
Urjprungs find, joll verjucht werden, zu zeigen, wie maſchinelle Her- 
ftellung geſchmackvoll bürgerlihen Bedürfnifjen dienen Tann. 

ec) Maſchinen und Werkſtätten. Someit es ſich ermög- 
fihen läßt, wird eine Borführung einjchlägiger Arbeitsmafchinen und 
ganzer Werkftätten-Betriebe geplant. 

Zur möglichſt eindrudsvollen und vollftändigen Durchführung 
ber hier angebeuteten Geſichtspunkte erbittet die Dresdner Ausſtel— 
fungsleitung die tatfräftige Mitarbeit der deutfchen Kunſtgewerbe— 
Bentren. 

Sie hofft dadurch nicht nur einen Ueberblick über die heutigen 
Leiftungen, fondern zugleich Anregungen für eine gejunde Weiter- 
entwidlung des beutjchen Nunftgewerbes zu geben und damit neben 
ben fünftlerifchen vor allem auch die wirtjchaftlichen Intereſſen des 
beutijchen Schaffens zu fördern. 


Lose Blätter. 


Im Spital zu Hanau 
von Karl Fiſcher. 


Vorbemerkung. Bon Karl Fiſchers „Denkwürdigkeiten und Er— 
innerungen eines Arbeiters“, die Paul Goehre bei E, Diederichs in Leipzig 
herausgegeben hat, ift nun der zweite Band erjchienen. 

Es werden jeßt joviel Bücher gerettet, die unverdient vergeffen waren. 
Das iſt erfreulih. Noch erfreulicher wäre e8, wenn Bücher, die e8 wert 
find, Einfluß auszuüben, nicht erſt gerettet zu werben brauchten, ſondern 
vor dem Verſinken in die Flut bewahrt blieben. Wir wiſſen ein Bud, 
das das Schickſal des Frenffenihen Romans verdiente, bad auch nicht ganz 
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unbeachtet geblieben ift, das aber dennoch ſich anfdidt, in die Grube zu 
fteigen, aus ber man e3 in fpäterer Zukunft dann wieder heraus,retten“ 
mag. Es ift das Fiſcherſche Arbeiterbud, von dem eben der zweite Band 
erſchienen ift. 

Man Hat gejagt, bad Buch ift nicht Kunft, es ift rein Natur, 
als ſolche Hoch erfreulich, äjthetifh nur fo in Frage fommend, wie 
eine jchöne Gebirgslinie am Horizont. Es liegt etwas Nichtiges darin, 
aber es ijt irreführend ausgedrüdt. Denn was unterfcheidet bei dieſer 
Bewertung Kunft und Natur? Daß in dem, was Natur ijt, kein 
Streben nah irgendwelden fünjtlerifhen Werten wirkffam war. Wir 
haben damit eine Parallele zu dem, was wir früher einmal über Tendenz 
in der Kunft ausführten. Einige der größten Kunftwerfe aller Zeiten find 
offenbar ohne die Abſicht auf Fünftlerifche Qualitäten geſchäaffen worden. 
Was wollten fie? Was mollten ihre Schöpfer? Eindrudsvoll barjtellen, 
wa3 jie auf dem Herzen hatten. Und indem jie eindrudsvoll barjtellten, 
lieferten fie — Kunft. Was will denn der Arbeiter Fiſcher? Wozu hat er 
jahrelang gefchrieben? Was ſich am eheften aus feinem Buch vermuten 
läßt, iſt nichts weiter, als daß er fein Leben fo aufrichtig und wahrheits- 
gemäß; wie möglich aufjchreiben wollte Weshalb aber? Wir fommen zu 
nichts andrem, al3 dazu: weil e8 ihm Freude machte. Er wollte alle dieſe 
fraufen Schidjale in der Phantafie noch einmal nacdleben und in Ruhe 
nachgenießen. Nichts andre, Als Kind unter der Fuchtel eine unbarm- 
herzigen Bater3 zum jchtweigenden Gehorchen und Ertragen erzogen, hat er 
dann weiter gehorcht, ertragen und gejchwiegen ein Leben lang. Und während 
all diefer Jahre hat eine lebhafte und ungemein plaftiich ſehende Phantafie 
in ihm gearbeitet, alle feine Erlebniffe in ihm nachgezeichnet, Zug um 
Zug, Gefiht um Geficht, und während er fo innerlich die Ereigniffe nad)- 
zeichnete und in Diefem Phantafienahbild genoß, Hat er bie Ereignifje 
felbft befjer ertragen können. Und nun ift das Alter und ruhige freie Zeit 
gelommen. Da ift dies innere Leben, died innere Nachbild feine Lebens 
in ihm aufgewadht und alle was gebunden zum Schweigen verurteilt nur 
für ihn ſelbſt dageweſen ift, ftrömt nun hinaus, Geftalt auf Geftalt, immer 
neu fich formend, ein langer Zug. Er meint, baß er ganz darauf aus ift, 
nur alles ſich felbjt erzählen zu laffen fo wie es war, aljo baf er womög— 
ih Zug um Zug und Wort um Wort mit einem lörperlichen Eide deden 
fönnte, Uber was fich da ſelbſt erzählt, das ift das innere Nachbild, das 
Phantafiebild. So braudt er auch feine eigentlich geftaltende Arbeit mehr, 
benn das ift alles längſt geftaltet und immer don neuem geftaltet, er 
braucht nur noch die Türe aufzumaden. 

Und nun meinen wir, dies ift allerdings Kunft, wir möchten fajt 
fagen Kunft in Neinkultur. Wbfichtslos, ohne Mätzchen, ohne Kunftgriffe, 
ohne technifche Erperimente, reines Geftalten aus Freude daran, oder viel» 
mehr reines Vorzeigen und Ausdrüden innerlich gejtalteten Lebens. Wir 
haben verfucht, uns die Entftehung dieſes mertwürdigen Buches rein pſycho— 
logifch nach den Andeutungen des Buches felbft zu vergegenmärtigen. Und 
was babei herausfam, war faft eine Schilderung bes fünftlerifhen Prozefjes 
jelbft. 

Aber wie man darüber bente: jedenfalls iſt das Fiſcherſche Bud 
eined, das wie nur fehr wenige andere gerade in den gebildeten und mwohl- 
habenden reifen des deutjchen Volles geleſen zu werden verdient. Es 
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lehrt befjer, als irgendbweldhe andre „Literatur“, zumal aber al3 Roman 
und Drama, ben „einen Mann“ fennen, weil es burch feine Abficht, durch 
fein „jchriftjtellerifches Temperament”, durch fein Bemühen nad literarifcher 
Zeiftung veränderte Erinnerungen felber zeigt. Wer diefe „Denlwürbigfeiten 
eine Arbeiters“ daraufhin erft einmal zu fehen gelernt hat, ber wirb in 
ihnen mit höchſtem Intereſſe, ganz abgefehen davon, ob Kunſtwerk ober 
nicht, jedenfalls Kulturdofumente von ganz außerorbentlier Bedeutung 
erfennen. 

Wir bringen ald Probe ein Stüd „im Spital zu Hanau“, weil es ſich 
an unjere frühere Probe (Kw. XVI, 19) anſchließt. 

* 


Aber ehe das gefchah, fam der Profeſſor weg, ich glaube: nad) Noftod; 
er war einige Male zu mir gelommen, aber feit acht Tagen nicht mehr. 
Da fam er, nod; während meiner Badezeit, eined Nachmittags zu unge» 
mwöhnlicher Zeit mit dem Doltor Heß ins Kranfenzimmer, und während er 
fagte: „Nein, nein, ich will bloß diefen hier noch einmal jehn, ehe ich 
weggehe“, fchritt er eilig voraus und fam zu mir. Da fchlug er das Lalen 
zurüd, und beſah mich noch einmal von oben bis unten, bann bedte er 
mid) wieder zu, und ftüßte fich mit einer Hand auf ben Bettpfoften, und 
die andere legte er mir auf ben Leib, und fah mich an, und in biefer 
Stellung haben wir uns einander eine ganze Beitlang jchmweigend in bie 
Augen gefehn. Dann wandte er ſich furz um zum Gehen, und indem er 
eine Schwenkung ausführte, fagte er laut und in bebenflichen Tone: „Ja, 
aber er ift doch fehr heruntergefommen!” und ging wieder weg, und habe 
ihn nicht mwiebergefehn. Da kam an feiner Statt ein anderer Arzt, und 
al8 er mit Doktor Heh zum erften Mal über die Schwelle trat, fannte 
ih ihn fogleich wieder, e8 war berjelbe, der mich im Gefangenhaufe unter» 
ſucht hatte, und fie nannten ihn den Stabtphnfilus, und den Doltor Heß 
nannten fie den Hausarzt, und ich glaube, diefer letztere hatte auch feine 
Wohnung im Spital. Da befah mich der Stadtarzt aufmerkſam, und mochte 
mid) auch wohl wiebererfannt haben und bejchäftigte fi lange mit mir, 
aber ohne zu fprechen, und konnte auch nicht helfen, und gingen jchliehlich 
weiter. Da hörte die Blafenbildung allgemad) auf, denn es war feine 
Stelle mehr übrig, wo fich noch eine Hätte bilden können. 

So kam bie ftille Woche heran, nämlich die Karwoche oder die Woche 
vor Dftern, da mußte ih noch einmal umquartieren, und fam nun in 
das Fleinere Krankenzimmer, in dem bloß vier Betten ftanden, und war 
diesmal nur noch ein einziger Kranfer darin, der aber nicht bettlägerig, 
jondern auf den Beinen war. Aber diefer Umzug verbroß mid) jehr, denn 
ich lag überaus elend, und konnte mich faum noch rühren, denn fie mußten 
mid) tragen, was fchredlich weh tat, wierwohl ber Doktor Heß dabei gegen- 
mwärtig und felbjt behüfflic war. Denn ich konnte feinen Grund bazu ein- 
jehn, und erjt fpäter habe ich mir eingebildet, dab es deswegen gejchah, 
weil die Aerzte mich aufgegeben hatten, damit ich in dem kleinen jtillen 
Zimmer ruhig fterben könnte. Aber tro& allem Ernſt war mir diefen Tag 
durchaus nod) nicht fo zumute, wie einem, ber fterben follte, denn id) war 
allezeit bei klarem PBerftande, und hielt mich innerlich eigentlich gar nicht 
für frank, und hoffte, alles noch zu überwinden. Uber ſchon am folgenden 
Tage fing meine Bruft an, ſchwer zu arbeiten, und fchlief manchmal troß 
aller Schmerzen ein paar Minuten lang ein, und wachte allemal erfchroden 
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wieder auf. Und da famen mir Tobesgedanfen und ich bedachte das Ende. 
Und dachte an meinen Vater und an meine Mutter und an meine Ge— 
fhwijter, und bereute, daß ich nicht vor ein paar Tagen, ald mir noch 
bejfer war, an meinen Vater gejchrieben hatte. Und bedacdhte, wie übel 
es mir in Hanau ergangen war, und da ich nun noch obendrein hier 
ſterben müßte und würde hier begraben liegen und daß Bater und Mutter 
nicht3 von alledem wüßten, und wollte auch mit dem Tode zufrieden jein, 
wenn's nur nicht grade in Hanau geweſen wäre, und bereute bitterlich, 
daß ic) wieder nady Hanau gegangen war, und bereute ed immer twieber, 
aber daß ich noch irgend etwas anderes bereut hätte, davon ift mir gar 
nicht8 bewußt. Und war mein einziger Troft, daß niemand den Paſtor 
erwähnte, denn ich fcheute den Tod nicht Ärger als den Paſtor, und galten 
mir beide gleich). 

Da war es am Sarfreitag, ba famen am Morgen, wie gewöhnlich 
bie beiden Aerzte, und brachten aber an diefem Morgen einen jungen Mann 
mit. Diefer mochte vielleicht ein Student fein, der Oſtern auf Beſuch fam, 
und war mit den Werzten vielleicht verwandt, oder befannt, und dieſe wollten 
ihm nun einmal einen Kranken zeigen, wie er noch feinen gejehen hatte; 
ba kamen fie fogleich nady mir, und nod im Gehen jagte Doltor Heß: 
„Bier haben wir einen Akkämpfius;“ d. h. jo habe ich wenigftens das latei- 
nifhe Wort verjtanden und kann mich ja auch verhört haben. Da bedten 
fie mir die Bruft auf und der Stubent befah mid. Dann fagte ber Stadt— 
arzt: „Wollen Sie ſich nicht einmal herumdrehn? Können Sie das?“ Aber 
bie Aerzte mochten ficher feine Ahnung davon haben, wie mir zumute war, 
denn ich lag hunbeelend und in Angjtichweiß da und Hatte feine Macht 
mehr, und die geringjte Bewegung fteigerte die Schmerzen und machte feine 
Anftalt dazu. Aber ich mochte hinten ja wohl noch fchöner ausjehn wie vorn, 
ba jagte Doktor Heß freundlich, wie er fonft immer war: „Verſuchen Sie 
ed nur einmal, ed wird fchon gehen.“ Da traf ich Anftalt dazu, da wollte 
mir der junge Mann ganz bejcheiden behülflich fein; aber ſowie er mid) 
berührte, da mußte ich fchreien. Da trat er erjchroden zurüd, ba ſagte 
der Stadtarzt: „Nein, nein, laffen Sie ihn nur, das fann er beſſer allein.” 
Da fagte Doktor Heß zu mir, laut und tröftlich: „Nicht wahr, das geht 
nicht nur jo!” Da warteten fie geduldig, bis ich endlih herum war, und 
befahen mid) lange und ſchweigend, bis Doltor Heß fagte: „So, es ift gut, 
nun drehen Sie fi) nur wieder um.” Da warteten jie jo lange, bis ich 
wieder herum war. Da fam ich im Bett Halb zu fihen, aber der Stabtarzt 
war ein langer Mann, da büdte er ſich zu mir herab, um das Kopfkiſſen 
zurechtzulegen und das Laken hinter mir und vor mir in Ordnung zu 
bringen, und fam mir dabei mit feinem Kopf ganz nahe, ba fagte er mit 
einem Male wieder ebenjo erfchroden, aber nicht fo laut, wie damals, als 
er mid; zum erjten Mal im Gefängnis ſah: „Was ift denn das?” und 
fuhr zurüd und ftieß gegen das Tijchhen, was auf dieſer Seite neben 
meinem Bett ftand, da Tief er eilig um das Bett herum auf bie andere 
Ceite und farambolierte dabei mit dem Doltor Heh, und entjchuldigte fich 
nicht und büdte fidy zu mir und langte mit der Hand unter das Kopffiffen 
und drüdte es leife an mich, um mich etwas aufrecht zu halten, und hielt 
fein Ohr ganz nahe an meine Bruft, und rief: „Wie alt find Cie?” Da 
fagte ih: „Achtundzwanzig Jahr.” Dann lie er mich und ging haftig nad) 
bem andern Fenfter, an weldhem ein Heines Tifchchen ftand, und rief im 
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Gehn, aber ohne ji umzumenden: „Haben Sie einmal eine Bruftentzündung 
gehabt?” Da rief ich ihm nad: „Nein.“ Uber bald darauf rief ich ängjt- 
lih: „Sa, ich bin einmal auf bie Bruft gefallen!“ Aber der Doltor jchien 
gar nicht darauf zu Hören, fondern ftand am Fenſter und ſchrieb eifrig 
an feinen Notizbuch, da ging der Doktor Heß nad) der Tür und rief laut 
nach dem Srantenwärter, ba fam er und mußte etwas warten, ba gab 
ihm der Stadtarzt das GVejchriebene und fagte: „Aber ohne Aufenthalt.” 
Danach gingen fie alle brei im Gejpräd ab, und der Student hatte freilich 
noch mehr zu fehn befommen, al3 ihm die Aerzte eigentlich hatten zeigen 
wollen, aber ich habe es immer für ein Glüd gehalten, da er gelommen 
war, und es iſt ohne Zweifel der vornehmjte und mwichtigfte Befuch gemwefen, 
den id; mein Lebtag gehabt habe. Denn der Doktor konnte das gar nicht 
wijjen, daß ich einmal eine Bruftentzündung gehabt hatte, denn ich wußte 
e8 auch felber nicht, aber er hat denn doch Augen und Ohren offen gehabt! 
Er hat Augen und Ohren offen gehabt! Er hat Augen und Ohren offen 
gehabt. 

Aber folange ih im Spital war, hatte ich noch feine Medizin be» 
fommen, aber mid) hatte auch nicht im geringjten danach verlangt, und 
wenn ich welche befommen hätte, da hätte ich fie ja wohl genommen, aber 
ich hätte nicht daran geglaubt; aber jegt hatte mir der Doltor ohne Zweifel 
etwas verfchrieben, ba faßte ich etwas Hoffnung und wartete voll Ungebuld 
auf den Wärter, und dauerte mir viel zu lange, biß ber Doltor Heß mit 
dem Wärter fam. Der bradıte eine nicht ſehr große Medizinflafche, und 
mußte mir gleich einen Löffel voll eingeben, dba ging der Doktor wieder 
weg. Aber bie Medizin ſah grade aus wie Tinte, und an bie Ylafche var 
ein Zettel befeftigt, darauf ſtand: PDigitalis, und Habe mir das Wort nad- 
mal3 gut gemerkt, und weiß, daß e3 richtig ift. Da jegte der Wärter bie 
Medizinflafche in das Schränkchen, an das fi) der Doktor vorhin gejtoßen 
hatte, und inftruierte den andern Kranken, der mit mir im Bimmer unb 
auf den Beinen war: daß er darauf achten und mir zur rechten Zeit wieder 
eingeben follte, und daß er ja nicht follte die Schränfchentür offenlaffen, 
denn die Medizin dürfte ein Tageslicht fehn, fondern müßte immer im 
Dunkeln ftehn, und feßte leife hinzu: „Das ift Gift.“ Uber ich Hatte ben 
Schluß ganz gut gehört, und hatte immer noch nicht viel Vertrauen zur 
Medizin, aber ald ich das hörte, da glaubte ich bejtimmt, daß fie mir 
helfen würde. Aber im Laufe des Tages wurde mir noch immer jchlecdhter 
und konnte zu allem Elend nicht mehr genügend Luft friegen und badhte 
ans Ende. Da kamen nachmittag etwa gegen fünf Uhr ein paar neue 
Kranle an und famen in meine Etube, und der Wärter madjte die zwei 
übrigen Betten für fie auf. E3 waren zwei junge Leute, was bem einen 
gefehlt hat, weiß ich nicht, und der andere hatte einen fchlimmen Fuß, 
aber fie waren beibe jehr lebhaft und mobil, was mid) fehr ftörte. Mein 
Bett ftand vorn quer vor dem einen Fenfter, aber einen Schritt breit davon 
entfernt, damit ein Gang bliebe zwifchen Bett und Fenfter. Da lag ih 
und hatte ben Kopf etwas zur Seite gewandt, bad Gefidht nad) dem Fenſter, 
um noch zulegt etwas vom Himmel und das Tageslicht zu jehn. Da mochte 
ed noch eine Stunde fpäter fein, etwa um ſechs Uhr, da war e3 ruhiger 
geworben; ber eine Kranke war zu Bett gegangen, und ber andere ſaß 
mir gegenüber am andern Fenfter auf feiner Bettfante, und vor ihm faß 
ber franfenmwärter auf einem Stuhl und Hatte ben ſchlimmen Fuß auf den 
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Knieen ftehn und machte einen Berband. Da war mir mit einem Male 
alles zu eng und rang mühjfam nad Atem. Da wollte ich das Fenſter los 
haben, aber ich fürdhtete mich, e8 dem Grobian zu jagen, denn er hatte 
mich allezeit, wenn er mir etwas zu fagen hatte, immer ohne Ausnahme 
grob und verächtlich angefchnauzt. Uber e8 half nicht, mir war ganz heiß 
und wollte erjtiden und mußte e8 jagen. Da warf er ben Kopf unmwirjch 
nad) mir herum, aber ba hob ber Sranfe feinen Fuß auf, da ftand ber 
Wärter jchweigend auf und fam und machte bad Fenfter auf und ſetzte ſich 
wieder zu dem Sranfen, und wunderte mich, daß er nicht3 gejagt hatte; 
aber jtatt daß mir bie frijche Luft etwas helfen follte, verjpürte ich bald, 
wie ein fcharfer Falter Luftzug über mich hinftrich, und erfchauerte ganz 
und gar, da fagte ich, ich Lönnte e8 nicht aushalten, er jollte das Fenſter 
wieder zumachen, aber das war verehrt, da fam er zu Worte. Da fprang 
er auf und rief mir in feiner fchönften Art zu: „Er weiß wohl nicht, was 
ihm fehlt, Er denkt wohl, man hat weiter nicht3 zu tun, als auf Ihn zu 
paffen, fei Er nur zufrieden!” Da febte er fich, nachdem er das Fenfter 
geihloffen hatte, wieder auf den Stuhl und fagte in ruhigem Tone, ganz 
gelafjen vor ſich Hin: „Hab’ er nur Gebuld, er hat's bald —“ ba brad 
er fein Gelbjtgeipräh ab. Aber diefe Worte bewirkten bei mir basjelbe, 
al wenn ber Paſtor ind Zimmer getreten wäre. Da verließ mich alle 
Ergebenbeit, da wollte ich aufjpringen und ben Hund au dem Fenſter 
ftürzen, aber das Hatte nicht? zu jagen. Da lag ich einen Augenblid lang 
wie bewußtlos, da tat ich plößlich einen gewaltigen Sat und jchnellte jo, jo 
lang, wie ich gewachfen war, mit einem Male ein gutes Stüd in die Höhe, 
daß alles unter mir krachte und bie Feberbettdede in hohem Bogen mitten 
ind Zimmer flog, dba war ich ganz munter und hörte, wie der mit dem 
ihlimmen Fuß erſchrocken ausrief: „Herr Gott, der Menſch! Hier bleibe 
ich nicht!” und fah, wie der andere Kranke aus dem Bett fprang, und hörte, 
wie er rief: „In diefem Zimmer jchlafe ich nicht!” und jah noch den Wärter 
mit ber aufgehobenen Bettdede und wütendem Geficht mitten im Zimmer 
ftehn, dann war e3 Nacht um mid und ich Hatte alles überjtanden. 

Aber Tod, wo ijt dein Stachel? Aber Hölle, wo ift bein Sieg? Ic 
mweiß es nicht und kann's nicht jagen, denn ich habe feine Ahnung davon, 
und was man nicht mitgemadt hat, da kann man body nicht drüber urteilen. 
Denn id) war in den Himmel gelommen, und wird ji) freili” mander jehr 
barüber erftaunen, wie dad möglich war. Aber wie das zugegangen iſt, 
das weiß ich auch wieder felber nicht, aber ich ſchwebte in unbejchreiblicher 
Seligfeit unb Zufriedenheit, als ich in weiter, weiter Himmelferne ganz, 
ganz leife eine Tür gehen hörte. Uber ich war von der Erbe her nod 
gewohnt: wenn eine Tür ging, da fam in ber Regel auch jemand, aber 
bier fam niemand. Das war recht jonderbar und ich laufchte eine Weile, 
aber dba ward ich inne, daß ich die Augen gejchlofjen Hatte, da öffnete ich 
bie Augen, da war mir alles unbelannt, aber ich ſuchte nad) einer Tür, 
aber da war Feine. Da hörte ich hinter mir ein ganz, ganz Hein Geräuſch, 
denn ich lag auf der Seite, dba warf ich den Kopf herum, da fonnte ich 
ganz gut jehen, da war bie Tür und mitten darin ftand ber Doktor He, 
aber er war heut noch größer als der Stadtarzt, benn er ftand ganz auf 
ben Zehen und ftrengte ſich dabei an, den Hals jo lang als möglich gu 
machen, und jah aus, wie ich ihn noch nicht gefehen hatte: al3 ob er im 
Himmel einen Spaziergang machen wollte, denn er trug einen feinen ſchwarzen 
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Anzug und fo jchöne weiße Wäſche, und hatte das Haar jo ſchön propper 
hoch aufgefämmt wie noch nie, und hatte ein ſchneeweißes Taſchentuch in 
ber Sand, wo er fonft immer ein buntes hatte. So hatte er nah mir 
hingefehn, aber als ich ihn anfah, da fadte er herab, und trat einen Schritt 
zur Etube hinein und jagte langſam, und in herzlicher, gemütlicher Laune: 
„Ra —? Mir Hat biefe Naht von Ihnen geträumt, mir träumte, Sie 
wären beffer geworden?” Aber der Bequemlichleit wegen hatte ich ben 
Kopf ſchon längft wieder zurüdgewandt und jagte erfreut: „Ja, Herr Doltor.” 
Da wandte er ſich wieder zum Gehn und fagte: „Na, da wollen wir das 
Beite hoffen.” Aber troßdem hat es noch eine ganze Weile gedauert, bis 
ih wieder Hare Begriffe Friegte, denn ich wollte gar nicht wieder aus 
dem Himmel heraus, und fonnte mid) nur allmählich darin finden, daß ich 
zu Hanau im Spital lag. Da lag id) und fah wieder nach dem Fenſter 
hin, aber mir war unendlich leicht auf der Bruft, und himmliſch wohl und 
fühlte gar feine Schmerzen. Und war fo feierlih und ftill, und mußte 
noch ganz früh fein, denn man vernahm feinen Laut, und ich lag ganz 
allein im Zimmer und alle Betten ftanden leer, und fam enblid zur Ge- 
wißheit, daß heut der erfte Dftertag wäre, und daß beshalb der Boltor 
fo gut gefleiber war; ba jah ich, daß draußen die Sonne jchon ſchien, ba 
war mir gar feierlich zumute. 

Aber als ich vorhin dem Doftor geantwortet hatte, was Hatte ich 
benn da nur für eine Stimme gehabt? Da hatte ich ja gepiept wie ein 
Küfen in Nefte; da mollte ich die Stimme gern noch einmal hören, aber 
ba merkte ich, wieviel mit mir los mar, und daß ich vor Schwachheit 
nicht einmal ſprechen fonnte, und wenn ich auch nur den Kopf umwandte, 
jo war das fchon eine Arbeit, wobei ih außer Atem fam. Da fam noch 
am felben Vormittag ber Kranfe wieder, ber auf den Beinen und nicht 
bettlägerig war, der befeßte wieder das Bett neben mir und war wieder 
mein Nachbar. und vorläufig befamen wir weiter feine Kranten ind Zimmer. 
Der war ein freundlicher und hilfreicher junger Mann, beinahe in meinem 
Alter, der gab mir nun aud ferner wieder die Medizin ein, denn id 
habe fie wohl noch über acht Tage lang einnehmen müffen, bi8 Doltor 
Heh eines Morgens fagte: „Sie haben nun genug von dem Zeuge gejchludt.” 

Da verordnete der Doltor, daß ich jeden Morgen um zehn Uhr eine 
Flaſche Bier befommen follte, da brachte mir der Wärter das Bier. Es 
war eine große Dreiviertelliterflafche, und war ein köſtliches goldgelbes 
Bier darin, und war überaus wohljchmedend. Aber am dritten Tage kam 
ber Wärter und hatte zwei Flafchen Bier und jagte ruhig und freundlich 
wie nod) nie: „Wenn Er gern Bier trinkt, da kann Er auch zwei Flaſchen 
ben Tag befommen, wir haben nody anderes Bier, wenn Er das einmal ver- 
ſuchen will, id habe Ihm gleich zwei Flafchen davon mitgebracht?" Da 
fah er mich fragend an. Dieſer Borfchlag war mir ungeheuer widerlich, 
aber idy merkte wohl, wie gern er taufchen wollte, und bedachte, wie jchön 
ed wäre, wenn er immer jo ruhig zu mir jpräcde; da milligte ich ein, um 
ihm gefällig zu fein. Aber dieſes Bier fah ganz bunfel aus und mochte 
ja wohl auch gut fein, und hätte e8 in gejunden Tagen gewiß ganz gern 
getrunfen, aber nun jchmedte e8 mir gar nicht. Da mußte ich mich zum 
Trinken zwingen, und war froh, daß ich abends wenigftens die eine Flafche 
ziemlich leer Hatte. Am nächſten Morgen brachte der Wärter wieder zwei 
volle Flafchen und wollte die leeren mitnehmen, aber weil die eine Flaſche 
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noch doll war, da fagte er: „Trinfe Er nur breijt, Er braucht gar nicht 
ängitlid) zu fein, es ift Bier genug da.” Da verfuchte ich das Bier wieder, 
aber es miderjtand mir noch mehr als gejtern, da ließ ich es ftehn, und 
trank gar nicht mehr, und wollte au gar feind mehr haben, da mochte 
der Wärter meinetwegen jo viel bringen als er wollte, aber am britten 
Morgen bradte er keins. Uber der Doltor Heh pflegte ab und zu, aud 
außer der gewöhnlichen Pifitenzeit, einmal durch bie Krankenſtuben zu gehn, 
bald vor- bald nachmittags, und jo fam er heut vormittag unverhofft langjam 
an im Hausrod und Hausjchuhen, e8 mochte elf Uhr fein. Da fam er ſacht 
auf midy zu und blieb ein paar Schritte entfernt vor dem Bett ftehen und 
jah midy an. Aber die Werzte hatten mich dody heut morgen ſchon gefragt. 
wie mir’ ginge, und ich hatte geantwortet: „Gut“, aber ich mochte jept 
ja wohl mit faurer Miene an mein jchönes Bier denten, da fragte er: 
„Ra, fehlt Ihnen was?” Da fagte ih: „Nein“, da erjchien hinter dem 
Doktor feinen Rüden der Wärter in der offengelafjenen Tür, da fragte der 
Doktor: „Haben Sie denn Ihr Bier fon befommen heut?” Da erhob ber 
Wärter Hinter ded Doktors Rüden fchnell den Arm und ſah mid an und 
drohte mir mit der Fauſt, da jagte ich: „Nein;“ da wandte fich der Doltor 
baftig un und wollte hinaus, aber da jtand der Wärter ſchon, und fehlte 
fein Haar daran, daß ihn der Doktor dabei ermwijchte, wie er mir brohte; 
da fragte er: „Warum haben Gie denn dad Bier noch nicht gebracht?” 
Da entjchuldigte ſich der Wärter fo leife, daß ich ed nicht verjtand, da 
fagte der Doltor fcharf: „Ja, den Mann verlangt aber darnach; das ift 
ja nur Nachläſſigkeit.“ Ha, wie fein der Doltor das wußte, wie mich nach 
dem Bier verlangte, aber wenn er hätte in die dunkle Ede gejpannt neben 
meinen Schränfchen, wo bie drei Flajchen Bier ftanden, da wäre die Sade 
vermutlid) viel fchlimmer abgelaufen. Aber der Wärter war ängſtlich ge- 
worden, und bradte mir nun pünktlich jeden Morgen mein jchönes Bier, 
etiva vierzehn Tage lang, bis der Doltor die Verordnung wieder aufhob. 
Da wurde ih aud äußerlich wieder gejund, und meine Yüße, wo bie 
Krankheit zuerjt angefangen hatte, waren jchon wieder ganz heil, aber ich 
fonnte noch nicht aufitehn, weil ich noch zu ſchwach war. - 

In diefer Zeit, etwa vier Wochen nad Dftern, traten wieder eines 
Morgens beide Aerzte an mein Belt, da öffnete mir Doltor Heß das Hemd 
am Halje und auf der Bruft, und ftrih mir mehrere Male kräftig mit 
ber Fingerſpitze über die Bruft und fagte dabei lächelnd zum Gtadtarzt: 
„Sich nur einmal bier, der kriegt jet eine ganz neue Haut, fieh nur.” 
Da lächelte der Stadtarzt ebenfalld, und jchüttelte dabei verwundert ben 
Kopf. Aber als id) das hörte, da habe ich mich ganz unmäßig darüber 
gefreut, daß ich ein neues Fell friegen follte. Aber bald danach konnte ich 
aufftehen und zunädft etwas im Zimmer herumgehen und ans Fenſter 
treten, und hinab in den Garten jehn. Da war fchönes Wetter und warmer 
Sonnenſchein, da jah ich einige Kranke im Garten jpazieren gehn, da wollte 
ih am nädjten Tage auch hinunter, aber als ich die Treppe herunter war, 
da mußte id; mich feithalten, da war ich jchon außer Atem und ganz 
erschöpft, und mußte mich erjt eine Zeitlang ausruhen, um nur die Treppe 
wieder heraufzutönnen. Aber am nächſten Tag fam ich ſchon bis an bie 
Hoftür, und den dritten Tag fam ich bi8 an den Garteneingang, und erft 
den vierten Tag fam ich fo weit, daß ich die nächſte Gartenbanf erreichte, 
aber da konnte ich die ſchöne frijche Luft noch nicht lange vertragen, und 
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befam Schwindel, und fehrte bald wieder um, aber es blieb ſchönes Wetter, 
da konnte ich bald ftundenlang im Garten verweilen. 

Aber fonjt hatte ich nun Langeweile, benn da war gar nichts zu leſen 
da. Da ſah ich eines Tages im Vorbeigehn an einer andern Krankenſtube 
einen Kranken am Fenſter ſitzen, der hatte ein ſchönes großes Heft mit 
Bildern vor fih, und las darin. Das zog mid mädtig an, und wider 
meine Gewohnheit betrat ich das Zimmer und ſah mid) darin um; ba 
lagen auf dem Tiſche noch zwei folder Hefte, da trat ich fogleich heran 
und las die groß und ſchön gedrudte Ueberſchrift: „Das Buch für Alle.” 
Da nahm id; mir erfreut ſogleich ein Heft, und ſetzte mich damit an das 
andere Fenjter; da hatte ich fhon eine Zeitlang gelefen, da fam der Wärter 
vorbei, und war mit wenig Säßen bei mir und ri mir das Heft weg und 
fchnaubte: „Wa3 erlaubt Er fi denn, was fällt Ihm ein? Lab Er das 
raus aus feinen Fingern, jonft muß man bange fein, man friegt Seinen 
Dred auch noh an fih! Was hat Er hier verloren? Scher’ er jich hier 
raus!” Da mußte ich abgehn, aber auf Befragen hörte ich darnach, daf 
biefe Hefte dem Wärter gehörten und daß er fie nur aus Gefälligfeit etwa 
einem Kranken lejen ließ. Wber meine Hände und Finger waren Derzeit 
ſchon heil, doch fahen fie von der Heilung her noch rotbunt aus. 

In meiner Krankenſtube hatten wir noch einen dritten hinzubelommen; 
der war ein alter, großer, fchwerer Mann, und die Wärter brachten ihn 
beibe hereingeführt, denn er war tobfranf und fchon ganz ſchwach, aber 
allezeit noch bei Marem Berftande, dba bradten fie ihn zu Bett, da ijt er 
nicht wieder aufgeftanden und ift noch vor meinem Weggang geftorben. Aber 
weil er Durchfall hatte und nicht mehr aufftchn Tonnte, kriegte er eine 
Gummiunterlage, und außerhalb dem Zimmer war eine Nifche, da jtand eine 
Panne drin, und wenn der Alte not hatte, dann rief er, bann holte mein 
Nachbar die Pfanne, und ſchob jie ihm unter. Diejer pafte ihm ganz gut 
auf, denn er fannte ben Alten, denn fie waren beide aus einem Drt, in 
ber Nähe von Hanau. Aber zum Dank für die Aufwartung fchalt er fie 
oft alle beide aus: den Wärter ſowohl wie meinen Nachbar. Da war ich 
mit dem leßtern eines Nachmittags im Garten, da trat ein dritter an ung 
heran und erfundigte fi), wie es dem Alten ginge, und ſprachen von ihm, 
und ic) konnte hören, daß fie ihn mwenig lobten. Denn er hätte an einem 
Verwandten fehr unrecht gehandelt, und hätte immer fo greulich geflucht, 
und ber dritte ſchloß die Unterhaltung mit den Worten: „Es iſt ein alter 
Taugenicht3, aber jegt fann er nicht mehr, jet find ihm die Flügel ge- 
brochen.” Aber e3 war etwa noch eine Woche vor feinem Tode, ba ver— 
langte der Wlte nad) dem Baftor, da fam der Paſtor des Nachmittags, 
dba brüdten wir beiden uns jchweigend in die Ede an unjere Betten, aber 
ic kann nicht jagen, ob der Paſtor den Alten gefannt hat, aber er fragte 
ihn, wie es ihm ginge. Darnach wandte er fi) und jah eine Weile ernft 
und finnend durchs Fenſter, dann wandte er fich wieder zu dem Wlten 
und fragte ihn, ob er fich auch fürzlich jchon einmal jein Leben überdacht 
hätte, da fagte der Alte: „Ach ja.“ Da fragte der Paſtor, ob er fich benn 
nicht8 borzumerfen hätte, da fagte der Alte: „Ach nein.” Da nannte ihn 
ber Paftor bei Namen und fagte: „Denken Sie einmal ordentlich darüber 
nad, Eie find ja bei Bejinnung: Haben Sie nicht wohl manchmal gejlucht 
oder —“ Aber weiter fam er nicht in feiner Nede, da ſagte der Alte ganz 
bejtugt und laut: „Doooh, Herr Vaſtor! Man fagt ja wohl all einmal 
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ein Wort!” Aber ber Paftor war um dieſes Beichtfind nicht zu beneiben, 
und hatte außerdem im Rüden noch uns beide Zeugen, da mwanbte er 
fih ab und ſah wieder eine Weile durchs Fenfter; ba wandte er ſich wieber 
zu dem Kranken und fragte: „Na, es tut Ihnen aber doch leid?" Da 
brummelte der Alte etwas, was wir nicht verjtehen konnten, aber es mochte 
ja wohl Zuftimmung fein, da reichte ihm der Geiftlihe dad Abendmahl 
und betete dad PVaterunfer und ging wieder weg. Da ging er noch bie 
Treppe herab, da verlangte der Alte nad) der Pjanne, ba holte mein Nachbar 
die Pfanne und ſchob fie ihm unter, da mochte es wohl fünf Minuten 
gedauert haben, da wollte er fie wieber los fein, ba zog mein Nachbar fie 
wieder hervor, aber jie war gar nicht benußt worden, und fo ftellte er fie 
wieder in die Nifche, aber faum war er wieber ind Zimmer getreten, ba 
rief der Alte in höchfter Not: „Gott verdamm mid, die Kann!“ Da ftürzte 
ber Nachbar wieder hinaus und brachte die Pfanne und fchob fie ihm wieder 
unter. Da lächelten wir uns alle beide an troß allem Ernft. 

Uber als der Alte gejtorben und des Morgens faum herausgeſchafft 
war, ba bradıten die Wärter fchon wieder einen andern die Treppe herauf- 
geſchleppt und trugen ihn in unfer Zimmer; deſſen erjchrafen wir uns 
jehr, benn jeine Kleider jahen aus, als ob er damit in einem Blutbabe 
gejeffen hätte. Der Mann mochte ein Händler fein, und hatte ein Hunde— 
fuhrwerf, und war damit in aller Frühe, fchon vor vier Uhr, auf ber 
Ehaujjee dahingefahren, und hatte auf dem Wagen gefeffen, und hatte 
ein geladenes Terzerol in der Hofentafche gehabt, und das Terzerol war 
foßgegangen, und der Scrotjchuß hatte ihm den Oberſchenkel und alles 
zerichoffen, und die Hunde waren ftehn geblieben und war jo früh noch 
niemand bed Weg3 gelommen, der ihm helfen fonnte, und hatte ſich ganz 
verblutet, und nun erjt brachten fie ihn an. 

So konnte man täglich viel Jammer und Elend fehen. E3 gab ba 
auch melde, die waren geijtesfranf, und hatten ben Berftand verloren. 
Bordem, zurzeit, ald ich aus dem verjchloffenen Zimmer heraus und in 
bie größere Kranfenjtube fam und im größten Elend barniederlag, ba lam 
ih in das zweite Bett, aber neben mir, im erjten Bett, dad an der Wand 
ftand, da lag einer, der war am übeljten daran. Der lag da ſchon lange, 
und hatt: ſich alles durchgelegen und war außer feiner leiblichen Krankheit 
auch noch gehirnfrant, und konnte fein vernünftiges oder verjtändliches 
Wort ſprechen, und konnte nichts jagen, und fein Doltor oder jonjt jemand 
fonnte ihm etwas abfragen. Der lag feine Minute ruhig, ſondern jammerte 
und ftöhnte den ganzen Tag bald lauter, bald leifer, und wand und mälzte 
ſich unaufhörlich unter fchredlihen Schmerzen und fprang zumeilen auf, 
daß mir angjt und bange war, dann riefen die andern den Wärter, dann 
zog er ihm die Zwangsjacke an, dann konnte er nit mehr auf; aber er 
war ftarf und quälte fich fo Tange, bis er wieder einen Arm frei hatte, 
aber dann wollte er nicht mehr aufjpringen, und ber Wärter hing bie 
Jade wieder an die Wand bi zum nächjten Mal, dann jammerte er mwieber 
mit jchmerzverzogenem Geficht weiter, und wenn etwa hin und wieder ein 
Kranker zu ihm trat, und wollte ihm gut zureden, den jah er verſtändnislos 
an, und machte ihm feinen Eindrud; und als eines Tags der Doktor wieder 
iveg wollte von feinem Bett, und ſah, wie ich den Kranken jo mitleidig 
beobachtete, da ſagte er: „Ja, der iſt noch ſchlimmer daran mie Gie.“ 
Da nidte ich zuftimmenb mit dem Kopf. 
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Während diefer Tage wurde wieder ein Kranker eingeliefert, ein junger 
fräftiger Menſch, und ſchien nach jeinen Kleidern und ganzem Auftreten 
grade fein Taglöhner zu fein und befam feinen Kranlenanzug, jondern ging 
in feinen eigenen Kleidern in unjerer Stube jelbjtbewußt auf und ab und 
ſchien ihm gar nicht3 zu fehlen. Uber wenn er den Wärter jah, dann jchien 
er allemal ſehr mißtrauijch zu fein, und ging ihm aus dem Wege. Da 
trat er mit einem Mal zu mir und beugte fi über mich, und flüfterte 
mir ganz geheimnisvoll zu: „Ich habe dir zwei Zigarren mitgebradt, 
aber jage ja niemandem etwas davon, daß id, hier bin.” Da jehte er 
fogleich feinen Gang wieder fort, ba wußte id, was ihm fehlte. Darnach 
faßte er den armen Kranken, der neben mir lag, ind Auge, und jah ihm 
eine Weile zu, dann trat er heran und beugte ſich zu ihm herab und 
flüfterte ihm ganz vertraulidy zu: „Morgen, morgen, heut nicht, ſchweig' 
nur ftill, ich habe Zigarren genug bei mir, du kriegſt auch melde, jo viel 
du haben willjt.” Da war es wunderbar mit anzufehn, wie ber arme Kranke 
ganz ruhig wurde, und fing mit einem Male an zu lächeln, als ob fie ſich 
beide verjtünden, da wollte er den andern um ben Hals fajfen, ba wehrte 
biefer ab und flüfterte weiter: „Laß nur, laß nur, ich will’3 ja gar nicht 
fehn; ich will's ja gar nicht jeh'n, ich weiß es ja.” Und flüfterte ihm noch 
mehr fo leife zu, daß ich es nicht verjtand. Und der arme Kranke ſtieß 
dabei ſchwach ein paar kurze Ladjtöne aus, und lächelte ganz glüdlich, 
und man fonnte jet zum erjten Mal fehen, was er für ein jchönes, freund» 
liches Geficht hatte; denn er konnte inmitten der zwanziger Jahre fein 
und war ganz blaß und hatte jchwarzes Haar und Schnurrbart, und als 
ber anbere feinen Gang wieder fortjegte, da blieb er ganz ruhig liegen 
und verfolgte ihn mit den Augen, bi3 er plöglih aus ber Tür ging, ba 
fing das Jammern wieder an, und hat bi3 nad DOftern gedauert, ehe er 
ftarb. Aber der andere rief eined® Tags mit mächtiger Stimme in ben 
Garten hinab: „Ihr Bayern, ihr Württemberger, ihr Badenſer, helft mir, 
ich bin vergiftet!” Da wurde er in eine Stube eingejperrt und durfte nicht 
mehr frei umbergehn. Da mußte ich noch einmal an Wehlar gebenten; 
ba war aud) ein Geiftesfranfer gewejen, den konnte ich in meinem ftillen 
Bimmerdyen den ganzen Tag zählen hören. Der zählte immer von eins 
bi3 Hundert, aber laut und mit Kommanbdoftimme, und madjte hinter jeder 
Bahl eine Heine Paufe und verzählte fich nie. Aber wenn er bi hundert 
gezählt Hatte, dann rief er noch lauter: „Friedrich“, und dann fchalt er 
ihn allemal aus, daß er nicht käme, und las ihm bie Sriegsartifel vor 
und wollte ihn vor verfammeltem Dffizierstorps aburteilen lafjen, wenn 
er jetzt nicht Täme. „Seht werde ich noch einmal bi3 hundert zählen, aber 
es ift das letzte Mal, wenn bu dann nicht fommit, dann wirft bu aus— 
geftoßen!” Dann zählte er wieder bi3 hundert, aber Friedrich fam nicht. 
Aber manchmal wurde er auch fehr böfe, und hämmerte gewaltig mit ben 
Fäuſten gegen feine Stubentür und rief ganz atemlos: „Friedrich!“ und 
ſchwieg eine Weile till. Aber dann ſchalt er wieder ruhiger auf Friedrich, 
daß man’3 nicht verftehen konnte, und dann fing er wieder laut im Kom— 
mandoton an zu zählen, und ging jo fort von morgens früh bis abends 
ganz fpät, die ganze Zeit über, wo ich in Wetzlar gelegen habe; aber ala 
ed mir nichts Neues mehr war, da konnte man während dem Zählen fehr 
gut einfchlafen. 

Da war e8 am Ponnerdtag Nachmittag vor Pfingften, ba kam ber 
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Doltor Heß zu mir und fagte: „Sie find jett jo gefund, ala Gie hier 
werben fönnen, gefünder fönnen Sie hier im Spital nicht mehr werben, 
was Ahnen jetzt noch fehlt an Ihrer Gejundheit (dabei zeigte er mit ber 
Hand drüben nad den Taunusbergen hin, die man durchs Fenſter in ber 
Ferne jah), das Kriegen Sie dba drüben in den Bergen viel eher als hier. 
Sie follen hier durchaus nicht vertrieben werden, und brauchen keineswegs 
glei; morgen wegzulaufen, aber Sie müſſen jet einmal darüber nad)» 
denfen, wann Sie hier wieder weg wollen, aljo überlegen Sie fid) das 
einmal, und jagen mir morgen Bejcheid.” Uber dad war ein trauriger 
Nachmittag und eine traurige Weberlegung, denn id war nun fo jchön 
rein und gejund, und mußte nun zumächjt erjt wieder ins Gefängnis, mo 
es täglidy bloß einmal was zu ejjen gab, und mußte mich wieder in ein 
Lauſeloch jperren laffen, um meine acht Tage abzubrummen. Da ftanden 
mir die Haare zu Berge, und wollte wenigjtens die Feiertage über nicht 
im Rajten jchwigen und auf der Pritfche liegen, da fagte ich am nächſten 
Morgen zum Doltor, daß id) die Feiertage über noch hier bleiben wollte, 
ba fagte er: „Gut! Alfo gehen Sie am nädjften Mittwoch ab;“ da zog 
er jein Notizbuch heraus und jchrieb es an. Uber eine Freude hatte ich, 
nämlih: daß ich nun bald nichts mehr von dem Krankenwärter hören 
und fehen follte. Denn das war fein Spaf gemwejen, wie mid der Kerl in 
meiner Hilflojigleit allezeit behandelt hatte. Und war ihm doch in feiner 
Weife irgendwie zu nahe getreten; und ich belümmerte mich bei mir jelbjt 
lange Zeit vergeblid um die Urſache. Er Hatte jicherlic) vollauf feine 
Arbeit, denn er war durchfchnittlich immer eilig, wenn er jich jehen ließ, 
und fid) lange aufhalten und erzählen war in den Sranfenjtuben feine 
Mode nicht. Uber außerdem, daß er mir anfänglich jeden Morgen natürlich 
bad Bad beforgen mufte, hatte er mit mir in der Hauptſache weiter nichts 
zu tun, ald daß er mir, wie allen andern, das Eſſen brachte. Aber erjt 
fpäter, als ich ſchon in voller Genefung begriffen war, und mit meinem 
hilfreichen Nachbar über den Wärter ſprach, ba brachte er mir zögerndb und 
mit vieler Vorſicht allerlei bei, was id; glauben mußte. Danach war ber 
Kranfenwärter zu heſſiſchen Zeiten Unteroffizier gewefen, und als dieſe 
Zeit zu Ende ging, da war er abgegangen, aus Xerger über die Preußen; 
diefed war fchon ein paar Jahr her, aber es mußte ihm immer noch an- 
hängen, denn mein Nachbar jagte mwörtlih: „Er kann die Preußen für 
ben Tod nicht ausftehn.” Aber im Spital hing über jedem Sranfenbett 
eine Schiefertafel, darauf ftand das Vaterland und ber Name und das 
Alter de3 Kranken, und als ich gelommen war, dba hatte mich der Wärter 
barnad) gefragt und hatte e3 auf die Tafel gefchrieben, und ſtand auf 
meiner Tafel zu lejfen groß und mädtig: „Vaterland Preußen“, und bar- 
unter ftand mein Name und mein Alter und weiter nicht3; und der Wärter 
fonnte das nun jeden Tag leſen, und das war unter biefen Umſtänden 
nicht gut für mich geweſen. Da hörte ich auch beftimmt, daß der Aufent- 
halt im Spital den Armen nichts koftete, aber grade diefer Umftand modhte 
dazu beitragen, daß jeder Kranke oder defjfen Angehörige dem Wärter ein 
gutes Trinkgeld gaben, denn mein Nachbar fpradh von Gulden und Taler, 
aber von mir Hatte ber Wärter freilich nicht3 zu erwarten. Aber wenn ich 
im Spital zu Hanau frei furiert worden bin, bafür brauchte ich mich doc) 
bei dem Wärter nicht zu bedanken, der hat doch da nichts davor gekonnt! 
Da fonnte ich nachher beſſer jehen, und fah, daß ein großer Teil von 
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feiner ganzen Anfchnauzerei, die er gegen die Kranken ausübte, jchon in 
dem Unteroffizier drin ftad, und ihm ganz natürlich jtand, und er dba weiter 
gar nichts dafür Fonnte. Aber da hätte er 'jollen in Gotte8 Namen bei 
ben Preußen weiter bienen, da fonnte er anſchnauzen nad) Herzensluft, 
das waren lauter gefunde Leute, und fonnten es ja wohl noch bejjer ver- 
tragen als Kranke, die ſich gar nicht helfen Fönnen; denn dazu taugte er 
vortrefflich, aber nicht ins Spital. 

Da kamen die Pfingftfeiertage, aber wiewohl ich mich vorher barauf 
gefreut hatte, wollte nun fein Geift der Pfingften auf mich herabfommen, 
und war fehr melandolifch und war mir an Dftern weit wohler gemwejen; 
und dachte immer an das Gefängnis und hatte viel zu überlegen, mas ich 
nachher anfangen und wo ich hinwollte, und gefiel mir wenig mehr in 
biefer böjen Welt, die voller Irrtum mar, und wo mir alles verkehrt 
gegangen war. Und war das Wandern herzlich müde, und nahm mir vor, 
nicht mehr länger hinter dem Eifenbahnbau herzulaufen, weder in Deutſch— 
fand nody in Rußland, und wollte viel lieber nad) einer Fabrik gehen, 
wo man Sommer und Winter beftändig Arbeit hätte und bei jchlecdhtem 
Wetter unter Dach) war und nicht zu feiern braudte. Aber vorläufig 
fonnte ich noch nicht ſchwer arbeiten, das jpürte ich wohl, benn idy mußte, 
wenn ich im Garten ging, noch öfter nach Luft jappen, und blieb mir 
zunächjt weiter nichts übrig als zu wandern. Da fiel mir ein, daß ich 
gehört oder gelefen hatte, daß in Kiel viel gebaut würde, und aud große 
Werkſtätten und Fabriken, da bejchloß ich nach Kiel zu machen, und bis 
ich dahin fäme, würde ich wohl wieder feft fein. Da war id) diefer Sorge 
ledig, und wenn fie mich auf der Rolizei fragten, wo ich Hinmwollte, dba 
fonnte ich e8 jagen. 

Dann fam aber nod das Schlimmfte, denn ich gedachte an ben 
Abjchied, ja, dad war noch das Allerfhlimmfte; denn ich mußte mich ohne 
Zweifel vor meinem Weggange bedanken, und war nicht gewiſſer und 
natürlicher ald das. Da war ich vor eine fchwere Probe geftellt wegen ber 
Danlerei, die ich abgefagt hatte, und war in großer Berlegenheit. Da 
war alles wieder anders gelommen, als ich gedacht hätte, denn bie Not 
hatte mich auf ben Gedanken gebradt, wieder nad) Hanau zu gehn, aber 
nicht, un mich zu bebanten, fondern um meine Rechnung mit dem Hanauer 
wenigften® in etwas zu begleichen, und hatte mir bombenfeft vorgenommen, 
in Hanau nicht zu fechten und mid) darnach einzurichten. Aber es war 
anders gelommen, und ich hatte fechten müſſen, und im Spital hatte ſich 
eine ganz anftändige Rechnung aufgefummt, und konnte damit zufrieben 
fein, denn id war am ſechſten März eingeliefert worben, und follte nun 
am nmeunzehnten Mai wieder heraus. Aber die Aerzte ging das weiter 
niht3 an und fie hatten nicht? damit zu tun gehabt, und ich hatte alle 
Urfache, mich bei ihnen zu bedanken, und friegte großen Wanfelmut; aber 
ich wußte nicht, ob ich recht oder unrecht täte, wenn ich mich bebantte. 
Denn- da ftand ber Polizeiherr von Neuß wieder leibhaftig und lebendig 
bor meinem Geifte, und mie mir damals zumute geweſen, und gedachte 
wieder an die Ausgewiejene* und an mein Gelübde. Und bedachte, daß 


— — — — — — 


* Anmerkung des Herausgebers: Dieſe „Ausgewieſene“ hatte Fiſcher 
einſt aus großer Not geholfen, obgleich fie ſelbſt bedrängt war. Er Hatte 
ihr nicht einmal danken können, weshalb er jich gelobt hatte, fünftig nie- 
mandem mehr zu danken. Bgl. Sozialiftiihe Monatshefte, Januar 1904 
(„Bwei Stizzen“). 
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ich mich hier zuerjt bei dem Schumann bedanken müßte, und zu allererjt 
bei dem Schandarm, der mich betteln gefchidt hatte. Aber die Gedanken 
an ben Schandarm bradten mid) wieder zu Berftande und fam mir nicht 
richtig dor, daß ich ihm danken follte; da wollte ich mid) viel lieber gar 
nicht bedanken, da konnte ih aud am erften hoffen, meine Rechnung mit 
dem Neußer etwas zu begleichen, denn ber hatte mir ganz allein zu meiner 
Abdanlerei verholfen und hatte e3 zu verantworten. Da befchloß ich endlich, 
mid) gar nicht zu bedanfen, da war mir gleich wieder ein ganz Teil wohler. 

Da waren die Pfingjten vergangen und der Mittwochtag gelommen, 
und nachdem bie Merzte die Runde gemacht und die Bifite beendet hatten, 
famen jie zum zweiten Mal in unfer Zimmer und auf mid zu, und Doktor 
Heß fagte laut: „So, Sie gehen ja heut ab, da wollen wir das gleich 
notieren.” Da trat er jeitwärt3 neben mich und zog fein Notizbuch heraus, 
und der Etadtarzt ftand vor mir und fah mich freundlich an und erwartete 
ohne Zweifel meinen Dank. Aber nicht lange, da ging er langſam bon 
ber Seite und mich dabei anfehend nad der Tür zu, da legte er bie 
Hand auf die Klinke und ſah mid ein Weilchen voll an, dann klinkte er 
108 und ging hinaus. Da fagte der Doktor Heh etwas verloren von oben 
herab: „Hören Sie einmal, Sie find froh, dal; Sie wieder heraudgehen 
fönnen!” Da fagte ih in ebenſolchem Tone: „Ja.“ Da beugte er fich zu 
mir und brachte fein Geficht ganz nahe an das meinige, und fagte heftig 
und erregt: „Daß Sie nicht rausgefahren werden!” Da ſchrieb er nod 
einige Augenblide in das Notizbud, und klappte e3 zu, und ging eilig, 
ohne ſich umzufehn, aus dem Zimmer, und babe fie beide zum letzten Mal 
gefehn. Da trat mein Nachbar zu mir, und fagte: „Du haft dich aber 
nicht bedankt, der Stadtphnfifus blieb noch an der Tür wieder ftehn und 
Doktor Heß war böfe.” Aber ich ſchwieg dazu und wandte mich ab, denn 
ich war überaus ernft, denn das war fein Spaf, und es hatte mir vor 
biefer Stunde gegraut und war froh, daß fie vorüber war. Aber e3 ging 
nicht anders, denn ich mußte ber Ausgewiefenen und meinem Gelübbe treu 
bleiben, denn Untreue jchlägt den eigenen Herrn. Aber wenn mich ber 
Doftor möglicherweife nad der Urſache gefragt hätte, das wäre mir lieb 
gemwejen, ba hätte ich e3 ihm ruhig gejagt, denn wer mid) nicht jchlecht 
behandelt Hatte vorher, der konnte von mir alles erfahren, was ich wußte, 
db. h. wenn er danach fragte, anders nicht. Aber wer ſich am meiften über 
mich geärgert hat, als ich weggegangen war, ob die Werzte oder die Aus- 
gewiefene, das weiß ich nidt. Da brachte mir der Sranlenwärter meine 
Kleider und meinen Stod, aber er fagte: „Vormittag habe ich Feine Zeit 
für Ihn!“ Uber bald Nachmittag fam er an und hatte jidh eine friſche Bluſe 
angezogen, ba ging er mit mir, ftramm und fchweigend, und brachte mich 
wieder zurüd nad dem Gefängnis, wo ich hergelommen mar, und lieferte 
mich an den Vater ab, und gab ihm dabei einen Schein. 

Du nahm mid) der Vater mit in fein kleines Schreibzimmercden und 
ſetzte ſich in den Lehnftuhl vor fein großes dickes Buch, und fchrieb eine 
Weile lang, dann Iehnte er fich zurüd und ftübte die Ellbogen auf bie 
Stuhllehnen und faltete die Finger über den Leib und fagte freundlich: 
„Ja, Sie find hier alfo wegen Betteln mit acht Tagen Arreft bejtraft 
worden, bavon haben Sie erjt zwei Tage abgefeffen. Aber wer hier wegen 
Vetteln in Arreft kommt und wird während diefer Zeit franf und kommt 
ind Epital, und die Krankheit dauert länger als die Strafzeit, ber hat 
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feine Strafe verbüßt; jo ift das hier in Hanau üblid. Sie find alfo jet 
frei, benn Sie haben Ihre Strafe verbüßt, und können gehn, wohin Sie 
wollen!“ Da rief ich fröhlih: „Das ift aber ſchön, Vater, adje, Vater, bleiben 
Sie geſund!“ Da lächelte er und fagte: „Na Hier, nehmen Sie nur ben 
Schein mit nad) der Polizei.” Da erjt verfpürte ich etwas vom Pfingitfefte. 
Gott jei Lob und Dank, mit Trommeln und mit Pfeifen, denn ich brauchte 
nicht wieder ins Laufeloh! Da ging ich fröhlich nach dem Polizeiamt und 
meldete mich und gab den Schein ab. . 

Da war ein Zivilherr, der nahm ben Schein in Empfang, und ſuchte 
meinen Paß hervor und fing an zu fchreiben und fragte mid), wo ich 
hinwollte, da nannte ich ihm Stiel, und währte gar nicht lange, da hatte 
er den Paß ausgefertigt, da ging ih ab. Aber draußen auf dem Haus— 
gang begegnete mir eiligen Lauf der Schumann, der mic) arretiert hatte, 
und war jchon an mir vorbei, aber wir Hatten und beide angejehn, da 
ftoppte er und fagte: „Sind Gie das, oder find Sie's nicht?“ Da nidte 
ih ihm lächelnd zu, da fagte er: „Taufend, find Sie aber franf gemwejen! 
Das fann man jehn!” Da ging er eilig weiter. Da ging ich auf die Straße, 
aber ich war jehr neugierig, wa3 der Zivilherr in meinen Paß gejchrieben 
hätte, benn ich wunderte mid), daß er gar feine Umftände gemacht hatte, 
als ich fagte, daß ich nad) Kiel wollte, denn das war eine weite Neije, 
und er wußte doch, daß ich beim Betteln erwifcht war und fein Neijegeld 
beſaß. Da blieb ich bald ftehn und fah in meinen Paß. Da traute ich 
meinen Augen nicht, benn da jtand bloß ganz furz und jchön und deutlich 
geichrieben: daß ich die Zeit über hier im Spital franf gelegen hätte und 
nach Kiel ginge. Aber feine Silbe von Betteln oder von Strafe, nichts, 
das war gar nicht erwähnt. 

Das war am Tage nad Pfingften und mitten in der Pfingjtmoche, 
aber ich hatte nie geglaubt, daß der Hanauer fo eine Feder fchreiben und 
fo eine Sprache reden könnte, und war mir von oben herab das reinjte 
Pfingftwunder, und war mir nicht anders, ald ob Dftern und Pfingjten 
auf einen Tag fielen. Da hatte mich der Hanauer überwunden, da mußte 
ih mid befchren. Da fam mir die Straße und die ganze Stadt ganz 
anders vor als früher, und ſah wieder ebenjo fchön und freundlich aus, als 
bordem, wo ich zum erjten Mal darin eingewandert war. Da war gar 
feine Ueberlegung mehr, da habe ich mich von Stund an wieder mit dem 
Hanauer vertragen; da ijt es nachher mehr wie einmal vorgelommen, daß 
weldye wider den Hanauer fich ausfprachen, aber ich habe es nicht gelitten, 
und fragte allemal gleich, ob fie denn in Hanau Bejcheid müßten, aber 
davon fonnte mir feiner was jagen, dba fagte ich allemal, daß fie den 
Hanauer gar nicht kennen täten, 
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Allgemeineres. 

8 „Zeus.“ 

Vor uns liegt wieber ein neues 
Gebilde aus ben Bereichen bes Höhen- 
rauches: „Zeus“ heißt es gleich, bei 
Ente in Stuttgart iſt's erjdhienen, 
und „einen Deutſchen“ nennt's fei- 
nen ®Berfaffer. Auch biefer Deutjche 
ift ein vielfeitiger Mann. Er beginnt 
mit der Frage: „Gibt e3 ewige Gefehe 
bes Schönen ?“, und er jchließt mit ber 
Fejtftellung bes „jittlihen Poftulats 
bes Idealismus“. In ben ſechs Ka— 
piteln, die dazwiſchen liegen, philojo- 
phiert er „immer jo aus bem Aermel“ 
über fo ziemlich alles, was einen heu— 
tigen Zeitungslejer interefjiert, über 
das Weſen des Genies, über Lom— 
broſo, Laokoon, Gymnaſialreform, 
über Eberlein, Schönheit und Moral, 
Raſſetypen, die Macht der Liebe, den 
Unwert des Gemeinen und ſehr vieles 
mehr. Er macht ſeine Sache immer 
gern kurz ab und beantwortet ſich 
z. B. die weite Frage „Was uns 
fehlt?“ in vierzehn Zeilen reſolut da— 
hin: „. . . eine allgemeine äſthetiſche 
Erziehung von echter Art“, um dann 
fofort zu etwas anderm überzugehen. 

Diefer Deutfche ift alfo ein Typus, 
unb zwar fein unmichtiger. Denn 
ohne unfern Bildungsphilifter können 
wir weder Kunft- noch Weltpolitit 
treiben, gejchieht es aber, fo gejchieht 
es nicht nur durch ihn, fondern aud 
für ihn. Darum ift ein Buch wie die» 
ſes wichtig jozufagen als aufflärender 
Thermometer. Diesmal iſt e3 einer 
mit ziemlich offiziellem, mit was man 
fo nennt „konſervativem“ Grabmefjer. 
Eberlein und Begas werden gegen 
ihre Herabſetzer verteidigt, wirkſam 
aber nur gegen bie, melde „bie 
Künftler des Kaiſers“ aus ſyſtema— 
tiſcher Oppofition eben gegen ben 
Keifer angreifen. Dann ftellt ber 
Mann „mit einigem Humore“ feit, 
was vor ihm ſchon fo viele mit 
einigem Humore feftgeftellt haben, 
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„daß e3 ein Vorzug ber gebildeten 
und reichen Leute ift, die Armeleut- 
malerei und überhaupt die Wahl häß— 
liher ober abjtoßender Stoffe in 
ihrem ganzen äfthetifchen Werte be- 
greifen und genießen zu dürfen”, — 
er ftellt e3 feft heutzutage, wo die Ar- 
meleutmalerei jo lange ſchon aus ber 
Mode ift. Bon der neueften Baukunſt 
verfpriht er fich nicht viel, denn 
„jelbft der große Semper getraute ſich 
nicht, einen neuen Stil zu erfinden“ 
— als wenn „bie“ neuefte Baufunft 
„einen neuen Stil”, das Wort im Sem- 
perſchen Sinne genommen, „erfinden“ 
wollte. Dann geht’3 gegen die Nezen- 
fenten Liebermannſcher Gefolgichaft, 
die auch unfere Männer nicht find, 
bie man aber gewiß nicht ohne weite- 
re3 ber Gejinnungslumperei verbäd- 
tigen barf, ohne Beweife zu bringen, 
und gegen „die“ Sezeffion, als jtreb- 
ten Liebermann und Klinger, Slevogt 
und Thoma alle nad ein und bem- 
felben Ziel. Was unſer Mann jagt, 
ift dabei jelten volllommener Wiber- 
finn, es find überall zujammen- 
gelejene Ganz, Halb- und Vierteld- 
wahrheiten, bie er mit gelaffener Hand 
burcheinanderauirlt. Kurz, wie fo viele 
Brojhüren feitdbem: der „Methode“ 
nach „Rembrandt als Erzieher”. Nur 
ift Langbehn all feinen Nacfolgern 
an Kenntnijfen, an wirklichem Geift 
und an Brillanz der Antithefen mehr- 
mals überlegen, ferner war er ber 
erjte, und drittens fagte er manches, 
was damals wirklich neu war. Unfer 
Deutſcher ift auf feinen Ahn ſchlecht 
zu jprechen. Es heißt da (©. 62) nad 
einer Abftehung Austin: „Verwor— 
rene Bücher beſitzen wir in Deutſch— 
land ſchon genug, wir braudten feine 
aus England zu beziehen; zum Bei— 
fpiel da8 Buch »Rembrandt als Er- 
zieher« . . Heute lieft es fein Menjch 
mehr, und es wird im Geiftesleben 
feine weitere Spur zurücklaſſen, als 
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bie be3 Faktums einer höchſt merk— 
würdigen Rulturerfcheinung.” 

Das ift richtig, denn auch feine 
neuefte „Spur”, biefer „Zeus“ Hier, 
wird vom Regen ber Zeit bald wie— 
der mweggemwafchen jein. Eine „Kul- 
turerfcheinung“” ift er ja auch, zum 
minbeften iſt aud er ein Aultur- 
ſymptom. Wer zehn Jahre lang alle 
möglichen Bücher, vor allem aber Zei- 
tungen und Beitfchriften Durcheinanber 
gelefen hat, ber beginnt weit geöffneten 
Mundes im Höhendunfte mit großen 
Geberben das Drafeln, fchilt über 
die Geichtheit, aus der er feine Brof- 
fen zufammengetragen hat, und findet 
zu jeder Zeit Gute, die anbädhtig 
„bört den Propheten!” rufen. Uns 
fcheint es wirklich an ber Zeit, daß 
wir biefe ganze „Aphorismen”- und 
„Eſſay“⸗Literatur endlich los werben, 
biefe „begeijterte” Konfufionslitera- 


tur, die in ihrer DOberflächlichkeit 
allmählich zur Gefahr wird. t. 
Literatur. 


8 Talent aus Schwäche. 

Die folgenden des Nachdenkens 
werten Worte finden wir als Ein— 
leitung einer Buchbeſprechung von 
Ernſt Reinhart in der „Zukunft“: 

In unſerer Zeit der breiten Zi— 
vilifation blühen bie bürgerlichen 
Talente. Junge Menfchen, durch 
feinere Artung, ſchwächere Lebens— 
kraft mehr zum Empfangen und Be- 
trachten beftimmt als zum Fauft- 
bienft des Lebens, ſolche etwa, bie 
in früheren Zeiten geijtlihem Be— 
ruf zugeführt worden mären, er- 
fennen und ermefjen früh ben eige- 
nen fontrajt zur bejchränfteren Um— 
gebung. Selbjtbeobadhtung und reich- 
licher Kunſtgenuß, Anerfennung ober 
Abweifung ihrer jugendlihen An— 
fprüche: Alles trägt fie empor an 
bie Oberflähe des heimijchen Ele» 
mente, das ihnen gleihgültig und 
unedel jcheint. Aufgetaucdht, aber des 
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Fluges nod nicht fähig, erbliden 
fie jeßt — zum erftenmal — Ihres— 
gleihen im Schwarmgetümmel; zu 
Dutzenden, zu Hunderten, und einer- 
lei von wie weit herbeigeſchwommen: 
an allen ertennen fie das gleiche, 
ihr eigenes Gefiht. Nun ringen fie 
miteinander um Gigenart oder Indi— 
vidualität, weil biefe ein Merkmal 
großer Kunft ift. Wie ernft und tra- 
giſch ift diefer neue Kampf! Haus 
und Heimat hat fie ausgeftattet und 
gerüftet, wiberjtrebend und hoffnung- 
voll und in Sorgen; fo gilt es 
Nehenihaft und Berantwortung. 

Gewiß Haben dieſe Menjchen 
ſchwere Stunden, wenn jie träumen, 
ihr Talisman ſei unecht. Aber zur 
Zuverficht erwedt jie der Lärm ber 
Waffen und ber Zuruf der Freunde. 
Sp kämpfen fie, glauben an ſich und 
forbern von uns, an fie zu glauben. 

Das find die Menfchen, deren 
Bücher wir lefen. 

Aber wir, die Lejer, blättern bann 
und wann nachdentlih in ihren 
Büchern und fühlen uns in dieſer 
Kunft nicht heimiſch. Es ift eine 
Welt unter der Lupe, ein Mario— 
nettentheater als Weltbühne. Alles 
ift überjegt, auf die Spike getrieben. 
Kleine Erlebniffe und Empfindungen 
zu Problemen und Greignifjen auf- 
geblajen, Halbfertige Charaktere ins 
Licht geſetzt und zergliedert, ſchwan— 
fende Antereffen zu Konflikten er» 
hoben; ſelbſt die Sprade jcheint, 
Sat vor Gab, eine Webertragung 
alltäglicher Redensarten in priejter- 
lich gehobene oder abgerijjen jaloppe 
Stiliftit. Wir fühlen, daß diefe Li- 
teratur auf zahlreichen Borausjet- 
jungen, Abmachungen und Konven— 
tionen ruht, die den Berufsgenofjen 
geläufig, uns fremd find, wir müſſen 
vermuten, daß dieſe Leute nur für 
einander, nicht für uns, bie Leſer, 
jchreiben wollten, daß fie vielleicht 
nur einen neuen Beweis ihrer Indi— 
vidualität zu geben gejonnen waren. 
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Und troß aller Individualität iſt 
es immer wieder dasjelbe Bud). 

Wie könnte es anders jein? 
Diefe Menfchen find talentvoll aus 
Schwäche. Die Schwädhe macht fie 
empfänglih, feinfühlig, wähleriſch 
und gefhmadvoll. Die Schwäche ſon— 
bert fie von der impaffiblen Bru- 
talität ihrer Nächſten. Die Schwäche 
macht fie mitteilfam. Die Schwäche 
ift ihre Talent. 

Ohne es auszufprechen, vielleicht 
unbewußt, fuchen wir heute nach Be- 
gabung aus Kraft, die felten iſt wie 
ehedem. Dentwürdiger als Literaten- 
literatur find uns die Empfindungen 
und Erlebniſſe derer, die ftill und 
ernjthaft, mit Haren Augen, tätig 
oder leidend das Leben durchſchreiten 
und beren Scidjal ungefünjtelt er- 
wächſt, jo, wie die Luft und ber 
Boden und das Samenlorn eigener 
Veranlagung es fügt. Aber dieſe 
Menſchen werden ſchweigſam geboren; 
und vor allem frei von literariſchem 
Ehrgeiz. Was Beobachtung und Ge— 
ſtaltungskraft in ihnen wirlt, bleibt 
verborgen, wenn nicht ein Schwan 
beim jpäten Schoppen, eine Tauf- 
rede oder ein Wortgejecht gelegent- 
lich einen teilnehmenden Zuhörer fin- 
det. Manchmal gelingt es, auf lan— 
ger Wanderung ober nad) gemein- 
famer Wrbeit einen der Schweig— 
famen lebendig zu machen. Dann er- 
ftaunen wir über die Welt feiner 
Erinnerungen, bie Kraft feiner Bil- 
der und die Bölligkeit jeiner Ge- 
banken, Denn die Gebanlen ganzer 
Menſchen haben etwas körperlich 
Greifbares: man glaubt, man fünne 
fie in die Hand nehmen, wägen 
und von allen Geiten betrachten. 
Uber diefe Menjchen jchreiben nicht. 
Und fo bleiben die Bücher, die wir 
lefen wollen, ungejchrieben. 

8 „Der ſchmale Weg zum Glück.“ 
Bon Baul Ernſt. Verlagsauftalt 
Stuttgart. 4 Marl. 

Diefer Erftlingsroman von Paul 
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Ernft, ber fi durch etwas ſchnell— 
fertige Fabulifterei im feinen Etil 
und durch feinfinnige Ueberjegungen 
belannt gemadt hat, — iſt eigent- 
ih eine Novellenfammlung; ein 
Novellen-, Kranz“ mit zwijchengeflod- 
tenen Epifoden, aber lein Gntwid- 
lungsroman, wie ihn ber Berfajfer 
offenbar im Sinne Hatte. Solange 
Hans im Förfterhaufe und in ber 
Heinen Schulſtadt gefchildert wird, 
ift die Einheit der Form fejtgehal- 
ten, in ber Großſtadt aber jehen 
wir den Studenten eine unbeträdt- 
liche Epifoden- und Bermittlerrolle 
übernehmen: er ftellt uns eine Menge 
Perſonen aus vielen Ständen und 
Berufen als feine Belannten vor, 
um uns dann ihrem Schidjal zu 
überlaffen und wieder aufzutauchen, 
wenn wir's fennen. In der rt, 
wie dieſe zahlreihen Scidjale ge- 
jchildert werben, zeigt fich mir zu— 
nächſt ein Iebensfluger und tüchtiger 
Sinn des Berfafjerg, freilich in einer 
jo maniriert verfchnörfelten jchrift- 
jtellerifhen Form, daß man wieder 
in Zweifel und jedenfalls nicht zum 
Genießen fommt. Ernjt erzählt Ge- 
ichehniffe der Gegenwart in einem 
vorfäglich unbehilflichen, aber nur 
zu flüffigen Chronilenftil, der zeit- 
108 und bichteriih fein foll und 
nach meinem Empfinden weder ba3 
eine noch das andere if. Man hat 
den Eindrud, als ſähe man burd 
modern verflaute8 Domfenfterglas in 
ein fchatten- und jprunghaftes Leben 
hinaus. Die Umriffe jtimmen, bie 
Bewegungen auch, aber die feineren 
Mertzeichen unmittelbaren, inneren 
Leben3 erfcheinen verfärbt und ver— 
wicht. Zum Scylufje heiratet dann 
ber Förjtersfohn die Gräfin auf 
einem ziemlich romanhaften Ummege. 
Immerhin, perjönlicher Gehalt und 
felbftändiges8 Ringen um gute unb 
freie Lebenseinficht ijft da; men bie 
Form, vom fentimentalen Titel an- 
gefangen, nicht beftändig ftört, der 
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wird bed Buches auch wohl froh 
werben. €. Kalkſchmidt. 


Cheater. 


® Zur Hebbelpropaganba. 

Für die Anhänger Hebbels ift e8 
grade gegenwärtig eine Freude zu 
leben: unverfennbar fangen den Deut» 
[hen die Augen an, für bie Größe 
des Dichters aufzugehn. Am vori— 
gen Jahre mußte ich hier (Kw. XVI, 
15) bei Gelegenheit der Aufführung 
ber „Qulia” die Frage ftellen, war— 
um man benn jchon nad ben 
„entlegenen” und weniger glüdlichen 
Stüden Hebbels fahnde, während bie 
bedeutendften feiner Werfe noch im— 
mer ber Bühne fernblieben. Seitdem 
fonnte Barteld von dem gemaltigen 
Eindbrud ber Dresdner „Mariamne”- 
Aufführung berichten, bei uns in 
München wurde die „Judith“ neu 
einftudiert, und unlängjt iſt auch das 
Zuftfpiel „Der Diamant” vom „Neuen 
Verein” in Szene gejeßt torben. 
Auch die Hebbel- Literatur wädjt 
gewaltig aus Büchern und Zeitjchrif- 
ten bis in die Tagesprejje binein. 
Wer weiß, vielleicht dringt von den 
vielen neuen Sebbelentdedern einer 
einmal fogar noch bis zu der Ent- 
dbedung vor, daß lange vor ihnen 
ber vielgehafte Barteld hartnädig 
wie fein andrer für Hebbel3 Aner— 
tennung gelämpft hat, nämlich nun 
bald jeit zwanzig Jahren. 

Freilich, bei unfern ganz einen, 
oder beſſer mit einem Fremdwort: 
bei unfern Subtilen wird ſich Bar- 
tel3 nie damit Ruhm holen, denn 
wenn's nach ihnen ginge, müßten ja 
wir alle in die Fremde, um unjre 
groben Schuhe mit Grazie und aus— 
wärtigem Gleganzlad tragen zu ler- 
nen, ftatt, wenn wir nun einmal 
„Bauern“ find, unſre Bauernart 
bäurifch geihmadvoll zum Aus— 
brud zu bringen. Denen geht ber 
jtarffnochige Hebbel als „Poet“ na- 
türlih nicht ein, ja Richard Schau- 
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tal fieht ſogar ſchon den Grabjtein, 
ber dieſe für jeden „Berftänbnis- 
vollen” in negativem Sinne erledigte 
Frage bedt. So wähnen fie fi dem 
Strome der Entwidlung mweit vorauf 
und fißen tatſächlich do nur da» 
neben — ein jeder in feinem Spe— 
zialitätlein, das er für die Welt 
hält. Inzwifchen aber, wie erwähnt, 
bradte uns in Münden biejer 
Strom auch die Aufführung von 
„Gyges und fein Ring“. Es ift 
bie Tragödie bed freien Geiftes, 
ber gegen das von ber Eitte 
geheiligte Vorurteil anlämpft und 
erliegt, da er das Genie nicht ift, 
bad allein zu biefem Niederreißen 
das Recht Hat, das Genie, das 
Neues ſchafft, wo es zerſtört, und 
ſo den Widerſtand der „ſtumpfen“ 
Welt zwingen darf und zwingt. 
Der Lydierkönig Kandaules erregt 
ſein Volk zum Abfall wider ſich, 
indem er ihre alten Bräuche ge— 
fliſſentlich mißachtet, und er empört 
ſein eignes in ſchleierkeuſchen „in— 
diſchen“ Vorſtellungen wurzelndes 
Weib bis zum wütendſten Racjever- 
fangen, das ihn und fie jelbjt ver- 
ihlingt. Er benußt das Gejchent jei- 
nes Freundes, ben unſichtbar maden- 
ben Ring des Griechen Gyges, um 
biefem den Anblid feiner vor allen 
Männern verfchlofjenen Gattin Rho— 
bope im Schlafgemache zu verjchaffen ; 
denn er, der König, vermag es nicht 
mehr, fein Glück und feinen Gtolz, 
fie zu befigen, einfam zu tragen. Die 
aus dieſen Berhältnifjen aufwachjende 
Tragit aber jteigert Hebbel bis zur 
höchſten Höhe, indem er das, was 
nur immer unter der Herrſchaft von 
überfommenen Borurteilen an wert» 
vollem Eigenempfinden jich entwideln 
fann, aufs ebeljte hervortreten läßt. 
Sp empfindet der alte Diener Thoas 
in den „roftigen Kronen und Schwer- 
tern“ das Wefen der Ahnen mit 
einer jo lebendig befeelenden Phan- 
tafie, daß jein ehrfürdhtiger Schauer 
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vor biejen „alten ®ingen” aud) 
ehrwürdig erjcheint. Und Rhodope, 
bie jo ftarr eine immerhin ver— 
hältnismäßig äußerliche „Entwei— 
hung“ als nur mit Blut und wieder 
Blut zu ſühnende Schmach empfin— 
det, ſie enthüllt dabei ein Seelen— 
leben voll von fo zarter und emp— 
findungsreicher innerliher Keuſch— 
heit und traumhafter Entrücktheit, 
daß wir die Glut ihrer Empörung 
lebendig mitfühlen, da hier durch 
eine Aeußerlichleit eine fo edle In— 
nerlichleit ins Herz getroffen wird. 
Damit zugleich aber türmt ſich die 
Schuld bes Kandaules, der in ver— 
hängnisvoll charakteriſtiſcher Blind» 
heit über dem, was die Dinge für 
ſeinen „freien“ Geiſt ſind, nicht zu 
ſehen vermag, welch köſtliche Werte 
doch auch tatſächlich an ihnen hängen 
in bem, was fie ben andern gel» 
ten. Scheut er ſich doch nicht, in 
dem bezeichnenden Weberlegenheits- 
gefühl bes „Freigeiſtes“, die Achtung 
bor dem freien Willen andrer zu 
verlegen, jeine Gattin wider ihren 
Willen heimlich zu „enthüllen“. Und 
doch wird aud) diefe Schuld wieder 
von den „menjchlihen” Schultern 
bes Königs genommen und als ein 
tiefer urfprüngliches Verſchulden der 
Natur jelber zugemälzt, indem ſich 
in der Unbedenklichkeit dieſes Frei— 
ſinns zugleich ein ſo weit und froh 
empfindender Edelſinn offenbart, daß 
unſer kleinliches Beſtreben, das Un— 
recht in dem bewußten Wollen der 
Perſönlichkeit zu ſuchen, erſchüttert 
davor verſtummt. „Wie iſt das fil- 
triert! wie iſt das filtriert!“ rief 
der alte Grillparzer beim Leſen des 
Werles. Gewiß, und auch noch in 
einem höheren Sinne als im tech— 
niſch kompoſitoriſchen, denn die Le— 
bens filter iſt es, die Dies lauterſte 
Herzblut geliefert, mit dem der Dich— 
ter ſeine Geſtalten geſättigt hat. Aber 
auch in der dichteriſch künſtleriſchen 
Ausführung iſt das Stück von einer 
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reinen Vollendung, wie in dem 
Grabe nur bie beften Hebbels. Nir- 
gend bricht hier mie ſonſt wohl bei 
ihm aus der gejchlojjenen Begrenzt- 
heit der Charaktere der eigene Tief- 
finn des Dichter8 zerftörend heraus, 
indem er feine Menſchen Dinge über 
ihr Vermögen hinaus fagen läßt. Im 
wunberbar Har gejchauten und mäd- 
tig erfaßten Bildern gleitet das bra- 
matijche Leben vor uns hin, einem 
Strome gleich, der in majeftätijcher 
Tiefe und Weite ruhig zu fließen 
fcheint, bi8 wir von ihm erfaßt und 
bingerifjen die ganze innere Gewalt 
feiner Strömung an uns verfpüren. 
Und doc entfaltet dies durch und 
durch tragijche Stüd, fo oft der vom 
Anblid der Königin gänzlich be» 
rauſchte Gyges in feinem Liebes 
taumel auftritt, eine füße Glut finn- 
lich ſeeliſcher Leidenſchaft, die bei 
einem Dichter von fo jchroffer Männ— 
lichkeit und herber Seelenftrenge mit 
boppelter Gewalt ergreift. Wer Heb- 
bel fennt, dem ijt’3, als jäh’ er bier 
ftarres Erz glänzend fchmelzen. 

Es braudt Zeit, bis man ſich 
gegenüber ſolchen Schönheiten wie— 
ber hinreichend bejinnt, um nad) Heb— 
bels eignem Unterfcheiden Klarheit 
darüber zu fuchen, nit nur mas 
das Stüd in feinem eignen „Kreiſe“ 
bedeutet, fondern auch wie fich dieſer 
engere reis felber zum Weltkreiſe 
ftellt. Dann freilid muß man doch 
fagen: fo erjchöpfend der feelifche Ge- 
halt ber Tragödie ein Weltgejchehen 
zum Musdrud bringt, und jo künſt— 
lerifh vollftommen fie das in dem 
Stüd Leben tut, das fich Hebbel da- 
zu gewählt, dies Stüd Leben felber 
jpiegelt in feiner jozujagen körper— 
lihen Zufammenfeßung nicht das Le— 
ben, es zeigt vielmehr eine gewiſſe 
Beſonderheit, eine Spezialität, es bil» 
bet einen Ausnahmefled Erde darin, 
daß es lauter in feinem innerften 
Kerne edle Menſchen bringt, wenn 
es auch gewiß durchaus echte Men- 
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jhen mit ara .ciftiijhen Schwächen 
und Gebrechen bleiben. Auch hier be— 
gegnen wir wieder bem ftarfen Her- 
bortreten jener Subjektivität Hebbels, 
von ber Bartels in feiner Literatur- 
geſchichte fpricht. Aber verengert jie 
bi3 zu einem gewiſſen Grabe das 
Bild des Trauerfpield, fo gibt ihm 
doch gerade wieder fie auch jeinen 
höchften eigentümlichen Reiz. Aehn— 
lich verhält e3 fi mit dem Umftanbe, 
daß Hebbel” die Idee des Gtüdes 
durch den Mund des Kandaules un— 
mittelbar und bis in die feinjte Ver— 
zweigung bewußt ausjprechen läßt, 
ohne daß freilich Kandaules Dabei 
aus feinem Charakter fällt. Mag 
fein, daß es Leute, die ihrem 
inneren Weſen nad) der Eigenart 
Hebbel3 fremder gegenüberftehn, wie 
ein abjichtliches Aufllärenwollen be- 
rührt — jedenfalls treten in dem, 
was Hebbel den Sandaules zum 
Schluffe in ber ſelbſtlos Klaren 
Erfenntnid feiner Schuld und in 
feiner todesmutigen, heiter erhabe- 
nen Sühnebereitfchaft jagen läßt, an 
fich vielleicht grade die allerhöchiten 
bichterifchen und feelifchen Schönhei- 
ten des ganzen Wertes zutage. Da 
fönnte fie denn auch nur ein prin- 
zipienreitender Pedant wegwünſchen. 
Und am allerletzten wollen dieſe 
Worte über dem Betrachten deſſen, 
was Hebbel als Künſtler von den 
Allergrößten etwa noch trennt, das 
vergeſſen machen, was ihn für immer 
zu unſern Großen, und nicht nur 
des Geiſtes, erhebt. 

Jetzt noch von der Aufführung als 
ſolcher zu ſprechen, hätte wenig Sinn, 
wenn nicht einiges Prinzipielle dabei 
zu Tage träte. Sie wirkte mit feier- 
licher Wucht auf das Publikum, troß- 
dem fie alles andere als vollendet 
war. Der Vertreter des Kandaules 
3. B. mühte fich, die Verſe „natürlich“, 
db. h. ihrer höheren, bicdhterijchen 
Natur entlleidet, möglichſt wie Troja 
zu fpredhen und durch eingeftreute 
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naturaliftifhe „Hm hm!” und ber- 
gleichen bie „unzeitmäßigen” Reben 
mobernifierend zu „beleben“. Der 
einzige, der feine Rolle vollebendig 
erfaßte und dem Gehalt und Ausdrud 
bed Werkes entjprechend im Stile 
hielt, war der Darſteller des Thoas. 
Da fam denn auch alle® wunderbar 
ergreifend zutage, was Hebbel in 
dieje Geftalt an ehrwürdiger und fer- 
nig männlicher Einfalt hineingelegt. 
Aber ich fürchte, dieſe Fähigkeit des 
„realiftifch-idealiftiichen” Stilifierens 
bejchräntt fich jo eigenfinnig auf be» 
fonder8 geartete Berjönlichkeiten ber 
Dichter ſowohl wie der Schaujpieler, 
daß grabe das bejte und ausjdhlag- 
gebende an dem Gtile gar nicht 
gelehrt werden Tann, foviel bed Er- 
fernbaren es zweifellos auf viefem 
Gebiete auch gibt, ja ſoviel von un— 
fern Schaufpielern hier noch gelernt 
werben muß, wenn wir nicht daran 
berziveifeln wollen, auf unfern Büh— 
nen wenigitens ben geeigneten Boden 
zu Schaffen, aus dem heraus ba3 
Einzeltalent jeine Kraft um die Dar- 
jtellung unſrer mädhtigften bramati- 
ſchen Kunft entfalten fann. Bis Heb- 
bel und Kleiſt zur höchſtmöglichen 
Wirkung kommen können, muß es 
bier noch ganz anders werden. 

£eopold Weber. 
Mufik, 


5 Muſikaliſches Deutjd- 
land.” 

Unter biefem Titel erjcheint im 
Verlag von Adolf Edjtein eine 
Sammlung von Bildern und Bio— 
graphieen deutſcher Mufiler, bor 
ber wir alle Kunftfreunde auf das 
dringendfte warnen möchten. Den 
Schaden haben zunädft eine Menge 
Muſiker gehabt, nun foll wenigjtens 
das Publikum vor ihm bewahrt 
bleiben. 

Der Berlag hat bei den Mufilern, 
deren Adreſſe ihm zugänglich war, 
einen Agenten herumgefchidt, ber 
Porträts und biographifche Notizen 
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für die Firma erbat. Auch zu mir 
fam er einige Male, und dba er 
Bilder von Franz und Ludwig Wüll- 
ner, Nitifh, Schuch, Hausegger und 
ähnlichen Perſönlichkeiten vorlegte, 
fiel auch ich darauf hinein. 

Denn ein Reinfall war's. Auf 
einem Fragebogen ftellte ich ber 
Firma die äußeren Daten für bie 
Biographie zur Verfügung. Als dieſe 
vorlag, zeigte ſich's, daß die Firma 
burd) einen muſikaliſch offenbar gänz- 
lich Ungebildeten ein Machwerk zu- 
fammenfchreiben ließ, jodaß ich fofort 
die Veröffentlichung unterjfagte. Das 
Ganze war nicht nur chronologijch 
durcheinandergeworfen, jondern es 
waren auch Ereignijje fühn in kau— 
falen Zuſammenhang gebradjt, Die 
nicht das Geringjte miteinander zu 
tun hatten. Dann jchrieb der Ano- 
nymus unter anderem: „Auch als 
Komponift ift ber Künftler mit Wer- 
fen verjchiedener Art hervorgetreten, 
bie ſich beſonders durch ihren Me- 
lodiereichtum auszeichnen”, natürlich, 
ohne je eine Note von mir gejehen 
zu haben, und leijtete fich den ſchönen 
Sat: „Neben dieſer umfangreichen 
und auch reichlich anftrengenden Tä- 
tigfeit al ausübender Künftler hat 
fi der Meifter auch ufw.” Wenn 
ber Schreiber einen, wie aus allem 
hervorgeht, ihm gänzlich unbelannten 
Muſiker gleih zum „Meifter‘ macht, 
fo beweijt das, daß die Biographieen 
auf nichts als auf eine Lobhubelei 
ohne ſachliche Begründung angelegt 
find. 

Mindeſtens ebenſo jchlimm iſt 
aber die Anlage des ganzen Sam— 
melwerkes. „Mufilalifches Deutjch- 
land“ darf ji eine Sammlung nur 
nennen, wenn wirklich alle bedeu- 
tenden Mufiler der Gegenwart drin 
vertreten find. Ob aud allerhand 
weniger maßgebende babei find, ijt 
nebenjäcdlich, aber die bejten Namen 
müſſen die Hauptſtimmen bilden. 
Auch das ift nun bei dieſem Pro- 
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bufte ber Firma Abolf Edftein nicht 
ber Fall. Zwiſchen einer Menge von 
Lolalgrößen wenige Namen von wirk- 
liher Bedeutung. So fehlen, um 
nur einige zu nennen: Felix Draefete, 
Anton Urfprud, 9. Kretzſchmar, Hugo 
Niemann, ja Brahms und Hugo Wolf, 
während Bülow, ber doch aud 
GSeftorbene, dabei ift, ferner Knieſe, 
Mottl, Neger, Mahler, Blech, Pfik- 
ner uf. 

Ih hoffe, damit genügend davor 
gewarnt zu haben, daß weitere Kreife 
biefes Gefchäftsunternehmen fördern. 

Georg Böhler. 


Bildende und angewandte Kunst. 


5 George Frederic Watt3 f. 

England hat feinen größten Maler 
verloren, George Frederic Watts ift 
im hohen Greifenalter dahingegan- 
gen. Der „Bödlin Englands“ kann 
in Deutjchland feine Bewunderer 
faum in jo großen Kreiſen finden, 
wie drüben, und ift doch felbjt dort 
nie eigentlih Publikumsliebling ge- 
wejen. E3 lag eine Herbe in feiner 
großen Kunft, Parthenonfries und 
ftolzejte Renaiffance hatten geholfen, 
ihre Formen zu bilden, und das 
Sinnen des Nordens hauchte ihnen 
die Seele ein. Abgeſehen von den 
Werken, an die und der Name Watts 
zunächft erinnert, fteht er unter Bild- 
niffen von vollendeter Meifterfchaft. 
Die Werkſtatt des Künſtlers mit 
ihrem überaus reichen Inhalt gebt 
nun in den Bejit des Staates über. 
Dad wird einen reicheren Einblid 
in fein Schaffen ermöglichen, neue 
Bublilationen werben bhinzutreten, 
und fo tun mir bejjer, ein Be 
jprehen und Zeigen feiner Kunſt 
noch zu vertagen. 

8 Edmund Friedridh Kanoldt 


ift in Karlsruhe geftorben. Ein Schü-- 


ler Prellers des MWelteren, war er 
vielleiht der letzte namhafte Land- 
ſchafter unter den „Stiliften”, feine 
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mpthologifhen Landfchaften ſchufen 
feinen Ruhm. Später machte fidh 
ein Einfluß %. Keller bei ihm be- 
merfbar, ber vielleicht nicht immer 
zum Gegen war. Wer aber Bilder 
von ihm fieht, wie bie ſ. 3. vom 
Kunftwart (XII, 21) wiebergegebene 
Landſchaft, der wird auch einem tief 
beutihen Kunftfühlen bei ihm be- 
gegnen, das die Bewegung ber Li— 
nien und ben Rhythmus der Mafjen 
nicht ald bloße Augen-Annchmlich- 
feit, jondern als Ausdruck eines 
eigenen tiefen- Innenlebens gab. Ge- 
rade bdiefe Seite der Kanoldtſchen 
Kunſt ift jelten recht gewürdigt wor— 
ben. 

8 Hojmarfhallamt, Kirchen— 
bauten und Kunſt. 

Kaum hatten wir von ber höchſt 
jonderbaren Kunſtpflege durch ben 
Hofmarſchall des Kaiſers jprechen 
müſſen, von der Verwaltung ber 
Schadgalerie entgegen dem Willen 
und Sinn ihres Stifterd und Schen- 
fer3, jo warf der Pommernbanl-Bro- 
zeß auf die Kunftpflege auch bes 
Hofmarjchalld der Kaiſerin Streif— 
lichter. Denn auch die Kunſtpflege 
iſt hier beleuchtet worden. Wollten 
wir von ben fozialen, ethiſchen, kirch— 
lien Fragen reden, die ba hinein- 
jpielen, fo täten wir, was wir an 
diefer Stelle Gott fei Dank laſſen 
dürfen. Nur darauf fei hingewiejen, 
daß all ben Kreifen, mit denen Mir- 
bad) wirkte, ganz jelbftverjtändlid) 
ſchien eine Verquidung des Kirchen— 
baus und der Nlirchenausjtattung mit 
Lurus Will wer behaupten, daß 
die Religion da3 verlangte? Die 
Kunft hat all diefe auf jo zweifel- 
hafte Weife zufammengebraditen Gel» 
ber nicht verlangt. Der Kunft haben 
fie auch nicht genützt. Vom Dome 
zu fchweigen: felbjt die Gedächtnis— 
firche ift bei all ihrem Reichtum an 
Pracht als Kunstwerk kalt, vergriffen 
in den Verhältniſſen, arm an Phan— 
taſie in ihren immer ſich wieder— 
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holenden nachgemachten Formen, ift 
ohne eigne Gedanken, ohne eignes 
Leben, ohne Wärme, gefchweige denn 
Glut vom Glaubensfeuer. Und daran 
tragen vielleiht die Einzelnen gar 
nicht viel Schuld, weder die Erbauer, 
noch die Unreger, dad Prinzip ijt 
zum minbeften ebenfo fchuldig daran, 
das vom Wejen ablentende Verlangen 
nad Reichtum, das zerftreuende For- 
dern von Pomp, das veräußerlichende 
Bedürfnis nah Schmud und Bier, 
bem fchließlih felbft an heiliger 
Stätte nur gilt, was „nad, etwas 
ausfieht”“. Sicher kann tiefes Glau— 
bensgefühl, zumal katholiſches, auch 
irdifche Pracht einen Abglanz himm- 
liſcher Herrlichkeit fpiegeln laſſen, 
ficherlich aber ift denn doch auch das 
religiöfe Fühlen vor allem fchlicht, 
tief, beruhigt in feiner Gewißheit. 
Wir geftehen: die auch künſtleriſch 
beiten neuen Gotteshäufer, die wir 
fennen, find ſchlichte Bauten. Ent- 
ichlöffen ji) die jagen wir: Mir- 
bachiſchen reife fchlicht zu bauen, 
durch Gejtaltung, Verhältniſſe, Far— 
ben ohne Prunk innerlichere Wirkun— 
gen zu erſtreben als bisher, ſie 
brauchten keine Pommernbankdirek— 
toren und würden zugleich der kirch— 
lichen Baukunſt dienen, der ſie bis 
jetzt geſchadet haben. 

5 Münchner Kunſtausſtel— 
lungen. 1. Der Künſtlerbund. 

Eine Klage der Maler, die immer 
und immer wiederkehrt, ijt die, daß 
Kunftberichte zu „literarifch” feien, 
daß ihre Verfaſſer nichts von „Ma- 
lerei” verjtänden. Lange Jahre hin- 
durch war fie fo ziemlich allgemein 
berechtigt, jebt aber haben wir einige 
Kritifer immerhin, die nicht bloß 
den Stoff im Bilde fehen, ſich 
freuen, wenn es vergnügt, ſich grä— 
men, wenn es traurig drauf zugeht, 
bei Frühlingsbildern Tächeln, bei 
Herbjtbildern jeufzen, bei Genrebil- 
bern Gejchichten erraten und bei 
patriotifhen den Mut in der Bruft 
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jchwellen fühlen. 3 wäre aber 
ihlimm, wenn bie fritifer nun 
auf einmal nur das „Malerijche” 
allein jehen wollten. Dad Ma- 
lerifhe ijt für ben Maler das 
ganz allein zuläfjige Mittel zum 
Zweck, aber ber Zweck felber ift es 
doch darum nidht. Die Harmonieen 
und Diſſonanzen ber Farbentöne, der 
Rhythmus der Linien oder ber Flek— 
fen, der Selligfeiten und Dunfel- 
beiten, kurz, all das Sichtbare und 
nun erjt all das Technifche, mit 
bem wir wieder dad Sichtbare her- 
borbringen, eben all dies „Male- 
riſche“ ift ja in der Malerei genau 
bad Entjprechende, was das „Lite- 
rarifche” in der literarifchen Kunſt 
ift, nämlich das ſpezifiſche Ausdruds- 
mittel. Sehr erflärlich, da der Ma- 
fer davon am liebjten redet, benn 
bier fann er fich mitteilen und bier- 
bei lernen, gerade fo gut, wie ber 
Poet, der von Rhythmen und Rei— 
men und all ben andern Ausdrucks— 
mitteln feiner Kunſt mit den Fach— 
genoffen am ehejten fruchtbar ſpricht. 
Aber jenfeits des „Literarifchen” 
wie des „Malerifchen” jteht der 
Perſönlichkeitswert einer Kunſtlei— 
ſtung, nicht ihr ſtofflicher Vorwurf, 
ſondern ihr ſeeliſcher Gehalt, ſteht, 
mit anderen Worten, das, was an 
Stimmungen und Gefühlen, an Wol— 
len und Sehen, an Ausſprechlichem 
und Unausſprechlichem eben durch 
ſeine Kunſt, eben durch das Ma— 
leriſche der Menſch im Künſtler 
mitteilt. Das iſt wahrhaftig nichts 
„Literariſches“, weder beim bilden— 
den noch beim redenden Künſtler, und 
wer's dafür hält, beweiſt nichts wei— 
ter, als daß er durch die Farben— 
und Leinwandſchichten noch nicht hin— 
durchzuſehen vermag. 

In der Künſtlerbund-Aus— 
ſtellung gibt es kaum ein Bild, das 
rein als maleriſche Leiſtung genom— 
men unter eine ganz rejpeftable 
Höhe hinabſänke. Für den Maler 
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oder „Malverjtändigen”, ber nicht in 
einer Richtung allein das Heil fieht, 
gibt es da viel, ja, gibt es fait 
lauter Genuß im Augenſchmaus. 
Aber eine rechte Menfchenperfönlich- 
feit iſt gar nicht umzubringen: ein 
feelifher Gehalt fommt überall 
zum Leben, wo er kräftig ba unb 
wo die Hand im Bermögen iſt, ihn 
auszubrüden: ob der betreffende Ma- 
ler felbft in die Theorie vom reinen 
Wie noch fo unablöglih verrannt 
fei, in der Praris zeigt er, was in 
ihm als Menjchen jelber ftedt. 

Die ſtarken Reihen lennen wir 
freilich fchon lange. Bon Klinger 
find 14 Kleinere Arbeiten bier, Stu- 
dien, Entwürfe, Sachen, bie er neben 
feinen großen fo zwiſchenhinein ge- 
madt Haben wird, ein Gelbjtpor- 
trät, eine Biolinjpielerin, verfchiedene 
Frauenbilder in Del und Wquarell, 
Landjchaftliche8 aus Italien, auch 
ein Alt, alle® eindrudsvolfl, herb, 
Hingerijh, faum auszufchöpfen, jo- 
daß ed immer wieder zu fi ruft. 
Bon Thoma ift ein Ehriftus ba, 
wie er der Magdalena als Auferjtan- 
bener erjcheint, eine Variante bes 
Heidelberger Kirchenbildes, mit äußer- 
lichen Nachläffigkeiten, 3. B. bei der 
linfen Hand und dem linfen Bein 
der Magdalena, doch ein ernites 
Werk voll biblifcher Kraft. Dann ein 
Paradies, ganz wie fich’3 ein kind— 
lihe8 Gemüt vorftellen mag, im 
beiten Sinne naive Kunſt. Kald- 
reuths große Landſchaft „Walden- 
burg” Hängt in zu Heinem Raume, 
man ift zu fehr gezwungen, das ein- 
zelne der Technik zu fehn, als daß 
man ihr Ergebnis im ganzen recht 
genießen könnte. Gin „Wald bei Hod- 
dorf“ jchildert das Dämmern an 
Waldrand oder Lichtung vorzüglid. 
Das Bild des Knaben „Wolf zeigt 
die „Stredungsperiode” in dieſem 
Alter vortrefflid und die Schwierig- 
feit in ihr, die langen Glieder unter- 
zubringen, ift aber auch rein male- 
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rifh außerordbentlih gut. Haider 
hat ein „Mädchen mit Blumen” hier 
in einer Gegend, die wir jofort ala 
eine Heimat empfinden, nun fie uns 
Haider zeigt. In feinem „Eharon” 
ſpricht bejonders die Landſchaft aus- 
drudsvoll, in feinem „Dante und 
Beatrice” bieten die Geftalten doch 
wohl zu wenig Stud ſchwimmt 
bei jeiner „Sufanne im Babe” am 
meilten in feinem richtigen Fahr— 
waſſer, hier gibt er noch mehr als 
feine befannte Meifterfchaft in Ver— 
fürzungen und fräftigen Farbenton- 
trajten, feine „jpanifhe Tänzerin“ 
zeigt dieſe jo ziemlich allein. Sam- 
berger ſcheint mir biesmal fein 
Beſtes mit einem aus jchwargem 
Grund düſter blidenden Frauenkopf 
zu bieten, Gin vorzügliches Bildnis 
ift Leviers Sportdmann. Trüb- 
ners neue Werfe, von benen es jet 
fo oft Heißt, fie feien im monumen- 
talen Lapidarjtil gefchrieben, find für 
Maleraugen nit nur ein lederes 
fondern aucd ein erquidlich frifches 
Gericht, nur geht'3 dem gemalten 
Menſchen jelber unter Trübners mäd)- 
tigen WBinfelhieben mitunter Doc 
etwas jchleht. Mir jcheint, für land— 
Ichaftlihe Motive wie den „Sieg- 
friedöbrunnen” paßt dieſe Technik 
doch bejjer. Nicht nur ald Maler, 
fondern diesmal aud als Plajtiter 
fommt Th. Th Heine Da ift 
ein „Kampf mit dem Drachen“, in 
ber Modellierung mit guter Abficht 
flach, dekorativ, farbig außerordentlich 
jhön: Der Drache mit feinem ſchwarz 
und gelb gefledten Leib liegt in 
feinem Blute, die Jungfrau ftredt 
dem NRitterlein die Hand zum Kuffe 
bin. In der Bronzeftatuette „Teufel“ 
hat uns Heine feinen lieben Simpli— 
zilfimus-Teufel mit aller originalen 
Anſchaulichkeit ind Plaftifche überſetzt, 
einen neuen Teufel-Typus jchaffend 
nad; all den Hunderttaujenden, bie 
jchon gemalt jind — was wahrlich 
eine geiftige Leiftung bedeutet. Lie- 
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bermann: „Reiter am Strande”, wie 
fie der Kunſtwart ſchon ähnlich gezeigt 
hat; man jpürt den frifchen Seewind 
dabei. Qandenberger: ein „Ehriftus 
im Grabe” mit mehr Gehalt als jeine 
Bilder fonft, die meift nur gute 
Malerei find. Slevogt: b’An- 
drade als Don Juan, viel bemwun- 
dert wegen der Brabour in ber 
Malerei — lommt aber nidt ein 
Bruch ind Werf dadurch, daß ber 
Don Juan zugleih Porträt jein 
fol? Albert von Keller: Mabde- 
leine-Bilder. Gute Landfchaften von 
Leiſtikow, Lehmann, Pietſch, 
Stadler, R. Kaiſer, Steppes, 
Volkmann. Gute Radierungen 
in großer Reihe, ſo von Kalck— 
reuth, R. Kaiſer, W. Conz. 
Und ſchließlich gute Skulpturen von 
A. Gaul — Tierſtücke, die zum 
allerbeſten der ganzen Ausſtellung 
gehören, voller Natur und voller 
Liebe. Von Tuaillon die ſchöne 
Berliner Amazone. Bon Heinrich 
Henne aus Rom lebendige Majo- 
lifen. 

Die funftgewerbliche Abteilung ift 
eben eröffnet worden; davon im 
nädjten Bericht. Die erfte Aus— 
ftellung des Künftlerbundes kann ſich 
auch ohne jie im bejten Sinne des 
Wortes „jehen laffen“. 

I. B.: Pictor. 

® Ueber „Runft und Schule” 
ober genauer: äjthetifhe Schulerzie- 
hung liegen allerlei Meinungsäuße- 
rungen vor, zum Teil immer noch 
Nachklänge des Weimarer Kunfterzie- 
hungstaged. Wir greifen einige Be- 
benfen auf von denen, bie M. von 
Eichen über die „Gefahren ber 
äfthetifchen Bewegung in ber Päd— 
agogik“ veröffentlicht. Inn den „Wart- 
burgftimmen” jchreibt die Verfaſſe— 
rin: wenn einerſeits im finde mit 
der äjthetifchen Freude an ber Sache 
auch bie Liebe zur Sache wachſe, fo 
vermöge doch anderjeit3 das nter- 
eſſe jchneller zu erlahmen einem Ge— 
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genftandbe gegenüber, bei dem fidh 
überhaupt feine Freude, wenigſtens 
für ein Kind noch nit, — finden 
laffe.. Deffen ohnedie8 Tebendige 
Phantafie könne ihm zum Unheil 
entwickelt, überreizt werden; e3 lönne 
bei einer einjeitig äſthetiſchen An— 
f[hauung in ben Irrtum verfallen, 
bie finnengefällige, die jchöne Form 
für gut, die unfchöne für fchlecht zu 
halten und jo alle8 nach der äuße— 
ren Grjcheinung, anjtatt nach feinem 
inneren Wejen und Werte zu jchät- 
zen. Die Gefahr einer Erziehung 
zu empfindfamer Weichlichleit, zur 
Selbftjucht läge nahe. Der Kult des 
Schönen genüge jenen Ausnahmen, 
bie auf ber Höhe der Menichheit 
ftehen. Wie die Religion und ihr 
Eittengefeß bie vornehmſte Grund— 
lage ber Erziehung, die Erzieherin 
bes Menjchengeichlecht3 gemejen jei, 
fo werde fie e8 auch für die Er- 
ziehung bes Kindes bleiben mülffen, 
und zwar am nachbrüdlichiten durch 
ein leuchtendes Beijpiel in feiner Umge— 
bung, bei feinen Erziehern und Lehrern. 
„Auf eine materialiftifche, irreligiöfe 
Geiftesrihtung äſthetiſche Bildung 
und Erziehung, gleihjam als Ver— 
edlungsreiſer pfropfen wollen, geht 
nicht an.” Im übrigen werde man 
bie äjthetijchen Fähigkeiten im Kinde 
am leichtejten in ber Natur jelbjt ent- 
wideln. Auch unterjtüßt die Ver— 
fafjerin die Forderung nach künſt— 
lerifchen Jugendbüchern, jofern jie 
gehaltvoll find, und verlangt für 
ein jpätere3 Jugendalter eine ähnliche 
Fürſorge. 

In der „Pädagogiſchen Reform“, 
die die Hamburger Lehrervereini— 
gung herausgibt, finden ſich von 
Otto Ernſt loſe Gedanken „Zur Re— 
naiſſance der Pädagogik”, die ſich we— 
ſentlich mit der Bedeutung der künſt— 
leriſchen Erziehung beſchäftigen. Ernſt 
wendet ſich zunächſt gegen diejenigen, 
die die neuen Ideen „als aufge— 
wärmte Semmeln“ betrachten. Mit 
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Karl Götzes Worten ausdgebrüdt, 
wolle man eine Wiedergeburt ber 
Erziehung und des Unterricht3 aus 
dem Geiſte der Kunſt. Man molle 
feineswegs aus allen lindern ohne 
Nüdfiht auf Neigung und Beran- 
lagung feine Kunſtgenießer ober kunit- 
geübte Dilettanten machen. Die alte 
Schule fagte: Im Anfang war bie 
Wiffenfchaft. Die neue fage: Im An- 
fang war ber Menſch. „Unfere Kin- 
ber führen zwei Leben, eines in ber 
Schule und ein ganz anderes im 
Haus und auf der Straße, dad mit 
jenem nichts zu tun bat. Das follte 
nicht fein.” Nach der Individuali— 
tät den Schüler behandeln und ihm 
dennoch jene allgemeine Bildung bei- 
zubringen, die heute gefordert werde, 
vertrage fich nicht. E83 gebe Indi— 
viduen, die fein Sprach-, fein 
mathematijche8 Verftändnis haben, 
und dennoch auf anderen Gebieten 
recht erleuchtete Köpfe. Das Indi— 
viduelljte, die Religion, jei zum Un— 
terrichtsgegenftande gemadt. Ein 
totes Gejchichtswijjen belafte das Ge- 
dächtnis. Derweil müßten Männer 
und Jünglinge nicht, was ein Reichs 
tagsabgeorbneter, was eine indirelte 
Steuer ſei, was das Wort Ylajjen- 
fampf bedeute ufw. Beim heutigen 
Anfhauungsunterrichte werden Die 
Kinder befragt über ſchon behandelte 
Bilder und Gegenftände, was jie von 
ihnen wiſſen. Das fei eine prin- 
zivielle Berfennung bes Unterrichts 
unb feiner Bedeutung. Auf die Fähig— 
feit der Anjchauung käme es an: zu 
fehben, zu bören, zu fühlen, zu 
ſchmecken, zu riechen, und darnach 
zu urteilen, zu jchliefen und ſich 
auszudrüden. An einem gänzlich 
neuen Gegenjtande hätte die An— 
ſchauungskraft erprobt werben follen. 
Die neue Ordnung ber Schule weıde 
nach der Ordnung bes kindlichen 
Lebens verfahren und ſehr viel mehr 
aus den vier Wänden beraustreten 
müſſen ins Freie der Natur. 
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Wir geben biefe Anfichten zur In- | falere Meinungen gerade über biefe 
formierung. Nächftend werben wir | Fragen bier bliden laſſen. t. 
unfre Leſer auch noch in weit radi— 


Unsre Noten und Bilder. 


Noten geben wir dieſem Hefte außer denen im Texte nicht bei. 
Dafür befommen unjere Lejer in ben beiden nächjtfolgenden Heften eine 
doppelte und breifache Portion, ſodaß das Quartal ald Ganzes troß bes 
Ausfall beim heutigen Hefte weſentlich mehr an Noten bringen wird als 
bie anderen. Wir möchten jegt einmal ein größeres Tonftüd bringen, 
und das bringen wir lieber nad) Möglichkeit hintereinander. 

Wir jchreiten vom Meer zum Fels: unferm Hefte vorgefegt ift dies- 
mal, nad) dem füftenbilde von Eifjarz im vorigen Kunſtwart, ein Hoch- 
alpenbild von Ernft Platz. Ueber den meiten weißen Firn aufragend 
und in der reinen Luft diefer Höhen fo Klar, ald wär’ es in nächjter Nähe, 
das ferne Matterhorn. Hinten eine fchwere, düftere Wolfenmauer quer über 
den ganzen Bereich, droben tief fchwarzblau der Himmel. 

Nun einmal ein plaftifches Werk: eine italienifche Prinzeffin von 
Defidberio da Settignano, eine Büfte aus dem an gewählten italie- 
niſchen NRenaijjancefhäßen jo überaus reichen Mujeum von Berlin. Die- 
felbe Kunft feinften Zurüdhaltens im Ausdrud hier wie bei Lionardi8 Mona 
Lifa. Und gerade dadurch auch diejelbe jo wunderſam intime Lebendig- 
feit, daß mit den Hleinften Mitteln nur eben angedeutet, aber allerdings 
mit vollfommener Sicherheit nach der rechten Richtung gedeutet wird. Wie 
fpriht der Mund, wie bliden die Augen, obgleich wir nicht einmal ihre 
Rupillen jehn! 

Bu dem merkwürdigen Doppelbilde „Leben und Tod“, bas wir 
noch mitgeben, einem altdeutjchen Bilde aus Nürnberg, geben wir Paul 
Schubring das Wort: 

In der Bildergalerie ded Germanifchen Mufeums, deren vornehm ruhige 
Oberlichträume fo wohltuend gegen das wirre Dunfel und die übel ange- 
brachte Myſtik all der Kreuzgänge, Kapellen, Kemenaten und Berließe diefer 
Sammlung abjtechen, fand ich fürzlich ein kleines Bild, das mich ſeltſam 
anzog. Es ift eine niedrige, ſchmale Doppeltafel, ein fogenanntes Diptychon, 
oben abgerundet; man möchte fie für die Außenflügel eines Klappaltärchens 
Halten. Ich habe mich überzeugt, daß die Rückſeite immer leer war, bie 
ungewöhnlihe Form aber abſichtlich gewählt worden if. ine fchmale 
Goldleifte durchichneidet die Mitte der Tafel, die alfo nur aus zwei ganz 
jchmalen, hohen, oben abgerundeten Flächen befteht. Der Meifter ift unbe» 
fannt; neuerdings hat man ben fog. „Meifter be3 Hausbuches“ oder des 
„Amfterbamer Kabinet3” vorgefchlagen. Jedenfalls gehört er dem enben- 
ben XV. Jahrhundert an. Das Geheimnis ber Herkunft wird noch erhöht 
durch das Ungewohnte ber Darftellung. 
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Auf der rechten Seite fißt ein junges, vornehmes Paar auf luſtig 
blühender Wiefe im Frühlingsfonnenfchein. Der vornehme Kavalier trägt 
feuerrote, enge Burgunder-Hojen, ein Brofatwams mit gejchligten Aermeln, 
ein ſchwarzes Samtbarett mit zierlid) feder Feder und Agraffe; in eleganten 
Schnabelſchuhen fteden die jchmalen Füße. Ein zierliches Stilett ftedt ihm 
im Ledergürtel. Sorgfältig gelodte Haare laufen mit feinem Lichterjpiel 
den Naden herunter. Alles deutet auf die feitliche Stunde der Werbung. 
Adrett Hat er fih am Wiefenhang hingejeßt und mit der Lippe, ben Augen 
und ben Händen feine Werbung vorgetragen. Mit Spannung und Hoff- 
nung ruht jein Blid im Auge der Geliebten. 

Diefe ift gleihfalld ein vornehmes Ding. Sie trägt ein überaus 
föjtliches8 Brofat, mit dem jchönen Mufter des Granatapfels, wie man e3 
bamal3 in Lucca fo herrlich zu weben wußte. Gold und ſchwarz ſchimmern 
bie jchweren Falten, an beren unterem Saum ein weißer Zobel tofett herum- 
läuft. Den Halsausfchnitt ſäumt feiner Batift; eine breite Halskette mit 
Bommeln und Berloque liegt jauber auf der frifhen Haut. Das Haar ift 
— fo wollte es die damalige Mode — ganz aus ber Stirn geftrichen und 
hoch aufgejtedt; ein fteiled Geftell trägt den am Rüden mweit und Luftig 
berunterhängenben Schleier, der das Geficht bloß läßt, in das man frei 
hereinſchauen darf. Sie hat be3 Zünglings Wort vernommen; gleich ja 
fagen gilt für täppifch; erjtaunt und mwehrend, und doch mit den Bliden 
verheißend, hält fie die ſüße Bitte aus, 

Das zarte Klingen junger Herzen fingt über eine taufrifche, üppige 
Wieſe. Glodenblumen läuten mit ihren Quartettftiimmen, Aglei und Roſen 
bliten aus dem Gras; darein tröpfelt eine Silberquelle ihr fonnenbefchienenes 
Plätfchern. Ganz vorn am Bad) fißen zwei nadte Knäbchen und fpielen 
mit ben Blumen. Sie fehen genau fo aus wie bie Zwillinge auf Bödlins 
befannten Bild: Vita somnium breve, das bie vier Lebensalter jchildert. 

Im Hintergrund fteigert fi) der Zauber beinahe noch. Ein freund 
licher Pfad fchlängelt ſich in luftigem Spiel zu dem Teich, wo Schwäne blinten, 
und zum hochragenden, fauberen Weiherhäuschen (ähnlih dem befannten 
Dürerfhen auf der „Madonna mit der Meerfage”). An Buſch und Baum 
geht's vorbei zum offenen See in der Ferne, der mit Heinen Inſeln malerijch 
durchjeßt und von romantifch fteilen Höhen begrenzt ift. Ein Schwalbenzug 
über ihm zieht durd lichte Wölfchen. Seitlidy liegt eine befeftigte Stadt mit 
Torbogen, gotifhen Kirchen und hohen Hausdächern, zwifchen deren dunkler 
Silhouette ein hellbeſchienener Treppengiebel in jchelmijcher Luft aufleuchtet. 
Bielleiht ift e8 die Wohnung des Mädchens, wo heute alles jonnig jein 
muß. Im Schatten diefes Kirchturmes haben bie beiden jungen Menjchen 
ihre Kindheit verträumt, in ihm fich fennen gelernt; feine Gloden werden 
bie feftliche Stunde künden, wenn bie Hände für immer zufammengelegt 
werden. Das Schloß auf der Höhe möchte dann mohl die Heimat bes 
Edeljünglings fein, in das er die Gattin heimholen wird, und das in feiner 
Sonnenhelle ſchon auf einen neuen Stammphalter freudig zu warten jcheint. 

Es liegt eine Innigfeit in dem Zufammenhang ber feiernden Natur 
mit den fejtlihen Herzen, die ſchwer zu bejchreiben iſt. Das herrliche Tal 
mit all feinem Zauber, feiner Farbenpracht, feinem Schatten, feinem Wafjer, 
feiner Sonne, es ift das Königreich der Liebenden. Kein Dritter ftört die 
heimliche Zweiſamkeit. Alles ift Blühen, Heiterkeit, Friede; alles ift Schmud, 
Zauber, Erglühen. Der Lenz fegnet ben Liebesbund. 
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Wie gern überlaffen wir uns jolden Bildern des harmonischen Ein- 
Hanges! Willig vergeffen wir, was das Leben an Reibung uns zumutete, 
um bier zu glauben, daß es folden Frieden gibt, daß die Natur zu reinen 
Herzen ja fagt, und daß der erhöhten Seele ein unbejchreiblicher Feiertag 
verheißen ift. Und wir fühlen: ein ſolches Erlebnis macht nicht nur glüd- 
lich, fondern aud) beſſer. Gewiß irren diejenigen, welche glauben, nur im 
Jammer wachſe die Seele. Sie braucht Helligkeit und Sonne und Wärme, 
um zu wachſen und zu glauben und ſich mit Licht zu füllen für Tage, 
bie dunkel find. 

Uber freilid ift damit die Lebenserfahrung nicht erfchöpft. Auch 
unfer Dichter kennt die andere Seite und mit fchlimmer Deutlichkeit jchildert 
er uns auf ber zweiten Tafel das Reich) des Todes und bes Winters, 
Kahl, vereift, entlaubt und ftarr liegt die Landichaft da. Wir können es 
nicht glauben, daß es diefelbe ift, welche eben noch jo fatt prangte. Ein 
fahler Stamm mit fahlen Zweigen jtarrt wie Hilfefjuchend in der Luft. 
Das falte Waſſer des Sees ijt weit ins Tal, bi8 an die Stadtmauer ge- 
dbrungen; bad Weiherhäuschen hat nur noch jein Fachwerk. Gelbjt vom 
Berg hat fi die Erbe gelöft, die nadten Felshänge dunfeln gegen ben 
Himmel, das Dad) des Schlofjes ift zerfallen und ber mächtige Bergfrieb 
eine traurige Ruine. Inmitten all des Eifes, der Stürme und der fahlen 
Bäume liegt — ein nadter toter Mann! Die Knochen dringen durd bie 
fleifchlofe Haut, die Wangen hängen, die Augenhöhlen grinjfen und bie 
Arme und Beine ftarren ebenjo wie die Baumzweige. Der Mann jcheint 
noch nicht alt, wir jehen keine Wunde; ein inneres Fieber muß ihn früh 
weggerafft haben. Sit es derjelbe, ber vorhin die Brautftunde feierte? Wie 
fommt er jo früh zu Tod? Weshalb liegt er nadt hier im Winterfeld? Was 
für ein entjegliches Schickſal hat Hier gewaltet? 

Wir ftellen folhe Fragen, nicht um beftimmte Antwort zu geben. 
Ih habe wohl daran gedacht, das Bild mythologisch zu erflären. Die beiden 
Smillinge der rechten Seite erinnern an Kaſtor und Rollur; der Freier 
wäre dann Paris, der um Helena wirbt, und links wäre fein Gejchid im 
Stamandertal bargeftellt. Dem XV. Jahrhundert wäre jchon die Naivetät 
einer berartigen Eregeje Homers, wie fie hier vorliegen müßte, zuzutrauen., 
Lieber beute ich mir das Bild aber boch als Allegorie des Lebens und bes 
Todes, bes Frühlings und des Winters, der Wärme und der ftälte. Die 
ihlihte Weisheit von des Lebens Gegenfäßen ift hier an dem alltäglichften 
Beifpiel vorgeführt. Gab es etwa ein Volkslied, das dem Maler eine Unter- 
lage bot? Die Minnefänger haben e3 ja vor allem geliebt, die Natur 
als Freundin und Feindin des Menjchen zu befingen. Das XII. Jahr- 
hundert fannte noch nicht den abfoluten Naturgenuß; es mußte die Phäno- 
mene ber Jahreszeiten in Beziehung zum menſchlichen Schickſal bringen, 
um fie werten zu können. Der Frühling wird befungen, weil man nun 
wieder mit den Mädchen unter der Linde tanzen könne, die auffprießenden 
Blumen find fchön, aber fjchöner find Mädchenwangen. „Wir läzen alle 
bluomen stän Und kapfen an daz werde wip“ gefteht Walther in feinem 
Sang von Frühling und Frauen. Beim Germanen muß alles durch bie 
Phantafie der Seele durchgehen, um Wert zu befommen. Er fannte da- 
mals — faft hätte ich gefagt: auch heute noch nicht — die reine Sinnen— 
freude der Augen an ben Juwelen der Natur, die ſich prangend jchmüdt. 
Die Blume wurde ihm erft teuer als Symbol des blühenden Lebens, als 
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Brautgruß, ald Träger ber Gedanken feiner Seele. Während ber Romane 
nach dem: was ijt, fragt, fragt der Germane nad bem: was bebeutet? 
Zieffinnige Betrachtung war jederzeit äußerft beliebt; was zu dieſer führte, 
was der Seele zum Spinnen und Grübeln den Weg wies, das war köſtlich. 
Das „Ding an ji” war äußerſt gleichgiltig. 

Auch unfer Bild ftedt voller Gedanken und ift zweifello8 um biefer 
Gedanken willen und nicht der Frühlingsherrlichkeit wegen gemalt worden, 
Aber ſchon verfügt der Künftler über die Gabe, reich zu illuftrieren und 
mit breiter Gegenftändlichfeit ben Gedanlen Nachdruck zu verleihen. Er 
ging wohl als Dichter an die Tafel; aber während ‚der Arbeit hat ihn bie 
Wonne gepadt, daß er Farben und nicht Worte vorrätig hatte. Monate- 
lang hat er an dem Heinen Holz gefejfen und fi) in das helle Entzüden 
hineingemalt. Es jind fo goldige, Heine Ueberrafchungen hineinverftedt, wie 
fie nur eine jubelfrohe Seele im Rauſch erfindet. Sicher ift er zuerft an 
den Frühling gegangen und bat bier ſich gütlich getan: für ben Winter 
braudte er ja dann einfach alles Weiße ſchwarz zu malen. Auch hier hat 
der Schauer nicht gefehlt. Die hier gemalten Stontrafte hat er in langen 
Tagen mit ganzer Ausführlichleit durchgedacht und durchgefühlt. Daher 
erhebt fi aud fein Poem vom begrifflihen Neferat, wie es meift Die 
Allegorie gibt, zum dramatiſchen Gedicht. Die volle pathetifche Höhe bes 
großen Vortrags ift gefunden. Das Heine Einzelgefchid eines liebenden und 
fterbenden Mannes prägt fi) ald das größte Lebend- und Scidjalsgejek 
aus, bas wir fennen: heute rot, morgen tot. 

Ganz bejonders überraſchte e8 mid, auf diefem Bild des XV. Jahr» 
hunderts jchon eine Nuine zu finden. Sie fommt in der Kunſt jener Zeit 
fonft nur an einer Stelle vor: Der Stall in Bethlehem ift meift einge» 
fallenes Gemäuer, dejjen trauriger Zujtand natürlich ſehr abjichtlich betont 
wird im Gegenſatz zu dem Glanz des himmlijchen Knäbleins. Alſo auch 
bier ijt die Nuine vom Gedanten und nicht von der Anjchauung gefordert, 
Erjt viel fpäter entbedt ein Rembrandt die wundervolle Pocjie einer zer- 
fallenen Lehmhütte oder der immer ſchwermütige Nuisdael den maleriſchen 
Zauber einer vom Alter zerfrefjeren Ziegelwand. Die Ruine des Bergfried 
neben dem geborftenen Schloß auf unjerem Bild ift auch in erfter Linie 
Symbol; aber als der Maler daran ging, ihre abgetreppte, dunkle Silhouette 
gegen ben hellen Winterhimmel zu ſetzen, als er den Neicdhtum und das 
Neue eines vielzadigen Profils plößlih Jah, da muß es ihm mie eine 
Entdedung vorgelommen fein. Das, was das Herz traurig machte, jtimmte 
fein Auge plöglih heiter. Er erlebte es, wie eine frühe Ahnung, da 
alles, worüber des Menſchen bildende Hand fchaffend und gejtaltend geht, 
in ein höheres Dafein gehoben wird, in der auch eine Nuine ein Juwel 
fein fann. Ihn mag dabei das herrliche Gefühl des Schaffenden über- 
tommen haben, der da, wo das blöde Auge nur das Begrifflihe und in 
dieſem Falle Troftlofe ficht, eine neue Welt entftehen fühlt, die nicht dem 
Fluch des Vergehens unterworfen ift. 





Verantwortlich: der Herausgeber Ferdinand Avenarius ia Dresden-Blafewig. Mitlettenbe: 
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Körper-Kultur. 


Kultur ift das Schlagwort unſres Jahrhunderts. Jede Nation 
fucht ihren Ehrgeiz darin, fultiviert, womöglich höher Fultiviert als 
andere Nationen zu fein. Jeder Stand, jedes einzelne Individuum 
ift ftolz auf feine „Bildung“, und niemanden darf heutzutage un« 
gebildet nennen, wer nicht eine Beleidigungsflage riskieren mill. 
Uber fonderbar, — nicht einer von benen, bie jo eiferfüchtig 
auf den Befib von Kultur, von Bildung find, denkt dabei an etwas 
anderes, als feine geiftigen oder allenfalls fittlihen Eigenjchaften. 
Und doch umfaßt ja das Wejen der Kultur alle Lebensäußerungen 
bes Menſchen — aud bie körperlichen. 

Der fachmänniſch fehr hochwertige Gelehrte dient dem Aultur- 
Ideale nicht, jo lange er die feinem bejonderen Gebiet fernliegenden 
Erſcheinungen nicht zu würdigen weiß, fo lange er, wie Goethe jagt, 
‚„meben Ausbildung feines befonderen Wejens nicht den Begriff zu 
erlangen ſucht, wa3 alle zufammen find.“ Daran zweifelt niemand. 
Uber er ftrebt diefem Ideale auch nicht nad, wenn er den Rüden 
frumm fißt, die Bruft eindrüdt, die Gebraucdhsfähigfeit ganzer Körper— 
gebiete einfchränlt und einbüßt. Und das ift und gewöhnlich viel 
weniger bewußt. Wir fehen alle Stände und alle Lebensalter nad) 
irgend einer befonderen oder aucd nad) allgemeiner Geiftesfertigfeit 
ftreben, den Leib aber vernadläjfigen, ja verachten. 

Ueonen von Jahren lag der Erbball und trug unzählige Ge— 
fchlechter von Tieren und Pflanzen, trug Froft und Feuer, jah Winter 
und Sommer; Tauſende und Millionen von Formen der Tebenden 
Natur famen und gingen, bis die Form gefunden war, die höher 
war, als jie alle, bis der Menſch erſchien. Die mächtigen Unge- 
heuer der PVorwelt, die mit ihm die Wälder und Täler in grauer 
Beit bewohnten, fie find verſchwunden. Ihre plumpen Niejengeftalten, 
mit furchtbaren Waffen, mit gewaltiger Kraft bewehrt, jind dahin; 
die fchlanfe, jo wehrlos jcheinende Geſtalt des Menſchen hat jie über- 
dauert, durd die Sahrtaufende ſich erhaltend, jich entwidelnd vom 
wilden Höhlenbewohner mit flacher Stirn, mit mächtigen liefern 
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und drohenden Brauen zum Ebenmaß begeifternder, göttliher Schön- 
heit. Und dieſe jo entftandene Form ſollte nicht wert fein, daß fie 
gepflegt, geihüßt, nein, daß fie nur wenigſtens jo wie fie ift er— 
halten werde? 

Es ift doch wohl eine fonderbare Tatſache, daß der „gute Ton“ 
in Gefellichaft es vermeidet, vom menſchlichen Körper zu fpreden, 
ausgenommen Geficht und Hände. Daß ein Verleugnen des Körpers 
und feiner Bebürfniffe zur guten „Bildung“ zu gehören jcheint. Daß 
je höher Gelehrfamfeit und Wiffen, defto geringer Mustel- und Magen- 
arbeit uſw. entwidelt zu fein pflegen. Vergeſſen nicht alle die, welche 
jo einfeitig nur ben Geijt bilden wollen, daß aud ber Körper auf 
ben Geift, nicht nur der Geift auf ben Körper wirft? Vergeſſen jie 
nit die engen Wechfelbeziehungen, die göttlihe Einheit von Seele 
und Leib? 

Stellen wir zunädft feft, daß feiner von uns Athleten und 
Afrobaten erziehen will. Dieſe einjeitige, jportsmäßige Körper— 
pflege, welche auf geiftige Arbeit herabjieht, hat mit Schönheit und 
Gefundheit nichts zu tun und bleibt natürlich) viel weiter noch vom 
Seal der phyſiſchen Lebensbetätigung entfernt, al3 bie einjeitige 
Geiftesausbildung. Denn unzweifelhaft überragt ja zur Zeit bie 
geiftige Seite der Kultur an Wichtigkeit die förperliche. Unjer deal 
von Körperbildung dagegen foll eine pſycho-phyſiſche äfthetijche Kultur 
fein; Bewußtwerden des Körper und feiner Bewegungen al3 eines 
Spiegel3, eines Symbol3 ber Seele; als eines Teils unſeres Selbft, 
wert, erzogen und gebildet zu werden zu freier Beherrjchung feiner 
Glieder, zu harmonifher Schönheit all feiner Lebensäußerungen. 

Der Leib foll, jo meinen wir, über feine Bewegungen innerhalb 
ber natürlichen Grenzen frei verfügen können; er foll jede Bewegung 
und Haltung fühlen; er foll lernen, Anfpannung und Erichlaffung 
einzuteilen und zu regeln; er foll nit Musfeln und Nerven jtraff 
gejpannt Halten, wo feine Arbeit von ihnen gefordert wird, und fie 
ſchlaff Halten, wo fie arbeiten follen. 

Berfuhen wir body einmal, wie weit wir Herr unferes Körpers 
find, wie viele von all den Gelenken, Musteln, Sehnen wir wirklich 
zu dem Dienfte, zu dem fie beftimmt find, voll ausnüßen können. 
Einige Rumpf- und Sniebeugen, einiges Springen über SHindernijje 
belehren uns bald, daß die Gebraudhsfähigfeit der Glieder beim ge— 
funden, rüftigen Durchſchnittsmenſchen überrafchend gering ift. Er ift 
„eingeroftet”. Wir ftaunen bie Beweglichkeit und Gewandheit wilder 
Raffen an, als wäre nicht auch die unfrige zu gleichen Leiftungen 
ebenfo befähigt gewefen, bevor wir durdy den Verzicht auf ausgie- 
bigen Gebrauch unfere Leibesfräfte zum Schwinden bradten, unſere 
Glieder ungelent, unfere Sinne ftumpf werden ließen. Bequemlich- 
feit und moberne Technik arbeiten zufammen, um dem Sörper wo— 
möglich alle Leiftungen zu erleichtern. Aber die Dame, die mweber 
fi) in die Höhe reden noch zu Boden büden mag, der Dandy, ber 
nur Wagen und Lift ftatt feiner Beine benußt, fie ſchwächen und 
fhädigen mit jeder ſolchen „Schonung“ ihre Kräfte. 

Dazu fommt mehr. Unjere Schnürleiber und Stiefel haben ſchon 
mit großem Erfolg an der Berfteifung und Berfrüppelung des Rumpfes 
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und be3 Fußes gearbeitet, aber ähnlich wie die Kleidung zwängen Die 
gefellfchaftlichen Umgangsformen den Körper ein. Nur ja feine Be- 
wegung verraten; nur ja immer würbevoll, d. 5. fteif jein! Das herz- 
lihe Lachen ift verpönnt und ift denn aud) fchon, wie jüngjt Sully ein- 
gehend nachgewiejen hat, tatſächlich ſehr viel feltner geworden. Ergöß- 
fi und traurig zugleich find jene korrekten Geftalten, die teil3 um 
ihres hohen Kragens, teild um ihrer Würde willen die Beweglichkeit 
ihrer Halswirbelfäule eingebüßt zu haben jcheinen. Sagen wir es 
offen: wir find mit Erfolg bemüht, einige unfrer fürperlichen Bor- 
züge, die wir in langſamer Entwidlung erworben, wieder abzuftreifen 
— al „unfein“, als „unwürdig“. 

Das Gefühl feines Körpers hat der Aulturmenfc bedenklich 
eingebüßt, die Empfindung für Schönheit, Wahrheit, Zweckmäßigkeit 
einer Bewegung. Zweckmäßigkeit bedeutet Erzielung größtmöglicdher 
Wirkung bei haushälterifher Schonung der Kraft. Man ſehe ſich 
den Gang eines Bebuinen an. Welche Würde der Haltung, melde 
mohltuende Ruhe, meld; abgerundete Schönheit der Bewegung! Da- 
neben das haftige, zappelnde, unruhige, edige Vorwärtseilen des Euro— 
päers. Ich kenn’ einen, der zu den Wortführern der modernen Kunſt 
gehört: er gejtand, daß er ſich zwifchen den Urabern in Tunis wegen 
feiner Kleidung wie wegen feiner Körperfultur wie ein Barbar er- 
jhienen fei, und daß es den Gebildeten unter den Europäern 
bort faft allen jo ergangen fei. Auf der Weltausftellung von 1900 
mit ihrem Zuſammenſtrömen aller Nationen hat gewiß mancher den 
Eindrud befommen, daß ber elegante Modemenſch an Grazie bes 
äußeren Auftretens jeinen Meifter in den rohen Eingeborenen wilder 
Länder findet. Und mwenn fie gar nadt nebeneinander geftanden 
hätten! Das Klägliche unjeres durchſchnittlichen Mangels an Körper- 
fultur würde dann zumeift nicht einmal lächerlich, nein beinahe graufig 
in Erjcheinung getreten jein. 

Am neugeborenen Finde des Kulturmenſchen bereit3 ermweift fich 
jeht der Mangel an körperlicher Gemwandtheit. Gegenüber dem leb— 
haften, beweglihen Gäugling des Naturvoltes ift unfer Baby ſchwer— 
jällig und langjam. Eine fprihwörtliche Unbeholfenheit zeigt dann 
unsre heranwachfende Jugend, wenn ber aufichiegende Körper in ver- 
lfegenem Zweifel fcheint, was er mit feinen Armen und Beinen an— 
fangen foll. In Schulbänfen, ſchweren Stiefeln, engen Kleidern lernt 
er’3 freilidy nicht. Doc dafür haben wir die „Anftandsftunde”, bie 
mwundertätige Bildnerin des ungelenfen Körpers. Herrlich find ihre 
Früchte. Achtzehnjährige Jünglinge bringt fie raſch und ficher zur 
gemejjenen Würde gereifter Männer; fechzehnjährigen Mädchen legt 
fie auf die zarten Schultern die drüdenden Laften und Pflichten der 
„grande dame“, der bie jugendliche Munterfeit durch büftere Erfah- 
rungen geraubt fcheinen. Der Militärbrill, der, wie eine Zeitung 
jüngft ernjthaft jagte, auf „das ftillofe Gezappel des bürgerlich ehr- 
jamen Mannes“ jelbjtzufrieden herabfieht, ift nun eigentlih auch 
nit gerade eine harmonifche Leibesausbildung — fo viel Gutes 
er fonjt haben mag, er iſt eher das Gegenteil davon. Er erjtrebt ja 
auch etwas anderes. Er gibt fteife Haltung, rudartige Bewegungen 
(das „Rnochen-Zufammen-Reißen“), und vor allem die Maſchinen— 
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mäßigfeit — jedenfalls alſo nicht das, wovon wir heut fprechen. Iſt 
das Militärjahr abgemacht, jo geht die einfeitige Geiftesbildung 
weiter. „Hochgebildet“ will jeder heißen, „‚mohlgebildet” zu fein — 
‚ja, das ift ein Gejchenf der Natur“. Es fcheint, al3 ob man davon 
nur abtragen könnte, und zwar im NRaubbau. 

Unb dod) find wir bereit in eine Zeit eingetreten, ba „geiftige 
Ausſchweifungen“ fih dem Menſchengeſchlecht als ebenjo gefährlich 
gezeigt haben, wie Teiblihe, und die Stimmen mehren fi) von Jahr 
zu Sahr, die den Mangel an Körperpflege als eine Gefahr empfinden. 

Da3 zeigen die zahlreihen Syſteme von Gymnaſtik, die in 
jüngfter Zeit allerorten aufgetaucht find. Die meiften darunter ver- 
banken ihre Entftehung einer beabfjidhtigten Heilwirkung bei körper— 
lihen Störungen, beren Urſachen in allerhand Vernachläſſigung des 
Körpers erfannt wurde. Andere wollen mehr die Mustelentwidlung 
und bie rohe Kraft fördern. Eine Erziehung, welche allen Organen, 
Muskeln, Bändern, Gelenten die ihnen verliehenen Fähigkeiten er— 
bält und fteigert, die den Menſchen vor der Sünde fchübt, fein an- 
vertrautes leibliches Pfand zu verfcharren, bie ihn Selbſtbeherr— 
fhung lehrt, indem fie ihn recht eigentlich zum Herrn macht über 
feine Glieder wird noch wenig erftrebt. Angewandte Phyſiologie ift 
Aeſthetik, ſagte Nietzſche. Was wir wünſchen, würde zur natür- 
lichen Grazie und Schönheit, zu Schönheit und Anmut als Aus— 
drud führen, nicht zur eingelernten QTanzmeifter- oder Gigerlpofe. 
Was eine Erziehung dazu von einem mechanischen Turnſyſtem von 
Grund aus unterfchiede, wäre die Betonung der geiftigen Seite ber 
förperlichen Kultur. Ein foldyes Spftem ift das von ber Ameri— 
fanerin Stebbins ausgearbeitete. Diefe Frau hat, veranlaßt burd) 
die körperliche Defadenz unferes Geſchlechts, nad) eingehenden Studien 
in Medizin, Piychologie, Aefthetil und nad) jahrelangen eigenen Körper— 
übungen eine vollfommene Methode pſychophyſiſcher Uebungen zur 
Erlangung gefunder und äſthetiſcher Körperlichkeit ausgearbeitet, deren 
Vortrefflichfeit ihr in Amerifa allgemeine Anerfennung und Ver— 
breitung verſchafft hat.* 

Die Tatſache, daß alle unfere Bewegungen, Haltungen, Mienen 
bon ber Seele beeinflußt werden, und damit erft ihren Wert, ihre 
Wahrheit, ihre Schönheit erhalten, ift ebenjo theoretijch allgemein an— 
erfannt, wie praftijch allgemein vergefien. Mit ber Vernadjläffigung 
des Körpers hat ſich ja auch die Feinheit der Beobachtung für feine 
ftumme Sprache geſchwächt und ift fie eine feltene Gabe einzelner Be- 
vorzugter geworben. Faſt nur unfre Dichter, Maler und — einzelne 
Graphologen und Chiromanten bewahren einen reicheren Reſt ber 
verfunfenen feineren Schensgabe auf. Immerhin mwijfen wir alle nod) 


* — Breathing and Harmonie Gymnastics, a complete Sy- 
steme of Psychical, Aesthetic and Physical Culture. Br G Gen. Stebbins, 
New-York, Edgar S. Werner (28 W, 25d Str.) 1893. Cine autorijierte 
deutſche üeberſehung iſt in Vorbereitung. An allerlei Myſtiſchem und Ein— 
ſeitigem in dieſem Buche darf ſich nicht ſtoßen, wer die Nichtigkeit des 
Grundgedanfens anerlennt. Sch babe vor einigen Sahren eine der bejten 
Schülerinnen von Mr3. Stebbins veranlaft, in Deutjchland Kurfe zu geben, 
und bie günftige Wirkung war auffallend. 8. 
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in manden Gefichtern mit unzweifelhafter Sicherheit zu leſen, daß 
fie „feelenlos“ find. Phyſiognomie und Handſchrift wird noch ziem— 
fi allgemein zur Charutterbeurteilung benugt. Die Fülle der üb- 
rigen, rüdhaltslos ſich darbietenden Quellen der Erfenntni3 aber 
würdigt niemand. Wie ungemefjen ijt die Ausdrudsfähigfeit Der 
Hand, — die ſchöne Stelle bei Storm 3. B. von den Frauenhänden, 
die nachts auf kranken Herzen liegen,“ gründet fid) durchaus nicht 
auf phantaftifhe Erfindung, wer fein beobadıtet, kann in mander 
Hand von Leiden leſen, die der Mund verleugnet. Wie vieljagend 
fann ein Händedbrud fein. Wie bezeichnend der Gang; Onkel Bräjig 
beurteilt jehr fiher aus diefem den „Windhund Fritz“. Wir alle er- 
fennen bie Perfonen unferer täglihen Umgebung am Schritt. Merk— 
mwürbigerweije nehmen wir uns nicht die Mühe, die wertvolle Deu- 
tung dieſes Phänomens weiter zu verfolgen. „Königlicher Gang, 
abelige Haltung, denkende Stirn, burchgeijtigte Hand“ find uns zwar 
geläufige Worte, aber auch nicht viel mehr. 

Neben diefer Teiblihen Symbolik gibt e8 aber auch nod) eine 
meift ohne weiteres beutbare: den mimijchen Ausdrud von Affekten. 
Die Gebärden von Zorn, Haß, Schred, Liebe find auch ohne Worte 
unfehlbar verftändlih. Das deal unferer modernen Erziehung ift, 
bie und bewegenden Affelte zu verbergen, „ohne eine Miene zu ver— 
ziehen“, jo daß dbadurd in Wahrheit unjer Geficht zu einer Maske 
wird. Wiederholen fi aber gleiche Affekte ftetig wieder und wieder, 
jo prägen fie fi) dennod dem Angeſicht ein: wer viel leidet, be— 
fommt einen dauernden, nicht wieder verfchwindenden Leibenszug; 
ſchwärmeriſche Frömmigkeit ebenjo wie ungezügelte Genußfudt graben 
in Haren „Zügen“ dem Körper ihre Merkmale ein. Und auch dauernde 
Beichäftigungen, vor allem im Beruf, tun basjelbe. Der Schluß liegt 
nahe: es wird durch jorgfältig ausgewählte und angepaßte Uebungen 
auch möglich jein, ben Körper über turnerijche oder hygieniſche Auf- 
gaben hinaus in beftimmter Weife zu beeinflufjen. Wir fönnen ferner, 
ber tiefgreifenden Wirkung bes jeelifhen Zuſtandes auf den Körper 
eingebenf, alle diefe Bewegungen und Haltungen von einer ent» 
jprechenden Vorjtellung, einer leitenden dee begleitet fein laſſen. 
Das erjt nimmt ihnen das Gezwungene Dadurch erjt befommen fie 
ben Stempel des Natürlihen und Wahren, des von innen heraus 
Gejchehenden, im Gegenjage zum Angedrillten. 

Sind die unter unjerer Verachtung und Verleugnung bes Leibes 
fteif getwordenen Gelenke und Musfeln wieder beweglich gemacht, fo 
handelt es ſich alfo darum, die Bewegungen des täglichen Lebens, 
die unvolllommen, unphyfiologifch, gejundheit3widrig und häßlich aus- 
geführt werden, natürlich, gejund, ausgiebig und erfreulid) zu ge- 
ftalten. 

Es läßt ſich nun einmal nicht vermeiden, es geht wie auf fo 
vielen Gebieten auch hier: was einst felbftverftändlidh war, muß heut 
wieder gelernt werden, weil die Ueberlieferung abgerifjen ift. Einer 
bejonderen Belehrung 3. B. bedarf der Kulturmenſch über die Art 
fi auszuruhen, jeinen Körper erfchlaffen zu laſſen. Das Bermögen, 
jih in unglaublich kurzer Zeit felbft nad) den jchwerjten Unftren- 
gungen völlig zu erholen, haben 3. B. bie Bebuinen von ſich aus 
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noch heute. Der Kulturmenſch dagegen jtrengt fi) noch in der Ruhe 
unnötig an. Phyfiologen haben ausgerechnet, daß zwei Damen, die 
„in bequemfter Pofe” in ihrem Wagen fahren, dabei eine ſolche Zahl 
durchaus zum Ausruhen unnötiger Muskeln anjpannen, daß die fol- 
chermweife verſchwendete Energie genügen würde, den Wagen ihrerfeits 
fortzubemegen. 

Schließen wir mit biefer ebenfo fonderbaren mie bezeichnenden 
Tatfache unfre Zeilen. Es war nicht ihr Zweck, die Wege zur Hilfe 
im einzelnen aufzuzeigen, es war ihre Abſicht, aud die Leſer des 
Kunftwart3 darauf hinzuweiſen, daß auch hier eine Gefahr, daß hier ein 
Mißſtand ift. Geht es fo meiter, fo entartet unfer Geſchlecht, nein, 
es ift ſchon tief im Entarten darin, und wir müfjfen fagen: geht e3 
fo weiter, fo wird die Rettung unmöglid. Die Erkenntnis des Uebels 
ift der Beginn der Umkehr, noch aber wird bie ernite Gefahr 
ber Sache nur von Wenigen erlannt. Wem Kunſt der Ausdrud ber 
Natur ift, wer diefen Ausdrud pflegt, um das rein und gejund zu er- 
halten oder zu erlangen, wa3 er ausbrüdt — der muß neben unjerm 
Höchſten, der Geiftestultur, auch die Edelhaltung des Körpers, ber 


die Geele trägt, als eine Aufgabe feiner Aultur erfennen. 
Beberlin. 


Das Ende der „Moderne“? 


Seit einiger Zeit mehren jich die Stimmen, bie von einem Ende der 
„Moberne” fpreden — und aud ich bin der Anſicht, daß jie recht haben. 
Ih möchte aber unter „Moderne“ keineswegs die gejamte moderne Literatur- 
bewegung begriffen wiſſen, jondern nur diejenigen Entwidlungen in ihr, 
bie ſich anheifhig machten, abjolut Neues zu bringen, die den Zufammen- 
bang ihrer Beftrebungen und Leiftungen mit der Vergangenheit vor 1880 
leugneten und beanfpruchten, allein Gegenwart und Zukunft zu fein. 
Es iſt Har, daß ſolche Entwidlungen beendet find, jobald ihre Träger feine 
mehr haben, jobald jie fich „ausgegeben“ haben, wie ber Ausdruck im ge- 
meinen Literaturjargon lautet. Trifft das heute bei den Vertretern der 
„Moderne“ in dem bezeichneten Sinne nicht zu? Wir erwarten von ihnen 
feine Entwidlung mehr, nichts „Neues“ mehr, wir kennen fie genau, können 
fie daralterifieren, beurteilen, Haffifizieren — fie jind „fertig“ für uns. 
Nun enthält aber jede literarifche Entwidlung aud ein „erwiges” Moment, 
und das ijt jelbjtverftändlih auch beim Naturalismus und Symbolismus 
nicht überwunden, die ja nie zum Stillftand fommende allgemeine Literatur- 
bewegung profitiert noch von ihm. Weiter kann etwas in der Entwidlung 
fertig fein, aber darum doc feine jtärkjte Wirfung noch vor fich haben. 
Das will ich bei den modernen Entwidlungen nicht gerade prophezeien, 
aber „tot“ find fie doch keineswegs, oben nur „fertig“ im eigentlichen Sinne 
bes Wortes, 

Oder glaubt jemand wirklich, daß es mit der Wirkung Hauptmanns 
und Halbes, Lilienerons und Dehmels nun aus ſei? Es gibt ja freilich 
Leute genug, die lebende Dichter, ſobald jie nicht mehr enthufiaftiiche Erfolge 
haben oder gar Niederlagen erleiden, als tote Löwen mit dem üblichen 
Ejelstritte regalieren, und namentlich Hauptmann hat jehr böfe Erfahrungen 
mit feinen früheren Freunden machen müjjen. Aber jeder vernünftige Mann 
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weiß, daß ein wahrer Dichter, aud wenn er nicht? „Neues“ mehr zu geben 
bat, doch noch Bebeutendes zu jchaffen vermag, das fein Lebenswert aus- 
rundet und feine Wirkung vertieft. So ift feiner der genannten vier Dichter, 
fo find aud) manche minder berühmte der gleichen Entwidlungen durchaus 
nicht für uns „abgetan”. Sie können nur nit mehr fo ziemlich allein 
das literarifche Intereſſe der Zeit für fich beanfpruchen; fie find uns fozu- 
jagen Hiftorifch geworben, wir jehen wieder ihre Vorgänger und geben biefen 
ihr Recht, und wir find gejpannt, wie fich eine neu herauflommende Gene- 
ration entwideln wird. Daß ſich die Dinge gegenwärtig in ber Tat fo 
verhalten, wirb eine kurze Weberficht bed augenblidlihen „Stanbes“ ber 
hauptfächlichften modernen Dichter, nit auf dem literarifhen Börfenzettel 
(e8 wird ja auch in Dichtern fpekuliert), fondern in der Unfchauung ber 
literarifch Gebildeten und Kompetenten, fehr beutlich zeigen. 

Beginnen wir mit Lilieneron. Wohl ift er nicht nur ber ältefte Dichter 
ber „Moderne“, jonbern auch derjenige, der am eheften mit Grillparzer von 
ſich jagen könnte: 

„Ih komme aus anderen Zeiten unb hoffe in andre zu gehn“, 
aber wiederum ift auch ficher, daß ihn feine Zeit nicht mehr beftreitet, daß 
er im weſentlichen ald das, was er ift, erfannt und anerkannt ift. Er 
wird, wenn ihm ein längeres Leben beſchert ift, noch; mandjes gute, ja 
jelbft bedeutende Gedicht Hervorbringen, aber überraſchen wird er uns 
jchwerlich mehr, wir werden nicht über ihn umzulernen brauchen. Weber 
feinen Rang als Lyrifer wird immer nod einiger Streit fein, ber eine 
wird ihn geringer, ber andre höher werten, aber feine Art ift im ganzen 
feftgeftellt, und daß er mit feinem Beten fortleben wird, Teugnet niemand 
mehr. Nicht jo günftig ftehen die Dinge für Gerhart Hauptmann, deswegen 
vor allem, weil man mehr von ihm erhofft Hatte, al3 er bann geleitet 
hat. Hauptmann iſt Heute noch nicht zweiundvierzig Jahre alt, und bod 
hat niemand mehr ben Glauben, daß er fi uns anders offenbaren wird 
als bisher: er wird nad) wie vor ausgezeichnete naturaliftifche Lebensbilder 
geben und dazwiſchen immer wieder den Flug in bie Regionen großer 
Poefie vergeblich verfuhen — ich brauche nicht näher zu erflären, was 
wir babei unter „großer“ Poeſie verftehen. Bielleiht kann er noch ben 
ſchon öfter angefündigten Ausflug auf das Gebiet des Heimatromans, etwa 
mit hiſtoriſchem Hintergrunde — Schleſien ift ja günftiger Boden für bie 
Darjtellung des Dreißigjährigen, des Giebenjährigen, der Napoleonifchen 
Kriege — unternehmen, aber fein dichterifcher Charakter wird ſich wohl 
ichwerlid) dabei von neuen Seiten zeigen. Eine ftarfe Wirkung in die Zukunft 
traue ich perjönlih Hauptmann nicht zu, feine Form fcheint mir zu eng 
dazu, auch wohl jein Lebensgebiet, aber vergejjen Tann feine Dichtung 
fiherlich auf lange hinaus nicht werden, und in ber Gegenwart darf ihm 
jein Lebensrecht gewiß niemand abjtreiten. Ueber Halbe kann id mich jehr 
furz fajfen: Er ift immer noch der Dichter der „Jugend“ und wird es 
wohl auch bleiben. Um eheiten könnte man bei Dehmel noch merkwürdige 
Wandlungen erwarten — fein letztes Werf, der Roman in Romanzen „Zivei 
Menfchen“, deutet aber doch wieder darauf Hin, daß er aus einem be- 
jtimmten „erotijchen“ reife nicht weglommt, mwenigitens in ber Hauptſache 
nicht. Er ift ja überhaupt fein Dichter, der allen Poejieverftändigen etwas 
fein Tann; er ift und bleibt eine Merfwürdigteit, trotzdem Elemente in 
ihm find, die auf das Große und Allgemeine deuten. Neue Gärungen mögen 
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immer noch bei ihm eintreten, aber fie werben nicht viel anders als bie 
früheren fein, es wird das eine ober das andere vollendete Gedicht bei 
ihm auftauchen, aber fein Geſamtſchaffen wird das bisherige Gefidht be- 
halten. So alſo glaube id; für einen Propheten Halt’ ih mich nicht. 
Sch könnte mich beinahe auf diefe vier Dichter befchränfen; denn Naturalis- 
mus und Symbolismus find hinreichend durch fie repräfentiert, aber ich 
will mid) doch auch noch nad den andern befannteren Bertretern ber 
Moderne umfehen. Subermann und Fulda wird man mir fchweigend zu 
übergehen geftatten, auch wohl bie einftigen Nufer im Streit M. ©. Con— 
rad und Bleibtreu: Nun, feßen wir noch Hoffnungen auf Karl Hendell 
und Sohn Henry Maday, auf Urno Holz und Johannes Schlaf, auf Ernjt 
von Wolzogen und Otto Erich Hartleben, auf Arthur Schnigler und Philipp 
Langmann, auf Heinz Tovote und Georg von Ompteda, auf Dtto Julius 
Bierbaum und Frank Webelind, auf Stephan George und Hugo von Hof- 
mannsdthal? Hoffnungen — id glaube: nein! Gemwiß, viele von ihnen 
werben noch das eine oder das andere bedeutende oder doch fejfelnde Wert 
fchaffen, ja, die Birtuofen unter ihnen, Hartleben, Schnigler, Hugo von 
Hofmannsthal, werden mandymal neues zu bringen fcheinen, aber eben doch 
nur fcheinen. Es ift ficherlih nicht zufällig, daß Hartleben jet in ber 
Weiſe des alten Angelus Silefius dichtet und Hofmannsthal die Eleltra des 
Sopholles mobdernifiert — nah ben neueften Nachrichten bichtet er jebt 
fogar Otways „Venice preserved“ um! Falke, Avenarius, Weigand und 
andere haben nie Moderne “ar "tEoxhv fein wollen, ich könnte fie aljo hier 
ganz mweglafjen, doch würden fie mir am Ende felber zugeben, daß jie auf 
bem Gebiete der Lyrik Neues, mwohlverftanden, ber Art nad Neues nicht 
mehr zu fchaffen hoffen. Und bie ganze große Maffe ber jüngften Lyriker, 
der Schüler Nietzſches, Liliencrons und Dehmel3? Es find zahlreiche Talente 
darunter, aber id) will nicht verfchweigen, daß ich, als ich neulich die ganze 
Schar in Benzmanns „Moderner Lyrik’ mufterte, nicht eben hoffnungsfreudig 
wurde. Man wird mir jagen, daß man nad) einer Anthologie nicht urteilen 
dürfe, wird Benzmanns Auswahl bemängeln, aber ich glaube, inſtruktiv 
ift fie doch, und der Eindrud würde nicht viel anders fein, wenn man die 
Sammlungen der Jüngjten jelbjt vornähme, deren ich natürlich auch ziemlich 
viele kenne. Es ijt im Grunde eine erfchredende Monotonie in dieſer 
modernen Lyrik, jo bortrefflich fie ſprachlich und Inrifch-technifch meistens 
ift; man erhält höchſt felten den Eindrud jtarfen Lebens und ausgeprägter 
Perjönlichleit; troß der glüdlihen Form (man hat den Beten ber Alten 
das „Unbemwußte“, die vijionäre Formgebung ſozuſagen abgelernt), troß einer 
nicht zu leugnenden Feinheit der Empfindung glaubt man body nicht recht 
an ben Ernſt diefer Lyrik, fieht überall das Spiel begabter junger Leute, 
bie nichts Bejferes zu tun haben. ch Habe noch nicht von den Frauen 
gejprocdhen, die ja in der Moderne eine große Rolle gefpielt haben. Nun, 
mit Maria Janitfchet und Ernjt Rosmer find wir heute wohl auch fertig; 
Helene Böhlau ift vom „Rangierbahnhof” zum „Halbtier” herabgeſunken 
und noch nicht wieder in die Höhe gefommen, Clara Viebigs letzte Romane 
find durchaus berechnet, und Ricarda Huch fängt leider an, viel zu fchreiben, 
hat ja übrigens auch faum zur Moderne gehört. Bon Karl Buffe, Anna 
Nitter uſw. brauche id) auch nicht zu reden, folhe Talente gibt es ja gu 
jeder Zeit. Und die Heimatkunft? Sie gehört nicht zur Moderne, ift über- 
haupt feine Richtung, wie ich immer wieder betonen möchte, ihre Berbienite 
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find mehr nationaler als rein-äfthetifcher Natur — im übrigen, Wilhelm 
bon Polenz iſt gejtorben, und Guftav Frenſſen, den man ja wohl aud 
fo Halb und Halb zur Heimatfunft rechnen muß, ift fchwerlich der Mann, 
twirflich Neues zu bringen. Da find dann noch einige wadere Theaterleute: 
Mar Dreyer, Dtto Ernſt, Erich Sclailfjer, au Franz Adam Beyerlein 
gehört wohl dazu. Was haben fie mit der eigentlichen Moderne und mit 
ber „großen“ Entwidlung unferer Literatur zu tun? Ober haben bie „Ein- 
jpänner” damit zu tun, bon benen ber Bedeutendfte, Karl Spitteler, jetzt 
allerdings anfängt, „entbedt” zu werben? Ach, das Ergebnis diejer Unter- 
fuhung jcheint beinahe, daß nicht nur bie „Moderne“ tot, jondern daß 
auch nod) fein richtiger Erjaß für fie da ift. 


So weit hatte ich gejchrieben, ald mir eine Schrift von Rudolf Huch, 
dem „Mehr Goethe“Huch, „Eine Krifis. Betrachtungen über ben gegen- 
wärtigen Stand ber Literatur” (München bei Georg Müller), zulam. Eine 
Beftätigung meiner Anfichten? In ber Tat, es ift im ganzen eine folde. 
Huch nimmt den Horizont freilich weiter und fucht auch tiefer herauszu- 
holen, er jieht die Dinge nicht bloß literarifch-äfthetifch, wie ich, der ich 
bei der Stange zu bleiben liebe, er knüpft an bie Weltanfdhauung, an 
Kulturbegriffe und foziale Verhältniffe an, nicht gerade ein bedeutender 
Geift, aber ein origineller Kopf. „Immer wieder verjucht e3 die Menſch— 
heit, fi) von der (geheimnisvollen) Macht Ioszufagen, alles Streben und 
Sudeen auf das Diesſeits zu befchränfen, und immer wieder erweiſt fich 
das Unbelannte al3 das Mächtigere. Der jüngfte Verſuch, den wir erlebt 
haben, hat ſich in der Literatur al3 Naturalismus geäußert... Inner 
halb jeiner Grenzen nun hat ber Naturalismus fchledhthin Vorzügliches 
geleiftet. Das bedarf heute Feiner näheren Ausführung mehr, aber auch 
ebenjowenig bie Tatſache, daß er der Welt die große Dichtung, auf die 
fie wartet, nicht bejchert hat. Er wird für die Gebildeten jpäterer Zeiten 
etwa jo viel jein, wie eine tüchtige, aber nur dem Liebhaber zujagende 
Malerſchule.“ Das find einige charakteriftifche Sätze Huchs. Er fpricht dann 
von Zola, deſſen „Evangelien“ er die „ſchwulſtigſte Utopie” nennt, „bie 
je dem artigen Bublitum vom guten Onkel Schriftjtellee befchert worden 
ift“, darauf von Schopenhauer und Nietzſche. Merkwürdigerweiſe taucht dann 
Hebbel auf, über ben Huch zunächſt allerlei abftrufes Zeug* zum bejten 
gibt, um dann doc zu ber Erfenntnis zu gelangen: „Eins ift jedoch ficher: 
Hebbel ift der lebte echte Dramatiker, der lebte, aus deſſen Werfen uns 
jene3 geheimnisvolle Etwas anweht, an deſſen Beſtimmung ſich die feinjten 
Köpfe feit Ariſtoteles umfonft verjucht haben.” Eben darum Hat Hebbel 
auch noch eine große Zukunft. Von ihm geht Huch zu Biörnſon, Tolftoi 
und Ibſen über und fpridht namentlich über den letzten ſehr ausführlich 
und nicht unintereffant. „Die Tragödie, die ihm zu dichten nicht befchieden 
war, hat er gelebt”, nämlich fo: „Der Dichter bricht auf, um zu fuchen, 
ob das Befte nicht irgendiwo auf Erden zu finden fei. Er glaubt es von 
weiten zu ſehen. Aber dann wieder ijt e8 nichts gewejen. Aus dem nächſten 


* Beifpielsweife den alten Jrrtum, daß Hebbels Menfchen „eben nicht 
plaftiidy aus dem Unbewußten herausgetretene Gejtalten, ſondern vorfäßlich 
einander ae — Vertreter von Prinzipien‘ jeien. Wären fie das, 
jo wären fie jet nad) zwei Menfchenaltern längſt tot und Hebbel mit ihnen. 
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Stüde erjchallt ein verzmweifeltes Nein. Nun hat ber Greis das Fazit ge- 
zogen; es Heißt: Nichts. Zu den Toten wirft ſich der Dichter und beflagt, 
baf er nicht gelebt hätte. Mit Unrecht. Der Verſuch Ibſen mußte gemadt 
werben, jo gut wie ber Verſuch Nietzſche. Die Epiloge zu biefen beiden 
Tragöbieen aus bem Lebensgange ber Menfchheit lauten gleih: Wenn bir 
bie Harmonie bes Jenjeit3 ein Phantom ift, jo lab vom Suden ab; auf 
Erben ift feine zu finden.“ — Darauf ein Exkurs zu Shafefpere und Goethe, 
dann ba3 Urteil über die heutige Literatur: „Das augenblidlihe Bild ber 
Literatur macht den Eindbrud der Ratloſigkeit. Der Naturalismus ift tot, 
aber man fann nicht jagen, baf er überwunden wäre, benn es ijt nichts 
Neues an feine Stelle getreten, nicht mwenigftend, bad Dauer verbieße. 
Nach jener befannten Erjcheinung des Bor- und NRüdflutens aller Dinge 
war ber Weg ber Schriftjteller, die den Naturalismus ablöften, von bvorn- 
herein beftimmt: Flucht vor bem Objelt in jene Welt der Ideen, bie von 
Raum und Zeit am liebften gar nichts wiſſen möchten. Die Symboliften 
und wie fie heißen, find ben Gefahren dieſes Weges erlegen. Sie haben 
die Tugend be3 Naturaliamus, Befcheidenheit vor dem Objekt, nicht geübt. 
Sie haben ferner jene höhere Welt nicht allgemein menſchlich, ſondern 
artiftifch aufgefaßt. Es hat ihnen weder an Geift no an äfthetifcher Be— 
gabung gefehlt, aber an Perjönlichkeit.” Das ftimmt alfo jo ziemlich zu 
ben Unfchauungen, bie ich allezeit vertreten habe. Aber: „Heimatkunſt?“ 
fährt Hud dann fort. „Ich kann mich beim beten Willen nicht für die 
Ausſicht begeiftern, daß am Ende die Muſen von Lippe-Detmold und von 
Lippe-Büdeburgeeinander jo abweifend gegenüberjtehen werden, wie e3 früher 
die Staaten getan haben.” Das ift ein fchlechter Witz; die Heimatkunft, 
bie nie eine literarifhe Richtung gemefen ift, die einfach einen Gejundungs- 
prozeß bedeutet, wie jie denn in ber Tat zum erften Mal jeit den Tagen 
des alten Realismus, den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, wieder 
fräftige, gefunde Koft für breite Kreife in größerer Menge gebaut und ge- 
erntet hat, diefe Heimatkunft zu verfpotten jollte Huch andern überlajjen. 
Ihre Grenzen, das Borübergehende ihrer Bedeutung habe ja ge- 
rabe ich ſtets betont. „Bielleicht jind die Pfade feiner Zeit jo labyrinthijch 
irre geweſen wie heute”, fährt Huch dann fort. „Wenn man überhaupt 
wagen will, etwas über das Weben der Zeitkräfte zu vermuten, jo ift eben 
dies: die Menfchen ſehnen fih nad Religion.” Und dann tut Huch bar, 
daß „das Problem des Dichterd Weltanfhauung“ jei. „Wenn er nichts 
weiter vermag, als ihnen (den andern Menſchen) im Bilde zu fagen, baf 
der Kern der Welt nicht? andres wäre ald das, was ſich ihnen zeigt, dann 
behaupte ich, und wenn mich die Aefthetifer zehnmal für banauſiſch und 
dumm erflären: Wir brauchen ihn nicht.“ An anderm Orte heißt es: 
„Richtungen, die nicht ausdrüdlich oder ftillfchweigend auf ein Höheres 
hinter diefer Welt hinweifen, erjcheinen flächenhaft; bunte Bilder, die fich 
raſtlos verfchieben, in dem ausjichtslofen Bemühen, jemald etwas anderes 
zu werben als Fläche.” Scheint Huch jo auf die Lienhardſchen Sprünge 
zu geraten, fo fagt er jpäter ausdrüdlih: „Wenn ein Schriftiteller es 
unternimmt, auf eine höhere Welt hinzuweiſen, muß er vor allem erft 
mit feinem Abſchnitte aus dieſer Welt fertig werden.“ Das Rejultat des 
Buches aber ift dann doch: „Der Optimismus, der feine Wurzel nicht im 
Jenſeits hat, ift entweder blind ober lügneriſch und auf alle Fälle jeicht.“ 
Und dagegen wird feiner von uns viel einwenden. 
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Ic habe von dem Huchſchen Buche eine ziemlih ausführliche Jnhalts- 
angabe gegeben, ba mir’3 in feinem negativen Teile vielfad, recht zu haben 
unb in feinem pofitiven eine gewijfe Strömung in unferer Zeit gut zu 
fennzeichnen ſcheint. Literarifche Zulunftshoffnungen auf die Sehnſucht der 
Menjchheit nad Religion oder allgemeiner nad) einer neuen Weltanfhauung 
zu feßen lann mir, obſchon ich felbft religiös gefinnt bin, freilich nicht 
einfallen: ich weiß leider aus der Gefchichte der beutfchen Dichtung zu gut, 
daß jene aus dem Peſſimismus erwachſende Sehnſucht felten fruchtbar ift. 
Hat fie doch bei ber Romantik zu einem leineöweg3 erfreulichen Konvertiten- 
tum und nach 1848 zu ber füßlichen Reftaurationspoefie der Redwitz uf. 
geführt. Das fehlte und gerabe noch! Nein, mag bie „Moderne“ aucd tot 
fein, darum find unfere heutigen Literaturzuftänbe noch keineswegs ſo ſchlecht. 
„Ratlos” mag man in den reifen fein, die bie Moden „führen“ und ſich 
um jeden Prei8 vom Neuen abhängig machen, ein wahrhaft Großer mag 
ber europäifchen Literatur nach dem Untergang des Dreigeftirnd Zola-Fbjen- 
Tolftoi fehlen, darum braucht noch keineswegs eine Krifis hereinzubrechen. 
Huch ift von der modernen Ueberhebung angeftedt, die nur bie ganz Großen 
ber näheren Beachtung durch die höchjteigene Perfon wert erachtet, und 
fo fieht er gar nichts, wo wir noch zu erobernde fertige Welten und ganz 
verheiungsvolle Anfänge des Neuen fehen. Haben wir benn Hebbel wirt- 
lich? Nach bem, was wir vorher von Huch felbjt über ihn vernommen, 
erjcheint das doch einigermaßen zweifelhaft. Nicht einmal eine vernünftige 
Darftellung ber Hebbeljchen Weltanfchauung gibt es bisher. Iſt denn bie 
europäifche Menjchheit mit Zola, Tolftoi und Ibſen ſchon genau jo weit 
fertig wie Huch? „Ueberwunden“, jo habe ich ja oben bereitö ausgeführt, und 
Huch ftimmt zu, find auch unfere deutfchen Naturaliften und Symboliften 
noch nicht, nur die Bewegung hat aufgehört — wozu denn nun jchon wieder 
Neues? Wollen wir unfern Dichtern nicht Zeit gönnen, ſich auszuleben ? 
Stilfftand ift Rüdjchritt, fagt man — nun, es fann wohl aud etwas in 
die Breite und in die Tiefe gehen. Das „Ewige“ im Naturalismus und 
im Symbolismus, dort die Bejcheidenheit vor dem ÜObjelt, hier die Be- 
hauptung bes Rechts der Ideen, hat auch gewiß noch nichts von feiner 
Kraft eingebüßt und kann immer noch ftill weiter wirken. Dazu haben wir 
aber durch beide Richtungen eine Reihe technifcher Errungenſchaften erhalten, 
bie höchft wertvoll find und allen Fünftigen Talenten zugute fommen. Heute 
ftehen bie Dinge im Grunde fo, daß jede Talent volltommene Freiheit 
hat, in feinem eigenen Stil zu dichten; weder der Naturalismus noch der 
Symbolismus find noch „obligatorifch”, doch aber kann man von beiden 
lernen. Und bie ganze große ältere Entwidlung der beutjchen Dichtung 
von Annette Drofte und Mörile bis Klaus Groth und Wilhelm Raabe 
ift wieder emporgetaudht und wird erſt jebt recht „bezwungen”. Wo ift 
benn ba bie Kriſis? Es ijt fein neuer Goethe, fein neuer Hebbel, vielleicht 
nicht einmal ein neuer Klaus Groth da, aber gerade in unjeren Jüngjten 
zeigt ſich, ſoweit fie nicht der Wrtiftenfunft verfallen find, ein ernjthaftes 
Streben zum großen Stil, zur Weltanfchauungsdichtung empor. E3 werden 
wieder große hijtorijde Dramen, Tragödieen in Deutjchland gejchrieben, 
Meifterwerfe allerdings wohl nody kaum, aber immerhin ernjte Verfuche. 
Ueberhaupt ift eine ftarfe nationale Bewegung da, bie freilich fehr ſchwer 
gegen das internationale Machertum anzukämpfen hat, aber doch aud) Er- 
folge erringt, namentlid in der jungen Generation. ch würde einen neuen 
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Shalejpere in England oder einen neuen Goethe in Italien ſehr dankbar 
begrüßen, aber ich habe nie geglaubt, daß Hola, Ibſen und Tolftoi Welt- 
dichter erjten Ranges feien, und ih bin alfo meinerfeit3® ganz froh, daß 
unfere neueren Talente, mögen fie auch nicht ſehr groß, mögen fie auch 
nur bejcheidene Heimatfünftler fein, leiblich unabhängig von ihnen geworben 
find. Vielleicht geht e3 gerabe jeht aufwärts, wo Hud allgemeine Rat— 
lofigfeit fieht; noch wächſt bie Dichtung überall aus nationalem Boden 
hervor — Zola, Tolftoi und Ibfen find ja auch ſehr national —, und 
es ift gar fein Grund erfichtlidh, weshalb nicht gerade aus dem Boden 
der nationalen Dichtung auch in Deutjchland etwas Befonderes fommen 
folfte. Bleibt aber der Große aus, nun, jo freuen wir uns der tüchtigen 
Kleineren, die ja auch, jeder in jeiner Art, mit dem Höheren zufammen- 
hängen und darauf hinweifen. Für ben, der fehen fann, gibt es in ber 
wirflihen Dichtung überhaupt feine Fläche, auch „bloße“ Lebensgejtaltung 
ohne „Ideendichtung“ zeugt von bejeelendem Atem, wenn fie nur eben 
wirtlich Geftaltung eines Lebens ift. Aber das weiß ja Huch fo gut wie 
ich. Jawohl, das Ende der Moderne ift da, bie aufgetretene Dichter-Gene- 
ration wird und feine Ueberrafchungen mehr bringen, obſchon noch das 
eine oder das andere bisher im Hintergrund gebliebene Talent mehr in 
ben Vordergrund treten Tann, und wir jehen unter den Jüngeren noch 
nicht den fommenden Mann. Aber ich denke, wir juchen ihn auch lieber 
nicht gewaltjam zu entdeden, wir warten hübfch, bis er da ift, und 
euch dann werfen wir ihm nicht, wie einft Hauptmann, gleich alle Kränze 
zu. Bleibt er noch recht lange aus, auch gut; wir haben mittlerweile genug 
zu tun, um an ber Gefundung unferes Volles, an dem Ausgleich des 
furdtbaren Zwieſpaltes zwifchen feinen fonfervativen und radilalen Elementen 
zu arbeiten — es gibt ja wirklich noch andre als dichterifch-Literarifche Auf 
gaben. Pielleicht fteigt eines Tages „die neue Weltanfchauung” vor uns 
empor wie eine unbefannte Infel, wie ein neuer Kontinent im Meer — 


bann wird jie ihren ober ihre Dichter ganz jelbjtverjtändlih Haben. 
Adolf Bartels. 


„Bearbeitungen“. 


Tritt man heute in einen Mufilalienladen und verlangt beiſpielsweiſe 
Beethovens Klavierfonaten, jo heißt’3 in den meiften Fällen: „Welche Aus— 
gabe? Bülow, Germer, Peters, Riemann, Damm, Epjtein, Reinede?" Der 
ganz unbefangene und wenig eingemweihte Käufer würde dann wahrjcheinlich 
erftaunt antworten: „Die von Beethoven!“ Aber jo weit find wir nun 
ſchon kultiviert, daß bis vor wenigen Jahren eine Ausgabe Beethovenfcher 
Sonaten jo, wie fie ihrem Schöpfer aus der Weber geflofjen find, über- 
haupt nicht erhältlid” war und daß jeht nur eine einzige ſolche Ausgabe 
vorhanden ift, die aber infolge des hohen Preijes für die große Mafje ber 
Beethoven-Konfumenten überhaupt nit mit in Frage fommt: Die von 
Neinede bei Breitfopf & Härtel herausgegebene Ausgabe foftet nach dem 
Katalog 5 ME.; für die von derjelben Firma unter Berantivortung ber 
Alademie der Künfte in Berlin herausgegebene Urtert-NAusgabe müßte man 
dagegen 38 ME, opfern! Und wie e8 mit Beethovens Klavier-Sonaten jteht, 
verhält ſich's auch mit der Mehrzahl der Kompofitionen ber übrigen „frei 
gewordenen Somponiften; es gibt 3. B. Ausgaben des mwohltemperierten 
Klaviers von Biſchoff, Klindworth, Riemann, Bufoni u. a., Haybns Sonaten 
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von Lebert, Mozarts Sonaten von Lebert, Kohler und Schmidt u. a., Schuberts 
und Weberd Kompofitionen von Lifzt, Chopin-Ausgaben von Mikuli, Scholz, 
Kullat, Klindworth ufw. Man wird auch wohl nicht fehlgehen in der An- 
nahme, daß nicht nur in ber Klavier-Literatur fondern auch in der Literatur 
ber übrigen Inftrumente ſolche Zuſtände herrſchen; ich felbft kann mir fein 
Urteil darüber erlauben. Uber wenn ſelbſt meine Annahme nicht ganz zu- 
träfe, fo glaube ich doch meine Ausführungen an einen größeren Leferkreis 
rihten zu dürfen, ba ja das Klavier im öffentlihen Mufizieren wie in ber 
Hausmufif das Uebergewidht hat. 

Bleiben wir einmal bei Beethovens Klavier-Sonaten als dem wich— 
tigften Beftandbteile der Klavier-Literatur. Bei oberfläcdlicher Ueberlegung 
fönnte man mir einmwenden, mweshalb eine ber fo beliebten „inftruftiven“ 
oder „alademijchen” Ausgaben nicht diejelben Dienfte tun foll wie die teuere 
Urtert-Ausgabe; die zahlreihen Freunde ber Lebert-Bülow-Bearbeitungen 
werben einen folhen Einwand fjogar mit großer Entrüftung ausfprechen. 
Und doch ift ein ganz gewaltiger Unterfchied vorhanden, ber für bie modernen 
Beitrebungen, die auch im Kunftwart immer wieder zum Ausdruck gebradjt 
werben, bie größte Bebeutung hat. Die Tätigleit der Herren Bearbeiter 
und Herausgeber befteht zumeift darin, Fingerfag und Pebalbezeichnung 
binzuzufchreiben, Uenderungen vorzunehmen, die durch die Ausdehnung der 
Klaviatur feit Beethovens Zeit möglich geworden find, Triller und andere 
Verzierungen in Fußnoten auszuführen, die Bezeichnungen für Artikulation 
und Phrafierung zu „verbejjern“ und ſchließlich Bortragsbezeichnungen über 
Vortragdbezeichnungen hinzuzufügen. Der hinzugefügte Fingerſatz wie bie 
Pebalbezeihnung find ungefährlih, man Tann fie nad) Belieben außer acht 
laſſen; alles andere aber ift vom Uebel! Man follte doch Beethoven und 
anderen Komponijten aus früherer Zeit, bie einiges geleiftet haben, zutrauen, 
baf fie die Artilulations- und Vortragdbezeichnungen genügend beherrfchten, 
um bad zum Ausdrud zu bringen, was fie für den Vortrag ihrer Werfe 
für notwendig hielten. In Wahrheit aber genügt ba, was wir in biefer 
Beziehung von der Hand der Schöpfer jelbjt befigen, nidyt nur vollfommen 
für das richtige Erfaſſen ihrer Schöpfungen, nein, e3 ijt dazu nötig! Daran 
ausſchließlich haben wir uns zu halten! Was würde wohl heutigen 
Tages ein Nichard Strauß fagen, wenn jemand ſich unterfangen mollte, 
fein op. 9 für eine „inftruftive‘ Ausgabe zu „bearbeiten“! Ich habe ver- 
fchiebentlich beobachten Lönnen, wie Häglich der daran ift, dem fein Klapier- 
lehrer von Anfang an „bearbeitete“ Ausgaben vorgelegt hat: Liegt ihm 
einmal eine nicht bearbeitete Ausgabe vor, jo weiß er nicht ein noch aus, 
wenn nicht jedes Trillerchen und jede fonjtige Verzierung am unteren Rand 
ber Seite fein fäuberlich ausgeführt ift, und der Mangel der gewohnten, 
zu „Icheußlichen Klumpen geballten” Vortragsbezeichnungen fegt ihn in Die 
größte Verlegenheit. Statt der vermeintlichen guten Wirkung ber „inftruf 
tiven“ Bearbeitungen, die ja den Spieler gewiß; auch geiftig und techniſch 
üben ſollen, ift gerade eine gegenteilige zu erfennen: Sobald das jtraff 
gezogene Gängelband fehlt, tritt eine bemitleidenswerte Haltlofigfeit und 
Unficherheit ein, ftatt pietätvollen, aber auf die eigene muſikaliſche Veran— 
lagung geftügten Nachempfindens ein ängjtliches Anktlammern an fremde 
Butaten. Und wie mag erft einem fo verzogenen Spieler zumute fein, wenn 
ihm fchließlich einmal zum Bemwußtfein fommt, dab bie herrlichen Werke 
unferer Haffifchen Meifter nicht nur Lehrftoff für die Mlapierftunde, fondern 
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Begleiter fürs Leben find, Werke, zu denen man nicht greifen foll, um zu 
„üben“, fondern um ſich darein zu verſenken fo tief wie nur möglich! Robert 
Schumann jagt einmal in feinen mufifalifhen Haus- und Lebensregeln: 
„Betrachte es als etwas Abjcheuliches, in Stüden guter Tonſetzer etwas zu 
ändern!“ Das gilt — wenn auch nidyt buchftäblid — auch Hinfichtlid 
ber „inftruttiven”“ Bearbeitungen. Allerdings, eine Urtert-Ausgabe allein 
tut’ freilich nicht, von außerordentlich Begabten oder gar „erblid) Be- 
laſteten“ abgejehen. Die heute von den meiften Mufillehrern noch immer 
befolgte Art der Unterweifung über das Wefen der abjoluten Muſik oder — 
richtiger gejagt — der Mangel einer folchen Unterweijung trägt die Schuld 
baran. Dem heutigen Stande ber Lehre von der Phrafierung, Dynamik 
und Agogik, wie fie von Hugo Riemann vertreten wird, müßte im Unter- 
richte gebührend Rechnung getragen werben. Hat der Spieler erft einjehen 
gelernt, daß es Muſik ohne Ausdrud felbjt bei völlig fehlenden Vortrags— 
bezeichnungen überhaupt nicht gibt, daß alle die crescendo, diminuendo, 
stringendo und ritardando, die die Herren Bearbeiter Hinzufügen zu müffen 
glauben, jich mit zwingender Notwendigkeit aus der Kompofition felbft 
ergeben, jo wird er das Berwerfliche der „Bearbeitungen“ erfennen und 
empfinden, wie gut die alten Meijter daran taten, ihre Werle nur jparfam 
mit Vortragäbezeichnungen auszuftatten, um die eigene Tätigkeit bed Nach— 
ichaffenden nicht zu jehr zu beengen. Ja, er wird fogar finden, daß ſelbſt 
bon den authentifhen Bortragsbezeichnungen viele entbehrlich find, daß in 
den meiften Fällen eine Bezeichnung der Hauptſtärkegrade und befjen genügte, 
was eine Ausnahme von der Regel bildet oder fich nicht theoretijch fejtlegen 
läßt. Die Beihäftigung mit ber modernen Phrajierungslehre wird alfo den 
Erfolg haben, daß der Spieler das in den toten Notenzeihhen im Berbor- 
genen puljierende Leben fühlen und deſſen notwendige Vorhandenfein in 
allen Phaſen der Entwidlung erlennen lernt, während ihn die bloßen trodenen 
Hinweiſe in den „inftruftiven” Ausgaben, die er einfach jHlavifch gu befolgen 
hat, im Untlaren barüber lafjen. Allerdings muß man bei Benugung von 
Urtert-Ausgaben wijjen, daß es — leider bis zum heutigen Tage — bie 
Komponiften mit der Bezeichnung der Artifulation nicht allzu genau ge- 
nommen haben, wenn fie überhaupt eine Bezeichnung dafür anwandten. 
Beſonders ber weit verbreitete Jrrtum, daß mit dem Enbe eines legato- 
Bogens auch ein Motiv oder eine Phrafe zu Ende fei und der lehte Ton 
an folcher Stelle abgekürzt werben müſſe, verdiente jo fchnell und gründlich 
wie möglidy ausgerottet zu werben. Auch die befannte Regel, nach ber 
von zwei gleichwertigen, burdh einen Bogen verbundenen Noten die erſte 
zu betonen und bie zweite um bie Hälfte des Wertes zu Fürzen fei, ift 
burdjaus nicht immer anwendbar und braucht daher ftet3 ein Körnden 
Salzes. In zweifelhaften Fällen biefer Art ift es weitaus richtiger, fich von 
feinem durch gejunde Schulung geübten Gefühle leiten zu laffen ald dom 
Buchſtaben der Regel. Die unzähligen Wttentate, die infolge der ungenauen 
Artifulationsbezeichnung auf viele jchöne Kompofitionen ausgeübt werben, 
follten für unfere heutigen Komponiften eine Warnung jein und dahin 
führen, daf entweder auf jede Artilulationsbezeichnung verzichtet ober aber 
nur eine genaue, jeden Zweifel ausfchließende Bezeichnung angewandt wird, 
was jehr leicht zu erreichen wäre (cf. „Elfenklage“ i. d. 5. Folge d. „Bunten 
Bühne“). 

Auf Grund diefer Ausführungen behaupte ich alfo, daß die Ausgaben 
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von Klavierwerfen je jchädigender jind, je mehr von den Herausgebern an 
eigenem hinzugetan if. Danach) wäre bei der Auswahl ber verjchiedenen 
Ausgaben zu verfahren. Lieft man etwas von „inftruftiv“ oder „akademiſch“ 
auf den: Titelblatt, jo wirb man in jedem alle auf der Hut jein müjjen. 
Hinfichtlich Beethovend Sonaten verwerfe ich in erjter Linie die meitver- 
breiteten Ausgaben von Lebert-Bülow und Genojfen und die von Germer. 
Auch über die Phrafjierungsausgabe Riemanns, deſſen außerordentlihe Ver— 
bienfte im übrigen id) dankbar anerfenne, muß ich von meinem Stanbpunft 
aus unbarmherzig das Anathema fpredhen. Wie angeführt, halte ich es 
für äußerft wichtig, ſich mit feiner Lehre vertraut zu machen; dann aber 
ziehe man auf eigene Stubien- und Entdedungsfahrten aus. Die wenigjten 
fremden Zutaten weijfen wohl die Peterd-Ausgabe und bie von NReinede 
bei Breitfopf & Härtel auf. Wer ſich's aber leiten fann, lege ſich bie 
Urtert-Ausgabe zu. 

Zugunften der „inftruftiven‘ Ausgaben mag nicht ohne alle Berech— 
tigung angeführt werben, baß fie doc jedenfalls für Mufifliebhaber in 
Heinen und Heinften Städten und auf dem Lande unentbehrlich feien. Aller- 
dings muß zugegeben werben, daß der Selbjtunterricht in der modernen 
Phrafierung, Dynamik und Agogil mühjam ift, und bejonders bei der praf- 
tiſchen Anwendung wird das Fehlen eines über der Sache ftehenden Lehrers 
empfindlich fühlbar werden. Doch find Riemanns hierher gehörige Schriften 
im großen und ganzen jo verftändlich und ausführlich gefchrieben, daß ein 
ein wenig autodidalktiſch veranlagter Menſch damit fertig werben Tann, 
wenn er mit Eifer und Ausdauer bei der Sadıe ift. Jedenfalls jteht es 
für mid außer frage, daß ein wenn auch geringer Erfolg eines ſolchen 
Selbitjtubiums den Wert der gejamten „inftruftiven”“ Ausgaben auftviegt. 
Doc ift nichts dagegen einzumenben, wenn der Autodidalt zur Einführung 
in die Praris oder gleihfam zu ermunternder Kontrolle eine oder bie 
anbere der Beethovenfchen Sonaten in Riemannſcher Phrafierung durdjipielt. 

Da mande Bearbeitungen neben dem Verwerflichen aud) etliches 
Gute an ſich haben, joll übrigens nicht geleugnet werben. Ich denke dabei 
an vernünftige Erleichterung von Stellen, die für Normal-Hände nicht aus- 
führbar find, wie fie 3. B. Bülow in Cramers Etüden hie und da ange 
bradt Hat. Auch die Erleichterung mander allzu fomplizierter oder un- 
bequem auszuführender Stellen durch vom Urtert abweichende Verteilung 
be3 zu GSpielenden auf beide Hände oder in ähnlicher Weiſe ift einwand- 
frei, wenn auch ein einigermaßen flüftiger Kopf felbft derartige Erleich- 
terungen austüfteln könnte. Ueberhaupt wird man bei Bearbeitungen von 
Kompofitionen, bie ausſchließlich Stubienzweden dienen, etwas milder ver— 
fahren dürfen. 

Viele „inftruftive” Bearbeitungen namhafter Konfervatoriumsprofef- 
foren werden wohl urfprünglid pro domo herausgegeben fein; es mag 
ja aud) für ſolche Herren verlodend genug fein, ihre Schüler eigene Aus- 
gaben fpielen zu laffen. Nur bleibt zu berüdfichtigen, daß ben Produkten 
ihrer Bearbeitungsgelüfte der Weg in weitere reife nicht verjchloffen ift, 
fobald fie erft die Prefje verlaffen haben. 

Nod ein Wort über die Fingerfaß- und Pedalbezeichnung. Bezüglich 
erfterer wirb im allgemeinen des Guten viel zu viel getan. Der Erfolg iſt 
ber, daß die zu reichlich bemefjenen Fingerfaßvorfchriften ganz und gar 
außer acht gelaffen werden, womit man aber über das Ziel hinausfcdießt. 


2. Augufikeft 1904 425 


Jedoch gibt ed noch genug pebantifch veranlagte Lehrer und Lehrerinnen, 
bie ihre Zöglinge zu einer peinlichen Anwendung des vorgefchhriebenen Finger- 
faßes anhalten und damit etwa vorhandene felbjtändige Regungen unter- 
brüden. Es wirb wohl faum zwei Menjchen geben, deren Hände fih in 
ber Berhältnismäßigfeit ihrer Glieder genau gleichen. Die notwendige Rüd- 
ſicht Hierauf verlangt, daß man ſich vor aller Pebanterie in bezug auf bie 
Beobadhtung etwa vorgefchriebenen Fingerfaßes forglicdy zu hüten hat. Die 
Haffifchen Meifterwerfe follten überhaupt nur Spielern in bie Hände gegeben 
werben, für bie es Fingerfaßfchwierigfeiten auf ber betreffenden Fertig- 
keitsſtufe kaum nod gibt. Leider fann man aber nur allzu oft bie Be- 
obachtung machen, daß beiſpielsweiſe Beethovend Sonaten viel zu früh 
gejpielt werden: Die erjten Sonaten bis op. 26 läßt man meijtend? bon 
zwölf» bis vierzehnjährigen Kindern verunftalten, die in fpäterem Alter — 
natürlid; in derfelben frevelhaften Weife — die folgenden „schweren“ Sonaten 
fpielen zu müffen glauben und bie vermeintlichen „Kinderftüde” nur noch 
felten ober auch gar nicht mehr beachten. Und welch ungeheuere Bedeutung 
haben gerabe bie bezeichneten erften Sonaten al3 ber großen, für Muſik 
empfänglichen Maſſe zugängliche und verſtändliche Hausmuſik! Auch andern 
Komponijten geht's ähnlih. Wie wird 3. B. Mendelsfohns „Jagdlied“ aus 
ben Litdern ohne Worte von Klavier-Abefhügen in einen Trauermarfch 
umgewandelt! Wehnlich wie über bie Fingerſatz- denfe ich über die Pedal— 
bezeihnung, die an fich übrigens auch ſtark reformbebürftig ift. Die Mei- 
nungen, bi& zu welchem Maße bei Haffifhen Kompofitionen das Pedal 
anzuwenden fei, gehen weit auseinander. Biele bedeutende Pianijten jpielen 
alles mit Pedal, und das genau zu bezeichnen dürfte wohl faum im Bereiche 
ber Ausführbarfeit liegen. Alſo wird's auch wohl in dieſer Hinfiht am 
vernünftigften fein, dem fubjeltiven Empfinden freiern Lauf zu laffen. 

Zu ben „Bearbeitungen“ gehören auch bie Uebertragungen von Kom— 
pofitionen für Klavier allein, die urfprünglich für Klavier zu vier Händen 
ober andere Injtrumente, Ehor oder DOrchefter gejegt find. Gegen dieſe Er- 
fcheinungen an ſich ift nichts einzumenden, im Gegenteil ftiften fie in fehr 
vielen Fällen nur gutes und ftellen fi) dann fogar als eine Notwendigkeit 
dar. Und doch verlohnt es fich, etwas darüber zu fagen. Ich habe babei 
befonders die lavier-Bearbeitungen Badischer Orgelwerfe im Sinne. Nimmt 
man ſich die Mühe, einen Winter lang die Programme der von Rianiften 
veranftalteten Konzerte durchzulefen, jo fann man hundert gegen eins wetten, 
daß von Hundert Konzerten neunzig mit einer der Orgelfompofitionen Bachs 
in Lifzts, d'Alberts, oder Anforges Bearbeitung eröffnet werden. Gut, ich 
höre mir dieſe prächtigen Monumentaljtüde gern und mit voller Andacht 
an, frage aber doch fdhließlih nad) dem Berbleib von Bachs Driginal- 
Klaviermufif. Faſt ſcheint's, als feien das mohltemperierte Klavier, bie 
englifhen Suiten, bie Toffaten und vieled andere Schöne nur für das 
Konfervatorium da, und wieviel Glanz, Gemüt, Humor und genichbare Ge- 
lehrſamkeit fteden doc in den Präludieen, Sarabanden, Gigues und Fugen 
biejer Werfel Auch maden die für die Orgel gejchriebenen Kompofitionen, 
troß geichidtefter Uebertragung, auf dem Klavier doch nicht entfernt ben 
gleichen Eindrud wie auf der Orgel. Die „Königin der Inſtrumente“ pro- 
teftiert eben gegen eine Gleichjtellung mit dem profanen Klavier. 

Nun gedeiht — befonders wieder in neuerer Zeit — nod) eine Spezies 
bon „Bearbeitungen“, Die Bearbeiter und Herausgeber, deren Wirken id) 
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eingangs zum Gegenftande meiner Ausführungen madte, waren in allen 
Fällen menigitens jo pietätvoll, an dem Urtert ihrer Opfer feine mwejent- 
lihen Veränderungen vorzunehmen. Es gibt aber auch Menfchen — und 
fie hat's auch fchon früher gegeben —, die nicht davor zurüdjchreden, mit 
den jchönen Werfen unferer Meifter ganz nah Willkür umzufpringen, fie 
modifch aufzufrifieren und zu Paradeftüden der Bravour-Technik herabzu- 
würdigen. Ober find diefe Ausdrüde etwa zu ftarf, wenn man fich bei- 
ipielöweife vergegenwärtigt, daß Webers Aufforderung zum Tanz zu einer 
Bearbeitung „für den Konzertvortrag” hat herhalten müjjen, noch dazu 
einem fünftler, bejjen Namen man im übrigen nur mit Achtung nennen 
hört? Und wie's in diefem Falle Taufig gemadt hat, jo ahmen es bie 
Virtuofen unferer Tage nad. Ich war im vorigen Jahre Zeuge, wie ein 
belannter Pianift feine Technik dazu mißbrauchte, in einem öffentlichen Konzert 
Chopin® Des-dur-®alzer, unter dem Namen „Minutenwalzer” befannt, in 
Terzen vom Stapel zu lajjen. Herr Morik NRofenthal hat dieſe Bearbei- 
tung, die eine harmloje Tändelei zu einer „Glanznummer” ber Technik 
gemadjt hat, auf dem Gemijjen. Und in der Reichshauptitabt gejchah es, 
daß ſolche Gefchmadlojigleit ohne vernehmbaren Wiberjprucd mit tofenbem 
Beifall überfchüttet wurde! In diefem Jahre waren noch größere Taten 
in Ausjicht geftellt: „Bearbeitungen“ Chopinfcher Etüden und anderer Stüde 
„Kür den Konzertgebraucd” und fogar Zuſammenſchweißungen mehrerer diefer 
Etüden zu einem Stüd — erdacht und gejpielt von Herrn Leopold Godowsky, 
dem berühmten Pianiften! Nur werde ich mich wohlweislicdh hüten, diefe Quä- 
lereien wieder mit anzuhören; das Stammpubliftum der unzähligen „Klavier- 
Abende” des Berliner Mufilwinters wird diefen Hohn aber wohl nidyt nur 
über ſich ergehen laſſen, ſondern ihm ebenjo zujubeln wie dem Terzen- 
funftftüd Seren Freudenberg. Ich habe es als ein erfreuliches Zeichen 
betrachtet, daß die Aera der Liſzt-Thalbergſchen Opernphantafieen und Lied- 
tranzjfriptionen vorüber ift; daß man jich troßdem noch mit Behagen mit 
folder Afterkunſt fpeifen läßt, beweiſt aber wohl, daß ich zu optimiftifch 
gewejen bin. Dürfte man nicht zur Selbithilfe greifen? Schon ein ver- 
einzeltes Auspfeifen derartiger Heldentaten dürfte weitum reinigend wirfen. 

Aber ad), vorläufig ift noch der $ 1 im Schwunge: Es wird fort 
„bearbeitet“! Richard Fricke. 


Die Auferstehung des Religiösen durch die Runst. 
Schluß.) 


Es iſt meine feſte Ueberzeugung, daß für das ganze Wohl und 
Wehe des Religiöſen in unſerer Zeit tatſächlich die Entſcheidung in 
der Stellungnahme zum Dichterifchen, zum Mejthetifchen liegt. Es ift 
fein Zufall, fondern eine tiefjte und heilfame Notwendigleit, eine wahre 
Selbjtregulierung im höchſten Geiftesprozeh der Menjchheit, wenn mir 
im Kampfe um das Religiöfe jept endlich ganz fonjequent vor die Alter» 
native gedrängt werden: ber bisher wirkende größte Inhalt des Reli- 
giöfen ift Dichtung, nun jo gilt die Frage: heißt das, er ift wertlofes 
Kinderſpiel und jchäblihe Yllufion, oder heißt es, daß jest erjt die 
eigentliche Weihe des heiligen Geiftes in der Menjchheit darüber aus- 
gegojien iſt und da er jest erſt Anfchluß hat an das ganz Große, 
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Unvergängliche, Höchſte unjerer Welt? Ich gebe von dieſer Schau 
aus zu, daß Strauß, wider Willen, recht hat: die religiöſe Frage von 
heute iſt im Kern identiſch mit der äſthetiſchen. Aber ich meine das 
jo jetzt, daß ihr Kern als höchſter Weltanſchluß, als „Weltfrage“ für 
uns nur zu retten iſt, indem das Aeſthetiſche zu einer ſolchen Welt— 
frage gemacht wird. Um den Weltanſchluß, die Welt- und Wirklichkeits— 
wertung bes Vejthetifchen, geht der große Kampf, aus dem auch gerettet 
und al3 Sieger oder aber al3 völlig gejchlagen und vernichtet das 
Religiöfe hervorgehen muß. 

Das eine, worin wir uns alle begegnen jenjeits jenes Stricha, den 
ich zu Anfang bezeichnet habe, ijt wohl die runde Anerkennung, daß 
wir in bem bisher gegebenen Inhalt des Religiöfen bis in feine feinften 
Yeußerungen hinein eine Menge dichterifchen Materials vor uns haben. 
Ich unterjuche hier nicht (worüber ja vorerft aud) nur Privatmeinungen 
beftehen können), was da von einzelnen Menjchen individuell gedichtet 
fein könnte, was in einem umfajjenderen, aber jchlieglih doc nur 
mit den gleichen Triebfräften arbeitenden Prozeß die Volksſeele und 
Menjchheitsfeele ganzer Epochen zufammengebradt haben könnte. Es 
wiederholen jich hier jene äfthetifchen Urfprungsfragen, die beim Homer, 
bei den Nibelungen, beim deutfchen Bolfsliede und fo fort längft ihre 
Rolle jpielen und nocd fange jpielen werden. E3 jcheint auch mir 
ficher, Da in gemijjem Sinne gerade bei den Evangelien Umdichtungen 
und Wiederdihhtungen vorliegen eines Volksſeelenſtoffs, der ſchon in 
Buddha behandelt war. Ich gebe auch gerne einen Teil deſſen zu, 
was Kalthoff in geiftvoller Weiſe von einer Art Sozialdidhtung, einer 
Idealdichtung aus den ungeheuren jozialen Strömungen ber Beit her- 
aus angedeutet hat; denn auch diefe Urt der Volksdichtung ift möglid. 
Ich laſſe aber gern auch der fonzentrierten Kraft der Individualität, 
wie fie Hermann Grimm aus der JIlias jo meifterhaft entwidelt hat 
zugunjten eines Einheitsdichters, ihr Recht. Jedenfalls braudt dieſe 
Frage zur allgemeinen Prinzip-Berftändigung nicht erledigt zu werben, 
bier genügt die Annahme der „Phantafiearbeit” der dichterifchen Me- 
thode fchlechtweg. Und diefe Annahme, meine id), madjt, wer das 
einfache zweimal zwei gleich 'vier im Gegenfag zu dem Teibhaftigen 
Bandeln auf Waſſer und finnlihen Speijfen von fünjtaufend Mann 
mit ein paar Fijchen und magijchen Berfehren von Wajjer in Wein 
wahren will und doch zugleich zugibt, daß ihn dieſe Bilder als Bilder 
auj3 gemwaltigjte erjehüttern und fortreißen, wie jo ſtark nicht einmal 
ein bejtes Blatt aus Dante oder eine Szene des Fauſt. 

In gewiſſem, an fich nicht mißzuverftehendem Sinne bleibt aud) 
durch diefe Vorausjegung ſchon richtig, was alle zugeben und fordern 
werden von Strauß bis in fämtliche möglichen Winfel modernen freien 
Denkens: daß nämlich) eben durch dieſe Grundlage der „Dichtung“ 
jene Elemente des religiöjen Stoffinhalts im „Menſchen“ bleiben ihrer 
Herkunft nad. Sie gehen nicht höher ala eben bis zur Dichterkraft 
im Menjchen und allgemein in der Menjchheit. Mit der Eriftenz 
einer Fähigkeit, zu dichten und felbjt einen Fauft, eine Ilias zu 
bichten, ift noch nichts bewiejen wie reales Wandeln auf Waffer ober 
Verkehren von Waſſer in Wein. Der gemeine gefunde Menjchenverftand 
nimmt die Eriftenz auch des größten Dichter noch fo felbjtverjtändlid 
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wie die eines Menfchen überhaupt Hin, und der Naturforfcher, ber 
ftreng Taujal den Menſchen im ganzen etwa von einem niedrigeren 
Geſchöpf ableitet, ift fi völlig Har, daß er in diefem „Menſchen“ 
aud die Sub-Spezied Goethe mit ableitet. 

Mer freilich gleich etwas tiefer fehaut, der wird bereit3 hier 
das eingeſchmuggelte Satansjhwänzchen merken. Denn das, worauf 
id; hinaus möchte, ſetzt eigentlich doch gerade hier ein. 

Jawohl: das Dafein von Dichtern, von größten, herrlichiten 
Dichtern, ift dem ſchlichten Verftande „jelbjtverftändlich”, und er fühlt 
fih fo lange im ganz alltäglich natürlichen Hergang ber Dinge, 
folange bloß dieſe Anerfennung von ihm verlangt wird. Ich meine 
aber, daß es nur etwas Tiefenfhau bedarf, um zu fajfen, daß in 
biefem „Selbjtverftändlichen” tatfächli etwas ftedt, was mehr Be- 
ziehung und Anjchluß zum größten Weltbilde und weit mehr Wucht 
und Beweiskraft hat als alles leibhaftige Wandeln auf Waffer oder 
magifche Weinverwandeln. 

Tie Kunſt ift die Stelle, wo wir am tiefjten zugleich und am 
jihtbarften im Schaffenden der Welt verankert find. 

Die Kunſt ift nicht Erzeugnis unjerer Reflerion. Ein Duell 
aus einer wirkenden Tiefe in uns, bie diefe Neflerion weder vorher 
jaßt nod) beherrſcht, bricht jie vor, ein „Es“, das in ung ftrömt, das 
freilich nit als fremdes Wunder von außen zu uns tritt, jondern 
von dem wir zugleich fühlen, daß wir es felbjt find, und das body 
ein Mehr in uns ift, über alles hinaus, was wir zum Alltagsgebraud 
oben bereit liegen haben. Dieſes innere „Wunder“ des Dichterijchen, 
des Tünftlerifh Schaffenden in uns, braudt feine fremde Perſon über 
den Sternenräumen ber Aſtronomie, feinen Mittler, ber vor taufend 
und fo und jo viel Jahren gelebt Hat: es braucht nur den, aus Dem 
e3 bervorbridht, nur mid felbjt im Scaffensalt meines Innern, e3 
vollzieht fi völlig ohne kosmologiſche, hiſtoriſche, äußerlich dog— 
matijche Anforderungen an meinen PVerftand, es bleibt völlig im greife 
meines Ichs, wie e3 auch fonft ift. Wie einem Künftler fein Kunſtwerk 
innerlich auftaucht, da3 ift wohl der reinjte Akt einer Selbjttat, einer 
Dffenbarung des innerjten Selbft in fich jelbjt, der überhaupt möglich 
ift — es ift die reinjte, abgeflärtefte Korm des Erlebnifjes, erfaßt 
allerdings mit einem geheimnisvoll hier plößlich nad) innen gewanbdten 
Sinnedorgan, aber in nichts in Konflift mit ben anderen, oberfläd- 
licheren Erlebniffen und Sinnesorganen. Das echte, gefunde, intuitive 
Kunſtſchauen fteigert fich ſubjektiv nicht einmal zu Halluzinationen, 
fie wären ſchon eine Trübung, eine VBermifchung, ein Uebergreifen auf 
fremdes Gebiet. Dagegen fühlt der vom Kunſtſchauen bereicherte Geift 
aufs ſtärkſte das Bedürfnis der Mitteilung. Dichtung, Gemälde, Sym- 
phonieen, Statuen jind foldye nachträgliche Erzählungen, meift freilich 
nur ein ſchwacher Ausdrud der ganzen Fülle des inneren Gefichts, 
oft nur ein Stimmungsnadflang. 

Es liegt in biefem Verhältnis von innerem GanzeErleben und 
mehr oder minder mangelhafter Projektion nach außen ein merfwürdiger 
Gegenſatz zu bem förperlihen Schaffen, das jo oft und gern mit bem 
dichterifhen Zeugen verglichen worden ift. Die Weiterführung ber 
Menſchheit geht jubjektiv durch dbunfle Stimmungsfetten, ohne wahre 
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Schau dejjen, was da werben ſoll; erft im wirklichen Leben bes Kindes 
mit all feinem Reichtum zeigt fich die Fülle des Ganzen. Wir wiſſen 
hier nicht eigentlid, was wir tun, und erjt die Folge zeigt es uns 
in langjam jich fügenden Bildern des aufblühenden Lebens. In der 
inneren Scaffensftunde des Künftlerifchen liegt dagegen die ganze 
entfaltete Herrlichkeit gleich zuerjt in leuchtenden Farben da, und nun 
erjt folgt mit ber Mühe des Erinnern, der Niederfchrift die zunehmende 
Auflöfung in ein Unbeftimmtes, Berjchleiertes, von dem ſchließlich nur 
ftarfe Gefühle noch in uns vibrieren. 

Doch mit ber Tatjache diefes großen inneren Schaffenswunders 
an fich ift die Weltbedeutung des Künftlerifchen nicht erjchöpft. 

Wir lernen nicht bloß von ihm, daß wir in uns jelbjt verankert 
liegen in einem tieferen, zur rechten Stunde tatkräftigen Grunde unjeres 
Dafeins. Aus jenen Erzählungen von dem Gefchauten, aus den äußerlic) 
projizierten Kunſtwerken ergibt ſich und auch der Schluß, daß nicht nur 
einer, ich oder diefer oder jener, der jo Begnadete iſt. In auffallend 
ähnlichen Formen zeigt jich diefer Anſchluß bei einer großen Schar 
von Menſchen aller Generationen, die wir überfchauen. Und mie 
unenblic) wird dieſe Menge erjt, wenn wir alle hinzuzählen, die ein 
großes Kunſtwerk nicht jchaffen, aber doch genießen, die ſich daran 
erbauen fonnten und können. Nuc hier gilt ja der Sprud vom 
Auge, da3 jonnenhaft jein muß, um die Sonne jehen zu fönnen. 
Wo die fremde Dichtung nicht? weckt, da hat fie feine Stätte. Der 
Gedanke muß ſich aufdrängen, daß diefer Urgrund alſo eigentlich unter 
der ganzen Menjchheit liegt. Wir fragen uns aber, was er nun des 
weiteren wirft und jchafft an ſachlichen Werten. Und uns erjcheint 
nicht3 Geringeres, als ein Zug eben auf einen wirklichen Welt-Wert. 

Aus diefem überall unter uns, unter der ganzen Menjchheit 
raufchenden Tiefenmeer ringt ſich ein unabläfjiger Wellenſchlag auf 
nah höheren, reineren Gebilden, al die Welt unferer anderen 
Sinnesorgane uns bietet, nad einem rhythmifchen Lauf der Dinge, 
nad größeren Harmonieen, nad) einer wachſenden und fich weitenden 
Seligkeit des Dajeins. Die Zerfplitterung des Einzellebens jehen wir 
aufgehoben in typifche, umfajjende Bilder hinein. Diefe Bilder ragen 
aber dann auf in einen noch wieder höheren, harmonijcheren Neu— 
BZufammenhang. Aus diefem Ozean unter unjerem Geifte Hingt uns 
ein Lied herauf von einer Welt der Ideale, einer neuen Welt, deren 
einfache faufale Folge gejiebt ift durch das große Sieb einer Wertung, 
bie nur das SHarmonifche, das Bejeeligende dauern läßt, die den 
unenblid) wogenden Stoff in eine Form fchmiedet, eine Schönheits- 
form, die aus dem bangen Menfchen des Kampfes und ber Not einen 
jeligen Ueberwinder, einen Lichtmenfhen und Gottmenjchen ſchafft. 

Uber freilich: Hier ijt e3 gerade, wo die Stimme des Zweiflers 
auch ſich einmifchen möchte. 

Iſt diefe Welt der höheren Werte, die da anklingt, nicht eben 
bloß Illuſion? Die Symphonieen Beethovens raufchen über dieſe 
alte Erde, und jie rollt doch um die Sonne mit all ihren Schmerzen, 
all ihrer blutenden Not der Kreatur, wie zuvor — die Mufif, dieſe 
Erinnerung an inneres Schauen, verhallt, und außen zerfleifchen fid) 
die Wejen, Sterne prallen zuſammen und verbrennen ihre Kulturen 
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in einer Hölle, ewig feucht die Entwidlung ein Stüd weit an und 
ftürzt mit ihrem in die Nacht rollenden Planeten wieder zu Tal — 
und das in die Unendlichkeit. 

Aber jo leichten Kaufes fommen wir doch heute nicht mehr davon. 

Gerade wir haben etwas gelernt, wir jenjeit3 jener Grenze, von 
der ich ſprach. Der Menjch jteht uns in der Natur, der ganze 
Menſch. Wie bang hat diejes Wörtlein „ganz“ fo manchen umfchauert: 
ganz, aljo mit Leib und Seele. Der Leib vom Tier, aber der Geift 
von Gott — damit wollte man fich noch zuleßt tröften. Aber gerade 
dann fehlt die Kraft zur Antwort an jener jchwerjten Prüfungsitelle. 

Nur wenn id) jage: der ganze Menjch gehört in die Natur, jo 
fomme ich in meinem Sinne wirklich — zu Gott. ch komme zum 
Anſchluß nämlich der „Wirklichkeit” an jene Welt der Ideale in den 
Tiefen künſtleriſcher Harmonieenjchau. Auc jener Grund, wo rajtlos 
eine Welt der Schönheit, der Reinheit, der Sdeale, der Harmonieen 
geboren wird, liegt ganz in der Natur. Die Natur ift es, die aud) 
in ihm waltet und empordrängt. Mit der gleichen Folgerichtigteit, 
mit der in ber äußerlichen Körperwelt ein Stein fällt, vollzieht ſich 
auch dieſer innere Kunſtprozeß. Reſtlos bin ich als Menſch, gerade 
das ijt die Errungenjchaft des echten Entwidlungsgedantens heute, 
aus ber Natur in der Natur geworden. Was ich habe, habe ich fo 
mitbefommen. Raufcht unter dem ganzen Menjchheitsgeifte diefes tiefe 
blaue Meer, fo ijt e3 in der Natur jelbit, ift ein Stüd Natur. In 
der Natur jelbjt ijt irgendwie wie ein Kern in ftachlichter Schale 
auch dieſe Harmonieenwelt. 

Iſt mein Denken aber einmal jo weit, jo wandert e3 leicht weiter. 
In der Einheit des Natürlichen jind Geift und Körper feine abfoluten 
Gegenſätze der Art. Wenn wir etwas aus der Tiefe des Seelenlebens 
fi) heraufringen jehen, jo werden wir doch von diejer Betrachtung 
aus Mut finden, nach feinen Spuren auch in der Körperwelt zu fuchen. 

Unfer Blick wird an diefer Stelle hinabjchweifen zunächſt von 
den Linien unjeres Menjchentörpers über die lange Entwidlungstette 
tierifcher und pflanzlicher Formen bis zum Sriftall und zum Syſtem 
leuchtender Sonnen, das als ganzes eime geheimnisvolle Arabeste 
durch den Weltraum zieht. Ueberall drängen fich da ſchon „ſchöne“ Ge— 
bilde, ein unermeßlich geftaltenfrohes Schaffen zeigt ſich jchon hier 
nah rhythmiſchen Formen, eine nie reißende fette ſtets erneuter, 
gefteigerter VBerjuche zu Harmonieen tritt uns entgegen. Rhythmiſche 
Geſetze walten im SKiejeljtelett des Radiolars wie im Schneetriftall, 
Harmoniegeſetze bejtimmen jedes tierifche Stelett, jede Färbung eines 
Vogels, ein einziges Gewebe von Harmonieverfuchen find die An— 
paffungsgejeße Darwins. Aber bis in die jcheinbar ftarrjten Balluırgen 
der Materie hinein geht diejfe Linie: fie, die oben im Menjchengeijte 
anhub, jehen wir enden bei den einfachſten mechanijchen Geſetzen der 
ganz vom Geiftigen frei gedachten, mathematifch jtreng bewegten 
Körperwelt im freien Raum: fie waltet zulegt noch immer dort als 
das große logische Gefet, daß das harmonifchere Syſtem triumphiert 
über das disharmonifche, dab das Geregelte große, wachjende Dauer- 
ftellen bildet im Chaotifchen, und daß aus einer ungeheuerlidy langen 
Periode mechanifcher Karambolagen endlid die höchſte Stabilität 
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erwadhjen muß ohne jeden äußeren Eingriff, bloß aus der einmal 
diefer Natur innewohnenden Logilk jelber heraus. 

indem ber Blid aber von dieſer geihichtlihen Schau heimfehrt, 
gewahrt er alsbald auch wieder eine unmittelbare Beziehung bei uns 
jelbft. Diefe Harmonieen, diefe Ideale, die dba in ber tiefften Seele 
de3 Dichterd auftauchen, find keineswegs ganz don unjerem äußeren 
Leben Iosgelöfte Gebilde. E3 find vielmehr bloß gefteigerte Bilder 
in ber Linie, der Perſpektive gleichſam diefes Lebens ſelbſt. Wenn 
wir uns befinnen, jo find es unſere eigentlidhjten Glüdsideale aud 
des praftifjchen Lebens. Der Leib der griehifchen Götterftatue ift 
ein verflärter, ein gefteigerter Menfchenleib, die Symphonie Beet- 
hovens eine Folge, wie wir fie in einem idealen Leben wirklich juchten, 
eine Saufalität, in die Direktive des bejeligenden Rhythmus alles 
Geſchehens gezwungen, ein Sbealbild eines geläuterten Weltprozejfes. 
Dieje eigentümliche innere Beziehung muß doch zu denfen geben. Und 
alsbald wieder drängt ſich die Erfahrung herzu, daß es jeit alters, 
jolange bie Menfchheit jegt ringt, eine ganz praftijche Beziehung überall 
gibt zwifchen ben PWirklichleiten und den Idealen in ihrer Fluglinie, 
ihrer Entwidlungslinie. Die ganze Kulturgefchichte ift eine fortgejegte 
Kette bereit3 erfüllter Ideale aller Art. Was ift unfere ganze Technik 
ander als lauter erfüllte Sehnjudten, Sehnſuchten, bie zum Teil 
einst jo unerreichbar fern und menfchenunmöglich erfchhienen, daß man 
jie in übermweltliche Wejen, in auf Wollen mwandelnde und blißjchleu- 
dernde Götter projizierte! Diefe Götter find aber allmählihd Schritt 
für Schritt eingegangen in ben Menſchen felbjt, je mehr er jeine 
Technik fo vervollfommmete, daß Traum um Traum, Sehnſucht um 
Sehnſucht, Ideal um Ideal in diefe Technik ſank, zu Eijenrad und 
Dampfmaſchine, Ballon und elektriſchem Apparat wurde. Und bie 
Technik ift e3 nicht allein. In ethifchen Handlungen, in jozialem Ge- 
meingeift, in allen ſich über die Erde ausbreitenden Wellentreijen 
ber Humanität, in dem wachſenden Siege ber ſchlichten Moraltheorie 
des Chriſtentums — meld grandiofer Triumphzug erfüllter oder 
wenigſtens angenäherter Ideale! Wenn wir alle enbdlid inftinktib 
ethifcher handeln als frühere Generationen: ift es nicht eine Formel 
des Ideals, ein einfamer Ruf gleichſam in der Nacht von einem Geſetz— 
berge, die Fleiſch geworden find, Blut und Leben in fünfzehnhundert 
Millionen Menſchen? 

Was will man mehr von cinem lebertritt bes Ideals in bie 
Wirklichkeit! Wenn aber eine folhe Brüde befteht zur Nealifierung 
von Sbealen, jo gewinnt jene tiefe Beziehung zwiſchen dem unab- 
läjfigen Harmoniefchaffen ber Kunſt und einem nad Harmonie ringen- 
ben Leben die allergrößte Bedeutung. Iſt es nicht die fich fteigernde 
Natur jelber, die aus dieſer Tiefe unferes Geiftes zu uns jpridt, 
bie probt und fügt und präludiert, die einen neuen Menſchen, einen 
höheren Weltrhythmus träumt in uns felber, und die ihn träumend 
langjam zeugt, langjam reift in und? So wäre bie Kunſt die große 
Sehnfudht, die über uns hinauswill auf die nächſte Harmoniejtufe 
der Welt los. Aber feine unfruchtbare Sehnjucht. Denn e3 ift eine 
Sehnſucht der gleichen Natur, die in Aeonen dieſen unferen Leib und 
diefe ganze Wirklichkeit um uns her aufgebaut hat. Dieje Sehnſuchts— 


430 Kunftwart 


quelle in uns ift zugleich auch das jchaffende Weltprinzip, das Sterne 
geichaffen Hat und das ebenjo Sterne zerbrechen und zu neuen, höheren 
Rhythmen aneinanderfügen wird im Banne neuer Sehnfuchten. 

Erft von diefer Höhenſchau aus verjtehen wir auch bie rätjel- 
hafte Macht, die gerade das Hunftichaffen über die ganze Vergangen— 
heit befigt. Wenn es in Faufts Sinne gleichſam bei den „Müttern“ 
jelber jißt, im Kern alles Naturwerdens, im Herzen der NRealentwid- 
lung, jo hat e8 aucd für die Bergangenheit, das Gejchichtliche die 
Gabe, die typifche Linie herauszujehen, das eigentlid pulfende Herz 
des Ganzen. In einer Geftalt wie Fauft drängen ſich ungezählte 
Millionen Menjchenindividuen, drängen ſich ganze Zeiten und Stufen 
der innerften Menjchheitsgejchichte zufammen. Es ijt, als jchaffe die 
Natur, nachdem das alles in unendlicher Zerjplitterung durchgelebt 
ift, in der reinen Stunde eines Dichterfchauens das Ganze nun endlich 
reinlicd in eines zufammen, in einen Fall, eine Gejftalt, ein Schidjal. 
Gerade bei diejer Konzentrierung aber rinnt auch die ganze Sehnſucht, 
das ganze deal diefer Zeiten und Generationen jo in eins zufammen, 
daß auch fie plötzlich als Geftalt, al3 greifbares Bild dajtehen, eine 
helle Leuchte fortan zum Ziel. Wie ein Menſch wohl fein Leben in 
großen Moment nod einmal durchdenkt, als großes Gemälde plöglich 
in einem ſieht und ſogleich jet auch die Entjcheidung fieht, wie er 
weitergehen muß. So ift Fauſt vom Moment feines Dajeins nicht 
bloß ein typifches Bild für das ganze Vergangenheitsringen ber 
Menjchheit: es leuchtet auch aus feinen Augen ſchon der wahre Ueber- 
menjd vor uns: das Seal, in das wir hineinleben follen. 

Vor dieſer Betradhtungsweife verliert ſich aber wie von jelber 
ftill ins Nichts Die ganze bange Borftellung von einer nirgendiwo inner- 
lich erreichbaren und zugleich ins Sinnlos-Ungewiſſe arbeitenden Natur. 
Das höchſte Schaffen und Pulfen der Natur geht ja dann durch uns 
jelbft, jeine Welle fteigt im tiefiten Grunde unjeres Wefens, fie ift 
das „Es“, das in uns dichtet und Klingt. Sie iſt nicht bloß in fernen 
Sternen des Alls. Sie ift im Künftler und im Kunftjchauenden. Tiefer, 
intimer fann jie nicht jein. Kein Gläubiger kann je feinen Gott mehr 
als fein, als innerfte Offenbarung des Eigenen empfunden haben, als 
ein Künftler feinen Genius fühlt. Aber gerade diefer tieffte Natur- 
geift in uns jelbft weift nicht in den ſchwarzen Abgrund des Gleich— 
gültigen, wo es feine Ziele und feine Werte gibt, fondern nur die 
ewig gleid; mahlende falte Mühle der Saufalitätsfolge mahlt. Die 
Natur im jchaffenden Künftler jegt Ziele. Sie wertet. Und zwar 
wertet jie im Sinne einer höheren, bejjeren, ibealeren, harmonie- 
erfüllteren Wirklichkeit. Von ihr aus lenkt jie ihr Schaffen. Ein 
platonifcher Sinn, faßt jie das Vollbrachte als Typus. Und mißt e8 
dann am deal. Und kündet die bejjere Linie, in die das Zukünftige 
ſich beugen, jich jchmiegen joll. Wieder verkündet jie es als Typus. 
Aber in ihn wie eine geheime Gußform wird jet auch in der Zeit 
allmählich das Zerftreute der großen Tageswirklichkeit einwachſen — 
und eine neue Typenſchau rüdwärts nad) Jahrtaufenden wird es in 
der Nealität als vollendet fehen. 

Ein Weltanfhluß im Innerſten — und zugleich ein Anſchluß 
an eine Welt, deren fortgefeßt von uns erlebtes Schaffen auf höhere 
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Harmonieen, größeres Glüd, reineres Schauen geht ... find mir 
nicht mitten auf der Schwelle des Religiöfen? Ich habe das Wort 
„Ratur” gebraudt. Es entjpridht der Vorausjegung, die wir heute 
machen müjjen, daß der Menjch rein natürlidy geworden ijt, und daß 
in und mit ihm nichts durch jeparate Wunder gejchieht. Was kommt, 
fommt in ihm aus der Natur. ®ir haben aber gejehen, wie gerade 
das fejte Beharren auf diefem modernen Standpunft die Weite und 
Größe diejes Naturbegriffs ergibt. So ift es zum Schluß mirflid 
jehr gleichgültig, welches Wort wir wählen. Es. Mein tiefftes Ich. 
Die Natur in mir. Das Entwidlungsprinzip. Jenſeits des großen 
Strichs begegnen ſich unter Geläuterten alle Worte wieder. Ich habe 
auch gegen Gott nichts einzuwenden. „Gott-Natur“ jagt Goethe. 
„Wen du nicht verläfjeft, Genius...” Was in die Tiefen gerade 
des Individuums und dort in die tieften Quellgründe des Dichterijchen 
verlegt wird, dem ijt gejorgt, dab es nicht zu „vermenſchlicht“ wird 
im groben Sinne. Denn dieje Vermenſchlichung zehrt von der Außen— 
feite. Den tiefiten Grund der eigenen Seele, das dunkle Rätjelauge, 
das uns da jelber anjhaut in jedem Moment, die Sphinr, die uns 
bier begraben liegt, jchweigend auf all unjere bangen Fragen über 
die legten Geheimnijje von Leben und Tod — jie werden wir am 
wenigjten geneigt jein, uns nocd einmal jelber grob körperlich zu 
vermenjchlichen. Der Stimme des Aunftgenius, die zu uns jpricht: 
Schaue — und jchreibe nieder, was du geſchaut hajt — werden mir 
nicht felber Hände und Beine andichten. Wenn wir von diejer Madıt 
reden, werden wir von ihrer Wirfung reden, von ihren zwei gemal- 
tigen Offenbarungen, die jie uns gibt: einmal ihrem ftärfjten Ber- 
gangenheitäzeugnis, der fichtbaren Natur da draußen, wie fie über 
Zeitäonen herauflommt und jich raftlos mweitergibt, Welten zeugend, 
Menjchen gebärend; und dann ihrem ſtärkſten Schaffenszeugnis, diefem 
immerfort aufjteigenden Sdealbilde einer noch bejjeren Weltjtufe in 
den Tiefer der Menfchenbruft. Was jie fonnte, lehrt jie uns dort — 
was jie noch weiter, höher hinauf fann und will, zeigt fie uns bier. 
Uns — die wir zugleich jie jelbjt find, die wir fie nicht fremd und 
draußen, jondern in uns haben, die wir von ihrem Werk nicht bloß 
als einem Vollbrachten, einer jtarren Naturgejeßlichfeit wie einer 
großen Majchine, einer ewigen Vergangenheit angejtarrt werden, jon- 
dern die wir zugleich ihr Schaffen als eine ewige Gegenwart, als 
einen immer neu gejchenkten, uns durch uns gejchenkten neuen Tag 
erleben. 

Das Wörtlein „Kunſt“ allein könnte vielleicht auch noch als zu 
ſchwach gelten. Es geht zweifellos bei dieſer Betracdhtungsart ein in 
den größeren Begriff allgemein der „Idealſchau“. Man könnte fragen, 
ob etwa bei ethijchen Idealen die Kunſt als ſolche die Brüde bilden 
müſſe. Dieje Heine Wortfrage hebt ſich aber doch wohl ſogleich, wenn 
wir „Sehnjucht nad höheren Harmonieen“ jagen. Jeder wird dabei 
zuerft an Beethoven oder Rafael oder Goethe denken, und jo bleibt 
der Kunſt im engeren Sinne ihr Recht. Aber ein Werk im Sinne 
feinerer Rhythmen, edleren harmoniſchen Zufammenjpiels ift aud Die 
einfache ethiiche Welle, die über die Erde jtrömt, die Menjchen zu 
lehren, daß es bejjer ei, in rieden zu haufen und am großen Gemebe 
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der Kultur gemeinjam zu arbeiten, anjtatt ſich jinnlos in Bruderzwiſt 
und Bölferfrieg zu morden, ein Werf zum Siege der Harmonie ijt 
jede wirtjchaftliche Befreiung gedrüdter Maffen. In einem tiefiten 
Sinne find auch dieſe Ideale und Sdealerfüllungen nur erhabene Kunjt- 
werfe. Oder joll ein Sulturjtaat voll Glüd und Wohlſtand, der jeine 
Bürger in harmonifcher Sozialgenoſſenſchaft bei gegenjeitiger Hilfe 
ein vollausgefülltes Leben führen läßt, ſoll ein Einzelleben eines 
Menſchen, das in reinen Linien edeljten Hochmenjchentums und ethi- 
jher Blüte dahinfließt, geringer fein al3 der Säulenbau bes Par— 
thenon oder ein Lied von Goethe in feinem „Kunſtwert“? 

Nur jo viel ift ficher, daß auch in feinem engeren Sinne das 
Wort Kunſt heute am rajchejten und jchärfjten auf den Punkt führt, 
der die ganze Frage bewegt — auf die fortdauernde Eriftenz eines 
Prinzips in uns jelber, das durd) ung unausgejegt das eine größte 
„Wunder“ vollzieht: das Weltjchaffen. 

Und da ſoll es einen Abſturz, eine Vernichtung im Religiöſen 
bedeuten, wenn ein Inhalt dieſes Religiöjen allmählich verjchoben 
wird aus einer irrtümlichen Wirklichkeit in ein Dichterifches hinein? 

Ich frage, was das anders ift als die tiefe Ueberzeugung, bie 
fo viele religiöje Tiefnaturen feit neungehnhundert Jahren gehabt 
haben: daß es ein armer Trojt fei, einen Gott nur in grauen Wunder- 
tagen und einen Chrijtus nur einmal in einer furzen Spanne der 
Vergangenheit zu bejiten, während der jtarfe, wirklich weltüberwin- 
dende Troft erjt von da anhebe, wo diefer Gott in jedem Augenblid 
nen in uns erlebt und Chriftus in jedem alle Tage neu geborem 
werde. Dieſes Schaffensleben der Gegenwart aber führt tatjächlich 
feine Tatjache der Vergangenheit, der Gefchichte, und wäre fie noch 
jo jelfenfeft verbürgt. Dieje ewige Jugend bejigt bloß die typijche, 
ideal zufammenfajfende und Ideale jchauen laſſende Dichtung, bieje 
höhere Wirklichkeit, die erjt hineinmwachjen will in die profane. 

Wenn Jahrtaufende noch über die Menjchheit hingerauſcht jein 
werden, wenn vielleicht alle dann bis in jede Faſer durchdrungen find 
von dem „Chrijtusgeijt”, wenn vielleicht durch höchſte Technit das 
Wandeln auf dem Wajjer nur mehr ein technifches Kunſtſtück wäre 
und zugleich alle ethijchen Handlungen ſich mit dem Inſtinkte des 
Selbftverftändlichen jo bewegen, wie wir fie bei Chriftus vorbildlich 
jehen, — dann etiva wäre der Tag da, wo das Ideal wirklich Realität, 
wo es Alltag geworden wäre. Dieſe Zeit bedürfte der großen Dichtung 
von biefen Dingen nicht mehr, wie im Glauben der Selige des Para- 
dieſes die Tat der Erlöjung nicht mehr braucht. Uns aber fann nichts 
helfen als eben diefe „Dichtung“. Mit ihr, nicht mit Gefchichtstatfachen, 
liegen wir verankert im wahren Schaffens- und Entwidlungsgrunde 
unjerer Zeit. 

Ich will nicht mit Strauß jchließen, daß wir in diefer Dichtung 
bloß etwas Beethoven und etwas Goethe brauchten für unſere relir 
giöjen Bedürfniffe. Was wir brauchen, ift allgemein: Achtung bor 
der Dichtung. Bringen wir die mit, dann iſt fie, diefe Dichtung, es, 
die uns all das in verflärter Geftalt zurüdgibt, was der unglüdliche 
„Wahrheitsſtreit“ uns zerichlagen hatte: die fchlichten und rührenden, 
aus dem Innerſten zum deal aufrüttelnden Erzählungen der Bibel, 
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das unfterblihe wahre Evangelium vom Menſchen, durch den das 
ihaffende Weltprinzip fich zu einer höheren Stufe der Reinheit und 
Harmonie fteigern will. Als Dichtungen kehren uns dieſe Blätter 
zurüd jegt in der wirklichen Schrift Gottes, als die Schrift des ibeal- 
bildenden Tiefengeiftes im Menfchen, der von allen Stellen im großen 


Profil der uns befannten Welt die tiefjte, gottnächfte ift. 
Wilhelm Bölfde. 


Lose Blätter. 


Aus neuen Oedichtbüchern. 


Vorbemerkung. Reifen wir einmal auf ein paar neue Gebidht- 
bücher einfach hin, indem wir ein paar Proben aus jedem von ihnen 
zeigen, alfo ganz ohne kritiſche Begleitreden! Bor uns Tiegen heut folder 
Bücher drei: die „Lyrifhen Gedichte” von Adolf Bartels (Münden, 
Callwey), in denen der vor allem als Literaturhiftorifer befannte Berfafjer 
die Entwidlung feiner Perjönlichkeit fpiegelt, die „Neuen Lieder und Mären‘ 
(LZeipzig, Amelang), die Martin Greif feinen nunmehr ja zahlreichen 
Verehrern darbringt, und die „Stimmungen“, die Franz Diederich unter 
dem Titel „Die weite Heide” bei Georg Müller in München Hat erfcheinen 


laſſen. 


Aus den „Cyrischen Gedichten‘‘ von Adolf Bartels. 
Xaft mid allein. 
Caßt mich allein! — Ich haf’ euch nicht, 
Ih fenne eure Keiden. 


Ruft je mich höchſte Menfchenpflicht, 
Werd’ ich mich nimmer von eudy fcheiden. 


Dod ich ertrag's nit Tag für Tag 
Mit euh im Schmutz zu wühlen 
Und auf Kommando einen Schlag 
Su fühlen oder nicht zu fühlen. 


Mein Ber; hat alles, was es braudt 
Sum Leben wie zum Sterben; 

Ob ihr’s in eure Bütten taucht, 

Ihr fönnt es doch nicht anders färben. 


So laft denn ab, laßt mid allein! 

Ich will mein eigen £eben. 

Gewiß foll’s euch zu eigen fein, 

Doch fauft man’s nicht, ich will es geben. 


Mein Derlangen. 


Ic will die Welt mit eig’nen Augen fehn 

Und, was mir nicht gefällt, umfchaffen in Gedanfen; 

Ich will auf reiner Geifter Höhe ftehn, 

Nicht fchwerbepadt wie ihr auf breiter Straße ſchwanken. 
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Don jedem £enz will ih ein Deilhen nur, 

Dom Sommer eine Rof’, vom Herbſte eine Traube, 
Und ift zur Ruh’ gegangen die Natur, 

So doch die Sterne fehn, an die ich ftets noch glaube. 


Nicht Herr noch Knecht, doch deinem Dienfle treu, 

© Menfcheit, ftets bereit, für dich mein Blut zu laffen; 
Wenn Dichter nicht, ein Kämpfer ohne Scheu 

für Licht und Recht, gleich ftarf im Lieben wie im Hafen. 


Und Gold und Frauenhuld, auf die ihr brennt, 
Sie mögen fommen, gut; auch gut, wenn fie mich meiden. 
Und wenn der Tod dann meinen Namen nennt, 
Mit einem Segenswunſch, nicht murrend will ich fcheiden. 
* 
Gebeimes Leben. 

Der, den ihr fennt, das bin ich nicht, 

Bab’s nie vermoct, mich ganz zu geben. 

Tief unten, fern dem Tageslicht, 

Wohnt in der Bruft mir reiches Leben, 

Noch nicht erftidt von enger Pflicht. 


Da bin ich arof, da bin ich frei, 

Doch nur in flühtigen Sefunden 

Hab' ich bisher, daß ich es fei, 

In voller Kraft und Glut empfunden — 
Ein Atemzug — es war vorbei. 


Dod eh’ mein Herz für ewig ruht, 
Werd’ ich mich einmal offenbaren: 
Da brauft einher die Zebensflut, 
Die eingedämmt feit langen Jahren — 
Und es verjtrömt mein Berzensblut. 

* 


Der Schacht. 
Im tiefſten Bergwald liegt ein Schacht, 
Der längſt verſchüttet und vergeſſen. 
Das Silber, das er einſt gebracht, 
Der Taunfendfte bat es befefien. 
Dod immer rollt es noch als Geld 
Und ftets noch glänzt es als Gefchmeide, 
Indes das Bergwerk fern der Welt 
Derloren rubt im wald’gen Kleide. 

* 
Heimatfebnen. 

Immer wieder mädhtig Sebnen 
Nach der Heimat Einfamteit, 
Und es ift doch falfches Wähnen, 
Daf in ihrem Schoß bereit 
Glück mir und Aufriedenheit. 


2. Anguftheft 1904 


436 


Wie ein Dogel, der verloren 
Schwebt im blauen Aethermeer, 
Träumt vom Neſt, das ibn geboren, 
Das nun lange wüft und leer, 
Träum’ ih füß und irr' umber. 

* 


Am Siel. 
Der Abend iſt ſo ſtill allhier — 
Wie gerne ſchreit' ich durch die Stadt! 
Ein Pärchen ſteht dort an der Tür 
Und füßt fi heimlich berzensfatt. 


Aus jenem Fenſter jtrahlt ein Schein 
Und fängt fih dann im Kindenbaum. 
Nun ftellt der Mond fih langfam ein 
Und findet ſchon die Welt im Traum. 


Dor einem Jahre noch umgab 

Mi heißes, raufchendes Gewühl. 

Da griff ih neu zum Wanderftab 

Und — hier iſt's einſam, frifh und fühl. 


Ein berzlih „Gute Nacht!“ — es fommt 
Aus fremdem Baus zu mir beraus. — 
Nun weiß ich endlib, was mir frommt: 


Ja, Kerr, mich dünft, ich fand nab Baus. 


* 
Die Tat, 
1. 
Wenn in der Abendftille 
Auch mir der Friede ſich genabt, 
Dann plötzlich zudt mein Wille 
Und fordert heif und wild die Lat. 


Die Tat, auf die das Leben 

In unferer rafhen Seit geftellt: 
Und baft du viel gegeben, 

Noch ſchufſt du feine neue Welt. 


Das war ja nur ein Tajten, 
Du dachteſt nur und träumteft viel, 
Die Tat! Du darfjt nicht raften — — 
Ah Gott, wie fern ift noch das Ziel. 


2. 
Sei dennoch ruhig, dennoch beiter 
Und füge langfam Stein auf Stein! 
Das £eben baut ſchon felber weiter, 
Einjt wird dein Bau vollendet fein. 


Und ift’s fein Tempel dann geworden, 
So ward’s doch wohl ein friedlich Baus, 
Wie fie die Heimat hegt im Norden — 
Und Kinder fpringen ein und aus. 
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Su Taten braudt es Götterhände, 
Die fhaffen Welten aus dem Nichts. 
Du fegneft jelig noh am Ende 

Dein Baus im Schein des Abendlichts. 


frühling und freibeit. 


Diesmal bringft du mir die freiheit mit, 
Frühling, fie, die ih fo lang erfehnt, 
Sie, um die ich unermüdlich ftritt, 
Während alle Welt mich Knecht gewähnt. 


Deine Stürme find ihr Odem mir, 

Und ich zieh ihn heifverlangend ein, 

Deine Blüten werden ihre Fier 

Und für mid der Schmud des Lebens fein. 


Dodh wenn aud die Blüten bald verdorrt, 
O vergeh’ mir nicht! In meinem Blut 
Woge, webe mild und kräftig fort, 

Und zur freiheit gib den freien Mut! 


Denn das fühl’ ich, daß im Bund mit ihr 
Yun der letjte große Kampf begann, 

Daß ich nimmer wieder frönen hier, 

Aber wohl als Freier fterben kann. 


Nicht wie ein ew’ger Stern, durdhbrechend jede Wolke, 
Nur wie ein Licht, Herr, das durh Naht und Graus 
Dem Wanödrer treulih winkt zum trauten Daterhaus, 
So laß mich leuchten meinem Dolfe! 


* 


Aus den „Neuen Liedern und Mären‘ von Martin Greif. 
Sonnenaufgang im Gebirge. 


Ein Dämmerweben fpielt im Mondenfcein, 
Das erfte Rot ift ſchon entquollen 

Und zudet in die Nacht hinein 

Bis zum Henith, dem fternenvollen. 


Kaum fcheidet fibh dem Auge ſchwach 
Das Nächſte auf den Dämmerpfaden, 
Erſpähen kann ih nicht den Bad, 

Noch felbjt des Stromes Silberfaden. 


Die Nebel hängen an den Böhn, 
Serflattert in dem mwald’gen Bette 
Su ftillen, wunderfamen Seen 
Dor tieferblauter Alpentette. 
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Wie fie den riefenbaften Bogen 

Don Gipfel fort zu Gipfel ziebt! 
Und farbig, Streif an Streif gezogen, 
Der Himmel fabelhaft erglübt | 


Schon ſcheint, in jedem Augenblicke 
Dollendet fi das Morgenrot, 

Und aus den Feuerwolken züde 
Des Tages goldnes Madhtgebot. 


Jett find die Berge fanft entzündet — 
Purpurifh aus dem Flammenſchoß, 
Don Bligen taufendfach verfündet, 
Ringt ſich das GBlutgeftirne los. 


“ 
Uovemberflimmung. 
Die Flur umber 
Es falt durchwebt, 
Wo nirgend mebr 
Ein Blümlein ftebt. 


Im Wald zerftiebt 
Das welfe Laub — 
Die ich geliebt, 


Sind alle Staub. 
* 


Sid frühe neigt 

Der Sonne Kauf. 
Am Himmel fteigt 
Der Mond berauf. 


Es füllt jih ſacht 
Das Sternenzelt. 
Sie find erwadt 
In jener Welt. 


* 
Bild der Liebe. 


Dom Wald umgeben, 
Ein Blütenbaum — 
So ladt ins Leben 
Der £iebe Traum, 
Ihm nab’ verbunden 
Und fern zugleich, 
Bis er entfhwunden, 
An Sauber reich. 


Aus: „Die weite Beide“ von franz Diederich. 


Farben — Gloden — und Gefängel 
Ah es ift fo wunderbar: 
Aufgehoben aus der Menge 

fühl’ ich, wie gering ich war. 


Kunftwart 


Aber wenn die Höhen riefen, 
Wenn du erdentflogen fcienft, 
Dann empfinde: an die Tiefen 
Bindet fih der Höhendienit! 


Ich wartete auf diefen Sonnenftrahl 


Yun fommt auch die Sonne zu mir einmal 


Don deinen fchmalen blafjen Wangen droht 


Es winkt der Lenz und ftreut ein junges Rot 


In deine lieben Augen firömt die Luft, — 


Nur daß du an die Bruft mir finfen mußt, 


Yun ftehen wir, von einem Glanz erhellt, 


Und ftaunen wie zwei Kinder in die Welt, 
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So lang, fo lang — 


In frobem Bang. 


Die Qual nicht mehr: 


Darüber her. 


Du faft es faum, — 


Sagt mir dein Traum. 


Der uns durchfließt, 


Die fih erſchließt. 


Bilfland. 


Willſt du dich wiederfinden, 
Gib dich der Einfamfeit! 

Es rauſchen die alten Linden, 
Stumm werden Welt und Seit. 


Weit wellt der Heidedünen 
Tiefdurhbräuntes Grün, — 
Schon löft fih aus dem Grünen 
Dämmernd rofiges Blühn. 


Ein Dorf träumt in der Heide — 
Geh nur! du fuchft nicht lang. 
Zwei £inden ragen und beide 
Beichatten eine Banf. 


Gründunfler Hweige Fächer 
Senfen Kühlung zu. 

Rings fräufelt blau um die Dächer 
Taglange Mittagsruh. 


Sum fernen Heidehange 

Schweift aus dein langes Shaun, 
Bald ſchweigt dein Herz, das bange, 
Und will ſich neu vertraun, 
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Aus fernen, die nicht enden, 
Grüßt es aufblühend rot, — 
Deinen verträumten Händen 


Entſinkt alle lot. 


Und diefe Stunden zählen, 
Dir wird ein Glück befchert: 
Aus allem Kampf und Quälen 
xöſt fih, was lebenswert. 


Willſt du dich wiederfinden, 
Gib dich der Einfamfeit! 

Es rauſchen die alten Kinden, 
Jung werden Welt und Seit. 


Rundschau. 


Allgemeineres. 
& Die Wahrheit ift heiter. 
Erlebtes Leib, erlittene Unbill 
nicht vergejjen zu fönnen, ijt frant- 
haft; denn alles Negative gehört 
bem Tod, und ber Gejunde hält fich 
immer and Leben. Darum ift e3 
fein Zeichen von Charafterlofigfeit 
ober Herzenshärte, jondern nur von 
Gefundheit, wenn einer vergißt, was 
ihn irgend bebrüdte, und feines Le- 
ben3 wieder ganz froh wird. Täu- 
jhung und Lüge wie ber Tod jelbft 
ift alles Verneinende und QDuälenbe, 
das und zu fchaffen madt, jeber 
Denkfähige weiß ed: bie Wahrheit ift 
heiter. Und darum wollen wir nie- 
mal3 ber Heiterfeit uns jchämen, 
warn immer fie uns in ihre mütter- 
lihen Arme nimmt. Denn dem Leben 
und ber Wahrheit gehören wir, nicht 
bem Tod unb der Lüge. 
Banns von Gumppenbera. 


Literatur, 


S Möchten wir zu den Ehrun— 
gen, die Kuno Fiſcher zu feinem 
achtzigiten Geburtstage erfahren hat, 
ein paar kritiſche Worte jagen, jo 
geichieht das wirklich nicht aus einem 
Verfennen feiner Bedeutung heraus. 
Wenn der Heidelberger Senat Fijcher 
ben „rebegewaltigjten Träger ehr— 
würbiger Ueberlieferungen” nennt, 
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wenn bie Univerfität Jena feine 
„geiftvollen, gründliche Gelehrjamfeit 
mit vollendeter Eleganz vereinigen- 
ben Schriften” lobt und es vor allen 
ihm zufchreibt, „baß fi bie jeit 
ber glorreihen Periode Schillers 
und Fichtes mit dem Namen Jena 
eng verbundene philofophiiche Tra- 
bition ununterbroden in die zweite 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
weiterbvererbt und hinübergejponnen 
hat”, wenn andere im bejondern 
Fifcher8 aufßerordentlihe Begabung 
als Jugend-Lehrer und Jugend-Be- 
geifterer hervorheben, jo können aud) 
wir dem ohne Einſchränkung bei— 
ftimmen. Zu den großen Schöpfern 
it Kuno Fiſcher in all ben Be 
grüßungen, foweit wir jehen, nir— 
gends gezählt worden. Aber gerade 
bas legt den Gedanten nahe: feiert 
man mit folcher Begeifterung und 
in ſolcher Allgemeinheit wie in biefem 
Falle und überhäuft man mit den 
höchſten Ehrungen des Staates einen, 
ben man jelbjt doch immerhin nur 
als Bermittler und Verwerter preift 
— tie müßte man dann erjt bie 
unmittelbar Scaffenden, bie Er 
oberer von Neuland, bie Erdenker 
und Erfühler feiern? Die Urbeit 
derer, zu denen auch Fiſcher gehört, 
ift doch immerhin nur das Einführen 
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in jene Andern, bad Ausbeuten und 
allergünftigftenfall3 das Wusbauen 
beffen, was fie erzeugt haben! 
Ehren wir nun wirflid unſre Schöp- 
fer um fo viel mehr noch, al3 unfre 
Berwerter, wie biefer Sadjverhalt 
eigentlih verlangen mwürbe? Über 
liegt nicht hier, fo rejpeltierlich ber 
Vergleich erfcheint, doch ein inner- 
ih ähnliches Berhältnis vor, mie 
bei jenem unreifen Teil des Theater- 
publifums, das den Schaufpieler oder 
Sänger nicht nur wegen feiner eige- 
nen Runft, fondern deshalb über- 
trieben bejubelt, weil es unbemußt 
die Kunft des Dichters, ja ben Ebel- 
mut des bargeftellten Helden auf 
feine Perſon überträgt? Wir wollen 
bier nicht Gebenftage und Ehrungen 
vergleihen, denn jeber Tann das 
aus eigner Beobachtung felber tun, 
wir wollen bier nur ausfprechen, 
was aus biefer ober jener Rüdficht 
leider andre nicht öffentlich jagen 
und was doch auch gelegentlich bes 
Fiſcherſchen Jubelfeftes fiherlih Tau- 
jende gedacht haben: hier ftimmt in 
unfern Wertbemeffungen etwas nidt. 
Der Kuno Fifcher-Jubel war bem 
hochverbienten Manne gewiß zu gön- 
nen, aber ein Bergleich zwijchen 
ihm unb den Ehrungen ſelbſt eines 
Bagner ober Bödlin wies doch ben 
tiefer Prüfenden darauf Hin, daß 
die beutfche Bildung von Afabemiler- 
und Alexandrinertum noch nicht ge- 
neſen ift. 

8 „Die Dihtung.” 

Paul Remer gibt unter biefem 
Titel bei Schufter & Löffler in Ber- 
lin eine Sammlung don Monogra- 
phieen heraus. Sie find bon mehr 
ober minder namhaften Schriftitel- 
lern abgefaßt, bie fich felber bereits 
ald Poeten verfuht und als foldhe 
in vielen Fällen auch Gutes geleiftet 
haben. Sie erzählen nun, einzig 
durch ben Umfang bed 11/, Marl. 
bändchens gebunben, je nad ihrem 
perfönlichen Verhältnis zu bem Dich- 
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ter, den fie barftellen wollen, ent- 
weber viel von feinem Leben oder 
übertwiegend von feinen Werften. Der 
eine bemächtigt ſich mit gutem Glüd 
bed Stiles feines Poeten, ber anbre 
phantafiert fih aus ben Einbrüden 
feiner Kunft eine beſondere Geſchichte 
zurecht, ber britte geht Titeratur- 
fritifh vor und fuht ben Entwid- 
lungsgang durch äfthetifche Betradh- 
tung ber Werle zu beranfchaulicdhen. 
Wa3 immer babei herausfommt, foll 
zur Bejhäftigung mit ben betreffen- 
ben Dichtern anregen, unb e3 tut das, 
nad ben vorliegenden neun Bändchen 
zu urteilen, meift auch eigenartig 
und frifh. Neben Boccaccio und 
Gervantes, neben Biltor Hugo, Tol- 
ftoi und Ibſen finden wir 5. B. 
Hölberlin, Keller, Anzengruber und 
Lilienceron als „Behanbelte” und fin- 
ben bei ben Autoren u.a. J. J. David, 
Nicarda Huch, Hofmannsthal, Zu- 
lius Hart, Scheerbart. Die Samm- 
lung, bie auf Hunbert Bände ge- 
bracht werben ſoll, ift in ihrer Man- 
nigfaltigfeit für alle zu empfehlen, 
bie bed trodenen Tones fats find: 
es ift Leben in ihr. K. 


8 Auf Anton Tihedhoff, 
ber nun geftorben ift, mwirb ber 
Kunftwart bei anberer Gelegenheit 
zurüdfommen. 


® Melpomene an ber BWurft- 
mafdine. 

Ludwigs Dachbeder-Roman „Biwi- 
hen Himmel unb Erbe” Hat ein 
würdiges Geitenftüd in einem an- 
bern Standedromane gefunden. Die 
„Allgemeine Fleifcherzeitung” kündigt 
bie folgende literariſche Schöpfung 
aus bem vollen Leben an: 

„Ein Bleifhermeifter gänzlich 
unfhulbig des Raubmordes be- 
zichtigt! 

Ein buchſtäblich wahrer Vorgang. 

Noch niemals dürfte unſere Leſer 
ein Roman ſo intereſſiert haben, wie 
der, den wir unter obigem Titel 
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bennähft im Unterhaltungs - Blatt 
veröffentlichen werben. 

Ein ehrenwerter Meifter, Grund⸗ 
ftüdsbefiter, ber 15—18 Schweine bie 
Woche ſchlachtet und wegen feiner 
vorzüglichen Wurftfabrilate großen 
Auf genießt, wird plößlich des Raub- 
mordes bezichtigt, und Schlimmeres 
als das, er foll, um jebe Spur zu 
verwifchen, ben angeblih in feinem 
Haufe Ermorbeten in bie Wurft ge- 
badt unb biefe in ben Berlehr ge- 
bracht haben! 

Was kann ed wohl Schredlicheres 
geben! 

Eben noch ein hochangefehener 
Mitbürger, ber es buch Fleiß unb 
Sparſamkeit in jahrelanger Wrbeit 
au etwas gebracht Hat, ein glüdlicher 
Samiltenvater und Inhaber eines 
flott gehenden Geſchäfts, und in ber 
nächſten Stunde ein Verworfener, ein 
Auögeftoßener, ein Verbrecher, deſſen 
gaftlihe Schwelle fein Menſch mehr 
betritt, bejfen viel gerühmte Fabri- 
fate auf einmal Schauber unb Ekel 
erregen, bem man bie bei ihm ge- 
faufte Wurft in ben Laden zurüd- 
fchleubert mit bem höhnifchen Bemer- 
fen, er folle feine Wurſt felber ....... 

Es ift ein ergreifenbes Leben3- 
bild, handlungsreich, voll fpannen- 
ber Situationen, bad wir bier er- 
zählen. Die Ort- und Zeitangaben 
und bie Namen ber hanbelnben Per- 
fonen find echt. Alfo ein wirklicher 
Roman aus bem fleifcherleben, von 
bem wir wohl glauben bürfen, daß 
er das Intereſſe unferer Leſer in 
höchſtem Maße erregen mirb. 

Die Redaktion.” 

Nachdem wir gelacht haben, find 
wir vielleicht noch einen Augenblick 
ernft, wenn wir das folgende be- 
benfen. Die „Deutſche Fleifcherzei- 
tung“ nennt ſich „größte Fachzei— 
tung ber Welt”, fie ift das Publifa- 
tionsorgan des beutjchen Yleifcher- 
verbandes mit 35767 und ber Flei— 
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fcherei-Berufögenofjenfhaft mit 8007 
Mitgliedern. 


Sheater. 


® Der Niedergang bed beut- 
[hen Dramas jcheint gegenwärtig 
ein beliebte8 Thema öffentlicher 
Unterhaltung zu fein. In ber „Um- 
fhau” meint Karl Lory: „Wenn 
man das Heer bramatifcher Berfuche 
überblidt, das biefe (lebten) hundert 
Jahre zeitigten, fo findet man, daß 
es faft feinen Zeitraum ber Ge 
fhichte, faft feine Bone ber Erbe, 
fein Broblem des menfhlidhen Lebens 
gibt, die nicht in den Bereich ber 
Darftellung einbezogen mwurben ... 
Und barunter jo wenig, wenig Tref- 
fer? Gollte ed wahr fein: wir Haben 
feine dramatiſche Kunft? Eins if 
wahr: wir Haben fein Bublifum 
für eine bramatifhe Kunft.” Die 
Richtung auf Sehen, aufs Maleri- 
Ihe und Muſikaliſche verberbe immer 
wieder bie beſten bramatijden Er- 
folge. Borerft ruhe das Heil tim 
Berle Wagnerd. Und. die klaſſiſche 
Tragödie werbe erft dann eine Auf- 
erftehung feiern, wenn ein fommen- 
bes Gejchleht genügend Muße unb 
Bildung Haben werde, fie zu ge 
nießen. 

Für den Niedergang unfere# 
mobernen Dramas fieht Konrad 
Falke in ber „Frankf. Zeitung“ 
eine SHaupturfahe in dem Ueber— 
greifen bed naturwijfenfchaftlichen 
Determinismus auf ein Gebiet, mo 
er nicht Hingehöre. Zuſtände von 
Dingen ober ber Stand einer Hanb- 
lung, weit weniger bie Handlung 
felbft intereffiere da. „Während ber 
moderne Determinismus mit ber 
bumpfen ®Borftellung ber Unfreibeit 
bie Spontaneität unſeres Hanbelns 
lähmte, legten bie Hiftorifhen Wif- 
ſenſchaften den Ulzent auf das Wie, 
auf das Buftändliche, und bie folge 
richtige Refultante biefer beiden Kom- 
ponenten war in ber Kunft — bas 
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moderne Drama!” Run made frei- 
Ah das allerneuefte Drama gegen 
ben Naturalimus Front, unb er 
werbe zum Teil auh ohne Fünft- 
Rerifche Berechtigung verhöhnt. Diefer 
neueften Entwidlung des Dramas 
werd’ ed an Anläufen zum Großen 
nicht fehlen. Beſonders not tu’ ihr 
aber ein philofophifches, ein kos- 
mijches Geſetz; ein einheitliches Prin- 
zip. Diefes Prinzip fieht Falle in 
ber Schwingung. Die regelt in 
ber fihtbaren Welt bie Atombe- 
siehungen im Molefül wie bie 
Bewegung ber Sternenſyſteme, all 
unfere Empfindungen objeltivieren 
fh ald „Schwingungen“ — barf 
man nit annehmen, daß aud bie 
Leidenschaften in beftimmter Weiſe 
auf- und abwogen? Wo „ba inbi- 
viduelle Wollen zu bem allgemeinen 
Lebensrhythmus in ein foldhes Ber- 
bältnis tritt, daß es fih an ihm 
notwendig brechen muß, ba entfteht 
bie eigentlihe Tragif, bie Tragil 
im engeren Sinne”. Dieſe Theorie 
be3 Tragifchen fei wohl ſchon ein- 
mal, zur Beit unferer Klaſſiker ähn- 
lich dagemejen, auf ihrem Wege aber 
neu ben Weg zurüdzufinden zu jenen 
Höhen, beucht Falle der Mühe wert. 
Schön, — fo möge man’ doch ver- 
fuchen! -t. 


Mufik, 


® „Heimatfiimmen.“ Bon 
Bernharb Schneider. (Dresden, Alwin 
Huhle.) 

Mir liegt von der Sammlung die 
Ausgabe B vor, die „376 Lieber und 
Gefänge für höhere Töchterſchulen, 
Töcdhterpenfionate, Lehrerinnen-Semi- 
nare unb fFrauenchorvereinigungen” 
enthält. 

Ich hätte dem Buch gern ein gutes 
Wort an bie Kunftwartlefer mit- 
gegeben. Als ich ben Titel fah, ver- 
mutete ich einen neuen jchönen Er- 
folg ber Heimatlunft, ein neues, 
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gutes Vollsliederbuch. Mber als ide 
dann zu ben Liedern jelbft am... 

Dad Bud) beginnt mit 167 Bolls- 
liebern in breiftimmigem Satze. Stut- 
zig machte mich der Mangel an Orb» 
nung. Ein ganz quirliged® PDurd- 
einander, balb geiftlih, balb melt- 
fi, balb alt, balb neu, bald ſäch— 
ſiſch, bald rheiniſch, bald platt, balb 
hochdeutſch. Alſo keine gute Wrbeit. 
Immerhin ift dieſer erſte Teil ber 
befte und gibt bem Bud, mas es 
überhaupt an Wert hat. Eine Menge 
wenig befannter Weifen in annehm- 
barem Gaße, oft zwar viel befjer 
für einftimmige® Singen geeignet; 
bie befannten ®Bollslieber find als 
überflüffig meggelaffen. 

Der Berfaffer behauptet, bie Terte 
feien nicht verballhornt worben; er 
bringt auch eine Reihe Lieber, bie vom 
Liebesleben handeln. Immerhin bat 
er bei einzelnen Liebern bie jchöne 
urfprünglide Dichtung burd eine 
bereit3 vor ihm gemadte Verwäſſe— 
rung erjeßt. Im Tert zu Pr. 1% 
hat bes Knaben Wunderhorn ftatt bes 
fehr faben „Hutes“ einen „Mann“, 
ber ben Schluß glaublich madıt. Seit 
warn in bem fchönen alten Lieb 
(Nr. 55) „ES fteht ein Lind’ in jenem 
Tal” die Linde trauren Hilft, „daß 
ih die Heimat laſſen muß”, 
weiß ich nicht. Jedenfalls klingen 
mir bie Schlußmworte verbädtig- nad; 
neunzehntem Jahrhundert unb bie 
alte Faffung ift mir lieber. Auch 
in bem vielgefungenen „Ich hab’ bie 
Naht geträumet” Mingt mir ber 
Schluß „Was mag ber Traum be- 
beuten? Mein Liebling, bift bu 
tot?” — was bie höheren Töchter 
und Benfionärinnen und angehenden 
Lehrerinnen vermutlich auf ein füßes 
Lockenköpfchen von brei Jahren beu- 
ten follen — übel. 

Und nun wollen fi bie Leſer 
unb Leferinnen einmal an dbas 
„Schweſterlein“ erinnern, das jebem, 
ber’8 in bem Brahmsifhen Sape 
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bon Wüllner oder irgendeinem In— 
nen-Rünftler hat fingen hören, un- 
vergehlih iſt. Singen Sie's, bitte, 
einmal, wie's bei Schneider fteht, 
mit folgendem, von Hermann Klette 
gebichteten Tert: 


„Gottes Gruß, ja Gottes Gruß 
Rauſcht im Walde, rauſcht im Fluß. 
Wo im feld die Lilie ftebt, 

Gottes Gruß entgegenweht. 

Gottes Gruß, ja Gottes Gruß 
Raufht im Walde, rauſcht im Fluß.“ 


Pfui Teufel! Gegenüber biefer 
Beichlichleit ift mal ein fräftiges 
Bort dringend nötig. Eines ber 
allerfhönften Stüde, ein auch har- 
monifh im Wusdrud von Frage 
und Antwort meifterhaftes Stüd mit 
folhem muſikaliſch ungejchidten und 
bichterifch unterwertigem Zeug zu 
verjchänden! 

Und damit will man Kunſt ins 
Boll tragen? Wreilih, woher ber 
Wind mweht, jagt Nr. 162 des Buchs. 
Dort werden einer Öfterreichifchen 
Bollsweife, bie jchließt: „Un a fo a 
ſchöns Diernberl findt allemal van!“ 
bie gutgemeinten Stümpereien einer 
Sohanna Ambroſius untergelegt, bie 
niht einmal richtig Proſa-Deutſch 
fchreiben fann: 

„Ein ftets blauer Himmel, der wäre 
nicht ſchön, 

Denn da müßten die Blümlein bald alle 
vergehn! 

Und immer im Slüde möcht' ich auch 
nicht ftehn, 

Fänd' da nie die Brüde zum Schlafen: 
gehn.“ 

Ein füßlich-patriotifierendes Ge— 
reim aus berfelben Feder: 

„Grüß Bott dich, deutfche Kaiferin, 

Grüß Gott dich, edle, hohe frau! 

Du fennft gewiß das Blümelein 
Auf deiner Heimat grüner Au’!* 
wirb gar ber Bearbeitung eines 
„Chores von Robert Schumann” 

untergelegt! 
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Nicht minder übel als dieſe Lei- 
ftungen find aber bie faft durchweg 
erbarmungslos ſchlechten Driginal- 
fompofitionen und Bearbeitungen 
unter ben Runftliedern. Daß biefe 
Abteilung mit einem entjeglih ein- 
tönigen „Abt“ angeht, ift ein Omen. 
Es find troftlofe Sachen aus Lehrer- 
federn babei. Das wenige Gute ift 
nicht der Erwähnung wert. Selbft 
Draeſele ift mif einer gefucht ko— 
miſchen Bertonung eines Täppijchen 
Baumbachſchen Gedichte vertreten, 
Im Ganzen hHerriht ein unfaßbar 
tiefes Niveau. 

Hat bie erfte Hälfte des Buchs 
wenigitens gejunde Vollsweiſen ge- 
bracht, fo herrſcht in der zweiten die 
Aufjafjung, daß leicht — feidht, volfs- 
tümlih — fad und fentimental jei. 
Schuld an dem mißglüdten Verſuch 
ift bie Ueberſchätzung der eigenen 
Kräfte. Das Sammeln guter Bolts- 
mufif iſt eine Künftleraufgabe, fein 
Dilettantenjpiel. And Komponieren. 
gar folher Mufif, zu dem fich feit 
ber Wochen-Konkurrenz und feit den 
Triumphen von Alwine Feift jeder 
gewefene ober noch altive Seminarift 
und Sonfervatorift befähigt glaubt, 
fann überhaupt niemand bewußt 
gehen. Hier braucht es Eingebungen. 

Bejonderd in Lehrerfreifen, bie 
neben ben ſchlichten, pflichtgetreuen, 
ftreng im engen Kreiſe waltenden 
Erziehern des Bolls leider eine- 
Menge neuzeitliher Dilettanten ber- 
gen, bie feinen Maßjtab für ihre 
Kräfte fennen und in Kunſt und 
Wiſſenſchaft fon manden Unfegen 
geftiftet haben, liegt die Gefahr häu— 
fig vor, baß aus einer guten Ab- 
fiht ein ſchlechtes Ergebnis wird. 

Weil gerade bei ben „Heimat- 
ſtimmen“ ber gute Titel und bie gute 
Abſicht manden täufchen wird, bielt 
ich's für notwendig, das verfehlte 
Verf gründlich abzulehnen und brin- 
genb vor feinem Gebrauch zu mwar- 
nen. Denn mit berartiger, unter 
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einer guten Flagge fegelnder Labung 
verderben wir und, wenn fie ans 
Sand und an bie Käufer gebradt 
wird, alle funfterzieherifche Tätigkeit. 

Georg Göhler. 


8 Der „Braldraub”- Prozeß 
hat aud) in zweiter Inſtanz zu einer 
Berurteilung Conrads geführt. Wie 
wir über bie Sadje denten, haben wir 
gelegentlich ber erften Gerichtävgr- 
bandlungen gejagt (Kw. XVII, 10), 
eine Antwort auf unſre bamaligen 
Tragen fteht auch heute noch aus. 
Ungeficht8 ber Tatjache, baf bei ber 
Verhandlung in zweiter Inſtanz Herr 
Anton Fuchs und Herr Intendant 
Poſſart al3 einwandfreie, ja, als 
autoritative Sachverſtändige aner- 
fannt mworben find, erlauben wir 
uns einige neue Iſt e3 richtig, 
baf Herr Anton Fuchs als Regifjeur 
be3 Münchner Hoftheaterd von Poſ— 
fart beurlaubt und in gleicher Eigen- 
ſchaft bei Eonried angejftellt und ba 
bie gerichtönotorifch war? Iſt es 
wahr, daß Poſſarts eigene Tochter 
bei Gonried mitjang und dab aud 
ba8 dem Gerichte befannt mar? 
Wenn beide Tatjahen wahr find, 
wie fonnte das Gericht die Aus— 
fagen ber beiden Herren als unbe- 
fangene gelten laſſen? 

Un dem Urteile ſelbſt wäre aller- 
dings auch ſonſt wahrjcheinlich nichts 
geändert worden. Solange wir keine 
andre Auffaſſung der Urheberrechte 
haben, als bie rein kapitaliſtiſche, 
figen bie Staaten bei ihren Rechts— 
verträgen auf biefen Paragraphen, 
um einen Conradſchen Vergleich zu 
gebrauden, wie bie Hühner auf 
untergelegten Steinen — Leben fann 
babei nicht herauslommen. Und fo- 
lange Eonrab weder mit Gehältern 
noh Trinfgeldern feinen Kampf 
gegen bie Amerifanerei in Sachen 
Parſifals bezahlt belommt, hat er 
nad unfrer Rechtfprehung auch feine 
„berechtigten Intereffen“ daran. Das 
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ift nun einmal fo, ob's ſchön iſt, 
ift ja eine andre Frage. 


Bildende und angewandte Kunst. 


& Die Proteftbewegung gegen bie 
Nejtauriererei in Heidelberg 
ſchlägt weitere und meitere Wellen 
und jetzt ſchon erjtaunli große 
Kreife. Unfre Lefer mifjfen davon 
aus den Tageöblättern. Die Jun— 
gen und die Alten, die Künftler 
und die Gelehrten find babei, es 
jcheint, als erhöbe ſich endlich ein- 
mal bie ganze beutjche Bildung gegen 
eine äjthetifhe Barbarei. Wir be- 
tonten jchon, was und an all biefen 
Kundgebungen das Allererfreulichfte 
Scheint. Bisher war der Standpunft 
ber ftaatlichen Denkmalspflege jchier 
allgemein derjelbe, auf dem die ba- 
diſche Regierung bis jebt gejtanden 
bat: man ſah nur auf bie Funft- 
biftorischen, im bejten Falle nur auf 
bie fünftlerifchen Werte, man be- 
trachtete im Konkurrenzfalle bas, 
was Menfchenhand gemadt Hat, ohne 
weiteres ald das Wichtigere. Jetzt 
zum erjten Mal erlennt eine große 
Menge von Gebildeten die allge- 
meinen äfthetiihen Werte als 
wichtiger an und ijt bereit, ſelbſt 
mit dem allmählihen Untergange 
eines Gebilded aus Menſchenhand 
ben Fortbeftand dieſer Werte zu 
erfaufen. Unb fo können enblidh 
Worte auf weites Berjtänbni3 hoffen 
wie bie, mit denen Thobe, ber als 
Vorftandsmitglied des Dürerbunbes 
auch beffen Agitation in Sachen 
Heidelberg leitet, feine Anſprache 
an bie Heidelberger Stubenten ſchloß: 
„Richt wollen wir gefälfchte Hiftorie,, 
gefälfhte große Kunftwerle, ge- 
fälfchtes Leben. Wir wollen in allem 
bie Wahrheit, zuerjt bie ergreifenbe 
Wahrheit ber unmittelbar mwahrge- 
nommenen Geſchichte, dann bie ent- 
züdende Wahrheit des echten Kunſt- 
werles und endlich bie träumerifche 
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Wahrheit bed Werdens unb Ber- 
gehend. In ber Bertiefung in 
diefe Wahrheiten, bei ber Zeit und 
Raum feine Rolle fpielen, Tiegt 
ein geheimnispoller Sauber, ber 
und Sraft gibt zu dichteriſchem 
Schauen und zu eigner Fünftlerifcher 
Produktion. Und auch um biefer 
bon ihr ausftrömenben Kraft willen 
foll die Ruine be3 Dtto-Heinrich- 
baue erhalten bleiben!” 

Daß nach all biefem Widerſpruch 
bad Unglüd doch noch über Heibel- 
berg fomme, halten wir kaum für 
möglidh, aber zu vertrauensfeligem 
Ausruhen wollen wir troßbem ja 
niht raten. Wirb immer wieder 
eine Stimme laut, ald müſſe bas 
Meitere bavon abhängen, ob fid 
biefer ober jener Teil in feinem 
jegigen Zuſtand erhalten laffe ober 
nit, fo müfjfen wir alle immer 
wieder betonen, baß das durchaus 
Nebenfrage ift. Als Mélacs Fran— 
zofen das Schloß zerftörten, legten 
fie wiber Willen die Grunbdfteine bin 
zu einem Schönheitäwerf ohne Glei- 
hen in ber Welt, das Winb und 
Regen und Pflanzengrün zufammen 
mit ben Ruinen bauten. Daß fintt 
noch lange nicht, wenn fie weiter 
bran fchaffen, und das zu erhalten 
gilt e3. a. 

& Aus bem Leipziger Rat- 
baufe, bem gebiegenen Neubau 
Hans Lichts, dringt eine Gage, bie 
benn doch in zu beftimmten Formen 
auftritt, um fchlanfweg erfunden zu 
fein, aud wenn mir nidt einen 
fiheren Gewährsmann für fie hätten. 
Bur malerifhen Ausfhmüdung bes 
Rathausfaales ftehen 0000 Mark 
zur Verfügung. Was tut bie Bau- 
und Kunftlommiffion bes Haufes mit 
ihnen? Sie entbedt begeiftert unb 
in aller Stille ihr warmes Herz fürs 
beutjche Handwerf, dem geholfen wer- 
den muß, das fih an mürbigen 
Aufgaben ſoll fünftlerifch bilben Lön- 
nen, und was bergleichen treffende, 
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nur leiber nicht überall hinpaſſende 
Gründe mehr find. Damit ergreift 
bie Kommijfion ihren runden Beutel, 
hält ihn den Leipziger Malermei- 
ftern, ehrlihen Anftreihern und Lak 
tierern fräftig vor und fpriht in 
aller Heimlichkeit: Dies alles will 
ih bem geben, ber mit feinem Ent- 
wurf für Die neue Saaldede in eurem 
Wettbewerbe fiegt und bie Wrbeit 
liefert. Der Leipziger Rathausfaal 
ſamt 40000 Warf ben Intentionen 
unfrer Handwerker ausgeliefert, bie 
noch bamit zu ringen haben, wie 
man einfache Dedfarben an Tür unb 
Tenfter harmoniert? E Tann ja 
nit möglih fein! Eine Aufgabe, 
wie fie ſich die Bödlin und Feuer- 
bad) erfehnt haben, wie fie in Leip 


zig nur alle paar hundert Jahre, 


wie fie in Deutjchland nur in FJahr- 
zehnten in ähnlicher Größe wieder- 
fehrt, fie wird „unter ber Hand“ 
grabe denen anheimgeftellt, die auch 
beim beften Willen und Können eben 
al3 Handwerker vor ihr verjagen 
müſſen? Noch glauben wir nicht 
an ben vollen Ernft ber Dinge, glau- 
ben eher an bie irrtümliche Abſicht 
einzelner, noch Hoffen wir auf eine 
befriedigende Klarftellung ber Tat- 
fahen vor ber Deffentlichfeit durch 
bie „zuftänbige Stelle”. Unb bamit 
darauf, baß uns ein Proteſt erfpart 
bleibe, für ben es ſchwer wäre, bie 
richtigen und dennoch parlamentari- 


[hen Worte zu finden. K. 
®& Die Düffeldborfer Aus— 
ftellung. 


Garten und Kunft find zwei 
Dinge, bie wohl zueinander pafjen. 
Der Garten ift die in Kunftform ge 
bradte Natur. Man bürfte auch 
wohl jagen: er ift eine ber Kunft- 
formen bed Lebend. Wenn Tizian 
ober Ruben? das BDafein ariftofra- 
tifcher Frauen ober Männer fdil- 
berten, bann fehlte ber vornehme 
Garten barin fo wenig wie das 
bornehme Gewand; unb wie eim 
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vornehmer Garten beſchaffen fein, 
was man barin finden müffe, bar- 
über war fi ber Geſchmack ihrer 
Heitgenoffen völlig einig. Die Maler 
aber ließen bei ſolchen Gartenjdil- 
derungen Iuftig ihrer Phantafie bie 
Bügel ſchießen unb wieſen ſpielend 
der Gartenkunſt neue Möglichkeiten. 
Nie hat ein moderner Maler den 
Berſuch gemacht, uns anzudeuten, wie 
er ſich in feiner Phantaſie wohl 
einen mobernen Garten vorftelle. Als 
Manet jeine Staffelei in ben Garten 
ftellte, intereffierte ihn allein bas 
Spiel bed Lichtes mit Farbe unb 
Form; für bie Geftalt und Anlage 
bed Gartens hatte er kein Jntereſſe. 
Somoff, ber geiftreich-grotesfe Ruſſe, 
Hat ed, und malt Gartenanlagen, 
aber es find foldhe ber Bergangen- 
Heit — preziöfe Rolologärten. Allein 
die Beziehungen zwifchen Garten unb 
Kunft find, mit Fontane zu reben, 
ein weites Feld; unb fo zur Sache. 

Der Berfuh, das ausgebehnte 
Barfgelände ber Ausftellung jelbft 
zu einer einheitlihen Anlage großen 
Stils auszugeftalten, ift nicht ge» 
madt worden. Es hätte ba wohl 
eine ſchöne und große Möglichkeit 
gegeben: wenn man ben majeftäti- 
ſchen Rheinftrom, der bie ganze Weft- 
flanfe ber Außftellung begleitet, als 
Achſe genommen und die Ausftellung 
als mächtige Terrafjfenanlage barauf 
aufgebaut hätte. Doch berlei Ge— 
danfen find unb bleiben bei und 
heutzutage allemal Bapiergedbanfen, 
unb bvielleiht machten auch äußere 
Hinderniſſe irgendwelcher Art einen 
folhen Plan unmöglid. Wie es ift, 
befigt bad Wusjtellungsgelände mit 
jeinen weiten ſchimmernden Rajen- 
flächen, feinen üppigen Blumenan- 
lagen, feinen Bliden auf den fchönen 
Strom jedenfalls Heiterfeit und Reiz. 
Bann aber wirb man enblid und 
enbgiltig mit jenem faljchen Prunke 
ber Ausftellungsardhiteltur brechen 
und aufhören, die Ausjtellungsge- 
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bäude mit Kuppeln, ®iebeln, Erfern 
und allerlei Nichtigfeiten und Uep- 
pigfeiten zu belaften? Warum fie 
nicht als ba3 barftellen, was fie 
find: als Warenhallen, und ihnen 
burh Anmut ber Berhältniffe unb 
gefhmadvolle Anwenbung ber Farbe 
Neiz geben? Warum ferner biefe 
Sudt, jebed Gebäude anders zu 
ftilifieren, ba es bocd feiner, wirk- 
famer unb mwoahrhaftiger mwäre, in 
all biefen zufammengehörigen Bau- 
lichleiten eine und biefelbe Melobie, 
nur jebesmal in anderer Tonlage 
und Rhythmifierung, anzufchlagen? 
Jetzt geht es mit ben Gebäuden ber 
Ausjtellung wie mit ber Mufilpro- 
bultion auf ihrem Gelände: man 
hört immer brei ober vier raufchende 
Kapellen zugleih; und es werben 
doch, Hoffe ich, nur wenige Deutſche 
ben Geſchmack jenes New⸗Yorker Boys 
bei Kürnberger teilen, ber fi in 
bie Mitte zwifchen zwei Orcheſter 
ftellt — um zwei Mufilftüde auf 
einmal zu „genießen“. 

Um bie Entwidlung bed Gartens 
hiſtoriſch zu veranſchaulichen, Hat 
man feine bebeutenbften Typen im 
einer Reihe von Dioramen zu zeigen 
unternommen. Ein guter Gebanle; 
unb beiläufig: für bie Panoramen- 
und Theatermalerei ift bie „mo- 
derne“, ich meine: bie impreffionifti- 
ſche Kunft ganz außerordentlich ge- 
eignet, fie hat Hier vielleicht noch 
eine höchſt danfbare Wufgabe vor 
ji, bie künftige Ausftellungen im 
Auge behalten follten. Wenn uns 
freilih hier zuerft der Garten Eden 
mit Abam und Eva vorgeftellt wirb, 
fo benfe ih mit meinem fchlefifchen 
Sandmann Holtei: 


„Der Adam hot nu ’s Paradijel 
Und a hot’s halt verfpielt,” — 


und ber aſſyriſche und ber inbifche 
Garten find auch mehr oder weniger 
unterhaltfame jeux d’esprit. Es 
wäre vielleiht am Plate geweſen, 


447 


dieſen hübſchen Gedanken etwas ern- 
ſter zu nehmen und bie klaſſiſchen 
Gartenſtile, den italieniſchen, den 
franzöſiſchen, den engliſchen, den 
engliſch⸗deutſchen (Püdler-Mustau) in 
mannigfacdhen Beijpielen vors Wuge 
zu ftellen. Eugen Kampfs flandrijcher 
Garten ift ein Beijpiel bafür, mie 
fi) dabei Fünftlerifcher Reiz und, 
wenn ich fo fagen darf, Anfchauungs- 
unterricht beften Stils miteinander 
in fehr anziehender Weife vereinen 
ließen. Darin aljo hinterläßt bie 
Düffelborfer Ausftellung eine Hoffent- 
lih nußbringende Lehre. 

Nun Hat Peter Behrens ben Ber- 
ſuch gemadjt, einen modernen Garten 
berzuftellen. Natürlich liefert er da— 
mit nicht, wie manche muntere Ge- 
fellen anzunehmen fcheinen, ben mo- 
bernen Gartenftil komplett und ge- 
brauchsfertig; allein ſchon ber Ber- 
fuh iſt anerfennenswert, und jein 
Grundgedanke ift gejund. Das ift 
nämlih die Anlnüpfung an ben 
ftrengen, den arditeftonifchen Gar- 
tenftil; und bier liegt meines Er— 
achtens allerdings der Punkt, von 
dem mir ausgehen müſſen. Heut 
madt, wer ein paar Quadratmeter 
Garten befigt, in der Regel ben 
Verſuch, auf biefem NRäumden, das 
er mit wenigen Schritten durchmißt, 
bad Bild ber freien Natur nachzu— 
ahmen, inbes ſolch ein Gärtlein doch 
nur eine Fortjfegung des Wohnhaufes 
unter freiem Himmel und feine enge 
Ergänzung bilden Tann, alfo aud 
bem Haufe, jeinem Charakter und 
feinen Linien ftreng angepaßt mer- 
ben follte. Behrens’ Garten ijt etiwa 
ber eined Landhauſes; er ift ftreng 
‚geometrifch geftaltet, bietet Pergolen, 
Hecken, Beete und Lauben und ift 
faft ganz fonnig. Das Latten- und 
Holzwerk ift überall gut und natür- 
li) behandelt und wirft in feiner 
weißen Farbe angenehm. Die ori- 
ginellften Züge des Gartens find 
‚eine vertiefte Anlage für Waſſer— 
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pflanzen und ein jehr hübſch ge 
machtes kleines Marmorbab, bei 
dem aud bie Figur eine in ber 
Luft ſich redenden nadten ſtnaben 
burhaus an ihrem Plage it — 
rara cosa! Einen fehler fcheint mir 
bie Allee von Beleudhtungsförpern 
zu bedeuten, die den Mittelgang be- 
gleitet. So Iuftige Beleuchtungstlör- 
per und fo mafjige Gejtelle! Hier 
hat Behren3 feiner Neigung, Ge 
brauchsgegenftände als Feierlichkeiten 
zu behanbeln, nachgegeben, und bie 
Wirkung ift, daß der Garten gleid- 
fam ein Rüdgrat von Holz befom- 
men bat unb baburd fteifer und 
nüchterner wirft, al3 bei feiner An— 
lage notwendig wäre. Beim ftili- 
fierten Garten iſt es eine Gefahr, 
die mit dem größten Talte ver- 
mieden werden muß, daß man ihn 
nicht mit Künftlichfeiten bepade und 
baburd) den Odem ber Natur erftide. 

Alles in allem: dieſer Verſuch 
ift wert, daß man ihn beadhte und 
fortentwidele. Ich habe einige Pläne 
von Anlagen ber Gartenfünftler der 
deutſchen Städte ftubiert, und bei 
aller Achtung vor dem Fleiße, ber 
Gewandtheit und Erfahrung biejer 
Herren kann ih body die Empfin- 
dung nicht unterbrüden, baß fie zuw- 
weilen in biefe ihre Pläne verliebt 
jind und fi über das hübſche Bild 
freuen, das bie beivegte Wegeanlage 
auf dem Papiere gibt. Wer vom 
Luftballon aus fo einen Park über- 
blidt, ber mag ja wohl diefe Freude 
teilen; aber dem Wanderer hier 
unten nüßt das ſchönſte Papier wenig. 
Ich meine, daß auch bei diefen ftäbti- 
jhen Anlagen das einfeitige Iand- 
ihaftlihe Prinzip Unheil anrichtet. 
Abgefehen davon, daß aud fie zur 
meijt mit recht bejchränttem Raume 
rechnen müffen und fi nit am 
da3 Vorbild jener ausgedehnten eng- 
liihen Parke halten dürfen, in deren 
großartigen Berhältniffen der Iand- 
ſchaftliche Stil entftand, jo jchließen 
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fie fih ja doch faſt durchweg an 
bebaute Stadtviertel an und find 
daher darauf gewiejen, ſich an beren 
Unlage anzulehnen, ihre Linien und 
Rhythmen aufzunehmen und erjt ganz 
allmählid und vorfichtig in freiere 
Bewegung aufzulöfen. Nicht jähe 
Gegenüberjtellung bon Natur und 
Kultur ift ihre Aufgabe, jondern bie 
feine und allmähliche Weberleitung 
aus ber Welt der Kultur in bie ber 
Natur. 

Die Kunſtausſtellung ift ſehr um- 
fangreih und ſehr gut angeordnet. 
Bon ben fremden Abteilungen find 
bie franzöfifche und bie englifhe am 
interejfantejten. Die Franzojen find 
jehr gejchidt verfahren, indem ſie 
von jedem Sünftler mehrere bezeich— 
nendbe Arbeiten vereinigten und jo 
eine bejchränkte, aber interefjante 
Gruppe fünftlerifcher Charaktertöpfe 
darftellten. Man fennt den Cha- 
rafter ihrer modernen Malerei, beren 
Inhalt der Kampf um bie Darftel- 
lung be3 Lichtes bildet. Inmitten 
des glänzenden Birtuofentums und 
des äußerjten und oft zügellojen 
Naffinements fallen Simon und Eot- 
tet, bie Maler der Bretagne, durch 
ihre herbe und gefunde, wenn auch 
jchwerfällige und gebrüdte Kraft auf; 
und Ménard jchlägt in feiner Dar- 
jtellung von Agrigent den Ton einer 
neuen heroijchen Landſchaft an. Allein 
das Schönfte des franzöfifchen Saales 
find die Landfchaften von Andrä 
Dauchez, in denen ber bejte Geift 
der Fontainebleauer Schule auflebt 
und fortgebildet if. Dieſe Land» 
jhaften vereinigen mit einer großen 
Auffaffung einen tiefen und feinen 
Sinn für das Leben und die Wahr- 
heit der Dinge und eine Fünjtlerifche 
Bejonnenheit, die über das brillan- 
tefte Rirtuofentum triumphiert. Die 
Ausstellung der Engländer zeigt in 
ganz merfwürdiger Klarheit bie 
allgemeine Tendenz der britijchen 
Künftler, Bilder zu malen, bie 
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als gejhmadvoller und vornehmer 
Bimmerfhmud, jo wie ein jchöner 
Gobelin ober Teppich, vorzüglich 
wirken, die aber, individuell betrady- 
tet, ſehr enttäufchen. Unter den deut- 
jhen Kunftjtäbten ift Düffeldorf na- 
türlid am ausgiebigſten vertreten, 
und e3 wirft angenehm, zu jehen, 
daß die dortige Kunſt eine gewijje 
Bodenwüchjigfeit behauptet; ein Zug 
zum benachbarten Holland iſt hier 
ganz natürlih. In dieſer Gruppe 
bemerft man al3 bad Werk eines 
entjchiedenen Talente ein Tripty- 
don von Jodokus Schmitz, das in 
feinem Mittelbilde eine wüſte Orgie 
eleganter Gefellfchaft, auf ben Flü- 
geln (wenn ich recht verjtehe!) bie 
Mühe und Verzweiflung ber arbei- 
tenden Klaſſen jchildert. Diefer Maler 
befigt zweifellos Phantafie, Mut und 
Empfindung — Dinge, bie man heut 
mehr ala je freudig begrüßen muß; 
allein ich vermifje bei ihm jene De- 
mut gegenüber der Natur, die das 
Beiden und die Bürgfchaft eines 
gefunden und zeugungsfräftigen Ta- 
lentes bildet. Es ijt eine feine Be- 
merlung von Jean Paul, daß ben 
Anfängern in der Kunſt die Neuheit 
ihrer Empfindungen leicht al3 eine 
Neuheit der Gegenftände vorkommt 
und daß jie durch bie erftere bie 
legtere zu geben glauben. Jch will 
niht von gemwilfen offenfichtlichen 
Tehlern bes Werkes fprechen; können 
bo jelbjt kühne Fehler Zeugnifje 
bon Genie fein! Allein bedenklich 
ift mir, daß es feinen Teil bes 
Bildes gibt, der eine ftrenge und 
genaue Kenntnid der Formen ber 
Natur und Sicherheit in ihrer Be- 
herrjchung verrät. Meidet, ihr Künft- 
fer, das Ungefähre, jo verlodenb es 
auch if, um eure Gedanken unb 
Erfindungen ſchnell und mit einer 
gewiffen intereffanten Aufmachung 
niederzufchreiben. Wer ungefähr malt, 
beobachtet, denkt und erfindet auch 
ungefähr, ſchlaff und unwahr und 
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erftidt fein Talent, dad nur bon 
der Natur immer neu befruchtet 
werben fann. Das iſt die Slippe, 
an ber Dutzende von modernen Ta- 
Ienten gejtrandet jind und bie aud) 
Schmitz droht. Die unheilvollen Fol- 
gen dieſes Fehlers find an Eichlers 
„Naturfeſt“ zu beobachten, das durch 
ſein mächtiges Format den Saal der 
Münchener „Scholle“ beherrſcht. Eich- 
lers jauchzende Waſſerfrauen ſind 
unglaubhaft, weil ſeine Darſtellung 
der Natur unglaubhaft iſt. Böcklins 
phantaſtiſche Weſen find fo zwin— 
gend aus dem Geiſte und Leben 
der Landſchaft heraus geboren, daß 
wir jie als Teile und Gejchöpfe 
diefer Natur begreifen und aner— 
fennen müſſen. Male aber jemand 
ein jchlechtes Meer, ohne Wahrheit, 
Neiz und Interejje; wie werden wir, 
wenn er ed mit Tritonen und Nym— 
phen bevölkert, einem bie Geiſter 
des Elements glauben, der das Ele- 
ment nicht kennt! Eichlers Land» 
ihaft ift arm und leer, um jo 
leerer, als er fie gewaltfam zur 
Poeſie zwingen will; und ich fürchte, 
der Maler liefert mit diefem Bilde — 
vermutlich jehr unfreiwillig! — nur 
Waffen in die Hand derer, die bor 
den „Erfindern“ in der Kunſt warnen. 

Eine vorzüglihe Sonderaugjtel- 
lung gibt ein Bild von Menzels 
riefenhaftem Lebenswerke; eine an- 
dere umfaßt 60 Werfe von Robin; 
ih Hoffe, daß fie den Göben- 
dient, den man jetzt in Deutjchland 
mit Robin treibt, doch etwas er- 
Ichüttern wird. Denn man muß, 
meine ich, blind fein, um bier nicht 
zu erkennen, daß Nobin in jeinem 
Drange nach Neuem den natürlichen 
Bedingungen ber Plaftif, ihrem Ma- 
teriale, ihren ſtatiſchen Borausjet- 
zungen und ihrer Bejtimmung, oft 
geradezu Gewalt antut. Bartholomé, 
der neben ihm gleichfall® mit einer 
Anzahl feiner Arbeiten erfcheint, iſt, 
wie ich glaube, von Haufe aus Die 
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weniger geniale Natur; allein er 
befundet ein jo natürliches und feines 
plaſtiſches Gefühl, einen jo xeifen 
und reichen Geift und einen jo jiche- 
ren fünftleriihen Takt, daß jeine 
Werfe die Rodins bejiegen. Bejon- 
ders die Gruppe „Adam und Gva“ 
ift in ihrem einfachen und gejchloi- 
fenen Aufbau, in ber feinen Kon— 
traftierung bed männlichen und meib- 
lichen Körpers, in dem großen und 
ruhevollen Rhythmus der Linien, in 
ber überaus zarten Bewegung ber 
das Haupt des Mannes umfaſſenden 
Frau ein meiſterhaftes Werk. 
Albert Dresdner. 


& Politik auf der Kunft- 
ausſtellung. 

„Sonderbare Engherzigkeiten hört 
man wieder einmal von ber ſtaatlich be⸗ 
vorzugten »Großen« Kunſtausſtellung. 
Karikaturen Bebels, Eugen Richters 
durften bleiben; ſolche Hohenlohes, 
Miquels, Eduards von England (die 
nicht bösartigen Charalter8 waren) 
und Chamberlaind® mwurben entfernt. 
Wenn man auch bei Miquel und 
Hohenlohe die Fürforge der Leitung 
aus Rückſicht auf die Toten erflären 
mag — eine höchſt unnötige Rüd- 
ficht, da das Leben ber beiden ge- 
nügenden Widerpart leiſtet —, fo 
zeigen doch die Namen ber übrigen, 
daß unfere nächſtens lächerliche poli- 
tifche Zärtlichkeit und Rüdfichtnahme 
wieder einmal auf ein Gebiet, auf 
das jie nicht hingehört, auf das ber 
sfreien« Runft, übertragen wird. 
Graf Bülow hat ſich kürzlich auf 
einer Kunſtausſtellung bie (ntfer- 
nung ber auf ihn abzielenden Kari— 
faturen berbeten, al3 man jie ihm 
anbot. Das ift der vortreffliche Wur- 
ftigleitsftandpunft bes überlegenen 
Mannes, der Staat3leuten und ähn- 
lichen zarten Seelen gar nicht genug 
empfohlen werden kann.“ 

Bir entnehmen dieje Zeilen einem 
durhaus nicht radikalen Blatte, ber 
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„Täglichen Rundſchau“, und Haben 
ihnen nicht3 zuzufügen. 


Gefolge. Ihre Tafel dedt ſich wie 
in Berlin, fie ejfen zu der 
& Bauliche Kulturarbeiten | jelben Stunde, man trägt ihnen die— 
bei Stabtgemeinbden. jelben Gerichte in denfelben Platten 
Annaberg im Erzgebirge Hat | auf; fie treiben biejelben Dinge. 
ein Preisausfchreiben um Entwürfe | Ebenfo gut hätten fie zu Haufe 
erlajjen, bie ftatt ber üblihen Bau- | bleiben können; denn jo reich man 
gewerklichulen- ‚Mobdernität” das alte, | auch fein und jo viel Sorgfalt man 
heimiſche, erzgebirgifjhe Haus ben | auch aufwenden mag, man fühlt auf 
Forderungen ber neuzeitlihen Tec | dem Lande immer eine gewiſſe Ent- 
nit und Hygiene angepaßt zeigen | behrung, weil man doch nidht ganz 
follen. Bravo! Lübed, Hildesheim | Berlin mitnehmen fann. So tennen 
und Baugen waren vorhergegangen. | jie denn nur eine Weiſe zu leben 
Dämmert mirkli von fern ein | und langweilen fi) immer,“ 
Morgen? Aber ſolche Ausjchreibun«- Wer jagt da3? Rouſſeau über 
gen müßten für eine Weile allge- . ad) jo, wir haben uns verſchrie— 
mein werden, jo lange, bis jie über- | ben, gewiß, gewiß, es heißt ftatt 
flüffig find, | Berlin im Originale überall Paris. 
Alſo Roufjeau in der „Neuen He 
| 
| 


Yeruilestse, loiſe“. Wie find wir Deutjchen von 
8 Der Sommerfrijhler | heutzutage doch befjere Menſchen! 
à la mode. Man braucht fi) nur an den Strand 


„Die Bewohner von Berlin, bie 
aufs Land zu gehen glauben, gehen 
in Wirklichleit gar nicht dorthin; fie 
nehmen Berlin mit ji. Die Sänger, 
die Schöngeifter, die Autoren, bie 
Paraſiten, — fie alle bilden ihr 


von Heringsdorf, Wejterland, Nor- 
derney oder auf die Promenaden in 
fafhionablen Alpenorten zu begeben, 
um bie tiefe Echtheit unferer Er- 
holung am Bujen der Natur mit 
inniger Genugtuung zu erfennen. 


Unsre Noten und Bilder. 


Unjre Notenbeilage bringt den Anfang des erjten Teils von Reiters 
Requiem. Der Schluß folgt im nächjten Hefte, begleitet von einem bejondern 
Auffage über das Werk und feinen Schöpfer. 

Albert von Kellers „Euſapia Palladino“ war eines der meijt- 
bejprochenen Bildniffe der letzten NKunjtausftellungen. Schon aus dieſem 
Grunde dürften wir’3 vielleicht für eine Art „Uebung im Bilderbejehn“ zu 
eigener Nachprüfung unfern Leſern in einer Neprodultion zeigen. Auch von 
uns werden jich wenige diefer außerordentlich eindringlichen Seelenfchilderung 
entziehen lönnen. 

George Frederid Watts’ „Orpheus und Euridife” möchte den 
der bildenden Kunſt Fernerſtehenden eine erjte Vorftellung von dem kürzlich 
verftorbenen großen Malerpoeten Englands vermitteln, von dem auch Die 
beutjchen Zeitungen jebt jo viel gefprochen Haben. Die Illuſtration iſt 
übrigens der foeben bei Hoffmann in Stuttgart erjchienenen „Entwidlungs- 
geihichte der modernen Kunſt“ von Meier-Gräfe entnommen, auf die wir 
zurückkommen werben. 

Dann wieder einmal eine Kunftphotographie, ein „Schloß am Meer” 
don dem Dresdner E. Frohme. Sie zeigt mit großem Geſchick und Geſchmack 
aufgenommen ein ganz ungewöhnlich ftarfes Motiv von ber dalmatinifchen 
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Küfte. Drängt ſich der Gedanke an eine der Seeräuberburgen Böcklins nicht 
geradezu auf? 

Zu unferm heutigen Beifpiele „Zur äſthetiſchen Kultur“ jchreibt 
und Hans von Wolzogen aus Bayreuth: 

Wohl mandem ift durch Sculge-Naumburgs Beifpiele und Gegen- 
beifpiele erjt recht bewußt geworben, daß es auch äfthetijhe Verbrechen 
geben Tann. Ein ſolches hat u. a. die Kunſtſtadt Bayreuth erleiden müſſen. 
Soviele Fremde die Feitipiele jeit 1876 dorthin zogen, jie haben ſich gewiß 
immer herzlich erfreut an der außergewöhnlich jchönen, ardhitektonifch-male- 
rifhen Begrüßung, welche ihnen bei der Einfahrt in die Stadt zuteil warb. 
Da erhob jih vor ihren Augen am Enbe ber breiten Straße der Schloß— 
hügel, oben darauf zur Rechten (vom Bejchauer) die kräftig breiten Bau- 
formen des „alten Schlofjes“, von prächtigen hohen Linden halb verbedt, 
baneben die beiden reizvollen Gebäude des altbayreuther Architelten Gon- 
tard (des Erbauerd 3. B. der beiden Kirchtürme des Scillerplages und 
ber Kolonnaden der Königsſtraße in Berlin): inmitten das in bornehmer 
Spätrenaifjance gehaltene Gejellfchaftshaus der „Harmonie“ und an ber 
Ede zur Linken des Meifterd eigene? Wohnhaus in feiner Anmut eines 
leiten Barod, vor beiden Häufern und ihren Freitreppen bis zur Straße 
am Hügel herab terrafjierte Gartenanlagen mit jchattigen Bäumen, und 
hinter dem Ganzen ber charakteriftiih abgejtumpfte Schloßturm: ein ganz 
unvergleichlich harmonifches Stadtbild! So war es jeit dem Jahre 1759 
erhalten geblieben, durch aller Zeiten Wandel und Stürme hindurch, ob 
Eulmbacher oder Ansbacher, Preußen oder Franzofen, endlich Bayern über 
die Stadt am roten Maine herrfchten. Als in den fiebziger Jahren ber 
„Aufſchwung“ begann, als ein „Neu-Bayreuth“, ein Stolz ber Bürger bes 
19. Jahrhunderts, jeitwärts auf der „Herrenwieſe“ in vielftödigen Miets- 
„Paläſten“ entjitand, und bie alte fteinerne Brüde vor dem Schloßhügel 
in eine eijerne jich verwandelte: das Bild bort oben blieb ungejtört und 
begrüßte die Ankommenden mit feiner ftillen, vornehmen Schönheit bis 
zum Ende des Säkulums. Da gefchah das Unglüd! Der Geift der „Moderne“ 
hielt es nicht länger aus: ed mußte durchaus ein „Warenhaus“ ausgerechnet 
gerade in diejes Bild Hineingebaut werden. Eine an ſich ſchon grundhäßliche, 
himmelhohe, länglich jchmale, Tächerliche Kuliffe jchob fich unten an ber 
Straße dor das ganze Gontardiche Haus quer dor, und bamit nicht genug: 
um die geſchmackloſe Verdedung eines ebenjo geſchichtlich denkwürdigen mie 
des malerifch hübſcheſten Punktes der Stadt zu ermöglichen, mußte auch bie 
befonders ſchön angelegte Terrafje völlig zerftört, „planiert“, die herrliche 
Gruppe ber Bäume, die bisher die ftilgerechte Kuliffe gebildet, vernichtet, 
„abgeholzt” werden. Ein deutſches Stadtbild, wie ed nur einmal zu fchauen 
war, ift nun für immer verloren! Dem heutigen Anblid gegenüber be- 
tradıtet man mit Wehmut die alte Darftellung von 1803: fo wie e3 bor 
hundert Jahren dort ausjah, haben wir den Schloßhügel noch bis vor vier 
Jahren gejehen. Jetzt könnte gleich auch die ganze Breite des Bildes durch 
eine moderne Straßenfront verbaut werden. Wenn bie „Harmonie“ fich 
dazu preisgäbe, wäre die Harmonie wenigſtens hergeftellt! „Was fich 
ſonſt dem Blid empfohlen, mit Jahrhunderten ift hin.“ 





Berantiwortlich: der Bermußgeber Herbinens !benarind in nB in Zueiben-Bingeuit. Mttleitendbe: 


für Mufit: Dr. Richard Batfa berge, für bildende Kunfl: Brof. Paul Shulger 
wann Enzg in Baclet bei Köfen in — Sendungen für ben an ben 
über Mufit an Dr. Batta. — Prud und Berlag bon Geora 2. Ealimen in 


Brflellungen, Anzeigen unb jelbfendumgen an den Berlag Georg Gallen tn Defzicen. 
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Moderne Literatur, modernes Leben — ein Gegensatz. 


Die moderne Wefthetif geht zwar gern davon aus, daß Kunſt 
und Leben unbedingt identiſch miteinander find: die Erjcheinungen 
ber erjteren follen nur ein anderer Ausdrud der Erjcdheinungen des 
leßteren fein. Nun, und die moderne Kunſt, und im bejonderen 
die moderne Literatur mit ihrem ſchon eher revolutionären als reak— 
tionären Charalter, ift ja aud ganz gewiß nicht der Ausdrud irgend- 
eined Lebens von gejtern oder vorgejtern, ſondern drüdt im allge 
meinen herzhaft dad Leben von heute aus — zu dem modernen 
Leben gehört fie jo, wie fie aus ihm genommen ift. 

Uber jchließlih ift damit bloß gemährleiftet, daß überhaupt 
modernes Leben in der modernen Kunſt ftedt, doch noch lange nicht, 
daß fie umgefehrt dieſes moderne Leben auch volljtändig dedt. Und 
mehr und mehr will mir jcheinen, al3 ob tatſächlich manches an dieſem 
modernen Leben, und zwar gerade das, was jo recht eigentlih neu 
an ihm ift, noch gar nicht in die moderne Literatur hineingeflommen 
fei, oder — wenn doch — als ob es falſch und jchief hineingekommen 
fei. Unfere Zeit dürfte weit mächtiger, diefe ganze Kultur von Stahl 
und Eifen mweit großartiger fein, al3 jih in mandem Scaffen ber 
Gegenwart bisher offenbart hat. Und anberjeit3, und das ift das 
wefentliche, hat ji) in diefem Schaffen jogar vieled geäußert und 
borgedbrängt, was bie Gegenwart in einer Weife Hein, ſchwächlich und 
minder bedeutend erſcheinen läßt, die vielleicht mit einem geringen 
Teil der Wirklichkeit, die uns umgibt, aber niemals mit der ganzen, 
großen übereinſtimmt. 

Man darf natürlich auch nicht an die ganze moderne Literatur 
denken. Soweit ſie rein realiſtiſch und ſoweit ſie rein lyriſch war 
und nichts anderes ſein wollte, hat ſie getan, was man nur immer 
von ihr erwarten konnte. In Treue erſtand vor unſeren Augen das 
Aeußere der Erdendinge noch einmal. Und aus dem Echten und an 
ji Erlebten heraus warb das Innenleben, diefes veränderte Gefühls- 
leben des modernen Menfchen befungen. Mit unferer Realiſtik und 
unferer Lyrik können wir zufrieden fein. 
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Ich denke vielmehr an eine andere, ich denle an die eigentliche 
Belenntnisliteratur ber Zeit, an diejenige Literatur alſo, Die gerade 
auf eine Manifeftation und Dolumentierung alles deſſen aus war, 
was fpezififch modern an dem modernen Leben erfcheint, und die bamit 
gleich den ganzen legten Sinn dieſes modernen Lebens erjchließen 
wollte. Es ijt diejenige Literatur, die über Nealiftif und Lyrik hin— 
ausging, die zuerft — vorwiegend in der Form bes Ich Romanes — 
als moralifche oder, im Sinne Nietzſches, amoralifche Piychologie und 
Autopſychologie von ben Conradi, Praybyszewäfi, Schlaf und anderen 
eingeleitet wurbe und bie fi dann jpäter, in ben Büchern der aller- 
jüngften Generation, ala deren Borbild man d'Annuncio nennen fönnte, 
zu einer mehr äjthetifierenden Lebens- und Kunftauffafjung Hin ent» 
widelt hat. Beide Male ging man auch durchaus folgerichtig vor 
und fuchte den modernen Menicdhen auf einen modernen Typus, auf 
„ben“ mobernen Typus zu bringen: unfer allgemeines Weſen follte 
in eined zujammengefaßt werden und am fichtbaren Beijpiel follte 
ſich nadt und unverhüllt zeigen, wer und mwa3 wir Menſchen im 
augenblidlihen Stabium unjerer Entwidlung eigentlich find. 

Diefe Typierung aber glüdte nicht, oder wenn fie gelang, fo 
gelang fie dody nur ſehr, jehr einfeitig. Beften Falles fam man zu 
individuellen, allzu individuellen Teilmwahrheiten über da3 moderne 
Leben und jpielte feine Ausnahmen als feine unumftößlichen Regeln 
aus. Und feinen Falles gab man uns den Menfchen, der wirklich 
prototypiſch für das Ringen und den Kampf der Hulturgeneration ftand, 
die auf die Einigung Deutſchlands gefolgt war — ala wir jchlieflich 
aus einer Ede des Reiches den Jörn Uhl befamen, war ber ſchon 
eher dieſer Menſch, troßdem er nur in einem Winfel und nicht mit 
voller Horizontweite gejehen war. Der Winkel paßte wenigftens ins 
Ganze, während durch die Belenntnisliteratur das Bild des modernen 
Lebens nicht nur getrübt, fondern geradezu verfchoben worden ift. 

Das zeigt ber Vergleich, auf den e3 hier anfommt. 

Tenn man nehme den Menjchen, den diefe Belenntnisliteratur 
al3 den Helden der Gegenwart hingeſtellt, zu dem fie ſich ala ihrem 
Helden „bekannt“ Hat, man nehme den Dichter felbft, wie er als 
BPerjönlichleit vor uns fteht, oder einen ber Typen, in benen er fich 
am liebften und häufigjten repräjentiert. 

Und man halte daneben den Menjchen de3 modernen Lebens, 
den Mann ber Wirklichkeit, den Bringer und Träger umferer Kultur. 

Es find zwei ganz verſchiedene Menfchen. 

Relativ genommen find e3 natürlich diefelben. Beide leben um 
die Wende de3 zwanzigjten Jahrhunderts, beide fahren Eifenbahn, 
Fahrrad, Automobil, beide telegraphieren und telephonieren, leſen 
Beitung uſw. Aber abfolut genommen ift die Tendenz, ber das 
bichtende oder da3 von ihm gedichtete Individuum gehordht, geradezu 
bie Umfehrung derjenigen, bie das im Leben ftehende hat. Abfolut 
genommen ift ber Geift, welcher — um bei dem gewählten Beifpiel 
zu bleiben — Raum- und Beitüberwindung, Berfehrsentwidlung, 
Prejjeausbildung uſw. ermöglichte, welcher überhaupt dieſes ganze 
raufhende Kulturbild des modernen Lebens und Treibens jchuf, 
geradezu entgegengejeßt demjenigen Geifte, der in jener Befenntnis- 
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literatur jo tatenlos umgeht, das Dafein nicht frifch, mit fröhlichem 
Mut und ftarfer Hand anzupaden wagt, fondern meift nur in ewigen 
Wehleidigkeiten vor ihm verzagt. 

Denn don wem ftammen unfere Mafhinen? Ober melde 
Errungenfhaft unferer Aultur man nun nehmen mag. Bon einem 
„Problematiker“ ſicherlich nicht! 

Problematiſch aber, und zwar mit dem Wortſinne des Aller— 
ſragwürdigſten, iſt der Inhalt dieſer Bekenntnisliteratur durchweg. 
Uebergangserſcheinungen und nichts als Uebergangserſcheinungen be— 
gegnet man in ihr, Zuſtänden der Krankheit, der perſönlichen Ohnmacht 
und blutloſen Verfeinerung, Symptomen der erklärten Dekadenz ihrer 
Verfaſſer. Manchmal wird wohl ein Loblied der Geſundheit und der 
Kraft angeftimmt, aber man kann jidyer fein, daß ed nur aus Sehn— 
fucht nad) beiden gejchieht. Dder aber die Degeneration jchlägt in‘ 
ausgejprochenes Verbrechertum um, und die Anſchauungen nicht nur, 
auch der Mut und die Stärfe, die der Held in dem Falle entfaltet, 
find dann eben nicht3 als pathologiſch und im Berbredherfinne pro«- 
blematijd). 

Selbftverftändlid greift das Problematifhe aud auf die Form 
über, in ber dieje Belenntnisliteratur gejchrieben iſt. Meift bleibt 
fie unrettbar im Berfud und Bruchftüd fteden; oder aber neuer. 
dings follen Delikateffen und Fineffen des Stils den Guß erfeßen, 
in den fonft ein übervolles Herz die Sprache ausftrömen läßt. Kurzum, 
Monumentalität wird niemals erreid)t. 

Das moderne Leben ift jedoch bereit3 monumental. So wie es 
fein Geficht ausgejprochenerweife von Gefundheitserfheinungen erhält, 
wird aud) alles Problematifcdhe von ihm als jolches erfannt und ent— 
ſprechend abgetan. Niemals heißt die Wirkung in ihm bloß Verſuch 
und Bruchſtück, ftets nur volles Ergebnis. Auf das allein fommt es 
ihm an, und fein mächtiger Gott, fein alleiniger und unumfchränfter 
Herrſcher ift das Schaffen, das Schaffen nicht als Verſuch, ſondern 
als wirkliche Tat, als reſtloſes Ergebnis und endgültiger Erfolg. 

Darum gebe man auch einem modernen Menſchen der Tat ein 
derartiges Bekenntnisbuch in die Hand: gleich ſeine erſte Empfindung 
wird ſein, daß es nicht für ihn geſchrieben iſt, es fällt ihm ſchwer, 
und mag er noch ſo intelligent ſein, auch nur annähernd zu verſtehen, 
er fühlt bloß, daß die Vorausſetzungen, unter denen das betreffende 
Bud) entjtand, andere find, als die, unter denen er für feine Perjon 
febt und in feinem Leben das Seine ſchafft. Und diefes Gefühl ver- 
Dichtet ſich noch in ihm, bis fchließlich die Ueberzeugung entfteht, daß 
eine Stahlplatte für die Kultur wertvoller ift und menſchenwürdiger 
als eine Dichtung voll erlefener Subtilitäten. So jagt er — man 
fann es oft hören, wenn man ftatt unter Menfchen der Literatur 
unter Menfchen des Lebens lebt. 

Hier wird natürlich der Grund berührt, woher das Mißver— 
hältnis fommt, und der Gegenfat, der fich zwifchen Kunſt und Leben 
aufgetan. 

Der Teil der modernen Literatur, von dem ich rede, ift eben 
Literatenliteratur und nicht Kunſt für das Bol, die Nation, die Raffe. 
Statt unfere Kultur, ftatt überhaupt das ganze Leben audy wirklich 
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unter den Geſichtswinkel der Kultur und des Lebens zu nehmen, legen 
biefe Dichter dad Map firer Begriffe an da3 Dafein an, die nicht 
aus dem Dafein jelbft gewonnen find, jondern aus der pathologifchen 
Verfaſſung eines einzelnen und feiner unerprobten Philofophieen über 
das Tajein. In die Kunft aber gehört nun einmal das Leben, jo wie 
es ift, nicht wie e3 gejehen wird; jonjt fehlt der enge Zufammenhang 
zwijchen ihr und diefem Leben, und fie kann gar nicht das fein, was 
fie fein ſoll, Kunft für die Menjchheit, fondern wird eine kurioſe 
Sonderkunſt bleiben, reizvoll, wertvoll für wenige, aber notwendig 
für niemanden. 

Ein Belenntnisroman wie Goethes „Werther“ fand noch viele 
Taufende von Werthernaturen im Lande, die Menjchheit war gejtimmt 
auf den Ton, der von ihr erklingen follte, und jelbft Hang fie dann 
taujendjad) wieder. Heute ijt die Menfchheit wohl auch gejtimmt auf 
einen Kunftton, ber, wenn er erflänge, den großen Gejang von unjerer 
Kultur allverftanden durch die Lande tragen würde — aber er erklingt 
nicht, oder vielmehr jo, wie er jeßt erklingt, vermag er die Ohren 
nicht hören zu maden. 

Denn die Schuld trifft nur die Dichter. Sie geben der Menjd- 
heit Leidensbücher. Aber was joll fie mit ihnen? Eine Menjchheit, 
die zu einer jolden Kultur wie der unjeren fähig war, muß ja gejund 
fein, und e3 kann ihr dann gar nid;ts anderes übrigbleiben, als ſich 
grundſätzlich von ſolchen Dichtern abzufehren und fich ganz dem Leben, 
in dem jie jelbft groß ift, zuzumenden, um bort in Slonftruftionen von 
gewaltigem Umfang und ungeahnter Verwegenheit ſich felbjt die Ge- 
dichte ihrer Tatkraft aufzuführen. 

Ganz andere Menjhen müßten unter die Schaffenden gehen, 
als e3 bisher gefchah, wenn die Menjchheit eine Kulturkunſt befommen 
follte, in der fie fich wirflid) wiederfände. Ganz andere Menjchen, 
nicht jolche, die nur verunglüdte Piychiater oder Philofophen waren, 
fondern Menfchen des Lebens jelbft — gerade bie vielleicht, die ſich 
jegt allem gegenüber, wa3 an der modernen Literatur problematifch 
ift, jo ablehnendb verhalten, es fo grundſätzlich mißachten, weil e3 
nicht von ihrem Geifte ift. 

Es fommt ja manchmal vor, daß das Fünftlerifhe Schaffen eine 
Beit über in die Hebung der Unrechten gerät. ch erinnere nur an bie 
Epode, die auf den Verſuch einer Volkskunſt im Hans Sadjfifchen 
Beitalter folgte: ber Gänjeliel von Pfarrern und Sefuiten zog damals 
die poetijhe Quinteſſenz der Zeit, indes bie geborenen Dichter ala 
Abenteurer durch die Lande ftreiften. 

Heute ift der Dichtertyp jo oft Patiententyp, und das künſt— 
leriſche Schaffen ift dann feine Entladung mehr, fondern nur ein 
Abſtoßen von ſchmerzenden Fremdkörpern. Der Menfchentyp ift dagegen 
heute Arbeitätyp, unb ber Antrieb, aus dem die Arbeit fich folgert, 
heißt Hulturehrgeiz. 

Porläufig hat diefer Aulturehrgeiz vielleiht noch zu viel mit 
fich felbft zu tun und muß ins Leben zu wirfen fuchen. Aber aud 
für ihn dürfte mit Sicherheit noch einmal bie Fünftlerifhe Stunde 
fommen, der Augenblid, von bem ab es ihn nad) einer Feierung 
feiner Aulturergebnijje verlangt. Und das dürfte ihn ganz von jelbjt 
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zu einer Aunft führen, bie feiner ebenbürtig ift. Erft diefe Kunſt 
wirb die wahrhaft moderne fein, erjt jie werben wir mwirflich gleich« 
fegen bürfen mit dem Leben, das heute an und mit Ungebärde vor— 
überbrauft und das mwenigftens bei ben Dichtern, von benen ich hier 
gerebet, feine Deuter noch nicht gefunden hat. 

Arthur Moeller-Brud, 


Emil Devrient und wir.* 


Unfre Zeit merkt ſcharf auf die Gedenktage. Sogar den Schau- 
fpieler und feinen faft verraufchten Glanz ruft fie aus bem Grabe 
heraus und umfränzt bie verborrte Stirn mit frifchgebrocdhenen Blüten. 
Auf dem Dresdener Friedhofe freilich Tag am 4. September vorigen 
Jahres nur ein einzelner Zorbeerring zu Emil Devrient3 Füßen, als 
fi) fein Geburtstag zum Hunbertften Male jährte, aber Houbens um— 
fängliches Bud, gilt mehr al3 Hundert Kränze. 

Wir denfen, wenn wir den Namen Devrient hören, ftet3 zuerft 
an ben großen Onkel Ludwig, ber einft in Berlin auf den Brettern 
fiegte und jo gern mit E. T. A. Hoffmann bei Lutter und Wegner 
in ber Weinftube ſaß. Don ihm ging eine ftürmifche Gewalt aus, 
ber ſich niemand entziehen fonnte. Er war bad Genie ber großen 
Familie, und er war ber Zigeuner unter ben forreften Bürgern, bie 
fih nannten wie er. An zweiter Stelle fällt uns Eduard ein, ber 
Geſchichtsſchreiber ber deutſchen Schaufpielerei, ber fittlich-ftarfe För- 
berer unjres jungen Standes. Emil und Karl waren feine Brüder, 
ber eine voll Adel, der andre voll Natur. Wir würden, wenn bie 
beiden heute unter uns träten, dem erften, weit berühmteren, frember 
gegenüberjtehen als bem zweiten. Und gerade barum trifft es ſich 
gut, daß über Emil, den verzogenen Liebling bes Hofes und ber guten 
Gefellfchaft, der für uns feine „Gegenwart“ in fich hat, eine Bio- 
graphie erjchienen ift. Sie zeigt die Wandlung in unjrer Kunſt 
und im Gefchmade des inzwifchen bemofratifierten Publikums, 

Eine hohe ſchlanke Erjcheinung fteigt vor mir auf: eine breite 
glatte Stirn, große leuchtende Augen mit ſcharfen Tanggezogenen 
Brauen, eine außergewöhnlich feingejchnittene, ausgiebig lange Nafe, 
ein faft weibiſch-weicher Mund; das Geſicht von fehmal-ovaler Form 
und bleicher Farbe, die Haare feitlich gefcheitelt, Teicht gelodt, nad 
ber damaligen Mode an den Scläfen gebaufht und bis zum Naden 
fallend. Er fpielte und lebte nad) Goethes Schaufpielerregeln bom 
Jahre 1808. Wie er auf ber Bühne den Hörern, die er feinen Augen— 
blid vergaß, nie weniger al3 dreiviertel feines Gefichts zufehrte, fo 
ftolzierte er gemejjen und auögeredt, etwas fteifbeinig, auch auf ber 
Straße umher, Heibete ſich durchweg ſchwarz und trug ben fteilen 
Zylinder auf dem Kopfe. Er wird fich wohl aud) nie an einen Spazier- 
ftod gewöhnt, nie öffentlich geraucht haben — das märe gegen bie 
Borfchrift des Weimarer Dichter-Direftord gewefen und gegen bejjen 
Schüler Pius Alexander Wolff, dem er gleichfalls nacheiferte. Es 
jheint auch, er habe oft gefränfelt. Die Lungen gaben feinen ge» 


* Emil Devrient. Sein Leben, fein Wirfen, fein Nachlaß. Ein Gedenk⸗ 
buch von Dr. Heinrich Hubert Houben. (Frankfurt a. M., Rutten & Löning.) 
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waltigen Atem her, er mußte deshalb wahrjcheinlich lange Sätze voll 
leidenſchaftlichen Inhalts in Meine Stüde teilen, was die fortreißende 
Wirkung beeinträchtigt, und außerdem die Nafenwände mittönen Tafjen, 
wenn das an ſich ſchöne Organ mächtig klingen ſollte. Aus dieſer 
Not leitete er ſogar ein Geſetz ab: die Bewegung iſt wichtiger als 
die Rede. Er lebte überhaupt den Mitteln ſeiner Kunſt mehr als 
ihrem Urgrunde, von dem ihn ſeine allzu gute Erziehung entfernt 
hatte. Wieviel Zeit mag er in den Garderoben zugebracht haben, um 
fich zu ſchminken und zu putzen; und doch grübelte er wenig über 
Masten nach, ſondern trat Abend für Abend nur jo hübſch wie mög— 
ih an die Rampe. Einzig das oft überbunte Koftüm unterfchied feine 
Rollen. Selten verflebte er ji) das vornehme Finn durch einen Bart, 
und dann ſah er wirklich nicht vorteilhaft aus. 

Aber vor dem Forum feines Wejens waren feine Zwecke rein. 
Er Iog nicht. Selbft feine Schwächen wuchſen organifd aus feiner 
innerften Runftanfchauung, ja aus feinen Vorzügen heraus. Berthold 
Auerbach nennt ihn einmal eine raffaelifhe Natur und mag damit 
ganz gut das Angenehme, Wohlgefällige des Liebhaber getroffen 
haben. Und wie dem großen Urbinaten hingen aud; dem Berliner 
Raufmannsfohne die Frauen in zärtlicher Verehrung an. Da er ein 
Gentleman war, ging nie ein häßliches Wort über folche Gunft- 
bezeugungen aus feinem Munde. Er hat fidy ſeines BZauberd nicht 
gerühmt, noch ihn ausbeuteriſch bewuchert. So gehört er zu den 
wenigen, bie ihren Erfolg zu tragen imftande find. In diefem Falle 
feine leichte Laft, mand) einer wäre an Devrient3 Stelle zum Scar- 
latan geworden. Wenn er feinen Sinn für das Zuſammenſpiel hatte, 
fo lag das in feiner Zeit, der Schröderd Beftrebungen längſt aus 
den Augen waren, und in der Gepflogenheit des Gaftierens. Seine 
Gage am Dresdener Hoftheater fam lange Jahre über 1800 Taler 
nicht hinaus und überftieg nie die Summe von 3000 Talern. Da 
machte er fich denn im Bertrage einen fehsmonatigen Urlaub aus, 
der ihm viel Geld — Verzeihung, Gold (er verwandelte felbjt auf 
der Bühne das bürgerliche ins „poetifche” Wort) und der Dresdener 
Bühne natürlich fehr viel Schaden eintrug. Auf Gajtjpielen, wo in 
der Regel nur eine Probe für jedes Stüd möglich ift, war er dann 
froh, wenn man ihm die Stichworte bradte. Wie die Reden in- 
einander gingen, fam nicht in Betradht. So wurde er aljo ein Pir- 
tuo8, und fein eigner Bruder Eduard hat ihm Dies verfleinernde 
Beimwort für alle Zeiten angeheftet. Dennoch hielt er ſich von Flein- 
lihen Mäbchen in der Darftellung frei. Houben überliefert nicht 
eine einzige Nuance, während von dem im übrigen natürlicheren 
Bogumil Dawifon mande ſchlimme Auszierung uns noch heute ärgert. 
Emil Devrient ftand ftet3 über feiner Rolle und arbeitete in echtem 
Stilgefühl großzügig, wenn fein Stil auch mandmal auf tönernen 
Füßen ftand. An Wien rechnete es ihm Coftenoble zur Ehre an, daß 
er feine „Iheatermännchen” machte, und dem Publikum zur Unehre, 
daß es folchen Firlefanz verlangte. Freilich forderte Emil Devrient 
auf der Szene — und ganz umvderftändlich — die Achtung, die dem 
primus inter pares nur im Leben zulam. Die Mitjpielenden mußten 
fih in großen Abftänden von ihm bewegen, wie aud ihre Stellung 
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zu ihm im Drama fein modte. Karl Sontag erzählt: „Wenn Emil 
erfchien, mußte alles ftillftehen. »Ruhe, bringt fie auseinanber«, ruft 
Egmont, und da Eduard Devrient (der Negiffeur der PVorftellung) 
nad) Goethes Vorfchrift noch einige Krafehler fich weiter zanken ließ, 
verwarf er das Arrangement. E3 mußte volllommene Ruhe fein, wenn 
er auftrat, und das »bringt fie auseinander« wurde unmotiviert in 
bie Luft gefprocdhen.” Bielleiht aber hätte er ſich doch den Anorb- 
nungen eine3 überlegenen Spielleiter3 gefügt; nur daß es fein 
Bruder fein wollte, verbroß ihn. Es ift erwiefen, daß er bei ben 
Münchener Gefamtgaftfpielen 185%, wo er doch in ber Blüte feiner 
Jahre ftand, auf Egmont, Fauft und Tellheim verzichtete und fi 
mit Oranien, Valentin und Riccaut begnügte. In „Nathan“ und 
„Clavigo“ trat er gar nicht auf, in „Emilia Galotti“ nur an zweiter 
Stelle, als Appiani, ben er allerdings in feiner vornehmen Schwer«- 
mut und Tittlihen Würde bewunderungswürdig wiedergegeben haben 
foll. Handelte es fih um Feindfchaften innerhalb des Theaters, fo 
bewahrte er die Burüdhaltung des Taktvollen. Zwiſchen ihm und 
Dawiſon — zwei Gegenfäbe, wie fie greller nicht auszubenfen find — 
fam e3 zu Reibereien, aber fein grobes, lautes Wort fiel auf Devrients 
Seite, während der leidenſchaftliche faloppe Pole ihn rüdjichtslos 
verjpottete, wo er Fonnte. 

Er hat dem Dresdener Theater durch mehr al3 ein Menſchen— 
alter ben Stempel der Bornehmheit aufgeprägt; er hat deutſche Schau- 
fpielfunft nach England getragen und ihr vor allem in der Heimat 
an allen Orten, wo nur eine Bühne aufgefchlagen war, Millionen 
neuer freunde geworben. Das war eine Miffion in jener Zeit, und 
wir alle bürfen ihm banfbar jein; er hat uns den Meg geebnet, 
fo wenig wir aud) gefonnen find, feinen fteifen langen Schritten 
Stapfe für Stapfe zu folgen. Sein Eigenftes, nie wieder zu Er» 
reichendes gab er al3 Poſa. Wer wagt denn heute noch in biefer 
Rolle zu gaftieren? Die Gabe, ſolche Schwärmer darzuftellen, ift mit 
Emil Devrient dahingefunfen. Wir ftehen zu tief im fozialen Leben 
und finden die Töne nicht mehr, die Schiller im Ohre hatte, als 
er den geliebten Maltefer ſprechen Tief. Wir ſuchen ihn natürlich 
zu maden, und er will es gar nicht fein. Wir töten das Feinfte, 
Bartefte diefer Geftalt, wenn wir jie vermenjdhlichen wollen. Aus 
bemjelben weichen elajtifchen Holze war Devrient3 Prinz von Home 
burg geſchnitzt, dem aber Kainz heute ficherlih im Sinne Kleiſts ge- 
rechter wird; jo gab er Ferdinand von Walter und Taſſo, jo aud) 
ben Hamlet. Und hier hebt etwas wie Unfegen an. Wenn heute das 
Publikum im Dänenprinzen den ſchmachtenden, fäufelnden Liebhaber 
fieht und ſehen will, jo tragen die 154 Darftellungen Devrients Mit» 
ihuld daran. Der faljhe Typus lebt fort, über den Einzelſchauſpieler 
hinaus, der ihn gejchaffen. Er ijt nach allen Urteilen ben großen 
umfafjenden Kulturmenſchen im Hamlet jchuldig geblieben, dem eine 
Fülle von Temperamenten eigneten; er war nicht ſarkaſtiſch und 
nicht dämoniſch genug, ihm fonnte man den fühnen Sprung auf das 
geenterte Schiff unmöglich zutrauen. Seinen Richard II. kann ich mir 
“ohne weiteres vorjtellen, jeinen Hamlet nicht, ohne den nachſchaffenden 
Künftler der Fälſchung zu bezicdhtigen. Auch Corivlan und Tell, die 
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manche loben, hat er ihrer eigentlihen Natur entfleiden müffen, um 
fie fi) anzupafjen. Der eine verlor babei bie köſtliche Brutalität, ber 
anbere den Erdgeruch. Ueberhaupt will mir fcheinen, als jei Emil 
Deprient im Grunde ein Sonverfationsfchaufpieler geweſen, ber für 
zartlaunige Charaktere aus ber dünnen Sphäre gebildeter Menſchen 
alle8 mitbradhte, was das Herz fi wünſchen modte.. Da brauchte 
er nicht unnatürlich Tangfam zu mwerben, nicht najal ober guttural 
zu trompeten, um bebeutfam zu wirken, brauchte er überſchäumendes 
Temperament, das ihm abging, nicht durch Tautes Atemholen zu ver- 
fleiftern. Als Guſtav Freytags Bolz und Scribes Bolingbrofe hat 
er unftreitig fein Beftes geleiftet. Ym folhen Aufgaben fand er benn 
auch ben ungeteilten Beifall der Theatermänner, die mir was gelten, 
Heinrid) Laubes und Roetſchers. Gutzkows Pritifen nehme ich mit 
Borfiht auf. Er war allzuinnig mit dem Künftler befreundet und 
faft immer in bittenber Stellung, auch [pricht er nicht bie bühnenjichere 
Sprade ber beiben andern. Um fo höher rechne ich ihm an, daß er 
an Emils Uriel Acoſta zu tabeln wagt und daß er als ber erfte gegen 
bie Unfitte des Hervorruf3 gemwettert hat. Houben ſchiebt Gutzlow mehr 
als nötig ift, beſonders beim Abdruck des Briefwechſels, in ben Bor- 
bergrund. Die ausführliden Schriftftüde über die burchgefallenften 
Stüde verlieren, wenn fie in folcher Zahl geboten werben, das Inter— 
eſſe des aufmerkſamſten Leſers. Im übrigen aber erhalten wir auf 
ben 300 Seiten bes Nachlaſſes ein deutliches Bild von Emil Devrients 
imponierender Stellung. Er blieb, was Seydelmann in Berlin ver— 
fäumte, fort und fort mit den jungdeutfchen Literaten verbunden, 
und er würbe und heute gerabezu mit einer Gloriole erfcheinen, wenn 
er fih ein wenig um SHebbel, Grillparzer und Ludwig gefümmert 
hätte und nicht gar fo eifrig um die Birch-Pfeiffer. Man jehe fich 
ben Speifezettel an, ben er etwa and Magdeburger Theater jchidte. 
Wörtlich Heißt es ba: 
„Die befreuzten Rollen find mir beſonders Lieb. 
Hamlet 
Ferdinand ? Eine bavon 
Poſa 
+ Bolingbrofe — Glas Waſſer 
+ Robert — Memoiren des Teufels (von Th. Hell) 
+ Heinrich — Lorbeerbaum und Bettelftab 
+ Rubens in Madrid 
Werner — don Gutzkow 
+ Sie ift wahnfinnig (vd. Angely) 
+ Rihard Wanderer 
+ Landwirth 
Majoratserbe 
+ VDerwunfchene Prinz — in 1 Aft ala BZufpiel 
Barum — Herfort 
Om aus der Reſidenz — Behringer 
Seltfame Wette — Norbed 
+ Moliere — Urbild d. Tartuffe 
+ Bolingbrofe — Marquife dv. Billette.“ 
Auf fünfzehn Rollen zweiten und letten Grades (von ber Elendigfeit 
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einiger biefer Stüde fann man fich heute faum noch eine Borftellung 
machen) fommt eine Haffifhe: er betont ausdrücklich, daß er nur 
eine von ben brei genannten fpielen will. Und wo ftehen bie „Kreuz 
chen“ feiner zärtlihen Liebe! Wenn er dann auch mit feinen feinen 
weißen Händen verfchönenden Goldftaub über den Literarifchen Unrat 
ftreute, die Beften feiner Zeit, benen er bamit nicht genug tat, fpürten 
doch bie Schwächen, und er mußte feine Dellamation „baumtmollenen 
Schwulſt“ nennen hören (von feinem Geringeren al3 Immermann) 
ober man fonftatierte an ihm und Gutzkow zugleich „Gefühlsfhmind- 
ſucht“. 

An Summa: ich möchte nicht fein Kollege geweſen fein, wenn 
aud fein Freund; er war treu unb opferfreubig Wenn in feinen 
Tagen ber Heiz bed Enjembles nicht vollftändig vergefjen geweſen 
wäre, hätte fein Vordrängen ungeheuren Schaden bringen müſſen. 
Man ging aber nicht mehr bed Stüdes, fondern des Darftellerd wegen 
ind Theater. Und feine Berfönlichleit erquidte die Hörer. Die über- 
triebene Stilifierung einer Figur war der Zeit mehr gemäß, als 
ba3 rein-natürliche Gehaben bes Schaufpielers, ber heute feine Mobelle 
auf der Straße auflief. Emil Devrient Iebt unabhängig von ber 
Titerarifhen Güte feiner Rollen in uns fort al3 die abeligjte Er- 
fcheinung ber beutfchen Bühne; Goethes Kopf taucht neben ihm auf, 
wenn man bon feiner Art redet; und baß er fein Nuancenjäger war, 
bringt ihn in einem Punkte der modernften Runftübung faft nahe. 

ferdinand Gregori. 


Bayreuth nach New-York. 


Die Aufführung des ‚„Parfifal” in Nem-Vorf, bei der bedeu- 
tende beutjche Künftler die Pietät gegen den ausbrüdlihen Willen 
ihres Meifter8 dem Golde opferten, hatte das Intereſſe für die dies— 
jährigen Feftipiele in noch größerem Maße entfadht als fonft. Bon 
beutfcher Seite war ber Andrang diejes Jahr ftärfer als fonft, als 
wenn man fich erft recht befonnen hätte, daß ſolche Feſtſpiele hier 
beftehen; durch Amerifa famen nad) wie vor zahlreiche Gäfte, um 
zu bemweifen, daß fie body von Bayreuth etwas anderes erwarteten 
al3 von New-York. Nun ftand Bayreuth vor der Entjcheidung, nun 
fonnte man erfahren, ob Wagner recht hatte, ben Parfifal ausſchließ— 
ih für dieſe Stätte vorzubehalten, oder ob die Aufführungen dort 
nur als fogenannte Muftervorjtellungen gelten fönnen, bie mit gutem 
Willen ebenfowohl anderswo nachgeahmt werden können. Und jeder 
Unbefangene wird beftätigen: ber Sieg Bayreuth3 mar vollftändig, 
war unmiberjtehlih. Nach der zweiten Tannhäufer-Aufführung brach 
bie hingeriſſene Zubörerfchaft in fo ftürmifchen und fo lang andauernden 
Beifall aus, daß ſchließlich Siegfried Wagner vor dem Vorhang er- 
ſcheinen mußte, um in einer Anjprache ergriffen Dank zu jagen. Eines 
ähnlichen, auch bie vom Meifter felber gejegten Schranken durchbrechen» 
ben Begeifterungsausbruch3 erinnere ich mich nur von ber erjten Mei- 
fterfinger-Aufführung her, wo ber Jubel des Publikums auch fein 
Ende nehmen wollte und man irgend etwas Unerhörtes noch erwartete. 
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Kann eine ſolche Wirkung von einer guten, ja vollendeten Theater- 
vorjtellung unter ben gewohnten Berhältnijfen ausgehen? Man gebe 
in Großjtäbten fo viele ‚„Muftervorftellungen” wie man will; man 
ftatte die Meifterfinger mit jo wunderſchönen Delorationen aus mie 
in Berlin und lafje jelbft die Künjtler mit mehr Humor und weniger 
Steifheit darftellen, ald in ber fo übertrieben gepriefenen „Mufter- 
aufführung‘ dort, man gebe dem Orchefter weniger ftumpfen lang, 
als es im fchlecht akuftifchen Berliner Opernhaufe haben kann; man 
baue Feitjpielhäufer wie das Münchner PrinzRtegenten-Theater und 
dehne die Zwijchenafte aus, um Bublifum und Künftlern mehr Aus» 
dauer zu verleihen — man wird immer nur den Eindbrud einer 
Theatervorftellung haben. Die Loslöfung von allem beim Theater 
Gewohnten erft und die Entrüdung über den Alltag hinaus über- 
haupt, das Gefühl, die fonft unerreichbar ferne Gralsburg zu jehen, 
wird man nur in ber feinen Stabt haben, abjeit3 von dem großen 
Verkehrsſtrom, wo feine Mufeen noch Paläfte das Intereſſe zerjplit- 
tern. Uber auch nicht etwa in jeder ähnlich gelegenen Kleinſtadt, etwa 
im „Taunus“, fondern eben nur dort, two bes Meifter8 Geift noch zu 
leben fcheint, wo feine gewaltige Perjönlichfeit allem das Gepräge 
gegeben hat. Nur in dieſer Sfolierung und in Diefer innigen, fajt 
mojftifchen Vereinigung mit der Perjon des Meifters ift der überwäl- 
tigende Eindrud möglich, den wir vom Geſamtkunſtwerk empfangen, 
nur jo fann es auf den ganzen Menfchen wirken, faft nicht mehr 
wie Kunft, fondern wie ein anderes Leben, ein ſeliges Erſchauen des 
fagenhaften Landes. Wie der Meifter jelbjt jagte: „Ein teures An- 
gedenfen, ein ermutigender Begriff, ein finnvoller Wahlfprud.” 

Und es gibt Wagnerianer in Deutjchland, die an die Weihe des 
Parfifal in New-York glauben? Ya, infofern, als ein ſolches Wert 
nie und alfo auch nicht durch feine Vorführung am Broadway 
(wie bezeichnend ijt allein diefer Strafenname und der Titel des 
Metropolitan Opera Houfe!) verumreinigt werben oder feine Kraft 
ganz verlieren fann. Aber die dazu helfen und die es gut heißen, 
bie erniedrigen ji. Da die Allgemeinheit nur immer das Einzelne 
mwijjen will und nur dadurch zur Erfafjung des Ganzen gelangen 
fann, fo werde id) rajch einiges erwähnen. Bor allem trat wieder 
Siegfried Wagners NRegiefunft hervor, bejonderd im „Qannhäufer” 
und im ‚Ring‘. Das Backhanale war dieſes Mal noch freier, 
noch „ziügellojer” als früher. E3 war mwirflih der von Wagner ge- 
wollte „Knäuel“ menſchlicher Geftalten und erwedte da8 Grauen wie 
vor einer tierifch entfejjelten Naturmadt. Jemandem, ber ſich Davon 
„verlegt“ fühlte, antwortete ih: „Das follten Sie aud) werben!” Das 
Berliner Balletforps erfhien als eine Künftlerfchar. Enttäuſchung 
bereitete einzig Miß Duncan, deren Auftreten Dort man ja ſchon 
nach ihren Beethovenabenden mit Bejorgnis entgegenjah. Schon durd) 
ihr Koſtüm ſtach fie ab, fo daß man nicht drei Grazien vor ſich hatte — 
warum fann denn Miß Duncan nicht anders als in diefem grau— 
ſchmutzigen, ungriechifchen Schleier tanzen? Aber auch ihr Tanz war 
unbedeutend, ohne genügendes Gefühl für Rhythmus und ohne ge- 
nügende Ausdrudsfähigfeit. Drei oder vier Stellungen au3 antiken 
Neliefs, immer wieder bei Glud, Chopin, Beethoven und nun Wagner, 
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ohne Webereinftimmung mit dem Charalter der Muſilk, nicht einmal 
mit dem Taft.* 

Die fein ift fonft in Bayreuth die Uebereinftimmung de3 Bühnen- 
bildes mit dem Rhythmus! Ich mwundere mid), daß dieſe Seite ber 
Teftfpiele nicht viel ftärfer auffällt. Geradezu ein Wunder folcher 
Bühnenkunft war der Einzug der Gäfte. Hier wurde ein jo präch— 
tiges Bild Höfifcher Sitte entfaltet, daß man ein Stüd Hulturgefchichte 
erlebte. Sn diefen bis auf die lebte Geftalt individualifierten Gruppen 
fonnte man eine ganze Geſchichte der Thüringer Gefchlechter leſen! 
Auch die Jagdſzene wirkte fo „überwältigend heiter”, wie Wagner 
e3 gewollt. 

Eine Neuerung Siegfried Wagners ift die Anwendung bes Licht. 
Appia foll bedeutfame Meußerungen darüber getan haben, doch weiß 
ich nicht, wer den andern angeregt hat. Er tritt ein für die Belebung 
be ftarren Bühnenbildes durd das Licht. Wer den „Siegfried“ 
in Bayreuth erlebte, fennt die entzüdende Wirkung des bald ſonnen— 
bejchienenen bald lichtlofen Waldes. Im „Tannhäuſer“ war der dritte 
Alt namentlich in diefer Beziehung ergreifend. Die Herbſtlandſchaft, 
die jchräg fallenden Sonnenftrahlen, ber bewölkte Himmel, der faft 
unmerfliche Uebergang in die bläuliche Abendbeleudhtung — dann ber 
berrlihe Sonnenaufgang bei molfenlojen, glänzend blauem Himmel 
mit ber rot glühenden Burg: das war ein ergreifende3 Symbol von 
„Todesahnung“ und „Erlöſung“. 

Auf feine Weiſe wurde auch die Verwandlung im erſten Akte 
gemacht. Anſtatt des üblichen Theatercoups, wo nach Verſinken des 
Venusberges die Frühlingslandſchaft urplötzlich vor uns jteht, wurde 
diefe ganz allmählich fichtbar. 

Bon den Künftlern ragten Frau Fleifcher-Edel als Elifabeth und 
Bertram ald Amfortad hervor. E3 waren zwei fo vollendete Lei» 
ftungen, daß diefe Gejftalten wohl überhaupt nicht tiefer und voll» 
ftändiger ausgefchöpft werden fünnen. Aber aud) alle übrigen Dar- 
fteller boten weit über den Durchſchnitt Erhabenes, wie Dr. dv. Kraus 
in der herrlichen Berförperung des Landgrafen, ein edler Fürſt und 
„gütiger Vater“, Mattray als begeifterter Tannhäufer, Whitehill, ein 
warm empfindender Wolfram, de Bary, der „männlichſte“ Parfifal, 
den ich gejehen, Leydftröm, der ftimmgewaltigite Klingſor, Fräu— 
lein Wittich, eine vollendete Kundry, dämoniſch, verführerifch und 
demütig. Außerordentliches leifteten die Chöre. Der Schluß des zweiten 
Altes im „Tannhäuſer“ wirkte beinahe beängftigend in feiner Größe. 
Die Blumenmädchen und die Schlufchöre im „Parſifal“ habe ich noch 
nie jo ficher und volllommen rein gchört, dabei von Wohllaut getränft. 

Und das Orcefter? Das war wie ein Ozean von Wohllaut. 
Feine Lücke, feine jtechenden Akzente, dabei welche Macht des Klanges! 
E3 war zu bewundern, wie Giegfried Wagner e3 verjtand, dem 
Orcheſter immer eine üppige Klangfülle, feine Nüancierung und ſtim— 
mungerwecende Sraft zu geben. Wer fein Dirigententalent noch leug— 
net, der ijt eben voreingenommen. Man tadelte die langjamen Tempi. 








* Das Mitwirken diejer Künftlerin Halten wir für wichtiger 2 ber 
Herr Berfaffer. Wir kommen darauf zurüd. Km.»£. 
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Wie hätte Frau Edel das Gebet fo fingen können, felbjt mit ihrem 
wunderbaren Atem, wenn das Tempo zu langjam gemwejen mwäre? 
Man muß eben ald Zuhörer aud „Atem“ haben. Der Tadel an 
ben langjamen Tempi in Bayreuth ift überhaupt ein traurige® Symp- 
tom, denn e3 zeigt, daß es vielen Hörern einerjeit3 an Demonjtra- 
tionskraſt fehlt, andrerjeits, daß fie nur noch durch Galopptempi auf- 
zumeden find. Die Wirkung war gerabe durch bie Breite eine fo 
tief innerliche, weihevolle wie noch nie. 

Wer an leinigkeiten in Bayreuth mäfelt, ber fcheint anzu— 
nehmen, daß Bayreuth Sänger aus dem Boden zu ftampfen vermöge, 
bie alles können. Genug, wenn einzelne Künftler wie Frau Ebel, 
Frl. Wittih, Bertram da find. Daß Bayreuth ſich feinen entgehen 
läßt, der feine Zwecke erfüllen Tann, hat man gejehen. Was war 
van Dyd, bevor er dort gefungen hatte? Daß Künftler hie und da 
nicht die höchſte Vollendung erreichen, daß fie nur Menſchen, feine 
Götter find, hindert nicht, daß das Ganze in Bayreuth doch mie 
Vollendung wirkt, weil die Einheitlichleit des Stils das Einzelne nicht 
hervortreten läßt, bas weniger Vollendete verſchwindet und das wirklich 
Vollendete wirkt wie felbftverftändlidh. 

Bayreuth foll Vorbild für alle Bühnen fein, aber nur „Mujfter- 
theater” ift es wahrhaftig nicht. Verſtummte es, es bliebe unerjeplidh. 
Freuen wir uns, daß es etwas gibt in diefem Leben, das fern von 


allen andern Aunftgenußmitteln geweiht in feiner Einſamkeit daſteht. 
J. Dianna da Motta. 


Unsre Kunstzustände Husdruck unsrer Kultur.* 


Je länger man über unsre deutfchen fünftlerifhen Zuftände nach— 
denkt, um fo mehr gelangt man zu der Weberzeugung, daß fie von 
unfern allgemeinen Sulturzuftänden nicht losgelöft werden können, ja 
fie find eigentlih nur ein Ausfluß diefer Kulturzuftände nad) einer 
beftimmten Richtung Hin. Die Kunft eines Volkes ift eine Aeußerung 
feines Charalterd. Sie wechjelt dabei mit ben zeitlihen Stimmungen 
ber Bolfsfeele und mit der Färbung, die der Zeitgeift dem Volks— 
harakter gibt. Auch Schidjale des Volkes prägen jich in feiner Kunſt 
aus, man denke an den Glanz der Kunſt ber franzöfifchen Ludwige, 
an die deutſche Kunft nad) den Befreiungsfriegen, die ſich in die Luft» 
gefilde des griechiſchen Idealismus rettete und dabei fich im- wirklichen 
Leben in Kärglichkeit einzurichten gezwungen war. 

Die Iegten Jahrzehnte haben nun Deutjchland größere Berän- 
derungen in feiner äußeren und inneren Lage gebradjt, als irgendeine 
andere Zeit feiner Geſchichte. Aus der unjcheinbaren Kleinheit, die 
ihm nod) um die Mitte des Jahrhunderts eigen war, trat es nad 
feiner Einigung als neue Erjcheinung auf die Weltbühne Ein un- 
geahnter Aufſchwung in wirtfchaftlicher Beziehung folgte, ber den 
Nationalwohlitand binnen kurzem vervielfachte. Handel und Induſtrie 
begannen zu blühen, ein neuer, reicher Stand mit frifch erworbenem 

* Wir entnehmen dieſe Wusführungen unfres® Mitarbeiter® Hermann 
Muthefius feinem neuen Buche „Kultur und Kunft” (Leipzig, Diederichs), 
auf das wir zurüdfommen werden und zu deffen Empfehlung fie ſprechen follen. 
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Geld drängte ſich an die Oberfläche. Selbſtverſtändlich verlangte er 
bald nad) feiner Kunſt, benn dieſe follte ihm die Faſſung feines jegt 
da3 Bequeme ermöglichenden Lebens fein. Dieſe Kunſt mußte reich, 
anſpruchsvoll, ftroßenb fein, benn es ijt ein natürliher Wunſch des 
Neulings, die vermeintlihen Vorteile der ungewohnten Berhältnijje 
mit Behagen auszukoſten. Diefer traditionslofe Reichtum rief zunächſt 
die Reproduktionen der früheren ariftofratiihen Stile in ber Innen— 
beforation und im Mobiliar ind Leben. Er führte auch zu den prun— 
fenden Großftadtfafjfaden, vor allem aber zu ben überbdeforierten 
Räumen in jeder Form und in jedem Stil, die für die legten beiden 
Sahrzehnte bezeichnend geworden find. Er wurde der Grund für ben 
in Deutjchland herrfchenden Protzengeſchmack. 

Natürlich ging e3 in dem Streben nad) Entfaltung nicht ohne 
eine hochgefteigerte Rivalität ab. Das Beifpiel des Reichen gab den 
Ansporn für den noch nicht ganz jo Reichen, es ihm gleich zu tun, 
und babei waren bie Mittel nicht immer die gewählteften. Er tat es 
mit den Surrogaten, bie in ber Entfaltung gerade jo viel ausmachen 
wie die echten Sachen, und auf Entfaltung allein fam e3 an. So 
hatten wir unfere Stud- und Papiermahs-Hunft. E3 war aljo noch 
nicht genug, den Proßengefhmad großgezogen zu haben, wir gelangten 
aud in ein völliges Fünftlerifhes Scheinweſen. Dieſes konnte jeßt 
deshalb um fo üppiger blühen, weil der AUllgemeingejhmad ohnedies 
im Berlaufe de3 neunzehnten Jahrhunderts beinahe auf ben Null- 
punft gejunfen war. 

In dem allgemeinen Wettlauf, der jebt in den erwerbenden 
Schichten eintrat, genügte dieſes Scheinmwefen zunächſt völlig. Jeder 
hatte nur das Bedürfnis, fich auf irgendeine Weiſe zur Geltung zu 
bringen. Der Saufmann glaubte e3 jchon feinem Kredit fchuldig zu 
fein, großfpurig auftreten zu müſſen. Der Bantier half dem An— 
jehen feiner Bank durch eine glänzende Haushaltung nad), in bie er 
dur üppige Gaftmähler feinen Gejchäftsfreunden einen Einblid zu 
gewähren juchte. Die kühnen Gefchäftsunternehmungen, benen ſich bie 
beutjche Ynduftrie Hand in Hand mit den Banken hingab, wirkten 
auf dieſe Weiſe anftachelnd auf die Nepräfentation im Haufe, die Feſte 
wurden immer üppiger, bie Gaftmähler immer Iufullifcher, die häus— 
lie Umgebung immer glänzender. Dadurch aber wurde eine Um— 
bildung ber jogenannten Gefelligfeit überhaupt hervorgerufen, fie geriet 
auf ber ganzen Linie ind ausgefprochen Qururiöfe. Denn e3 trat 
ber merkwürdige Fall ein, daß jelbit Kreife fih in den tollen Strudel 
ziehen ließen, die eigentlih gar fein Intereſſe an einer derartiger 
„Repräjentation” haben fonnten, wenigſtens fein gefchäftliches. Diefe 
Kreiſe waren ber Beamten- und Offizierftand. 

Aud in diefen Ständen war allmählich eine Veränderung ein- 
getreten. In Deutſchland, das ſich ja inmitten neibvoller und direkt 
feindliher Nachbarn lediglich durch feine Militärmadht behaupten fann, 
mußte dem Offizierftande eine beſondere Bedeutung zufallen, bie er 
denn aud) in ber Schäßung des Volkes in einem Maße befigt, wie 
in feinen: anderen Lande ber Welt. Was Wunder alfo, wenn feine 
Bebensgewohnheiten, Anfhauungen und Sitten tonangebend für ganze 
Bevölkerungsſchichten wurden, wenn dieſe nichts Befjeres zu tun wußten, 
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als den Offizier möglihft genau zu fopieren. Erleichtert wurde bie 
Uebertragung des Dffiziergeiftes durch das Band des Referveoffizier- 
tums, das nad) den gebildeten Kreifen des Volkes gejchlungen war. 
An den allgemeinen Streben nad) äußerlichen Hervorhebungszeichen 
wurde nun dieſem NReferveoffiziertum in ber Bevölferung eine Be- 
deutung beigemejjen, die, wollte man fie vom rein ſachlichen Stand- 
punkte aus beurteilen, rätjelhaft erjcheinen müßte Für ben Aus 
länder hat e3 jedenfall3 etwa3 Umerflärliches, daß ſich ber gebildete 
Deutſche durh Bifitenfarten zu empfehlen glaubt, auf denen feine 
Eigenjchaft al3 NReferveleutnant hervorgehoben ift, oder daß fich ein 
ergrauter Nittergutöbefißer von feinen Leuten mit „Herr Leutnant” 
anreden läßt. Es foll nicht verfannt werden, daß ber erzieherijche 
Einfluß feine guten Seiten hat, der von einem Stande mit fo gefeftigter 
geſellſchaftlicher Tradition, wie dem Dffizierftande, auf die Allge- 
meinheit ftattfindet. Allein die bedingungslofe Nadhahmung der Ma- 
nieren eines anderen Standes wirft auf die eigene Wertbemefjung des 
Bürgertums doc) unbedingt ein bedauerliches Licht. Ya fie ift im 
Grunde doch auch nur ein Zeichen jener Streberei und Veräußer— 
lihung, die unjere heutige Kultur Fennzeichnet. Und überdies führt 
fie nicht immer und ausnahmslos gute Einflüffe aus jenem Lager 
herüber, denn der Geift bes Offizierforps hat zweifellos in den lebten 
Jahrzehnten ſelbſt eine Umbildung in eine ähnliche äußerliche Re— 
präfentationsrichtung erfahren, wie fie bei den reid) gewordenen Bür- 
gerlichen eingetreten war. 

Offenbar wirkte hier eine Anftedung aus den Geldfreifen ein. 
Aber daß jie einwirken fonnte, lag wohl aud) mit daran, daß in 
dem neuen deutjchen Reiche ohnedies das eingetreten war, was Guſtav 
Freytag 1870 dem damaligen deutjchen Kronprinzen als die möglichen 
Folgen einer neuen beutfhen Saiferwürde jchilderte und jo beredt 
in Gegenjaß zu den altpreußifchen Tugenden der Einfachheit, Sparfam- 
feit, Anſpruchsloſigkeit und Strenge ftellte, Tugenden, die in dem 
Charalterbilde Wilhelms I. einen jo ehrwürdigen Ausdrud gefunden 
haben. Glanz, Nepräfentation, Schneiderarbeit in Koftüm und De- 
foration, Hofämter, Berlajfen der Zucht und Einfachheit in Dffizier- 
fafinos, das fürchtete Freytag von den neuen Berhältniffen. Ein 
Teil de3 Programms Hat fich bereit3 verwirklicht, ficherlich hat die 
äußerliche Repräfentationsfucht auch beim Offizier und damit beim 
Beamten und in denjenigen reifen Fortſchritte gemacht, die darnach 
ftreben, es dieſen nachzutun. 

Nun fteht aber gerade bei Offizieren und Beamten das äußere 
Anfehen, das Rang und Titel gibt, oft in einem großen Mißverhältnis 
zu ben Vermögensverhältnijfen und zum Gehalt. Abgejehen davon, 
daß dadurch die Heute übliche Repräfentation gerade für Offiziere 
und Beamte ohne perſönlichen Reichtum zu einer drüdenden wirt» 
Ihaftlihen Lajt wird, befördert ſie auch gerade hier das Scheinwejen 
und wird fogar Häufig zu einer völligen Sarifatur infofern, als jie 
einen unvereinbaren Gegenjat zwiſchen den täglidyen Lebensgewohn— 
heiten und dem Gebaren bei jenen Gaftmählern heraufführt, die den 
Kern der heutigen Repräfentation bilden. 

Der Sinn der Gaftfreundfchaft ift doch jedenfall der, den be- 
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fuchenden Gaftfreund in fein häusliches Milieu aufzunehmen, ihn „bei 
fid) zu haben“. Diefes Milieu, ein Teil der Perjönlichkeit des Gaſt— 
geber3 felber, ift e8, was das Befuchen anziehend macht, ja ihm feine 
eigentliche Bedeutung gibt. Der Berfehr von Haus zu Haus ift nur 
ein weiterer Schritt ber gegenjeitigen perjönlihen Annäherung. Und 
ein fehr wichtiger Schritt muß man fagen, denn das Bild, das wir 
von einem Menſchen Haben, ift durchaus Tüdenhaft, folange wir ihn 
nicht in feiner eigenen Welt, feinem Haufe gejehen haben. Goethe 
fagte einmal, man könne einen Menſchen nur dann wirklich fennen 
lernen, wenn man zu ihm gehe. Wie fpielt fi) num das „zu jeman« 
dem gehen” in unferer heutigen bürgerlichen Gejfelligfeit ab? Wir 
werben mit einer Menge uns größtenteils gleichgültiger Menſchen in 
fo engen Räumen und an fo engem Tifch zufammengebradjt, daß wir 
faum bazu gelangen, Wirt und Wirtin zu fehen, gefchweige denn mehr 
al3 ein flüchtige® Wort mit ihnen zu mwechjeln. Eingeflemmt zwijchen 
zwei Menfchenfindern des anderen Gefchledhts, die wir nie gefehen 
haben und borausfichtlid) nie wieder jehen werben, haben wir für 
bie Dauer von zwei big drei Stunden ein vom Hotel fir und fertig 
geliefertes, von Lohndienern, die nicht zum Haufe gehören, gereichtes 
Mahl zu bewältigen und dabei mit den Nachbarn gefällige Worte 
zu wechjeln. Um dieſe fogenannten Genüffe zu bieten, ftrengt man 
fi nun in einer oft geradezu unerhörten Weife an, ftellt feinen Haus- 
halt auf den Kopf, framt Zimmer und Kammern aus und zapft feinen 
Beutel in der empfindlichſten Weife an. 

Gegen ſolche große Gaftmähler ift ficherlich nichts einzumenden 
bei Leuten, die die Näume, die Diener, die Kücheneinrichtung, das 
Geld haben. Aber fie werden in gleicher Weife von Leuten mit gemacht, 
bie nichts von alledem ihr eigen nennen. Zwei Welten find vorhanden, 
eine fümmterliche wirfliche, deren man jih nad) außen fajt ſchämt, 
und eine zurechtgemachte fünftliche, mit der man jedes Jahr ein- oder 
zweimal verfucht, feinen Gäften die Meinung beizubringen, daß man 
auf fürftlidem Fuße lebe. 

Genau fo unecht und auf den Schein berechnet wie die heutige 
Gaftfreundfchaft ift die Heutige Wohnung. Auch hier wird der Verſuch 
gemacht, den Anfchein aufrecht zu erhalten, al3 handle es fih um 
fürjtlihe und nicht um bürgerlide Inſaſſen. Die Mietsfaferne, in 
der man für einen jährlichen Mietszins von 1450 Mark wohnt, hat 
äußerlich den Anftrich des Palazzo eines Nenaiffancefürjten. Am Ein- 
gang ftehen die für den bürgerlichen Parvenü jo bezeichnenden Worte 
„nur für Herrſchaften“. Eine riefige Haustür, Die man nur mit Gegen- 
ftemmung feines ganzen Körpers öffnen fann, führt in das Bejtibül, 
eine verkleinerte Nachbildung des Treppenhaufes der großen Oper 
in Paris, natürlich in Marmor. Breite Treppenläufe, mit fchwel- 
lenden Plüjchteppichen belegt, führen in die Wohnungen. Aber meld 
ein Kontraft enthüllt fich dem, der dort eintritt! Aus der Marmor- 
pracht des Treppenhaufes gelangt er in einen dunklen Korridor, mit 
Kleiderfchränfen und dem Eisſchrank jo verbaut, daß man jich faum 
drehen fann. Rein Raum zum Ablegen, auf dem Boden Haffen die 
Dielenrigen. Aus der dem Korridor fich anfchliegenden engen Küche 
dringen die Düfte der Speifen heraus. Die Wohnung befteht aber 
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troßdem aus einer Reihe großer und hoher, durch Flügel- und Schiebe- 
türen miteinander verbundener Repräjentationsräume. Ein goldſtrot— 
zender Prunf ber Ausftattung macht jet wieder, troß bed im Korridor 
erlebten Fiaskos, den Verſuch, über die Perſon des bürgerlihen In— 
fafjen die Meinung zu verbreiten, daß es ſich um einen Fürſten handle. 
Am lauteften verjuchen dies die Defen auszufchreien, auf deren groß- 
fpuriges Gepräge fid) bie ganze Ornamentierwut der funftgewerblichen 
Industrie zujammengezogen hat. In dem vergoldeten Dedenftud und 
den Türumrahmungen feiert das höfiſche Rokoko oder die geſchwungene 
Linie der ‚„Moderne” wilde Orgien. An Dede und Wand ift fein 
Stückchen Fläche undeloriert und unbemuftert gelajjen, das würde Dürf- 
tigleit bedeuten. 

Das Mobiliar zeigt in dem Beftreben, durch Reihtum zu prunfen, 
ein wildes Durcheinander an allen nur denkbaren Motiven, Holzarten, 
Stifrihtungen, Farben und Formen. Beliebt find wieder die Anläufe 
nach dem ariftofratiichen altfranzöfijchen Möbelcharalter, doch find Die 
Bronzeteile durch vergoldete ſchlechte Schnikerei oder noch ſchlechtere 
geftanzte Metallftüde erjegt. Kein Eden im Zimmer ift frei, Die 
Stühle, Tifhe und Tiſchchen, Dttomanen, Erfereinbauten mit Galerie, 
Büftenftänder, Schränfdhen und Schränfe drängen und fdjieben ſich 
förmlich, und wo an der Wand die Möbelftellung auch nur noch einc- 
Quadratfuß Fläche freiläßt, da find Bilder, Drude, Teller, japan!" * 
Fächer, Wandbretter, Schilder und Wandleuchter angebradjt. Es ' 
eine förmliche Angft zu herrſchen, durch eine Feine ruhige Fräche 
ben Eindrud des Leeren auffommen zu lajfen. Auf allen Tijchplatten 
und Möbeln aber prangen bie „Nippſachen“, jene ſchlimmſten Ein- 
bringlinge in die Einheit unjerer Wohnung. Sie find es, die in ihrer 
Nuplofigkeit und durd die Unruhe, die fie überall Hintragen, bie 
babylonijche Verwirrung noch um ein Unendliches vermehrt haben — 
ganz zu jchweigen von ben undefinierbaren Gejchmadlofigfeiten, bie 
jih gerade an ihnen breit maden; man benfe nur an ben bronze- 
farbenen Zinkgußhund mit der Uhr in ber Flanke, der im Takt des 
Uhrwerfes mit dem Schwanz wadelt; ober an bie allbeliebte blecherne 
Ritterfchildgarnitur als Wandleuchter! 

Es ift nicht zu viel behauptet, und jeber, der fi auch nur ober» 
flählidy mit der Wohnungsfultur vergangener Zeiten bejchäftigt hat, 
wird bier beiftimmen, daß der heutige Wohnungsinhalt eine Summe 
von Unkultur darftellt, wie fie in feiner Zeit auch nur im entfern- 
tejten dagemejen ift. Die Unfultur ift eine Folge der Entfaltungsfucht 
unferer Beit. Nicht genug, baß fein Gefchmad da ift, die proßige An- 
häufung von Gegenständen, an die nicht die mindeſte Qualitätskritik 
angelegt worben ift, bewegt ſich jenjeit3 aller Gejchmadägrenzen ins 
Ungeheuerlihe. Und da3 Merkwürdigſte ift: niemand jcheint Dieje 
Unkultur zu merfen. Man gefällt fi) darin, ja man mwatet mit Ent- 
züden bis über die nie in ihr herum. Man findet das „gemütlich“, 
heimifch, wohnlich. Man ift ein echter Parvenü, indem man fi in 
dident Ueberfluß behagt, ohne jenes Streben nad) Ruhe und Zurüd- 
haltung au nur zu fennen, das ben vornehmen Mann von Natur 
auszeichnet. Unfere heutige Wohnung mie unfere heutige Gaftlichkeit 
find auf das Imponieren berechnet, in beiden liegt bie ängſtliche Sudt 
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verborgen, als reich und vornehm zu gelten, ben Anjchein des Auf- 
grofem-Fußerlebens zu ermweden. 

Und damit ſtimmt noch vieles andere in unferen heutigen gejell- 
ichaftlihen Zuftänden überein. Man höre nur die Unterhaltung ge- 
wiſſer Kreife, die fich bei Beſuchen abjpielt. Sie dreht ji) um Bäder 
und Reifen, mit denen man imponieren will, um „erjtklafjige Hotels“, 
um bornehme Sport3, die man mitmadt. Nur das „Feine, das 
man von ſich berichten zu können glaubt, wird hervorgejudht und 
ausgebreitet. Es ift dann für ben ftillen Zuhörer föftlich zu jehen, 
wie ſich zwei im Gefpräh Begriffene gegenjeitig' zu „überfeinern‘ 
ſuchen. Unfere äußeren Höflichfeitsformen fommen aus ber jchlichten 
Herzlichkeit, die fie früher hatten, immer mehr in das verfteift Ge- 
fünftelte. Man klappt die Ferſen zufammen, macht tiefften Büdling 
und küßt die Hand, alles mit jener geräufchvollen Edigfeit, die den 
Neuangelernten fo fehr in Gegenjah zum Wriftofraten der alten Schule 
stellt, dem diefe Dinge natürlich waren. Die „gnädige Frau“ der 
alten Hörigfeitszeit ift heute wieder in aller Munde, in einer Beit, 
two ein freies Menfchentum ſich über veraltete Anftitutionen und Bor- 
urteile längſt erhoben hat. Es herrjcht eine geradezu ängftlihe Sudt, 
die natürlichen Berhältniffe zu übertünchen, ſich zu verfünfteln, ins 
„Feine“ zu fteigern, ſich gewaltſam ins Talmi-Ariftofratentum zu er- 
heben. Wir jcheinen ung gerade bdejjen zu ſchämen, was unjer Stolz 
jein follte, unjere3 Bürgertumd. Wir wollen Ariftofraten fein in bem 
Augenblide, wo das Bürgertum zur Bafis für unfere wirtjchaftlichen, 
gejellichaftlichen und politifchen Verhältniſſe geworden ift, wo es fich 
zu einer Höhe erhoben hat, daß e3 die Kultur unferer Zeit beftimmt. 

Macht man ji alle diefe Verhältnifje Kar, für die übrigens 
da3 am jpäteften in die deutjche Kultur eingetretene Norddeutjchland, 
an feiner Spike Berlin, den Ton angibt, jo begreift man die Stellung, 
die unjer heutiges Publifum der neuen Funftgewerblihen Bewegung 
‚gegenüber eingenommen hat. Ging bdiefe im Grunde ihres Wefens 
auf eine Beredlung aus, die doc, jtet3 eine Verinnerlihung, ein Ab- 
ftreifen ber formaliftifhen Unmejentlichkeiten bedeutet, jo herrfchte hier 
‚gerade das gejchilderte Streben nad) dem Weußerlihen und Reprä- 
jentativen vor. War dort die Einfachheit und Echtheit das Ziel, fo 
war e3 hier da3 Pomphafte und Renommiftifche, bei dem es mit dem 
Ecten nicht allzu genau genommen wurde, ja das fi) auf wirtjchaft- 
liche Berhältnifje übertrug, in denen die Unechtheit, der Schein ge— 
radezu zur Bedingung werden mußte. Ein totales Mißverftehen dejjen, 
was die neue Bewegung wollte, mußte die Folge fein. Und fie ift 
e3 geweſen. Natürlich hielt man darauf, in jeder Beziehung das Neuefte 
‚zu haben, und jo mußte man auch das Neuefte in der Wohnungsaus- 
ftattung haben, fich „modern“ einrichten. Das Refultat war der Jugend— 
ftil: die Anpaffung der Induſtrie an die Gefinnung des Publikums. 
Nun Haben wir die alte Gefinnung in neuem Gewande, eine neue 
Mode, die jich für den modernen Stil ausgibt, einen neuen Masfen- 
fherz, eine neue Unwahrheit. Das war aber auf dem Kulturboden, 
auf bem unfer deutjches Bürgertum heute fteht, nicht anders zu er. 
warten, eö mußte jo fommen. Solange fi unjere Gefinnung nicht 
veredelt, Tann ſich unfere Kunſt nicht veredeln, eine veräußerlichte 
Kultur kann feine verinnerlichte Kunſt haben. 
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Und doc, wenn die Anzeichen nicht trügen, ift eine Beſſerung 
ber Berhältnijje jchon unterwegs. An verjdiedenen Eden regt ji 
der Mißmut, viele empfinden das heutige Scheinmwejen als Drud und 
Zwang. Es Hat den Anjchein, daß eine Sehnſucht nah) Schlichtheit 
und Natürlichkeit Die Herzen mancher erfüllt, die nur noch nicht den 
Mut haben, aus dem Maskenaufzuge unferer Sceinfultur heraus 
zutreten. Sa, eine kleine Gemeinde iſt bereits im Begriff, ſich abzu- 
jondern und ihr eigenes perjönlidyes Leben zu führen. Es ijt klar, 
daß hier zunädft nur die geiſtig Führenden in Betradt fommen 
fönnen, wie denn die Kultur ftets nur don wenigen gemacht worden 
ift. Die Leute mit vorwiegend intellektuellen Intereſſen, die geijtig, 
Produzierenden, die Künjtler, Gelehrten, Denter, überhaupt die jelb- 
ftändigen Charaltere auf jedem Gebiete, jie bilden heute jchon den 
Keim einer ſolchen Gemeinde, die es darauf anfäme durch Werbung 
zu verftärfen, um die zerjtreuten Yledchen Kulturerde zu einem ge— 
jchlojjenen reinen Hulturboden zu vereinigen, auf dem eine neue, edlere 
und echtere Kultur in größerm Umfang erjprießen könnte. 

Eine ſolche Gemeinde würde dann führend wirkten und zwar 
in der ganz allgemeinen Urt einer echten Gejinnung und der reinen, 
ſachlichen Betätigung auf allen Gebieten des Lebens und in allen 
Aeußerungen des perjönlidhen Wollens. Eine gejchlofjene Liga gegen 
die Scheinkultur, eine geiftige Ariftofratie, die berufen wäre, über 
die Schäße des geiftig Edeljten in unferem Volkscharakter zu wachen, 
die guten Anlagen in ihm zu entwideln, die ſchlechten Neigungen 
zu bejchneiden. Die echten Bürgertugenden, die jid bei den Deutjchen 
früher gezeigt haben, die in der Zeit der Not zu großen Taten er» 
mannten, in ber Zeit der Armut wenigjtens durch Sclidytheit und 
Treue bedeutend waren, fie follten in der Zeit des beginnenden Wohl— 
jftandes nicht durch Parvenütum verdbunfelt und erftidt werden. Die 
jebige Lage des Wohlergehens ift auch ein Prüfftein und ein feinerer 
al3 jeder andere. Wie ſich Charakter und Gejinnung des einzelnen 
erſt Dadurch im wirklich großen Lichte zeigen, daß fie auch, wenn Glüd 
und Macht eintritt, einfach und gütig bleiben, jo bewährt ſich die 
Kultur eines Volkes dadurch, daß fie auch im Reichtum edel und nad; 
innen gerichtet bleibt. 

Dieje Gemeinde würde dann unter anderem ganz von felbjt dar— 
auf halten, daß die Gaftlichkeit wieder die frühere einfache und natür— 
lihe Korn annähme. Der Wirt würde feine Befucher in feine intimere 
Häuslichkeit führen, er würde im Heinen Kreiſe, in dem eine Aus— 
jprache und ein gegenfeitiges Kennenlernen möglid) ift, eine anſpruchs— 
(oje und heitere Gefelligfeit pflegen, er würde den Fremden, ber ſich 
einfindet, aufnehmen und zum Bleiben auffordern, er würde jeinen 
Gäſten das vorjegen, was feinen Verhältniſſen entjpricht, und über- 
haupt darauf halten, daß das Durchſchnittsgeſicht ſeines Haushaltes 
vor dem Gafte nicht allzujehr verändert aufträte. 

Wären aber erjt unjere Verkehrsformen und unſere Gejelligfeit 
geändert, fo fiele eine wefentliche Bedingung für die heutige, vielfad) 
anfechtbare Art unferes Wohnens weg. Unſere ſtädtiſche Etage ijt 
hauptſächlich auf das Gefellfchaftsgeben eingerichtet: die Reihe von 
Prunfräumen für Abendgäfte it auf Koften eines im höchſten Maße 
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zufammengequetjchten Nejtes von Raum für das Schlafen, Kochen, 
Baden und das Aufbewahren von Hausgerät erreicht. Da vorn geht 
die Scheinfultur vor ſich, die Hausbetriebsräume find objkur und 
werden nicht gezeigt. Wie anders würde eine lediglich) nad) den Be- 
dürfnijjer des angenehmen und behaglicdhen Wohnens angelegte Woh— 
nung ausjehen! Behaglicd; wohnen heißt vor allem gejund wohnen. 
Deshalb wäre alles Gewicht auf die Wohn-, Sclaf- und Betriebs— 
räume des Haufes und fehr wenig oder gar feins auf die NRepräfen- 
tationsräume zu legen. Küche, Spülküche, Borratsfammer, Bad, An— 
kleidezimmer wären reichlich zu bemejjen. Das bejte Zimmer der 
Wohnung hätte das Kinderzimmer, das zweitbeite das Schlafzimmer 
zu jein. 

Sreilih, wenn man die verfügbaren Quadratmeter in dieſer 
Weiſe aufteilen mollte, wo blieben denn dann die Räume, in denen 
man eine Tifchgefellfchaft von 24 Perſonen geben fünnte? Dieje Frage 
berührt eben gerade den mwunden Punkt unferer Berhältnijje.. Wer 
nur 200 Quadratmeter Bodenflädhe jein eigen nennt, follte gar nicht 
auf den Gedanken verfallen, eine jolche Tijchgefellichaft zu geben, er 
überlaffe fie dent fürftlihen Haushalte. Aber die Sache hängt nod) 
an einem anderen Ende: die Verpflichtungen find dann mit einem 
Male abgemacdht. Und jo macht jeder feine Verpflichtungen in möglichjt 
zufammengebrängter Form ab, froh, daß er fie damit los iſt. Das 
ift aber ungefähr das Gegenteil von dem, was man bisher unter 
Gaftfreundichaft verjtand. Der alte holde Klang des Wortes nimmt 
angejichts folder Gefinnung fast etwas Ironiſches an, man jollte das 
nicht Gaftfreundfchaft, fondern Gaftfeindjchaft nennen. 

Mit der Ueberwindung der heute herrjchenden Gaftereien wäre 
eine andere Frage jchon halb gelöft, die jich bei zunehmendem Wohl— 
ftande immer mehr in den Borbergrund ſchiebt: die Frage, ob nicht 
der Zeitpunkt gefommen ift, der Großſtadt zu entfliehen und hinaus 
auf3 Land zu ziehen. Die wirtjchaftlihen VBorbedingungen für dieſen 
Schritt find jeßt bei vielen vorhanden, die trotzdem nicht daran denken, 
ihre ſtädtiſchen Etagen zu verlaffen, weil ihre angeblichen Geſelligkeits— 
verpflichtungen dies nicht zulafjen. Sie leben dafür in Räumen, in 
denen fie durdy An-, Ueber- und Unterwohner befäftigt werden und 
diefe wieder beläftigen und in denen jie von ber Natur durch eine 
Falltür abgejperrt find. Die Freiheit, die draußen waltet, fennen 
fie nicht. Ya, viele deutfche Etagenbewohner find noch jo von Vor— 
urteilen beherrjcht, daß fie den Begriff „Vorort“ in erfter Linie mit 
Billigvohnenwollen und daraus abgeleiteter gejellfchaftlicher Minder- 
wertigfeit verbinden, ohne auch nur an die Verbejjerung des Wohnens 
denfen zu wollen, die fi) mit dem Entfliehen aus der Großſtadt 
ergibt. 

Und doch hängt mit der Berbejferung des Wohnens unfere ganze 
Kulturfrage aufs innigfte zufammen. Es fann in Deutjchland ja nicht 
davon die Rede jein, das Einzelhaus ganz allgemein einführen zu 
wollen, das haben wir ſchon dadurd; unmöglich gemadjt, daß mir 
die Bodenfpefulation ein Nationalvdermögen haben fchluden laſſen, für 
das jet jeder Grundftüdserwerber bluten muß. Aber unjere Wohn- 
verhältniffe müſſen in ber einen oder anderen Form fefter und bauern- 


1. Septemberheft 1904 471 


der werden. Jedenfalls aber jollte der, der e3 kann, dem ganz zweck— 
ofen und im Grunde doc jo ftumpfjinnigen Trubel der großſtädtiſchen 
Straßen entfliehen und ſich und feine Familie draußen der Natur 
zurüdgeben. Und ſei e8 auch nur ber Kinder wegen, die eigentlich in 
der großfjtädtiihen Etage völlig am unrehten Plage jind und bort 
fozufagen in der Gefangenfchaft aufgezogen werden. Dafür gelangen 
fie allerdings in der Großjtadt, jobald jie das Kindheitsalter ver- 
lajjen, jofort an das babyloniſche Treiben heran, das ihre Erfah. 
rungen auf dieſem Gebiete jo gewaltig bejchleunigt! Cine ungeeig- 
netere Erziehung ber Jugend als mitten in der Großftadt läßt fich 
faum ausfindig machen. Und wem die gefunde Weiterentwidlung unferes 
Volkes am Herzen liegt, der muß die Forderung erheben: wenigjtens 
mit ber heranwacdjjenden Jugend Heraus aus dieſer Umgebung in 
natürlichere Berhältnifje! 

Draußen gedeiht aber nicht nur die Kindheit bejjer, auch ber 
erwachſene Menjcd fühlt jich unabhängiger und mohler. Das eigene 
Haus fchafft ein Gefühl der Freiheit und erlaubt jenes Seßhaftwerden, 
das für eine ruhige Entwidlung de3 einzelnen wie unjerer gejamten 
Kultur jo wichtig if. Das Haus bringt dann auch von jelbjt Die 
Notwendigkeit des näheren Bekümmerns um das Zwedmäßige, Behag- 
liche und Schöne des Wohnens mit ji, und damit ift einer der wich— 
tigften Triebe für eine echtere Art der künſtleriſchen Betätigung ge— 
wedt. Der Bewohner tritt den Räumen, die ihn umgeben, jet ganz 
ander3 gegenüber, jie find fein eigen und er hat die Möglichkeit, 
fie jo zu gejtalten, wie fie ihm jelbft entjprecdhen. Im Einzelhauje 
wird ſich die Wohnung allmählich veredeln und aus dem jegigen Durdh- 
einander zu einer anftändigen Verfaſſung entwideln. Allerdings nod 
nicht fofort, denn die Erfahrung lehrt, daß immer zunädjt die alten 
Zuftände in neue Berhältniffe mit herübergenommen werden und ji 
dort erjt allmählich verändern. So iſt in Deutjchland neuerdings auch 
ber Bohnungszuftand der Etage in die Billa übertragen worden, ſodaß 
unmittelbar nichts gebejfert ift. Aber die Hoffnung, daß Beſſerung 
eintreten wird, ift jedenfall3 in erjter Linie im Einzelhaufe und nicht 
in der Etage gegeben. 

Bei verbejjerten Wohnungsverhältnijjen wird ji) das Streben 
in ber Geftaltung unferer häuslichen Umgebung dann von ſelbſt auf 
eine einfache ſchlichte Würde richten, wie fie dem Bürger geziemt. Ge- 
diegenes Gerät innerhalb einfacher Wände und nichts Ueberflüſſiges, 
fei es an Ornament, „Nippſachen“ oder Möbeljtüden, das ift die bejte 
Richtſchnur, um zu einer erträgliden Einrichtung zu gelangen. Würde 
man aus der heutigen, von Unweſentlichem geradezu ftarrenden Woh— 
nung zunächjt einmal jedes nicht unbedingt notwendige Stüd und 
Stüddhen herausmwerfen, jo würde man einen erftaunlichen Erfolg zum 
bejjern bemerken. Natürlich ift damit noch nidht alles getan. Der 
wichtigfte Schritt iſt das Erftreben einer gewiſſen Einheitlichkeit in 
Form und Farbe. Ganz befonders in der Farbe, denn dieje wirft 
eindringlidher als die Form, außerdem läßt ſich hier mit billigen 
Mitteln oft aud da eine erträgliche, ja gute Wirkung erreichen, wo 
man mit vorhandenem Mobiliar zu rechnen hat. Zunächſt halte man 
auf eine ruhige Behandlung der Wand. Ein aufdringliches Tapeten- 
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mufter hat gar feinen Sinn, die Wand iſt im Zimmer nicht Selbjt- 
zwed, jondern neutraler Hintergrund, auf dem Möbel ftehen, Bilder 
hängen follen uſw. Aber fie hat farbig dod) als Grundton des Ganzen 
eine maßgebende Bedeutung. Bringt man fie in Webereinftimmung 
mit der farbe des Fußbodens oder dem Teppichbelag, jo hat man 
für das fernere leichtes Spiel; man hat ein harmoniſches Gehäufe 
für die Ausftattung, die ſich, bei einiger mweiteren Aufmerffamfeit im 
ber Farbenzufammenftellung, jetzt leicht einfügt. Es wird ſich dabei 
vorwiegend darum handeln, allen im Zimmer auftretenden Stoff in 
berjelben Farbe zu wählen, d. h. alſo Fenſtervorhänge, Möbelbezüge, 
etwaige Heine Teppiche, Kiffen ufjw. Das ift deshalb nicht ſchwer, 
weil hier bei etwa Nichtpafjendem der Färber in der Regel mit Leich- 
tigfeit nachhelfen kann. Aber auch ſonſt find ja die Ausgaben für 
Stoff noch immer weit geringer als für etwa neu zu bejdaffende 
Möbel. 

Was bdiefen Punkt anbetrifft, jo liegen die Berhältniffe 
ichtwierig, folange es ji darum handelt, vorhandenes Material be- 
nußen zu müjfen. Namentlich find die Möbel, die in Deutſchland in 
den legten fünfzig Jahren Hergeftellt find, eigentlich von einer folchen 
Mifbildung, daß es ſchwer wird, fie in anftändiger Umgebung zu 
dulden. Jmmerhin kann auch hier noch) ein erträglicher Eindrud ge- 
Schaffen werden, jfolange nur das Holz und die Farbe einheitlich find. 

Das Problem der Wohnungskultur liegt im übrigen, das braucht 
faum bejonder8 hervorgehoben zu werden, bei der herauffommenden 
Generation, die ſich ihr eigenes Mobiliar anzufhaffen in der Lage 
ift. Wenn hier eine Gejinnung Pla griffe, die nur das Einfache und 
Gediegene wählte, das Proßige vermiede und jeden Anjchein des Täu- 
jhenden grundſätzlich abwieſe, wieviel wäre dann ſchon gewonnen! 
Wir würden ein jchlichtes Hausgerät von edlem Anftand und echter 
Vornehmheit, und zwar von bürgerlicher Vornehmheit haben, nicht 
der gewollten talmi-ariftofratijchen Vornehmheit von heute. Ein Haus— 
gerät von jener Unaffeftiertheit und Wahrheitsliebe, wie es unfere 
Groß» und Urgroßpäter hatten. Die geräufchvolle, aufgeblafene Art 
unjerer heutigen Wohnungsausfüllung würde verfchwinden, das billige 
Surrogatornament, das heute alles überzieht, ordinär erfcheinen. An 
die Stelle des heutigen Aufgemachten, Großjpurigen würde ſich etwas 
wieder einfinden, das uns jo nahe liegen follte und das uns doch 
heute jo meilenfern gefommen iſt: der fachliche Gefichtspunft. 

Bermann Muthefius. 
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Lose Blätter. 


Aus Hermann Besses „Peter Camenzind“. 


Vorbemerkung. Und wieder ein neues geſundes Erzählertalent! Denn 
wenn Hermann Heſſe auch ſchon verjchiedenes gefchrieben Hat, erſt dieſer 
Band legt auf die Frage nad) feiner Kraft die Antwort feft. Und wiederum 
ein Talent aus der Nähe der Heimatslunft. Iſt's nicht erftaunlich, wie 
viele Keime diefe Bewegung ber Geifteslüfte wedt? Man ift verfucht, jie 
mit dem Föhn zu vergleichen, von befjen frühlingbringendem Braufen gerade 
Heſſe jo jchön zu erzählen weiß. Und wieder ein Heimatsbuch ohne geijtige 
Enge jeines Verfaſſers. 

Aus feinem Dörfchen, das zwiſchen ben Felfen eines Schweizerjees 
Hebt, fommt Peter aufs Gymnajium und dann auf die Univerfität nad 
Zürich, ein Stüdchen weit auch nad) Italien, zu allerhand Menjchenkindern, 
möchte bichten, fchriftftellert, verliebt fich ein paar Mal und befreundet ſich 
ein paar Mal, fommt wieder zurüd und wird wohl daheim bleiben. Eine 
bejcheidene „Handlung“, in der fich der tiefe Zug nach Natur, der unfere Zeit 
auch als jold; ein feimemwedender Föhn durchweht, einfach ausdbrüdt. Alle 
Blätter des Buches beben in ihm. In ihm und in ber Liebe zum Mit- 
menjchen, auch zum „unbebeutenden‘, auch zum „ungebilbeten”, die ja eigent- 
lich auch nur eine jeiner Formen ift. „Peter Camenzind“ heißt eine ber 
beften Gaben aus ber Nachfolgerfchaft Gottfried Kellerd. Wir möchten, daf 
man es leje, und reden deshalb darüber nicht mehr viel, da wir ald Probe 
gleidy den Anfang geben können, der feine Einführung braudt. 

Das Bud iſt bei S. Filcher in Berlin erjchienen. 

* 


Im Anfang war der Mythus. Wie der große Gott in den Seelen 


- der Inder, Griehen und Germanen bichtete und nad Ausdrud rang, jo 


bichtet er in jedes Kindes Seele täglich wieder. 

Wie der See und die Berge und die Bäche meiner Heimat hießen, 
wußte ich noch nicht. Uber ich ſah die blaugrüne glatte Seebreite, mit 
Heinen Lichtern durchwirkt, in der Sonne liegen und im dichten franz 
um fie die jähen Berge, und in ihren höchſten Riten die blanfen Schnee- 
[harten und Heinen, winzigen Wafferfälle, und an ihrem Fuß die fchrägen, 
lichten Matten, mit Objtbäumen, Hütten und grauen Alplühen befegt. Und 
dba meine arme, Kleine Seele jo leer und ftill und wartend lag, jchrieben 
die Geifter bed Sees und ber Berge ihre fchönen kühnen Taten auf jie. 
Die ftarren Wände und Flächen ſprachen troßig und ehrfürdhtig von Zeiten, 
beren Söhne jie find und deren Wundmale fie tragen. Sie ſprachen von 
damals, da bie Erde barjt und fi) bog und aus ihrem gequälten Leibe 
in ftöhnender Werdenot Gipfel und Grate herbortrieb, Feldberge drängten 
fich brülfend und krachend empor, bis fie ziellos vergipfelnd nidten, Zwil- 
lingsberge rangen in verzweifelter Not um Naum, bi einer fiegte und 
ftieg und den Bruder beifeite warf und zerbrach. Noch immer hingen von 
jenen Beiten her da und dort hoch in den Sclüften abgebrodene Gipfel, 
weggedrängte und gefpaltene Feljen, und in jeder Schneeſchmelze führte ber 
Waſſerſturz hausgroße Blöde nieder, zerjplitterte fie wie Glas oder rannte 
fie mit mädtigem Sclage tief in weiche Matten ein. 

Sie fagten immer dasjelbe, diefe Felsberge. Und e8 war leicht, jie 
zu verjtehen, wenn man ihre jähen Wände ſah, Shit um Schicht gefnidt, 
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verbogen, geborjten, jede voll von Haffenden Wunden. „Wir haben Schauer- 
lihe3 gelitten,” jagten fie, „und wir leiden noch.“ Aber jie fagten es 
ftolz, ftreng und verbifjen, wie alte unverwüftliche Kriegsleute. 

Jawohl, Kriegsleute. Ich ſah jie fämpfen, mit Waſſer und Sturm, 
in den jchauerlichen Vorfrühlingsnächten, wenn der erbitterte Föhn um ihre 
alten Häupter brüllte und wenn die Bachjtürze frifche, rohe Stüde aus 
ihren Flanken riffen. Sie jtanden mit troßig geftemmten Wurzeln in dieſen 
Nächten, finjter, atemlos und verbiſſen, ftredten bem Sturm bie zerfpaltenen 
Wetterwände und Hörner entgegen und jpannten alle Kraft in troßig ger 
dudter Sammlung zufammen. Und bei jeder Wunde liefen fie das graufige 
Rollen der Wut und Angjt vernehmen, und durch alle fernjten Rüfenen Hang 
gebrochen und zornig ihr jchredliches Stöhnen wieder. 

Und id ſah Matten und Hänge und erdige Felsriken mit Gräfern, 
Blumen, Farnen und Moojen bededt, denen bie alte Vollsſprache merf- 
würdige, ahnungsvolle Namen gegeben hatte. Sie lebten, Kinder und Entel 
der Berge, farbig und harmlos an ihren Stätten. Ich befühlte fie, be- 
trachtete fie, ro ihren Duft und lernte ihre Namen. Ernjter und tiefer 
berührte mich der Anblid der Bäume. Ich jah jeden von ihnen fein ab» 
gejondertes Leben führen, feine bejondere Form und Krone bilden und 
feinen eigenartigen Schatten werfen. Sie ſchienen mir, al3 Einfiedler und 
Kämpfer, den Bergen näher verwandt, denn jeder von ihnen, zumal bie 
höher am Berge ftehenden, hatte feinen ftillen, zähen Kampf um Beftand 
und Wachstum, mit Wind, Wetter und Geftein. Jeder hatte feine Laft zu 
tragen und ſich feitzullammern, und davon trug jeder feine eigene Gejtalt 
und bejondere Wunden. E3 gab Föhren, benen der Sturm nur auf einer 
einzigen Seite Aeſte zu haben erlaubte, und folche, beren rote Stämme ſich 
wie Schlangen um überhängende Felſen gebogen hatten, fodbaß Baum und 
Fels eins das andere an jich brüdte und erhielt. Sie jahen mich wie Trie- 
geriſche Männer an und erwedten Scheu und Ehrfurdt in meinem Herzen. 

Unfere Männer und Frauen aber glichen ihnen, waren hart, ftreng 
gefaltet unb wenig rebend, die beften am wenigjten. Daher lernte ich bie 
Menſchen gleich Bäumen oder Felſen anjchauen, mir Gedanken über fie zu 
machen und fie nicht weniger zu ehren und nicht mehr zu lieben als bie 
ftillen Föhren. 

Unfer Dörflein Nimilon liegt auf einer dreiedigen, zivifchen zwei 
Bergvorjprünge geflemmten fchrägen Flädhe am See. Ein Weg führt nad 
bem nahen Klojter, ein zweiter nad) einem viereinhalb Stunden entfernten 
Nahbarort, die Übrigen am See gelegenen Dörfer erreicht man zu Waffer. 
Unfere Häufer find im alten Holzjtil erbaut und haben kein beftimmtes 
Alter, e8 kommen fat niemal3 Neubauten vor und bie alten Häuslein 
werden je nad Bedürfnis ſtückweiſe repariert, dies Jahr die Diele, ein 
andermal ein Stüd am Dad, und mancher halbe Balken und manche Latte, 
bie früher einmal etwa zur Stubenwand gehört haben, findet man jeßt 
als Sparren im Dad, und wenn fie auch dazu nimmer dienen und doch 
noch zu gut zum Berbrennen find, jo fommen fie das nächfte Mal beim Fliden 
bed Stalls oder Heubodens oder als Querlatte an ber Haustüre zur Ver— 
wendung. Wehnlich ift e8 mit den darin Wohnenden felber; jeber fpielt fo 
lang er fann feine Rolle mit, tritt dann zögernd in den Kreis der Unbraud)- 
baren und taucht fchließlih ind Dunkel unter, ohne daß viel Aufjehens 
davon gemacht würde. Wer nad jahrelanger Fremde zu uns heimfehrt, 
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findet nicht? verändert, als baß ein paar alte Dächer erneuert und ein 
paar neuere alt geworben find; bie Greife von ehemals find zwar dahin, 
aber e3 find andere Greife da, welche bie gleichen Hütten bewohnen, bie 
gleihen Namen tragen, basjelbe dunlelhaarige Kindervolt bewachen und 
an Gefiht und Gebaren fid) von ben inbejfen Weggeftorbenen faum unter- 
ſcheiden. 

Unfrer Gemeinde mangelte eine häufigere Zufuhr friſchen Blutes und 
Lebens von außen her. Die Bewohner, ein leidlich rüftiges Gejchlecht, ſind 
faft alle untereinander auf engjte verfchwägert und reichlich drei Biertel 
tragen den Namen Gamenzind. Er füllt die Seiten bes Kirchenbuchs und 
fteht auf ben Kirchhoffreuzen, prangt an den Häufern in Delfarbe oder 
in berber Schnikarbeit und ift auf den Wagen bed Fuhrhalters, auf ben 
Stalleimern und auf ben Geebooten zu lejen. Auch über meines Baters 
Haustür ftand gemalt: „Diefed Haus haben gebauen oft und Franzisfa 
Camenzind“, doc ging das nicht meinen Bater, ſondern bejjen Ahn, meinen 
Urgroßvater an; unb wenn ih auch vermutlich einmal fterben werbe ohne 
Kinder dazulafjen, jo weiß ich doch, daß wieder ein Camenzind das alte 
Neft befiedeln wird, wenn anders es bis dorthin noch fteht und ein Dad 
über hat. 

Ungeadhtet der jcheinbaren Eintönigleit gab es dennoch in unjrer 
Bürgerjchaft Böfe und Gute, VBornehme und Geringe, Mächtige und Niedrige 
und neben manden Klugen eine ergößliche Heine Sammlung von Narren, 
bie Fretind gar nicht mitgerecdhnet. E3 war wie überall ein Fleine3 Abbild 
ber großen Welt, und da Große und fleine, Schlaumeier und Narren 
unlöslich untereinander verwandt und vervettert waren, traten fich ftrenger 
Hochmut und bornierter Leichtfinn oft genug unter bemfelben Dach auf bie 
Beben, fodaß unfer Leben für die Tiefe und Komil des Menjchlichen Hin- 
reichenden Raum bot. Nur lag ein ewiger Schleier von verheimlichter oder 
unbewußter Bebrüdtheit darüber. Das Abhängigfein von den Naturmädhten 
und bie Kümmerlichfeit eine3 arbeitsvollen Dafeind hatten im Verlauf ber 
Beiten unfrem ohnehin alternden Geflecht eine Neigung zum Tieffinn ein- 
gegeben, ber zu ben jcharfen, jchroffen Gejichtern zwar nicht übel paßte, 
ſonſt aber teinerlei Früchte zeitigte, wenigſtens feine erfreulichen. Eben 
barum war man froh an ben paar Narren, welche zwar noch ftill und 
ernfthaft genug waren, aber body einige Farbe und einige Gelegenheit zu 
Gelädter und Spott hereinbradten. Wenn einer von ihnen durch einen 
neuen Streich von ſich reden machte, ging ein frohes Wetterleuchten über 
bie faltigen, braunen Gefidhter ber Eöhne Nimikons, und zur Luft am Spaße 
felber fam noch als feine pharijäifhe Würze der Genuß ber eigenen Ueber- 
lfegenheit, weldhe vor Bergnügen fchnalzte im Gefühl, vor folhen Irrungen 
ober Fehltritten ficher zu fein. Zu jenen vielen, die in ber Mitte zwijchen 
Gerechten und Sündern ftanden und von beiden gern das Annehmliche mit- 
genofjen hätten, gehörte auch mein Vater. Es wurde fein Narrenjtreich 
reif, der ihn nicht mit feliger Unruhe erfüllt hätte, und er ſchwankte als- 
dann zwifchen ber teilnehmenden Bewunderung für ben Anftifter und bem 
feiften Bewußtfein ber eigenen Malelloſigkeit pofjierlid Hin und miber. 

Bu ben Narren felbjt gehörte mein Oheim Konrad, ohne daß er be#- 
halb etwa meinem Vater und anderen Helden an Verſtand etwas nachge— 
geben hätte. Vielmehr war er ein Schlaufopf und warb von einem ruhe 
lofen Erfindungsgeift umgetrieben, um ben bie andern ihn ruhig hätten 
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beneiden dürfen. Aber freilich glüdte ihm nichts. Daß er, ftatt darüber ben 
Kopf hängen zu laffen und tatlos tieffinnig zu werben, immer wieder neues 
begann und babei ein merkwürdig lebhaftes Gefühl für das Tragilomifche 
feiner eigenen Unternehmungen hatte, war gewiß ein Vorzug, wurbe ihm 
aber als lächerliche Sonderbarfeit angejchrieben, kraft welcher man ihn zu 
den unbejoldeten Hanswürften der Gemeinde zählte. Meines Vaters Ver— 
hältnis zu ihm war ein bauerndes Hin und Her zwijchen Bewunderung und 
Verachtung. Jedes neue Projekt ſeines Schwager verfegte ihn in eine 
gewaltige Neugierde und Aufregung, die er vergebens hinter lauernd ironi- 
[hen Fragen und Anjpielungen zu verfteden tracdhtete. Wenn dann ber 
Oheim feines Erfolges jicher zu fein glaubte und den Großartigen zu fpielen 
begann, ließ er fich jedesmal Hinreißen und jchloß ji) dem Genialen in 
jpefulierender Brüberlichleit an, bi8 der unvermeidliche Miferfolg dba var, 
über den der Oheim die Achjeln zudte, während der Bater im Born ihn 
mit Hohn und Beleidigung übergoß und monatelang feines Blides und 
Wortes mehr mürbigte. 

Konrad war ed, dem unfer Dorf den erften Anblid eines Gegel- 
boot3 verbankte, und meines Vaters Nahen hat dazu herhalten müjjen. 
Das Segel- und Seilwerk war vom Oheim nad Kalenderholzjchnitten ſauber 
ausgeführt, und daß unſer Scifflein für ein Segelboot zu jchmal gebaut 
war, ift am Ende nicht Konrads Schuld geweſen. Die Vorbereitungen 
bauerten wochenlang, mein Bater wurde vor Spannung, Hoffnung und 
Angſt Schier zu Quedfilber und auch das übrige Dorf ſprach von nichts jo 
viel wie von Konrad Camenzinds neuejtem Vorhaben. E3 war ein denk— 
würdiger Tag für uns, al3 das Boot an einem windigen Spätfommermorgen 
zum erjten Mal in See gehen follte. Mein Vater, in fcheuer Ahnung einer 
möglichen Kataftrophe, hielt jich fern und hatte auch mir zu meiner großen 
Betrübnis das Mitfahren verboten. Der Sohn bes Bäders Füßli begleitete 
ben Segelkünſtler allein. Aber das ganze Dorf ftand auf unferem Kiesplaß 
und in ben Gärtchen und wohnte dem unerhörten Speftafel bei. Seeabwärt3 
blies ein flotter Dftwind. Zu Anfang mußte der Bed rudern, bi das 
Boot in die Bije geriet, fein Segel blähte und ſtolz davonjagte. Wir 
fahen e8 bewunbernd um ben nädhften Bergborjprung entjchwinden und 
richteten und darauf ein, den fchlauen Oheim bei feiner Heimfehr als Sieger 
zu begrüßen und uns unferer höhnifchen Aftergedanken zu jchämen. Als 
jedody in der Nacht das Boot zurüdtehrte, hatte e3 fein Segel mehr, bie 
Schiffer waren mehr tot als lebendig und der Bädersfohn Huftete und 
meinte: „Ihr feid um ein Hauptvergnügen gefommen, leichtlih Hätte es 
auf ben Sonntag zwei Leichenjchmäufe geben können.” Mein Bater mußte 
zwei neue Planten in den Naden bafteln, und jeither hat ſich nie wieder 
ein Gegel in ber blauen Fläche gefpiegelt. Dem Konrad rief man noch 
lange, jo oft er irgenb etwas eilig hatte, nah: „Mußt Segel nehmen, 
Konrad!” Mein Vater fraß ben Merger in ſich hinein und lange Zeit, 
jo oft der arme Schwager ihm begegnete, ſah er beifeite und fpudte in 
großem Bogen aus, zum Zeichen unausfpredhlicher Beratung. Das dauerte 
fo lang, bi Konrad eines Tags mit feinem feuerficheren Badofenprojeft 
bei ihm vorſprach, welches dem Erfinder unendlihen Spott auf den Hals 
bradite und meinen Vater auf vier bare Taler zu ftehen fam. Wehe bem, 
ber ihn an dieſe Biertalergefchichte zu erinnern mwagtel Lange fpäter, als 
einmal wieder Not im Haufe war, fagte die Mutter einmal fo beiläufig, 
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e3 wäre doch gut, wenn jetzt das jündlich verdbubelte Geld noch dba wäre. 
Der Bater wurde bunfelrot bi3 an ben Hals, aber er bezwang fi und 
fagte nur: „Sch wollt’, ich hätt’ e3 an einem einzigen Sonntag verfoffen.” 

Um Ende jedes Winterd fam ber Föhn mit feinem tieftönigen Ge- 
brauſe, das ber Welpler mit Zittern und Entjegen hört und nach welchem 
er in ber fremde mit verzehrendem Heimweh bürftet. 

Wenn ber Föhn nahe ift, jpüren ihn viele Stunden voraus Männer 
und Weiber, Berge, Wild und Vieh. Sein Kommen, welchem fajt immer 
fühle Gegenmwinde vorausgehen, verfündigt ein warmes, tiefes Saufen. Der 
blaugrüne See wird in ein paar Augenbliden tinteſchwarz und jet plötzlich 
haftige, weiße Schaumfronen auf. Und bald darauf donnert er, der nod 
vor Minuten unhörbar friedlid) lag, mit erbitterter Brandung mie ein 
Meer ans Ufer. Zugleich rüdt die ganze Landſchaft ängftlich nah zufammen. 
Auf Gipfeln, die fonft in entrüdter Ferne brüteten, fann man jebt bie 
Felſen zählen, und von Dörfern, die ſonſt nur als braune Fleden im 
weiten lagen, unterjcheidbet man jekt Dächer, Giebel und Fenſter. Alles 
rücdt zufammen, Berge, Matten und Häufer, wie eine furchtfame Herde. 
Und dann beginnt das grollende Saufen, das Bittern im Boden. Auf- 
gepeitjchte Seewellen werden ftredenweit wie Rauch durch die Luft dahin— 
getrieben, und fortwährend, zumal in ben Nächten, Hört man ben ver- 
zweifelten Kampf des Sturmes mit den Bergen. Eine Heine Zeit jpäter 
redet jich dann die Nachricht von verfchütteten Bächen, zerfchlagenen Häufern, 
zerbrochenen Kähnen und vermißten Vätern und Brüdern durch die Dörfer. 

In Kinderzeiten fürdhtete id den Föhn und Hafte ihn fogar. Mit 
dem Erwachen ber Knabenwildheit aber befam ich ihn Lieb, den Empörer, 
ben Emigjungen, ben frechen Streiter und Bringer des Frühlings. Es war 
fo herrlich, wie er voll Leben, Ueberfhmwang und Hoffnung feinen wilden 
Kampf begann, ftürmend, lachend und ftöhnend, wie er heulend durch bie 
Schluchten hebte, den Schnee von den Bergen fraß und bie zähen alten 
Föhren mit rauhen Händen bog und zum Geufzen bradte. Später ver— 
tiefte ich meine Liebe und begrüßte nun im Föhn den füßen, jchönen, 
allzureihen Süden, weldem immer wieder Ströme von Luft, Wärme und 
Schönheit entquellen, um fit) an den Bergen zu zerjprengen und endlich 
im flachen, kühlen Norden ermübdet zu verbluten. E3 gibt nichts Selt— 
fameres und Köftlicheres al3 das fühe Föhnfieber, das in der Föhnzeit bie 
Menichen ber Bergländer und namentlidy die Frauen überfällt, den Schlaf 
raubt und alle Sinne ftreichelnd reizt. Das ift der Süden, ber ſich dem 
fpröben, ärmeren Norden immer wieder ftürmifch und lodernd an bie Bruft 
wirft und ben verjchneiten Alpenbörfern verfündigt, daß jebt an den nahen, 
purpurnen Seen Welſchlands jchon wieder Primeln, Narziffen und Mandel- 
zweige blühen. 

Alsdann, wenn der Föhn verblafen hat und die Ießten ſchmutzigen 
Lawinen zerlaufen find, dann fommt das Schönſte. Dann reden fich berg- 
hinan auf allen Seiten die beblümten gelblihen Matten, rein und jelig 
ftehen bie Schneegipfel und Gfetfchher in ihren Höhen und der See wird 
blau und warm und jpiegelt Sonne und Wolfenzüge tiber. 

Alles dieſes Tann fchon eine Kindheit und zur Not aud ein Leben 
erfüllen. Denn alles diefes redet laut und ungebrodhen die Sprache Gottes, 
wie fie nie über eines Menjchen Lippen fam. Wer fie fo in feiner Kindheit 
vernommen hat, dem tönt jie fein Leben lang nad, füß und ſtark und 
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furdtbar, und ihrem Bann entflicht er nie. Wenn einer in den Bergen 
heimifch ijt, ber fann jahrelang Philofophie oder historia naturalis jtudieren 
und mit dem alten Herrgott aufräumen, — wenn er ben Föhn wieder 
einmal jpürt oder hört eine Laue durchs Holz brechen, fo zittert ihm das 
Herz in der Bruft und er denlt an Gott und ans Sterben. 

An meines Baterd Häuschen grenzte ein umzäunter, winziger Garten. 
Es gedieh dort ein herber Salat, Rüben und Kohl, außerdem hatte Die 
Mutter eine rührend fchmale, dürftige Rabatte für Blumen angelegt, in 
welcher zwei Monatrojenftöde, ein Georginenbufcd und eine Handvoll Reſeden 
hoffnungslos und kümmerlich verfchmachteten. An den Garten jtieh ein 
noch Heinerer, fiefiger Plaß, welcher bis zum See reichte. Dort jtanden zwei 
bejchädigte Fäffer, einige Bretter und Pfähle, und unten im Waffer lag 
unfer Weidling angebunden, welcher bamald noch alle paar Jahre neu 
geflidt und geteert wurde. Die Tage, an benen bies gejchab, jind mir 
feft im Gedächtnis geblieben. Es waren warme Nachmittage im Borfommer, 
über dem Gärtchen taumelten die fchwefelgelben Zitronenfalter in der Sonne, 
ber See war ölglatt, blau und jtill und leiſe ſchillernd, die Berggipfel 
bünn umbünftet, und auf dem kleinen Kiesplag roch es gewaltig nad) 
Pech und Delfarbe.. Auch nachher duftete der Nacdhen noch den ganzen 
Sommer hindurch nad) Teer. So oft ich, viele Jahre fpäter, irgendwo am 
Meere den eigentümlic) aus Wafjergeruch und Teerbrodem gemijchten Duft 
in die Naje befam, trat mir fogleich unfer Seepläßlein vord Auge, und 
ich jah wieder den Bater in Hemdärmeln mit dem Pinfel hantieren, jah bie 
bläulihen Wölkchen aus feiner Pfeife in die ftillen Sommerlüfte fteigen 
und bie blißgelben Falter ihre unficheren, fcheuen Flüge tun. An ſolchen 
Tagen zeigte mein Bater eine ungewöhnlich behagliche Laune, pfiff Triller, 
was er vortrefflich konnte, und gab vielleicht jogar einen einzelnen kurzen 
Sodler von fich, diefen jedoch nur halblaut. Die Mutter kochte alsdann 
etwa3 Gutes auf den Abend, und ich denke mir jebt, fie tat es in ber 
ftillen Hoffnung, Camenzind möchte diefen Abend nicht ind Wirtshaus gehen. 
Er ging aber doch. 

Daß die Eltern die Entwidlung meined jungen Gemütes ſonderlich 
gefördert oder gejtört hätten, fann ich nicht fagen. Pie Mutter hatte 
immer beide Hände voll Arbeit, und mein Vater hatte fich gewiß mit nichts 
auf der Welt jo wenig bejhäftigt ald mit Erziehungsfragen. Er hatte 
genug zu tun, feine paar Obftbäume Tümmerli im Stand zu halten, 
das Kartoffeläderlein zu beftellen und nad dem Heu zu fehen. Ungefähr 
alle paar Wochen aber nahm er mid, abend, ehe er ausging, bei der Hand 
und verfchwanb ftillfehweigend mit mir auf den über dem Stall gelegenen 
Heuboden. Dort vollzog ſich alddann ein feltfamer Straf- und Sühnealt: 
ich befam eine Tracht Prügel, ohne daß ber Bater oder ich jelbft genauer 
gewußt hätte wofür. Es waren jtille Opfer am Altar der Nemefiß und 
fie wurden ohne Scelten feinerjeit3 ober Geſchrei meinerjeit3 dargebradt, 
als jchuldiger Tribut an eine geheimnisvolle Madt. Immer wenn id in 
fpäteren Jahren einmal vom „blinden Schidfal” reden hörte, fielen dieſe 
myſteriöſen Szenen mir wieder ein und jchienen mir eine überaus plaftijche 
Darjtellung jenes Begriffs zu fein. Ohne e3 zu wifjen, befolgte mein guter 
Bater dabei die fchlichte Pädagogif, die das Leben felbft an uns zu üben 
pflegt, indem es uns hie und da aus heiteren Lüften ein Donnerwetter 
fendet, wobei es uns überlajjen bleibt nadhzufinnen, durd was für Mifje- 
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taten wir eigentlid) die oberen Mächte herausgeforbert haben. Leider ftellte 
dies Nachfinnen bei mir ſich nie ober nur felten ein, vielmehr nahm ih 
jene ratenweife Züchtigung ohne die wünfchenswerte Gelbftprüfung gelafjen 
ober auch troßig hin und freute mich an folcden Abenden ftets, nun wieber 
meinen Zoll entrichtet und ein paar Wochen Strafpaufe vor mir zu haben. 
Viel felbjtändiger trat ih ben Berfuchen meines Wlten, mich zur Wrbeit 
anzuleiten, entgegen. Die unbegreifliche und verjchwenderifhe Natur hatte 
in mir zwei mwiderjtrebende Gaben vereinigt: eine ungewöhnlide Körper- 
fraft und eine leider nicht geringere Arbeitsſcheu. Der Vater gab jicdh 
alle Mühe, einen brauchbaren Sohn und Mithelfer aus mir zu machen, 
ich aber drückte mich mit allen Scifanen um die mir auferlegten Arbeiter 
und noch als Gymnaſiaſt hatte ich für feinen der antiten Heroen fo viel 
Mitgefühl wie für Herafles, ba er zu jenen berühmten, läjtigen Arbeiten 
gezwungen ward. Einftweilen fannte ich nicht® Schöneres, ald mid auf 
Felfen und Matten oder am Waſſer müßiggängerifch herumzutreiben. 

Berge, See, Sturm und Sonne waren meine Freunde, erzählten mir 
"und erzogen mich und waren mir lange Zeit lieber und befannter ala 
irgend Menſchen und Menſchenſchickſale. Meine Lieblinge aber, die ic) dem 
glänzenden See und den traurigen Föhren und fonnigen Felfen vorzog, 
waren die Wolfen. 

Zeigt mir in ber meiten Welt den Mann, ber die Wolfen bejjer 
fennt und mehr Tieb hat als ich! Ober zeigt mir das Ding in ber Welt, 
das jchöner ijt als Wolfen find! Sie find Spiel und Augentrojt, fie find Segen 
und Gottesgabe, fie find Zorn und Todesmacht. Sie find zart, weich und 
friedlich wie die Seelen von Neugeborenen, fie find jchön, reich und jpen- 
bend wie gute Engel, fie find dunkel, unentrinnbar und jchonungslos wie 
bie Senbboten des Todes. Sie ſchweben filbern in dünner Edit, fie 
fegeln ladyend weiß mit goldenem Rand, fie ftehen raftend in gelben, roten 
und bläulihen Farben. Sie fchleihen finfter und langſam wie Mörder, 
fie jagen faufend fopfüber wie rafende Reiter, fie hängen traurig und 
träumenb in bleichen Höhen wie jchwermütige Einfiedler. Sie haben bie 
Formen bon jeligen Inſeln und die Formen von fegnenden Engeln, fie 
gleichen brohenden Händen, flatternden Segeln, wandernden Kranicdhen. Sie 
ſchweben zwijchen Gottes Himmel und ber armen Erde als ſchöne Gleichniffe 
aller Menjchenfehnfucht, beiden angehörig — Träume der Erde, in welchen 
fie ihre befledte Seele an ben reinen Himmel jchmiegt. Sie find das ewige 
Sinnbild alles Wanderns, alles Sucdens, VBerlangend und Heimbegehrens. 
Und jo wie fie zwifchen Erde und Himmel zag und fehnend und troßig 
hängen, fo hängen zag und fehnend und trogig die Seelen der Menjchen 
zwifchen Zeit und Emigfeit. 

D, die Wolfen, die ſchönen, ſchwebenden, raftlofen! Ich war ein um- 
wiſſendes Kind und liebte fie, fchaute fie an und wußte nicht, daß auch ich 
als eine Wolfe durchs Leben gehen würde — manbernd, überall fremd, 
Ichwebend zwijchen Zeit und Emigfeit. Bon Kinderzeiten her find fie mir 
liebe Freundinnen und Schweftern gemwejen. Ich kann nicht über die Gafje 
gehen, jo niden wir einander zu, grüßen uns und verweilen einen Wugen- 
blid Aug’ in Auge. Auch vergaß ich nicht, was ich damals von ihnen 
lernte: ihre Formen, ihre Farben, ihre Züge, ihre Spiele, Reigen, Tänze 
und Raſten, und ihre jeltfam irdifch-himmlifchen Gejchichten. 

Namentlich die Geſchichte der Schneeprinzefjin. Ihr Schauplah ift 
ba3 mittlere Gebirg, im Vorwinter, bei warmem Unterwind. Die Schnee- 
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prinzeffin erfcheint mit einem Gefolge, aus gewaltiger Höhe fommend, und 
ſucht fich einen NRaftort in weiten Bergmulden oder auf einer breiten Suppe 
aus. Neidiſch ſieht die falfche Bife die Arglofe fich lagern, ledt heimlich 
gierend am Berg empor und überfällt fie plößlih wütend und tojend. 
Sie wirft der ſchönen Prinzeffin zerfegte ſchwarze Wollenlappen entgegen, 
böhnt fie, krakehlt fie an, möchte fie verjagen. Eine Weile ift die Prin- 
zeifin unruhig, wartet, buldet, und mandmal fteigt jie kopfſchüttelnd, leiſe 
und höhniſch wieder in ihre Höhe zurüd. Manchmal aber jfammelt fie 
plöglih ihre geängjteten Freundinnen um ſich her, enthüllt ihr blendend 
fürftliche8 Angefiht und weiſt ben Kobold mit Tühler Hand zurüd. Er 
zaubert, Heult, flieht. Und fie lagert ſich till, hüllt ihren Sig weitum 
in blaffen Nebel, und wenn ber Nebel jich verzogen hat, liegen Mulden 
und Kuppel Kar und glänzend mit reinem, weichem Neufchnee bededt. 

In biefer Gefhidhte war jo etwas Nobles, etwas von Geele unb 
Triumph ber Schönheit, bad mid) entzüdte und mein kleines Herz wie ein 
frohes Geheimnis bewegte. 

Bald fam auch die Zeit, daß ich mid) den Wolfen nähern, zwijchen 
fie treten und mande aus ihrer Schar von oben betradhten durfte. Ich 
war zehn Jahr alt, als ich ben erften Gipfel erjtieg, den Gennalpftod, an 
deſſen Fuß unjer Dörflein Nimifon liegt. Da fah ih denn zum erften 
Mal die Schreden und bie Schönheiten ber Berge. Tiefgerifjene Schluchten, 
voll von Eid und Schneewaffer, grüngläferne Gletſcher, ſcheußliche Muränen, 
unb über allem wie eine Glode body und rund ber Himmel. Wenn einer 
zehn Jahre lang zwilchen Berg und See geflemmt gelebt hat unb rings 
von nahen Höhen eng umbdrängt war, dann vergißt er den Tag nicht, an 
bem zum erften Mal ein großer, breiter Himmel über ihm und vor ihm 
ein unbegrenzter Horizont lag. Schon beim Aufftieg war ich erftaunt, Die 
mir von unten her wohlbefannten Schroffen und Felswände jo überwältigend 
groß zu finden. Und nun fah ich, vom Augenblid ganz bezwungen, mit 
Angft und Jubel plößli die ungeheure Weite auf mich hereindringen. 
So fabelhaft groß war alfo die Welt! Unfer ganzes Dorf, tief unten ver- 
loren liegend, war nur noch ein Feiner heller led. Gipfel, bie man vom 
Tale aus für eng benachbart hielt, lagen viele Stunden weit auseinander. 

Da fing ih an zu ahnen, daß ich nur erjt ein fchmales Blinzeln, 
noch fein gediegene® Schauen von der Welt gehabt Hatte und daß ba 
braußen Berge ftehen und fallen und große Dinge geſchehen konnten, von 
benen auch nicht die leifefte Kunde je in unfer abgetrenntes Bergloch fam. 
Bugleich aber zitterte etwas in mir gleich dem Zeiger des Kompaſſes mit 
unbewußten Streben mächtig jener großen ferne entgegen. Und nun ver— 
ftand id; aud) die Schönheit und Schwermut ber Wolfen erft ganz, ba 
ih fah, in was für endlofe Fernen fie wanderten. 

Meine beiden erwachjenen Begleiter lobten mein gutes Steigen, rafteten 
ein wenig auf ber eisfalten Kuppe und lachten über meine fajfungsloje 
Freude. Ich aber, nachdem ich mit dem erften großen Staunen fertig 
war, brüllte vor Luft und Erregung laut wie ein Stier in die Haren Lüfte 
hinaus. Das war mein erjtes, unartitulierte® Lied an die Schönheit. Ich 
war auf einen bröhnenden Widerhall gefaßt, aber mein Gejchrei verflang 
in bie ruhigen Höhen fpurlos wie ein ſchwacher Vogelpfiff. Da war id) 
fehr befhämt und hielt mich ftilf. 
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Noch ein Stüd aus etwas fjpäterer Zeit. Peter ijt auf Ferien zu Haus, 
da erlebt er jeine erfte fehlichte, mächtige Erfahrung: 

Früh am Morgen eines heißen Sommertags litt id im Bette Durſt 
und jtand auf, um in bie Küche zu gehen, wo jtet3 eine Kufe frijchen 
Wafferd ftand. Dabei mußte ich durchs Schlafzimmer der Eltern geben, 
two mir das jonderbare Stöhnen der Mutter auffiel. Jch trat an ihr Bett, 
doc; jah fie mich nicht und gab feine Antwort, fondern ftöhnte troden und 
angjtvoll vor ſich Hin, zudte mit den Lidern und war bläulidh bla im 
Geſicht. Dies erfchredte mich nicht ſonderlich, obwohl mir etwas ängſtlich 
wurde. Uber dann ſah ich ihre beiden Hände auf den Lafen liegen, jtill 
und wie jchlafende Gejchwifter. An dieſen Händen ſah ich, daß meine Mutter 
im Sterben lag, denn fie waren jchon fo feltfam todmüde und millenlos, 
wie fie fein Lebender hat. Ich vergaß meinen Durft, kniete neben dem 
Lager nieder, legte der Kranken die Hand auf die Stirn und fuchte ihren 
Bid. Da er mid traf, war er gut und ohne Qual, aber nahe am Er- 
löſchen. Es fiel mir nicht ein, daß ich den Vater weden müfje, der nebenan 
mit hartem Atmen jchlief. So Fniete ich denn nahezu zwei Stunden und 
fah meine Mutter den Tod erleiden. Gie litt ihn ftille, ernjt und tapfer, 
wie e3 ihrer Urt zulam, und hat mir ein gute3 Vorbild gegeben. 

Das Stüblein war ftille und füllte ſich langſam mit der Helle bes 
heraufjteigenden Morgens; Haus und Dorf lag jchlafend und ich Hatte 
Muße, in Gedanken die Seele eines GSterbenden zu begleiten, über Haus 
und Dorf und See und Schneegipfel hinweg in bie fühle Freiheit eines 
reinen Frühmorgenhimmel3 hinein. Schmerz fühlte ich wenig, benn ich 
war voll Staunen und Ehrfurcht, zufehen zu dürfen, wie ein großes Nätjel 
fi) Töfte und wie der Ring eines Lebens ſich mit leifem Erzittern ſchloß. 
Auh war die Haglofe Tapferkeit der Scheidenden fo erhaben, daß von 
ihrer herben Glorie ein kühlend klarer Strahl audy in meine Seele fiel. 
Daß der Vater daneben jchlief, daß fein Priefter da war, daß weder Salra- 
ment noch Gebet bie heimfehrende Seele heiligend begleitete, empfand ich 
niht. Ich fpürte nur einen fehauernden Hauch der Ewigkeit durch die 
dämmernde Stube fluten und fi) mit meinem Weſen vermiſchen. 

Sm letzten Wugenblid, die Augen waren ſchon erloſchen, Füßte ich 
zum erjten Mal in meinem Leben meiner Mutter fühlen, mwelfen Mund. 
Dann überlief die fremde Kühle der Berührung mich mit plößlichem Graufen, 
ich jehte mich auf deu Rand des Bette und fühlte, daß mir langfam und 
zögernd eine große Träne um die andere über Wangen, Kinn und Hände lief. 

Bald darauf erwadte der Vater, jah mich dafigen und rief mid; 
ihlaftrunten an, was e8 gäbe. ch wollte ihm Antwort geben, konnte aber 
nichts jagen, jondern ging aus der Stube, fam wie im Traum in meine 
Kammer und zog langjam und unbewußt meine Kleider an. Bald erjchien 
ber Alte bei mir. 

„Die Mutter ift tot,” fagte er. „Haft du's gewußt?” 

Id nidte. 

„Warum Haft du mich fchlafen laffen? Und fein Priefter ift dageweſen! 
Did foll doch —“ er tat einen ſchweren Fluch. 

Da tat irgend etwas in meinem Kopf mir weh, wie wenn eine Aber 
gefprungen wäre. Ich trat auf ihn zu und nahm ihn feft bei beiden Hän- 
ben — er war an Stärke ein Knabe gegen mi — und fah ihm in3 Ge- 
fiht. Sagen fonnte ich nichts, aber er ward ftill und beflommen, und als 
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wir darauf beide zur Mutter hinübergingen, ergriff auch ihn die Gewalt 
des Todes und machte jein Geficht fremd und feierlich. Dann büdte er ſich 
über die Tote und begann ganz leife und kindlich zu Klagen, fajt wie ein 
Vogel, in hohen, ſchwachen Tönen. Ich ging weg und brachte den Nachbarn 
die Nachricht. Sie hörten mich an, ftellten feine Fragen, fondern gaben mir 
bie Hand und boten unfrem vermaiften Haushalt ihre Hilfe an. Einer lief 
ben Weg ins Kloſter, um einen Pater zu holen, und da ich heimkehrte, war 
ſchon eine Nachbarin in unjrem Stall und verforgte die Kuh. 

Der Hochwürdige fam, und fat alle Frauen des Orts famen, alles 
gefchah pünktlich und richtig wie von jelber, fogar der Sarg ward ohne 
unſer Zutun beforgt und ich konnte zum erjten Mal deutlich jehen, wie 
gut es in fchweren Lagen iſt, heimifch zu fein und einer Heinen, ficheren 
Gemeinſchaft anzugehören. 


Allgemeineres. Rundschau. 
“Dom Ullzugenauen. gar nicht vorftellen. Nein: Shakefpere, 


„Die Dinge jo betrachten, hieße | der die Oberflächlichkeit nirgends ver- 
fie allzu genau betrachten!” mahnt | teidigt, fondern überall die letzten 
Horatio den Hamlet, al3 dejjen zügel- | Konjequenzen gezogen hat, meint hier 
loſe Phantafie ihm die „ichnöden | ficher etwas ganz anderes. Ernjt und 
Beftimmungen” ausmalt, zu welchen | bedeutjam jpricht Horatio feine Mah- 
„der Menjch” nad) dem Tode gelan- | nung. Mit den „Dingen“ meint er 
gen kann: der „Staub Aleranders” | die Einnenwelt, bad Materielle, bie 
verjtopft jetzt vielleicht ein Spund- | Materie. Die Phantafie it naturge- 
loh. Daß dergleichen bem Staub | mäß immer rein materiell; auch 
einer jeden Leiche begegnen mag, | Hamlet3 überhigte und peffimiftijch- 
läßt ſich nicht beftreiten: troßdem | angefränfelte Phantafie vergräbt ſich 
verurteilt Horatio Hamlet3 Betrady- | im Materiellen. So wird ihr ber 
tungöweife, weil fie „allzu genau“ | bebeutungslofe Staub von Alexanders 
fei. Was Heißt da3? Kann man | Leiche identifch mit dem großen Ale— 
etwas „zu genau” betradhten? Gin | rander ſelbſt; und Hamlet fpricht 
Kunſtwerk oder überhaupt irgend ein | von deſſen „edlem“ Gtaube, von 
Schönes gewiß, jo daf man vor lauter | den fchnöden Beitimmungen, zu wel» 
Aufnahme von Einzelheiten den Ge- | den „wir“ fommen. Horatio aber 
famtgenuß verfäumt: hier aber han- weiſt ihn zurecht, indem er ihn warnt, 
belt e3 ſich um etwas rein Wifjen- | materielle Wahrheiten oder Möglich- 
Ichaftlicyes, um Wahrheit und Welt- | feiten nicht fo ernjthaft in Betracht 
anfchauung. Plädiert da Horatio in | zu ziehen, ihnen nicht allzuviel Ehre 
der Tat für eine unbefümmerte, alle | zu ermweifen: hat boch der Geift und 
unangenehmen Wahrheiten ignorie- | die Perfünlichleit Alerander3 blut» 
rende Oberflählichfeit? Meiftens | wenig mit ben Atomen zu fchaffen, 
bürfte die Stelle wohl jo gedeutet | die ihm einmal al3 Körper dienten! 
werden. Aber wäre das für einen | In dem Gabe „Die Dinge jo be- 
Shalefpere nicht herzlich banal? Und | trachten, hieße fie allzu genau betrach— 
fönnte es zu bem erniten Wefen | ten” liegt auch auf dem „fie” ein 
bed Horatio jtimmen? Daß er jene | Ton; der große Idealiſt Shafefpere, 
Worte in einem philijtrös-beruhigen- | der Ueberwinder aller Allzumenjc- 
den, gutmütig oder gar leichtfertig | lichkeiten ift es, ber Hier Durch den 
ablenfenden Ton fpräcde, Tiefe ſich Mund bed Horatio fpricht. Uebrigens 
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wäre bie Stelle auch ein gewichtiger 
Beleg für jene Hamlet-Deutung, die 
ben grüblerifchen Dänenprinzen als 
für jeine heroifche Aufgabe zu ſchwach 
auffaßt, als zu nachgiebig gegen alle 
Möglichkeiten, die feine allzu lebhafte 
Einbildungsfraft ihm vorfpiegelt. Und 
gilt die Mahnung Horatios, richtig 
verjtanden, nicht auch bem Prinzip 
unferer jüngjten Aultur? Gilt fie 
nicht all unfern materialiftifhen For- 
ſchern, bie ben Staub, bejjen ber 
Geiſt fich bedient, „allzu genau‘ be- 
trachten? Gilt fie nicht auch ber 
Menge, die auf unferen Friebhöfen 
ber „Ajche ihrer Lieben” Herzensforg- 
falt unb abergläubifche Berehrung 
widmet? Heißt nicht auch das „bie 
Dinge allzu genau betrachten“? 
Banns von Gumppenberg. 


Literatur. 


$ Ulbin Indergand. Ro— 
man bon Ernft Zahn. (Frauenfeld, 
Huber & Eo.) 

Wenn e3 in ber Kunſt auf bie x 
finnung allein anfäme — wie eit- 
fah unb wohltuend wäre ba bod 
das hHochnotpeinliche kritiſche Umt! 
Ich würde von biefem Buche rühmen 
können, baß e8 durchweht ift vom Geifte 
milder und zugleich vaterländijcher 
Gefinnung. Un dieſem jungen Schwei- 
zer aus ber Zeit ber großen Revo— 
lution, an Wlbin Indergand, ſähe 
man fich bemwahrheiten, wie aus 
einem wilden Reiſe ein jchöner und 
fefter Stamm werbe, wie die janfte 
Macht eines reinen Chriſtentums bie 
ungeberbigen Triebe des fcheuen Na- 
turfindes langfam und ficher geläu- 
tert habe, allen Zweifelnden und Ver- 
ftodten zu nachahmendwertem Bei» 
fpiel. Nach diefer leuchtenden „Bei— 
jpielöweij’” wandelt fich in Albin ber 
harte Naturburjch jofort, als er, prie— 
fterli” ermahnt, einen Blid getan 
hat in das Glend ber Hütte bes 
Waldhüters, ben fein, des NAlbins 
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eigener Vater, beim Wildern in ber 
Notwehr erjchoffen hat. Nach dieſer 
Weiſe bricht auch der Bergiturz aufs 
Dorf Hernieder, juft dann, als bie 
Bauern dem hochwürdigen Herrn ben 
Stuhl vor die Tür ſetzen mollten, 
weil er ben ſündigen Albin herz— 
lich wieder aufgenommen hat. Man 
brauchte nicht zu beanftanden, daß 


berjelbe Hochwürdige, ber mohl 
ein guter aber audh fehr harm— 
loſer Menſch ift, beftändig mie 


auf Weihraucdhwolfen über die harte 
Erbe jchreitet, er, nad) deſſen Hän- 
ben viele „wie nach Seilandshän- 
ben” greifen in ber Stunde des Ge- 
richts. Man könnte gutgläubig lejen, 
wie weiter auf ©. 230 gejchrieben 
fteht: „»Welches Unglüd!« ftammelten 
bleiche Weiberlippen. Die Männer 
ſprachen wohl ein: »Es ift jıhlimm 
gelommen,« menn fie nicht ſchwie— 
gen...“ Und vielleidht dürfte man 
jih auch bamit begnügen, daß das 
Einfadhe, Kurz und Bündige, das 
Rauhe, Sehnige und Eiferne, kurz 
dad unentwegt Gejinnungstüchtige 
immerfort betont wird. 

Uber ich für meine Perfon kann 
feiber mit dieſer Art Gefinnungs- 
tücdhtigfeit nicht viel anfangen, meil 
fie mir Welt und Menfhen nicht in 
ber ſachlichen Klarheit eines verdich— 
teten Lebensgehaltes zeigt, ſondern 
ihre eignen Leitſätze, künftlerifch fehr 
notbürftig befleidet, ins reiche Sein 
hineinverlegt. Die relative Wür— 
bigfeit des Buches unter feinesglei- 
chen, unter den vollstümlicdhen Er- 
zählungen bejtreite ich damit nicht: 
es verdient jein zehnte Taufend, 
das ihm 1903 aufgebrudt wurde, ge- 
wiß überall dort, wo e3 ſich um ben 
nächſten Erjab von übler Senjations- 
ware handelt. E3 redet bi zu ge 
wiſſem Grade deutſch, auch der ruhi- 
gen und ungefuchten Sprachform 
nad. Und die fatholijche Denkart des 
Verfajfer3, ber zu den jüngeren 
Shhriftitellern der Schweiz gehört, 
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betätigt fih hier durchaus neutral. 
Dadurch gewinnt das Buch mohl 
auh für ben Andersgläubigen ein 
freilich begrenztes Intereffe. 

€. Kalffhmidt. 


S Was ift feuilletoniftifch? 

Auf diefe Frage antwortete Türz- 
lich Erich Schlaikjer in der Wiener 
„Beit”: 

„Ein fchillerndes, funkelndes We- 
fen, das ſchwer zu faffen ift — ba3 
leuchtet ohne meitered ein. Nichtö- 
beftoweniger aber foll verſucht mwer- 
ben, dem ungewiffen Etwas eine 
weſentliche Eigenſchaft, ein be 
griffliches Kennzeichen abzugewinnen. 
Möglich, daß diefer und jener dann 
unſerer Auffaffung bie feine ent- 
gegenfegt; ein mathematijcher Be- 
weis ift hier ja micht zu führen. 
Wir können unjere Anſicht in aller 
Klarheit vortragen, können fie in 
ver literarifchen Wirklichleit erproben 
und fchließlich darauf vermweifen, daß 
wir don einer gewiſſen »Undefinier— 
barfeit« des Weuilletond bereit3 in 
den erjten Sätzen ſprachen — mehr 
läßt ſich nicht tun. Und jo beginnen 
wir denn: was ijt feuilletoniftifch? 

E3 läge nahe, eine Mifchgattung 
barin zu erbliden, ein Ding zwijchen 
Kunft und Wiſſenſchaft, Darjtellung 
halb und halb Gedankengang. Eine 
folhe Mijchgattung aber ijt bei- 
ſpielsweiſe der künſtleriſche Eſſai, ift 
das Kapitel manchen Hiſtorikers, das 
ſich bei aller Wifjfenjchaftlichleit doch 
gelegentlih zu künftlerifcher Kraft 
erhebt. Das Halbfünftlerifche alfo 
mag eine Eigenſchaft des Feuille- 
ton fein, ift fogar eine, nur bie 
beftimmende ijt es nicht. Unter 
Leuten, die fich für Fachgelehrte hal- 
ten, weil fie über ein enges Gebiet 
ein Dutzend Bücher fennen, bie jie 
langweilig auszuziehen verjtehen — 
unter jolden Leuten begegnet man 
häufig der Anjicht, daß »feuilletoni- 
ftifch« und oberflächlich identifche Be— 
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griffe feien. Befagte Leute Haben 
weder wiffenfchaftliche noch andere 
Vorzüge; aber fie haben bie Wonne, 
ben Ehrgeiz, bie Luft, ben Hochmut, 
daß fie nicht »feuilletoniftifch« find. 
Sie baben fich wohlig in ihrer eige- 
nen Langeweile, ftüßen eine Selbſt— 
verftänblichleit mit 15 Zitaten und 
veradhten ben Feuilletoniften, der 
auch mal etwad Gemwagted gegen 
15 Bitate fagt. Die Leute find ge- 
lehrt, grundgelehrt, aber vernünftige 
Weſen find fie nit. Das Feuilleton 
ift gar nicht oberflählid, braucht 
es menigften® nit zu fein; es 
fann, in Stimmung wie Gebanlen, 
mehr Nachdenkliches enthalten, als 
zehn Fachgelehrte Unterfuchungen. 
Woran erfennt man ed nun? Es 
fommt einem in ben Sinn, daß e3 
graziöß, geiftreich, gewandt fei, und 
das alle® ift es aucd, aber im 
Grunde trifft feiner diefer Ausdrücke 
die Sadhe. Sch komme vielleicht in 
den Verdacht, feuilletoniftiich über 
das Feuilleton zu fchreiben, wenn 
ich jage, dab e8 gar feine »Sache« 
it. Nichtsdeftoweniger will id es 
nit im Scherz, jondern im defi— 
nierenden Ernſt verjtanden miljen. 
Das Feuilleton ift wirklich feine 
Sache; der Ausdrud iſt viel zu ſub— 
ftantiell, zu erdenſchwer und ernit- 
haft. Das Feuilleton ift ein Spiel; 
es ſpielt mit allen Dingen zwiſchen 
Himmel und Erde und ftrebt darum 
alle Eigenfhaften bes Spieles an — 
da3 Gefällige und Graziöfe, das 
Leichte und Anmutige, das Heitere 
und Freie. Wohlgemerft: das alles 
find formale Eigenjchaften, Eigen- 
Ihaften des Spieles, nicht be3 
Stoffes, der ſehr mohl ernit, ja 
graujig fein kann. Man braudt 
Talent, viel Talent, aber weiter auch 
nichts, um ein Feuilleton über bie 
Peſt zu jchreiben. Nicht ber Ernft 
des Anhalt, der Ernjt der Mer» 
thode bildet den Gegenjag zum 
Feuilleton. Ich kann mir fehr wohl 


485 


einen euilletoniften denken, ber 
meine Erflärungsperfuche mit einem 
Lächeln begleitet hat. So wenig an- 
genehm ein foldhes Lächeln fonft auch 
ift, in diefem Fall ertrag’ ich's gern. 
Worüber lächelt er denn, wenn nicht 
über den Gegenjaß, der zwijchen dem 
feichtfinnigen Spiel des TFeuilletons 
und dem begrifflihen Ernſt befteht, 
und was heißt das im legten Grunde 
ander3, als daß er meine Anficht 
beftätigt? Wenn aljo das Feuilleton 
ein Spiel ift, darf es in der Lite- 
ratur feinen anderen Raum bean- 
fpruchen, ald dem Spiel im’ Leben 
de? Mannes überhaupt vergönnt ift. 
Innerhalb dieſer Grenzen ift das 
Feuilleton ein feines Genre, dem ich 
eine feine Pflege wünſche, nur daß 
es Jeider nicht in dieſen Grenzen 
geblieben iſt. Wenn aller Ernft der 
Methode ſchwindet, wenn alle Dinge, 
auch die verantwortungsvolliten, ge- 
trade gut genug find, um in einem 
Blender verpufft zu werden, bann 
reißt ein grauenhafter Zuftand ein, 
um fo grauenhafter, al3 er ſich als 
Spiel gibt, ſodaß gleichfam die Form 
über den Bermwejungsinhalt grinft. 
Eine ſolche Zeit aber gab e3 und 
fie liegt nicht allzulange hinter uns. 
Der Feuilletonigmus war in cine 
Schreckensherrſchaft ausgeartet, und 
wenn dieſe auch heute gebrochen ift 
— es ijt allzuviel zurücdgeblieben, 
das noch immer befämpft werden 
muß. Es gibt feuilletoniftijche Kunſt— 
geihichten in mehreren Bänden, feuil- 
letoniftifche Abhandlungen, feuilleto- 
niſtiſche Theaterftüde, ja ſelbſt eine 
feuilletoniftifche Lyrik, wenn man das 
Spiel mit Pointen, Antithefen uſw. 
anders al3 feuilletoniftifch bezeichnen 
darf. Bor allem aber und worauf 
es hier im befonderen anfommt: 
es gab und gibt eine feuilletoniftifche 
Literaturkritif, die fich Häufig genug 
in unangenehmer Weiſe breit madıt, 
vie literarijch nichts erreichen, nichts 
ſäen, nicht3 aufbauen will, die viel- 
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mehr lediglich jpielt und oft genug 
fo, baf die liebe Eitelkeit durch das 
Spiel hindurchſcheint.“ 

Was nun folgt, find jehr freund- 
Tide Worte über den Kunftwart und 
feinen Kampf gegen die Korruption 
des Feuilletons, die natürlich Hier 
nicht abgebrudt werben fönnen, 


Cheater. 





© ‚Röniglid.” 

Die Lehranftalt für Mufit und 
Theater, die unter diefem Titel zu 
Dresden befteht, war jüngjt Gegen- 
ftand von PBerhandlungen ziwijchen 
dem Ausſchuſſe ded Landtages und 
der Regierung. Diefe, über die Not- 
wenbigfeit von 4000 ME. jährlicher 
Unterftüßung für das Konſervatori— 
um befragt, teilte u. a. folgendes 
mit: Die Anftalt fei „ein Privat- 
unternehmen ber Familie frank, dem 
jedod don Allerhöchſter Stelle das 
Prädikat »Königliches Konjervato- 
rium« verliehen worden iſt und ſo— 
wohl von ſeiner Majeſtät dem Kö— 
nige als auch aus Staatsmitteln Zu— 
wendungen zu Freiſtellen gewährt 
werden.“ Bedeutet das nicht eigentlich 
einen wunderlichen Zuſtand? Wir mol- 
len gegen die Lehrtätigkeit des Dres— 
ber Konſervatoriums garnichts ja» 
gen, wir wifjen ganz gut, daß ihm auch 
als Privatunternehmen eine Reihe von 
bedeutenden mujilpäbagogijden Kräf- 
ten gedient hat oder noch dient, 
fräfte, wie fie eine wirklich jtaat- 
lihe Anjtalt audy nidyt bejier auf- 
mweifen könnte. Aber mir meinen, 
berartige Titelverleihungen jollten 
grundjäßlich nicht gegeben oder auf- 
gehoben werden, denn jie wirfen in 
weiten Streifen wie Verdunkelungen 
bes Tatbeftandes. Wenn eine Anftalt 
als „Königlich bezeichnet wird, jo 
erfhheint fie dem großen Yublifum 
als ftaatlich, zum mindeſten denkt es 
nicht daran, daß bier nad kauf— 
männifhen Grundſätzen gearbeitet 
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werden muß, um wie in jedem andern 
Geſchäfte die Konkurrenz zu beftehen. 


—t. 
Musik. 


& Eduard Hanslid f. 

De mortuis nihil nisi bene. Es 
ift nicht Teicht, ſich an dieſen billigen 
Spruh zu halten, wenn er bem 
Manne gelten foll, deſſen Name der 
beftgehaßte war für alle, die in der 
Verehrung Richard Wagners groß 
geworden jind. Wie? Wir wollten 
bem toten Löwen am Ende gar nod) 
einen Tritt verfeßen? Je nun, es 
fragt ji) doch erſt, ob er — ein 
Löwe war. 

danslids Ruf berubte einerfeits 
auf feinem funfelnden Eſprit und 
auf ber einjchmeichelnden Anmut 
ſeines Feuilletonſtils; andrerſeits 
darauf, daß ihm ein Weltblatt wie 
die „Neue Freie Preſſe“ ald Sprach— 
rohr zu Gebote ftand. Und jein 
wirkliches Berdienft bilden einige Ka— 
pitel des Buches „Vom Mufitalifch- 
Schönen“, worin er mit jcharfem 
Blid und ſicherer Hand gewiſſe 
Grundſätze der Muſikäſthetik gezogen, 
worin er mit der biöherigen Ber- 
ichwommenheit auf diefem Gebiete 
aufgeräumt hat. Schade nur, daß 
die Vorzüge diefes Büchleins gleich 
wieder mett gemacht wurden durch 
die beiläufige gehäjjige Abjicht, der 
neueren Mufit den Boden unter den 
Füßen zu entziehen. Das raubte ihm 
jchließlihh den Glauben. Denn man 
ſagte ſich mit Recht, daß eine Aeſthe— 
tif faljch jein müſſe, in der für jo be- 
beutende Kunſtwerke wie die Wag— 
nerſchen fein Raum vorhanden ift. 

Man hat Hanslid — es iſt fchon 
lange her — den „erſten Muſikkritiker 
bes 19. Jahrhunderts” genannt. Es 
wäre bejjer, zu jagen: ben berühm- 
teften. Um ein bebeutender 
Kritiler zu fein, fehlte ihm vor allem 
eines: das Wdlerauge fürs 
Genie Es iſt ihm miberfahren, 
daß er jo ziemlich alle bedeutenden 
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Muſiker unter jeinen Zeitgenojjen 
entiveder in ihren Anfängen ver- 
fannt oder überhaupt geleugnet hat: 
Wagner, Lijzt, Brudner, Hugo Wolf, 
Bizet, Verdi, Johann Strauß jun.,, 
Tſchaikowski ujw. Er verlor fajt jede 
Schlaht und jeden Feldzug, aber 
jeine Partei pries ihn „unentwegt‘ 
al den Napoleon der Kritik. Es 
ift auch nicht wahr, daß er über 
ein großes Wiſſen, über eine Weite 
bes Gejichtsfeldes verfügte. Seine 
Mufikhiftorie verjagte jchon bei Bach, 
für den ihm jegliches Gefühl man- 
gelte, völlig unzugänglid blieben 
ihm die Meifter des 15. und 16. Jahr- 
hundert3, und da er bei den „Neu- 
deutſchen“ fchon nicht mehr mitging, 
war es nur Die Zeit der Wiener 
Klafjiter und die Romantik, die er 
als Nenner und Sunftfreund zu 
genießen, wovon er angenehm zu 
plaudern vermochte. Zu einen be» 
beutenden Kritiker gehört ferner die 
Gabe, ben Künftler feinem Publitum 
näher zu bringen, ihn durch feine 
Kritif zu erläutern. Uber jelbft 
feinen Freund Brahms, den er gegen 
ben verhafiten Wagner auf den Schild 
erhob, hat er in ſchönen Worten zwar 
weidlich gelobt, aber er hat bei aller 
Suada jo gut wie nichts zu feinem 
Verjtändnis beigetragen. Diefer herbe 
Brahms war als Muſiker feinem Ge- 
ihmad und feinem Berftändnis fogar 
viel fremder als der feurige Meijter 
von Bayreuth, und Brahms gab ji 
darüber aud gar feiner Täufchung 
bin. Zu einem bedeutenden Kritiker 
gehört ſicherlich auch Ernft und 
Tiefe. Mber bei Hanslid vermißt 
man völlig das Beſtreben, jich ein 
nicht unmittelbar auf ihn wirkendes 
Kunftwerf durch geijtige Arbeit an- 
zueignen. Er lieh die Kunſt an 
feinen Sybaritenſtandpunkt heran- 
fommen, er juchte fie nicht als ein 
ihrer tief bebürftiger Ninger auf 
mit dem: „Ich laſſe dich nicht, du 
fegneteft mich denn!“ So fehlte ihm 
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gänzlih das Zeug zu einem äjtheti- 
fhen Führer, der bie Nation auf 
bie Höhe jeiner Einſicht emporreißt. 
Sondern er ftellte fich mitten in bie 
Menge hinein, gab ihrem banauji- 
ihen Empfinden ben gefälligen Aus— 
drud, lieferte ihr die bequemen, ein- 
prägjamen Schlagworte, aber er ftieg 
nicht mit hoch geſchwungener Fadel, 
mit ermunterndem Wort ben fteilen 
Pfad ber Erkenntnis voran. Für die 
heilige Not, für das innere Müffen 
be3 Genies, für bie Kraft der Per— 
fönlichleit gebradh ihm das Drgan. 
Er war ein Oberflähenmenfch, aller- 
dings mit einem fehr verfeinerten 
Gefühl für die ſinnliche Schönheit 
biefer Oberfläche begabt, aber fein 
fchöpferifcher, fein rezeptiver, Fein 
anregender Kritiler. Und bamit 
ſchränkt jih aud das Lob feiner 
Haren, anmutigen Schreibweife ein, 
benn wer fich fat ftet3 in ben Un— 
tiefen der Gebanklichkeit bewegt, wer 
nit nad dem Wusbrud des noch 
nie Gejagten ringt und ber Trivia- 
lität jo gern das Wort redet, hat 
e3 nicht allzu jchwer, Mar und ver— 
ftändlich zu bleiben. Ebenjo grün— 
dete ſich feine zeitweilige Popularität 
in gewiſſen Kreiſen darauf, daß er, 
wie gejagt, den Laien nad bem 
Munde fprad, fie in ihren Schwä- 
hen und laren Kunftanfchauungen 
beftärkte. Da konnte e3 benn nicht 
ausbleiben, daß die, welche auf eine 
Vertiefung des öffentlihen Kunſt— 
geiftes Hinarbeiteten, in Hanslid 
ihren natürlichen Widerſacher, einen 
Schädling der Kunjt erblidten. 
Sept, wo Hanslick tot ift, Dürfen 
wir ohne Groll und Bitterfeit davon 
reden. Denn er iſt bon und ga 
gangen al3 ein Befiegter. Mit wel— 
chen Gefühlen mag der alte und — 
wie feine Autobiographie beweiſt — 
von Eitelfeit nicht freie Mann feine 
vergebliche Lebensarbeit überjchaut 
haben. Wo er gefludt, hatte Die 
Nachwelt gejegnet. An dem Genius 
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Wagnerd® war feine vermeintliche 
Autorität zerfchellt. Und nad diejem 
Gemwaltigen kamen fie alle nadein- 
ander zu Ehren, bie er verfehmt 
und eine Beitlang an bie Wand 
gedrüdt Hatte. Die Gejchichte Hat 
gerichtet und ihn zum Gelbfterleben 
einer ungeheuren Niederlage auf der 
ganzen Linie verurteilt. 

Sollen wir aber von Hanslick 
fcheiben mit jener Achtung, bie jeder 
Ehrenmann ber ehrlichen Weberzeu- 
gung auch des Gegners entgegen- 
bringt? Es ginge nur an, wenn fi 
biefe Ueberzeugtheit nicht fo oft mit 
bo8haftefter perſönlicher Ranküne ge- 
paart hätte. Als er Wagnerd Kunft 
nicht3 mehr anhaben konnte, ba war 
es fein eifrigfted Bemühen, den Men- 
Ihen Wagner herabzufeßen. Unb das 
nicht etwa mit dem maßlofen, ele- 
mentaren Born‘ des Unterlegenen, 
fondern in jcheinbarer Ruhe, mit 
bem immer gleichen mweltmännijchen 
Lächeln ber „Ueberlegenheit”. Und gar 
feine Eritifche Methode! Dieſes Ar- 
beiten mit hanbgreiflichen Unterjtel- 
lungen, gehäſſigen Verſchweigungen, 
ſchnödeſter Willkür! Wie tief und 
ſchmerzlich haben viele große Künſtler 
darunter gelitten. Wir wollen die 
kraſſen Beiſpiele hiefür dem Ver— 
ſchiedenen nicht als Steine ins Grab 
nachwerfen. Aber auf das entſchie— 
denſte ſei betont, daß eine ſolche 
Methode in Deutſchland nicht Schule 
machen darf, weil ſie auf das Ethos 
der Kritik verzichtet. Und ſo be— 
deutete Hanslick ungeachtet der blen— 
denden äußeren Form ſeinem Gehalte 
nach in Wahrheit einen Tiefſtand 
des muſikaliſchen Urteils. Manches 
in ſeinen Anſchauungen und ſeiner 
Methode wird uns vielleicht in mil- 
dberem Lichte erjcheinen, wenn wir 
es aus bem Milieu des Witwiener 
Kunftepituräertum3 und aus ber Ge— 
jhichte de3 Wiener Journalismus 
uns erflären. Aber fortleben wird 
bie Erinnerung an ihn in ber Loft 


Kunftwart 


baren Geftalt des Bedmefjer, bie 
Rihard Wagner ja einmal bei guter 
Laune unter dem Namen Hand Lüg 
in den „Meijterjingern” einzuführen 
gedachte. Aus dieſer fingenden Ber- 
dammnis vermögen auch bie jenti- 
mentaljten Nefrologe nicht zu erlöfen. 

R. Batfa. 

& Joſef Reiter. 

Seit einiger Zeit erregt in Wien 
ber Komponift Joſef Reiter die Auf- 
merkſamkeit der mufilalifchen reife. 
Die einen preifen ihn als eine neue 
Größe, andere fehen in ihm nicht 
mehr als einen adjtbaren PDilettanten, 
ber ja „einige Einfälle habe”, dem 
ja bie und dba etwas glüde uſw. 
Vie ſehr fein mufilalifches Charat- 
terbild vorläufig no in ber Ge- 
fhichte „schwankt“, konnte man erft 
unlängjt nad ber Wiener Auffüh- 
rung feines Nequiemd in fajt bra- 
ſtiſcher Weiſe beobadıten. Uber ge- 
rade jchon der Umjtand, daß über 
Reiter überhaupt geftritten wird, 
läßt erfennen, daß er jedenfalls ernite 
Beachtung verdient. So kommt uns 
eine jveben bei Earl Fromme in 
Wien erjchienene Schrift von Mar 
Morold gelegen. Nicht, ald ob jie 
das Ideal der Biographie eines Zeit- 
genofjen wäre, beileibe nicht, ber 
Berfaffer will ja nur ein „größeres 
Feuilleton“ liefern, „um einem aktu— 
ellen Bebürfniffe zu genügen“, fon- 
bern beshalb, weil jie im Tatſäch— 
lichen eine ganze Menge von Daten 
über das Schaffen, Wirken und Leben 
Sofef Reiter bdarbietet. Die Pro- 
paganda aber, melde Morold für 
feinen Freund betreibt — er be- 
tont dieſe feine Freundfchaft mit 
Reiter rühmlicherweije offen und mit 
allem Nahdrud —, dürfte in ihrer 
maß- und kritikloſen Begeifterung 
dem Gepriejenen eher jchaden als 
nüßen. Bei wem regt ji nicht 
Mißtrauen, der da ©. 22 Tieft: 
„Wahrhaftig, es ftrömt und flutet 
in feinen Werlen von ben mwunber- 
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vollften Eingebungen, bald jüß bald 
zärtlich, bald raufhend und groß- 
artig, und man kann getrojt jagen, 
baß es in der ganzen nachwagneri— 
jhen Opernliteratur kaum ein fo 
melobieenreihe® und melodiſch in» 
niges Werf gibt als Neiterd Klop— 
ftod in Zürih”? Ober (S. 3): 
„Das blüht und buftet, das jchim- 
mert unb leuchtet, ohne daß irgenbivo 
ein allzu üppiger und weichlicher 
oder ein banaler Ton mit hinein- 
Hänge. Im Gegenteil: Wie der Tau 
des Morgens — und wie ber Glanz 
ber Perle — liegt es auf dieſen 
zarten und frifchen mufilalifchen Ge- 
ftaltungen, und durch das ganze 
Stüd weht, vom Geifte der Dichtung 
getragen (Herr Morold jelbjt ijt der 
Dichter), fühle und Hare Schweizer- 
luft.” Und was weiß Morold nicht 
alle8 von Reiters Einafter „Der 
Bundſchuh“, wobei er mit naiver 
Unbefangenheit aud ſich als dem 
Textdichter ſelbſt ein Loblied ſingt! 
Natürlich müſſen auch bei dieſer 
Freundeskritik zur Verherrlichung des 
Helden andere lebende Künſtler als 
Opfer geſchlachtet werden. Richard 
Strauß ſei nicht modern, wohl aber 
Reiter. Jener gehöre „doch ſtili— 
ſtiſch, künſtleriſch mindeſtens ſchon 
der Halbvergangenheit an“ (S. 27). 

Allein es wäre verfehlt, den Kom— 
ponijten ben verehrungsvollen Ueber- 
ihwang feines Librettiften und Bio» 
graphen entgelten zu laſſen. Halten 
wir und an das Tatjädliche, mas 
ba über ben jedenfalls ernitjtreben- 
ben unter großen Schwierigleiten 
jeiner Runft lebenden Tondichter ge- 
jagt wird. Wir erfahren, daß von 
Neiter bereit3 66 Werle vorliegen, 
darunter außer drei Opern Lieder, 
Balladen, Männerchöre, gemifchte 
Chöre, Kantaten, ſechs Streichquar- 
tette, zwei Streidhquintette und Kla— 
viergedichte, daß er bie Dratorien 
Mefjiad und Herakles von Händel 
und bie Hirtenmufif aus dem Weih- 
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nachtsoratorium von Bad) neu be- 
arbeitet hat, daß er Leiter eines 
Ehorvereins iſt und ſich eifrig um 
die Hebung des Bollsgejangs müht, 
und daß ein eigener Joſef Neiter- 
Berein für die Verbreitung feiner 
Werke forgt. Dieſe ftehn durchaus 
nicht alle auf derjelben hoben Etufe, 
weder ber Technik noch dem Inhalt 
nah. Während 3. B. die ‘tlavier- 
bearbeitung der Balladen jehr reich 
ausgeitattet, oft jogar überladen iſt 
und durch die an gewiſſen Stellen 
regelmäßig eintretende Tonmalerei 
jo veritimmt wie die Abſicht, Die 
man merkt, find die Stlaviergedichte 
im Gegenteil von einer wohltuenden 
Einfachheit und Friſche und ker 
dienten es wirklich, jich in der Haus- 
mujif einzubürgern. Weiters jüngjt 
aufgeführtes größeres Wert, das 
Requiem, hat, wie bereits erwähnt, 
nad) der erjten Aufführung eine ſehr 
geteilte Beurteilung erfahren. Aber 
mag man über das Majjenaufgebot 
der Mittel, mag man über dieje 
oder jene Stelle der Partitur ver— 
jchiedener Meinung fein: eines ift 
fiher: Reiter ſuchte dem liturgi— 
ſchen Text von der Piydologi- 
ihen Seite beizufommen und hat 
ſich in feinen feelifhen Gehalt wirk— 
lid) vertieft. Durch die Verwendung 
ber Hauptmotive des zweiten und 
dritten Satzes ſowie durd die Wie— 
berholung einiger Tertjtellen biefer 
Sätze hat er dem Ganzen eine über 
die rituelle Vorlage hinausgehende 
Abrundung gegeben. Die Notenbei- 
lage dieſes und des vorigen Heftes 
bringt den erjten Sab des Werts, 
um unjern Leſern Die Gelegenheit 
zu bieten, von einem größeren Nei«- 
terſchen Tonftüd einen Eindrud zu 
gewinnen. Denn wenn wir ihn auch 
wahrjcheinlih nie mit Brudner und 
Hugo Wolf in eine Reihe ftellen 
werden, jo gehört er doch zu jenen 
kräftigen Mufiktalenten, die der öfter- 
reihifhe Boden nicht eben jelten 
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bervorbringt und die ſich jedenfalls 
aud „im Reich“ eines weiteren Rufes 
erfreuen würden, wenn jie nicht das 
Unglüd hätten, in Oeſterreich ge- 
boren zu jein. Darum wollen wir 
uns, denle ich, den Namen Joſef 
Neiter für die Zufunft merten. 

E. Rychnowsky. 

5 Friedrich Kloſes Sym— 
phonie: Das Leben ein Traum. 

Tie Mitglieder des „Allgemeinen 
Deutihen Mufitvereins“ haben in 
Heidelberg das jeinerzeit von Mottl 
aus der Taufe gehobene große jym- 
phonifche Wert „Das Leben ein 
Traum“ von Kloſe zu hören be- 
tommen. 

Es gibt die Stimmungen des 
tiefiten, bitteriten Rejfimismus wieder, 
dem „Baljam zum Gift ward“, dem 
alle Schönheit und aller Reiz des 
Dajeins fchließlih in Enttäufchung 
zerrinnt. Die zum Teil’ wunder- 
ihönen Bilder der beiden erjten Sätze 
werden im dritten negiert. Auch 
bier iſt eigentlih ein Kampf jnm- 
bolijiert, der mit dem Unterliegen 
des Kämpfers endet, einem Unter— 
liegen, da8 ja der Bejjimismus als 
Sieg aufzufafjen und auszubeuten 
liebt. Die mufilalifche Erfindung in 
dieſem jchon acht Jahre alten Werte 
bes Tondichter® der D-moll-Mejie 
und der „Ilſebill“ ift edel, bebeu- 
tend, eigenartig und von großem 
Zug, die Technik läßt die fichere 
Hand des reifen Meijterd Deutlich) 
erfennen in thematijcher Gejtaltung, 
Kontrapunktik, Form und Inftrumen- 
tation. Alle Stimmungen, bie Kloſe 
wiederzugeben beabjichtigt, find durch— 
aus in Tönen faßbar und in der 
Spmphonit meift jhon heimiſch. Ori- 
ginell und aud nicht unangefochten 
ift im Finale der plößliche Eintritt 
des gejprochenen Wortes durch den 
„Dysangeliſten“. Er unterbridht bie 
Entwidlung des trauermarfchartigen, 
aus dem Hauptthema aller Gäße 
entwidelten Sabes und gibt in freien 
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Rhythmen und edler Sprache eine 
fontretere Fafjung der ganzen bis- 
berigen Stimmungsentwidlung. Mit 
bem Wiedereintritt des Orcheſters 
gehen die Worte in des Peſſimiſten 
Julius Bahnjens Gediht: „Dem Tod 
ind Angeficht” über, das einen völli- 
gen Lebensbankerott beklagt. Schließ— 
lich ſetzen wieder eigene Worte des 
Tondichters e3 fort und führen bis 
zu bem lebten Wugenblid be3 Da- 
jeins, bis zur Selbftvernichtung, wäh- 
rend ein Chorus mysticus von 
Frauenjtimmen dreimal das Wort 
„Nirwana” hören läßt. Der Schluß 
des eigenartig jchönen und ergrei- 
fenden Werfes jchreitet von Ges-dur 
nad) es-moll, dejjen Dreiflang dann 
aber durch einen Schlag des d-moll- 
Dreillanges abgefchnitten wird. Eine 
geiftreiche und fuggeftive Andeutung 
eines Schluſſes! E. ©. Nodnagel. 


Bildende und angewandte Runli, 


8 Mündner Kunjtausftel- 
lungen. 2. 

Die Ausjtellung im Glaspalaft 
hat in ihrem Durchſchnittswert nicht 
biefelbe Höhe wie die des Künjtler- 
bundes, wer jie aber — und das 
tun viele — betrachtet, als zeigte 
fie nur den Abfall von dem, was 
da gemalet oder mobellieret wird, 
der tut ihr unrecht. Auch mit dem 
Berliner Verhältnis von „Charlotten- 
burg” zu „Moabit“ kann das ber 
beiden Münchner Konkurrentinnen 
nicht verglichen werden. Der Glas- 
palaft umjaßt außer den Werken 
der Münchner Künftlergenojjenjchaft 
als der Hauptgruppe noch die Ar- 
beiten von achtzehn Heineren Kiünjt- 
ler-Bereinigungen des In- und bes 
Auslandes, und unter ihnen jind 
ſolche wie die „Scholle“, die „Luit- 
poldgruppe“, der „Bund zeichnenber 
Künftler“, die jich neben der Künft- 
lerbundausftellung ganz ohne Sorgen 
zeigen können. Eigentliche „Schlager“ 
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find nicht da. Seine echten, leider, 
aber auch feine falfchen, gottlob. Die 
großen Bilder der „Scholle“ jind 
body wohl weder bas eine, nod 
das andere. Strengere Jury in man— 
den Gruppen wäre allerdings immer 
noch jehr wünjchenswert. 

Lenbach, jo lange der Führer 
ber Münchner Künftlergenojjenjchaft, 
ift tot. Diefes Jahr fteht im Len- 
badhjaal zwijchen den grünen Topf- 
gewächfen nur feine Büfte. Ein paar 
frühere und jpätere Bilder von feiner 
Hand find in einem Heinen Kabinette 
daneben zu jehn. Iſt es Lenbad 
zum Borteil gewejen, daß er ald Ar— 
beiter wie als Beeinfluffer feiner 
Kunjtgenoffen in der Bewunderung 
ber Alten immer weiter ging? Ber- 
gleiht man, jo drängt fich nicht 
minder bier als in der Kunſtvereins— 
ausftellung kurz nad feinem Tode 
denn dod der Eindrud auf, daß 
die größere Schlichtheit, Sachlichkeit 
und Ehrfurcht vor der Natur und 
zwar vor ber förperlidhen der Er- 
jheinung wie vor der jeelifhen der 
bargeftellten Perſönlichkeit bei den 
früheren Werten zu finden ift. 
Die jpäteren zeigen ihre größere 
Virtuofität nicht immer, aber oft 
auf Kojten einer ernjteren Eharafter- 
darjtellung. 

Es ift merkwürdig, in welchem 
Mafe die andern Sterne der Künſt— 
lergenofjenfchaft jet verblajjen. Sucht 
man nicht nad) Defregger, Gabriel 
Mar, Wilhelm Diez, man merlt fie 
faum mehr. %. A. Kaulbach, meijt 
etwad matt im Temperament, zeigt 
freilich gelegentlich, daß er nicht nur 
malerifch, jondern auch jeelifch jehr 
feinfühlig fein fann, wenn ihn ber 
Gegenstand bewegt, wie in ber einen 
„Mabeleine”, die ſich aufjtügt (vgl. 
Bild» Km. XVII, 18. Ben meijten 
neu wird in dieſer Gruppe bie Er- 
jcheinung Auguft Kühles fein. Ein- 
blide bietet er in alte Stäbte; man 
fieht all das alte Geraffel, all den 
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Kleinfram an ben Häufern auf feinen 
Sachen mit wunderſamer Deutlichkeit 
und doch durchaus nicht mit klein— 
licher Technik gemalt. Da grufelt'3 
einen wirklich vor dem Eierpflafter 
auf ben Straßen, über das die Poft- 
futfche Holpert oder ber Weiter um 
bie Ede trabt — man fieht nicht 
nur, man erlebt mit. Es ijt in ber 
Tat etwa wie „traumhafte Klarheit“ 
in biefen Bilbern. 

Sn der „Luitpoldgruppe”, in ber 
faft durchwegs gute Malerei zu finden 


ift, bominieren einige Künftler, bie» 


nicht viel Abwechflung zeigen. Bei Ur- 
ban und Fri Bär glaubt man gute 
alte Belannte zu ſehn. Die „Scholle” 
zeichnet ſich wie immer durch Frifche 
aus, nur ift dieſe Frifche nicht immer 
ganz echt — „o wüßteſt du's minber, 
fo mwäreft du's mehr”. Da wird's 
luftig: Karneval, Feſte, Vergnügt- 
heit an allen Eden, und immer mit 
Talent und Können. Pebanterie und 
Dilettanterei muß man anderswo 
fuden. Freilid, die Nörgler werben 
fagen: vielleiht auch ſeeliſche Ver— 
tiefung. Denn a biſſele Symbolis- 
mus und a bijjele Myſtik ift ja 
heut allweil babei und a bijfele 
äfthetifche Falſchheit alſo wenigſtens 
oft. 

Der Bund zeichnender Künſtler, 
ber Radierverein, ber Aquarelliften- 
bund bringen viel Gutes. Mit feinen 
„Gemälden“ zeigt ſich ber Maler 
zumetjt, jozujagen, „ausgegangen“, 
er bat jeinen guten Rod angezogen 
und benimmt ſich jo, wie ſich's für 
einen mwohlerzogenen Mann qui se 
respecte angefihts der Leute in 
Gefellfchaft ſchick. Bei feiner Gra- 
phil dagegen fit er daheim, mit- 
unter in Hemdsärmeln und Haus— 
fhuhen, die Pfeife im Mundwinkel 
und ganz ohne Nüdfichten auf bie 
ba draußen dem Hingegeben, was 
ihn am meiften interejjiert. Iſt es 
erjtaunlich, daß mir ihn oft am 
beiten kennen lernen, wenn wir ihn 
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jo belaufhen? Durch bie Graphit 
erfahren wir oft mehr als durch bie 
Malerei. J. V.: Pictor 

& Die zweite Ausſtellung 
ber Darmftäbter Rünjtler- 
Kolonie. 

Die Entwidelung der angewandten 
Künfte ift ſtetig fortgejchritten, feit 
in Darmſtadt vor drei Jahren bie 
erjte Ausjtellung gezeigt wurde, und 
es ijt ſicher, daß bie für Deutjchland 
neue Beranjtaltung zur Klärung 
mancher ſchwebenden Frage beigetra- 
gen und zahlreiche, wertvolle An— 
regungen gegeben hat. Wenn nun in 
biefem Jahr die Kolonie, deren Zu— 
fammenjegung ſich freilich weſentlich 
geändert hat, wieber ausjtellt, fo bür- 
fen ihre Arbeiten ſchon unjer Inter— 
ejfe in Anfpruch nehmen. Grund- 
fäglich und umftürzend Neuartiges ift 
nad) Lage der Dinge freilich nicht zu 
erwarten; bie hauptjächlichjiten Fra— 
gen find heute fo ziemlich gelöjt, das 
Beſtreben der einzelnen nad) jchlichter 
Sadjlichfeit ift in ben engeren Krei— 
jen, bie hier in Frage fommen, all» 
gemein und ber Anſchluß an bie 
abgerijjene UWeberlieferung iſt zum 
mindejten fchon bei der großen Mebr- 
zahl der ernfthaft GStrebenden ala 
eine Notwendigkeit erkannt. Man 
wird alfo zu unterfuchen Haben, ob 
auf dem Wege, der als ber redste 
erkannt ift, Fortfchritte gemacht find. 

Wenn bie erfte Ausftellung jaft 
ausnahmlos Lurus-Runft brachte, fo 
war bie Abjicht ber Kolonie dieſes— 
mal, bürgerlich jchlichte, die uns fo 
fehr nottut, zu zeigen. Sie tut es 
in einer Gruppe bon brei Eigen- 
häufern und ihrer Inneneinridtun- 
gen, bie aber gefondert betrachtet 
werden müffen; nebenher geht eine 
Ausftellung von Werfen ber freien 
Künfte, 

Olbrich, der Architekt der Häufer, 


| ftand vor der ftäbtebaufünftlerijchen 


Aufgabe, drei ganz felbjtändige zu 
einer harmoniſch wirkenden Gruppe 
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zu verbinden, und ich befenne: gleich 
dieſe hervorragendfte Aufgabe fcheint 
mir nicht glücklich gelöſt. Olbrich 
gibt fein geſchloſſenes, lebendig wir- 
tendes, Har überjichtliches Architel- 
turbild, fondern ſetzt willkürlich das 
Verfchiebenartige zufammen. Troß 
ber reizvollften Formen bei ben ein- 
zelnen Häufern wirkt für ba3 Ge 
famtbild überdies ftörend, daß an 
Faſſaden, Dächern, Türen, Fenſtern 
Verſuche gemacht und Einfälle ver- 
wendet find, die nur Ausftellungs- 
rüdfichten ihr Leben verdanken, bie 
aber für bie Dauer ſchwer zu er- 
tragen fein werden. Gewiß eint 
eine ftarfe perjönliche Note bie drei 
Gebäude, aber das jcheint mir nicht 
zu genügen; gewiß liegt in An— 
regungen, bie bon einer begabten 
Individualität ausgehen, ein großer 
Bert. Aber Gelegenheitägebichte, mö- 
gen fie noch jo reih an Phantafie 
fein, bleiben meiſtens nur ihre be- 
grenzte Zeit lebendig, wenn nicht 
eine Kraft hinter ihnen fteht, bie mit 
bem Einzelfall in das allgemeine 
große Leben zu greifen verfteht. Das 
Gleichnis gilt für die Architektur 
bejonbers, weil ihr bentmalartiger 
Eharalter allem nur Impreffionifti- 
jhen widerſteht. Man barf freilich 
nicht vergeifen, baß heute auf dem 
Wege perjönlichjten Schaffens die ein- 
zige Möglichkeit Tiegt, allmählich zu 
einer geläuterten, allgemein gültigen 
Form zu gelangen; aber es ijt für 
ben Einzelnen ftrenge Selbſtzucht not- 
wendig und eine ernjte Prüfung 
jedes Gebanfens auf feine Allgemein- 
gültigteit hin. Das fcheint mir bei DIb- 
rich allzuojt zu fehlen; er ijt immer an— 
mutig, in müheloſem Schaffen bringt 
feine Phantafie einen Reichtum von 
Geftalten hervor; aber fein leichter 
Einn verführt ihn babei zu argen 
Aeußerlichkeiten, er zerfplittert feine 
Fähigkeiten, feinen Arbeiten fehlt oft 
ber Ernit, ber unjerer Zeit beſonders 
nötig mwäre, fie bebeuten nur in 


1. Septemberheft 1904 


jfeltenen Fällen zufammenraffenbe, 
burchgefiebte, vergeijtigte Kunft. Diefe 
äußerliche, ben Augenblid genießende 
Lebensauffaffung fommt im Weuße- 
ren jtärfer, fommt aber auch im 
Inneren ber Häufer zum Wusdrud, 
und die Bedeutung ber Arbeiten liegt 
benn auch in einzelnen, für fich 
beftehenben, feinen Löjungen, bie zu 
wertvollen Bereicherungen ber Ardi- 
teftur werben können. Da ift bie 
ftarfe Betonung des Farbigen, bie 
Behandlung ber Hauswand in Puß, 
Badftein und Glanzziegel, ber 
Dächerbelag, die Behandlung ber 
Scornfteinformen; ba find ferner 
bie Hauseingangstüren, bie Türen 
überhaupt, farbig belebte Fenſter, 
bie Treppenlonjtruftion, die Zimmer- 
wanbbehandlung, die Defen und nod) 
manches andere. Auch der umgebende 
Garten, der ja allerdings noch wach— 
fen ſoll, fcheint mir die Olbrichſche 
Eigenart nicht nur günftig zu zeigen; 
er ift gewiß arditeltonifch auf bie 
Häufer zugefchnitten, aber im Grunde 
mehr eine äußerlich Iuftige Aus- 
Shmüdung mit Blumenfträußen. 
Der Hausrat ift nicht durchgängig 
im Einflang mit der Bejtimmung 
ber Häufer geftaltet; man hat auch 
mehr das Gefühl, eingerichtete Son- 
berräume und nicht ein bemohntes 
Haus zu fjehen. Auch Hiervon Tann 
an dieſer Stelle nur ganz kurz ein 
allgemeiner Eindrud gegeben werben. 
Bei den Olbrichſchen Inneneinrich— 
tungen zeigt ſich überall der feine 
Raumkünftler; denn, obgleid) man- 
ches fremd und kalt anmutet, fo ift 
doch eine vornehme Sparjamleit ber 
Mittel und große ſachliche Sicdher- 
heit in ben allermeiften Fällen zu 
bemerfen, die ſich häufig zu außer- 
ordentlich feinen und ruhigen Wir— 
tungen fteigert. 

Paul Haufteind Arbeiten reizen 
weniger, als bie Olbrichs, zu einer 
[harfen Gtellungnahme Iſt das 
„Zemperament” biefes jungen Künft- 
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lerö weniger fräjtig, jo bringt das 
bei funftgewerblihen Aufgaben doch 
nicht bloß Mängel mit jich. Seine 
Arbeiten zeichnen fi) durchgängig 
durh Sachlichkeit und gejundes Ge— 
fühl für das Konftruftive aus. Noch 
unausgegoren erfcheint ihr farbiges 
Empfinden. Dankbar darf man für 
neuartige Anwendung der Drehtech— 
nit fein, für die feinfinnige Verwen— 
dung bon Elfenbeinjchnigereien, bie 
allerdings nur bei einem reich aus- 
geftatteten Raume als Möbeljhmud 
eingefügt find und für den häufigen 
Gebraud; von farbig hervorragend 
guten Kacheln zum Schmud und 
zum teilweifen Belegen der Wände. 

Ciſſarz hat ſich bei feinen Möbeln 
in manden ®ingen flug an Ge 
mwohntes gehalten, im übrigen hat 
er jtarf als einer gejchaffen, der 
dem Wejthetifchen mehr Sorgfalt als 
dem Zweckmäßigen widmet, ſodaß die 
farbige Wirkung und die Vefamt- 
ftimmung feiner Räume vor allem 
die innerliche Kultur einer feinjinni- 
gen Maler-Rerfönlichkeit zum Aus— 
brud bringen. In Sonderausitel- 
lungen zeigt Ciſſarz buchgewerbliche 
Arbeiten, denen man auch den treff- 
lichen Katalogſchmuck zuzählen muß; 
ferner Plafate und tertile Arbeiten, 
aus denen allen ein rhythmiſches 
Scönheitögefühl und ein ſtar— 
tes fünftlerifches Sichvertiefen in die 
Sache jpricht. Der Weg, den Eifjarz 
beim Buchjchmud und bei den Pla- 
faten gegangen ift, leitet zu feinen 
zahlreichen malerifchen Arbeiten über 
und findet hier jeine Fortjegung. 
In feinem Ringen um die Tiefen 
bes Lebens ijt eine leife klingende 
Melodie, die mandmal zu einem 
volleren Akkord anfchwillt; in den 
verfchleierten Weifen ein Suchen nad) 
der befreienden Wuflöfung. Das 
große St. Louifer Bild (vgl. Beilage 
Kw. XVII, 20) fehlt hier; es würde 
das Rätſel löſen, das manchem viel» 


leicht aus den Arbeiten entgegenſieht. Mitarbeit an. 
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Innerlich weſentlich anders it 
die Art Ludwig Habihs. Geine 
Skulpturen zeigen die Ruhe einer 
freudigen und unbetümmerten Kunſt, 
die nicht tief gräbt, aber mit Meijter- 
ihaft formt. Ihre Gebilde machen 
mit einer befreienden Gebärde ben 
Beſchauer alles Schwere vergeſſen 
und ſetzen ihn mitten in frohes, 
ſorgloſes Genießen hinein. Hier gibt 
es feine Fragen. 

Bei Daniel Greinerd Arbeiten 
ftehen die Fragen dagegen im Bor- 
dergrund. Er ilt noch ein Werden— 
ber, ber in einzelnen plaftiichen und 
graphifchen Stüden ein reiches inne- 
res Leben und Erleben zeigt. Aber 
ih alaube, daß ihm etwas Stepfis 
der eigenen Welt gegenüber gut tun 
würde, und daß die große Sicher- 
heit jeiner Philoſophie die Bertie- 
fung und Wusglättung jeines Kön— 
nens gefährbet. 

Faſſen wir das Ergebnis der Aus- 
jtellung zufammen. In ihrem Haupt- 
teile jollte die Kolonie nach dem 
Wunjche des Großherzog3 grade dem 
weniger begüterten Bürger vor 
Augen führen, wie auch mit be 
fheidenen Mitteln ein künſtleriſch 
geitaltetes Heim zu ſchaffen wäre, 
das ihm Schönheit, Freude und 
Wahrhaftigkeit in jein Leben bringen 
fönnte. Dieſes Ziel ijt bei ben Häu- 
fern nur fehr bedingt erreicht, bei 
dem Hausrat, der faft durchweg hohe 
Preife hat, aber gar nidt. Da- 
gegen find nach einer anderen Geite 
bin ſchätzbare Errungenſchaften ofien- 
bar: die einzelnen perjönlichen Aus- 
brudsformen haben jih in einer 
glüdlihen Weiſe einander genäbert, 
wertvolle Anregungen werden zu 
einer Bereicherung des Beftehenben 
führen, und, was nicht ausbleiben 
fann, das Verſtändnis für ernfte, 
fünjtlerifche Arbeit und ihren kultu— 
rellen Wert wird ins Land bhinein- 
getragen und regt zu innerlicher 
Und das ijt, wenn 
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man überdies die nähere Belannt- 
fchaft mit einer jo veriprechendben 
Künftlerperjönlichkeit wie Ciſſarz und 
die Freude an ben neuen Habich— 
ſchen Arbeiten einrechnet, gewiß nicht 
wenig. Siegert frett. 

8 Hie Genoſſenſchaft! Hie 
Sezeſſion! 

Von rechts und lint3 kommen 
noch immer Erflärungen, Zeitungs 
artifel, Flugichriften, um zu zeigen, 
daß die von der Kunſtgenoſſenſchaft 
oder aber bie von der Sezeſſion 
„recht haben” — mir geben von all 
bem nicht3 wieder und fchreiben dar— 
über nicht3, denn für das Rublitum 
ber Laien fcheint uns all Dies 
Perſönliche gleichgültig zu fein. Ein 
Wort nur zu der immer wieder auf- 
tauchenden Mahnung zum „Frieden“. 
Verfteht man babei ein Nebeneinan- 
ber- und, wo's wünſchenswert iſt, 
ein Miteinander-Arbeiten ohne Ge— 
häſſigleit, ſelbſtverſtändlich, ſo iſt je— 
der anſtändige Mann dafür. Verſteht 
man aber darunter, und den Anſchein 
hat es zumeiſt, eine abermalige Ver— 
einigung der beiden Gruppen in eine, 
ſo ſind wir dagegen und zwar auch, 
wenn wir bon ber Frage, wer „recht“ 
hat, durchaus abſehen. Wir halten 
ed eben für bejjer, daß zwei 
große Künftler-Bertretungen da find, 
als eine. Solange bie Kunjtgenoffen- 
ſchaft ihre Aufnahmebedingungen nicht 
ändert, müffen in ihr die Maſſen der 
Auc-Künftler die Minderheiten ber 
geijtig Ningenden majorijieren, wäh. 
rend in den Sezeffionen dieſe geiftig 
Lebendigeren eben nad) dem Urſprung 
ber Gezeffionen als oppofitioneller 
Auszügler vorläufig noch bie Mehr- 
heiten haben. Anderjeit3 muß man 
doch wohl zugeben, daß für getifje 
insbejondere wirtjchaftliche Fragen die 
Organifation ber Kunftgenofjenfchaf- 
ten jehr zmwedmäßig ift, daß aud 
fie ihre Dafeinsberehtigung haben. 
Barum aljo follen die beiden Ber- 
bände ſich nicht Tontrollieren und 
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ergänzen? Warum nicht gelegent- 
lid) aud) belämpfen? Was ſchadet's, 
wenn dem Rolle immer bemußt 
gehalten wird, daß verſchiedene 
Wege da ſind und verſchiedene Ziele? 
Was ſchadet neben dem praltiſchen 
ein idealer Wettbewerb zwijchen Ge- 
nojjenfchaften und Sezeflionen? Fit 
es nicht viel wahrfcheinlicher, daß er 
nüßen wird? 

S „Was wird die Ausitel- 
lung bringen? ®ielleiht das 
Bild, dad du ſuchſt? Irgendwo in 
ber Welt wird ed Doch jein, es 
bielt fih nur verjtedt: es wird das 
Bild fein, welches dir mit einem 
Male all die Freude gibt, die du 
braucht, damit dein ganzes Leben 
erhellt wird; wie du auch glaubteft, 
einmal den Wahrheitsjfaß zu finden, 
der in irgendeinem Buche der großen 
Bibliothek jteht, deren Bücherfchäße 
du jchon von außen gemuftert hattejft, 
den Wahrheitsſatz, der dir eine Ant— 
wort gibt auf die Fragen des Lebens, 
mit denen du dich abmühft. 

Alfo ſitze ich am Schreibtifch heute 
und träume... 

Aber warum follte nicht jeder, 
wie ich, fein Bild finden können? 
Ich glaube, wir machen uns nur 
jelbft das Finden fchwer. Gar zu 
fehr bedbrängt uns ein fremdes Ur- 
teil. Wir wiſſen ja jebt, daß wir 
zu einem Urteil über Kunft erzogen 
werben müjfen. Wie weit find wir 
nun in unferer Erkenntnis gelom- 
men? Kann man denn ganze Klaffen 
überfpringen, iſt's nicht vielleicht 
nötig, langfam voranzufchreiten, von 
Stufe zu Stufe, um ein wenig ficher 
zu werben? Gar zu oft haben wir 
doch gemerkt, daß ein Urteil vor 
Jahren nicht mehr zu ben neuen 
Erſcheinungen pafjen will. Die ſtarke 
Gegenwart befiegt und oft. Und gar 
nun, wenn wir folhe Ausjtellungen 
befuchen mit jo vielerlei Werfen der 
verjchiedenften Richtungen, die ſich 
befämpfen. 
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Und dod möchten wir das Bild 
finden, das zu uns gehört, gerabe 
jebt, gerade jet, zur Zeit unferes 
Lebens. Und wenn jeber jo dächte, 
fo fuchte, dann würde er auch von 
dem, was er jo jelbjt gefunden, 
am beiten und natürlichiten zu immer 
höheren Anſprüchen fommen und fie 
gerechterweife fordern und befriedi- 
gen können. 

Träumerijche Gedanken am Schreib» 
tifche! 

Ich frage lieber, was für Eigen- 
ſchaften wird denn bas Bild haben, 
das bu fuchjt? 

Ich denke, es wird did an eine 
jhöne Stunde beine Lebens erin- 
nern, an bie Beit, da wir mad) 
waren, die Schönheit der Welt rings- 
um zu jehen, da die Landjchaft, die 
Bäume, die Blumen Ausdrud ge- 
wannen. Ober wirft bu nicht ben 
Menſchen mwiedererfennen wollen, ben 
bu liebſt, der dir das Gute zeigte 
und dad Schöne? 

Wir werden es uns vielleicht gar 
nicht bewußt, aber wir leben unb 
ftehen unter einem geijtigen Ein- 
fluß, einer geijtigen Wohltat, Die 
im Bufammenhang ift mit allem, 
was wir gejehen, was mir durch 
das Auge erfahren haben: vom Blid 
ber Mutterliebe an bis zu dem Blid 
ber Scheibenden. 

Doc, das find deine Träume — 
Träumereien am Abend. — Das 
fommt wohl davon, baf bu zu ben 
Menſchen gehörft, denen das Wuge 
nicht alle3 vermittelt, die Hinter den 
Gegenftänden ber Erde noch etwas 
fuden, eine Welt zu der Welt, etwas 
hinter dem Borhang. 

Aber wie jchön, wie ſchön ge- 
ſchmückt ift die Erde doch hier ſchon! 
Und allen, bie diefen Schmud lieben, 
benen hilft ja die Kunſt zum Beſitz 
ſolchen Reichtums. O, fie ift gütig, 
die Kunft, und Hält offene Tafel. 
Und wenn wir andere daran jo froh 
ipeifen jehen, wollen wir jie nicht 


496 


ftören, vielleicht ftören fie dann auch 
uns nidt. Und fo hat jeber das 
gewiß, bejfen er bedarf. Und Zeit 
und Stunde wird kommen, ba fie 
alle nur nad) ben herrlichften Gaben 
verlangen. 

Das wird dann eine jchöne Zeit 
fein. Die Leute fagen dann viel- 
leicht, jet haben wir die Höhe ber 
Kultur erreicht, ober etwas Wehn- 
liches, Befferes. 

Man fit dann in ben Gärten 
ber Hejperiden an gebedten Tiſchen 
oder im Park von Utopia. 

Uber genug der Träumereien — 
bie Tür geht ja bald auf, da jehen 
wir die Werle der Frankfurter Künft- 
ler im Aunftverein — warum jollte 
nicht das Kunftwerf darunter jein, 
ba3 wir fuchen ?” 

Der dieſe Leine Anleitung zum 
Ausftellungsbefuchen gegeben hat, ift 
einer, ber ji wie wenige drauf 
verjteht, ift Wilhelm Steinhau- 
fen. Und die Zeitfchrift, in der wir 
feine Worte gefunden haben, iſt das 
„Shriftlihe Kunftblatt für Kirche, 
Schule und Haus“, das im Berlage 
von %. F. Steinkopf in Stuttgart 
jet David Koch Herausgibt. Es ift 
ein Blatt, das es jo ernjt meint 
und das jo viel Segen ftiften könnte, 
daß wir's befonderd gern in recht 
vielen deutſchen Pfarrhäufern wiſſen 
möchten. 

5 Die Bedeutung von Größen- 
vorjftellungen in ber Archi— 
teftur Hat Adolf Hildebrand 
früher einmal in dem leider ver- 
floffenen „Ban“ erörtert. Die Zeit- 
ſchrift Kunſt und Handwerk” druckt 
den Aufſatz jetzt wieder ab. Hilde— 
brand ſpricht da von einer Poeſie 
des wachen Zuſtandes, in der die 
reale Ordnung der Dinge fejtgehal- 
ten wird, und bon einer des Trau- 
me3, bie dieſe Ordnung ignoriert. 
Eine Vermiſchung beider Welten, jo 
ungefähr führt er aus, dharalteri- 
fiert die Romantik, die aber ift in 
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der Arcdhiteltur ungleich gewagter als 
in der Roefie. Sie verwendet Ge- 
famtmotive oder einzelne Bauglieber, 
um Hleinere Gebilde zu formen: 
Rund» und Gpibbögen treten en 
miniature auf, aber fie können 
babei ihren ausgejprocdhen Zonftruf- 
tiven Charalter, ber an die Bor- 
ftellung einer gewiſſen Größe ge- 
bunden ift, body eben nicht ver- 
lieren. Die Alten kannten dieſe Ro» 
mantif nicht; fie haben jeden Ge- 
genftanb als reales Gebilde in feinem 
eigenen Maßjtabe und Größenver- 
hältnifje zu uns neu geformt. Spä- 
terhin aber, wenn ba 3. 8. ein 
Turm, in ben man hineingehen kann, 
in feinem Maßſtabe praftifch zwed- 
[08 wieberholt unb bicht neben ben 
wirflihen Turm gejtellt wird, jo 
wird mit folhem Spiel das Gefühl 
für den Maßſtab und für die Rea— 
lität gefhwädht. In ber übrigen 
bildenden Kunjt liegt bie Sache an- 
ders. Cine plaftifhe Figur ift mie 
das gemalte Bild immer nur ein 
Bild der Natur, Hat feine praltifche 
Lebensfunktion wie ein Bau, und 
ift darum an feine Größe gebunden. 
Wenn dagegen dasſelbe Baugebilde 
boppelt, jebt al® real und dann 
wieder ala bloßes Bild auftritt, fo 
entjteht eine ähnlihe Verwirrung, 
wie wenn wirkliche Menjchen und 
Statuen fozufagen auf bdemfelben 
Fuße verfehren wollten. Bei dieſer 
romantifchen Uebertragung nun han- 
belt ſich'ſs mehr um bie größere oder 
geringere Feinheit der Aſſoziation, 
als um formende Kunft. Es gibt 
aber umpgefehrt aud eine Ueber— 
tragung des Maßſtabes von kleinen 
auf große Formen ber Architektur. 
Wie bort meift ber WUrditelt das 
Konftruftive verfleinert, jo vergrößert 
bier der Bildhauer meift dad De- 
forative, jo 3. ®B. an Barodbauten, 
wo wir bad ornamentale Motiv der 
Schnede oft ganz unverhältnismäßig 
vergrößert finden. Der Unterfchieb 
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ift ein weſentlicher; er beruht bar- 
auf, ob bie Erſcheinung des Baues 
als ein Zufammengejebtes von Bau- 
gliedern, ald ein Konftruiertes kon— 
zipiert, oder ob ber Bau als eine 
Gefamtmaffe vorgeftellt ift, aus ber 
bie Form erft gewonnen wird, gleich- 
fam wie aus dem Felfen gehauen. 
Die Einteilung der Bauten nad) ben 
Stilarten ift beshalb eine zum großen 
Teil äußerliche, nicht eigentlich fünft- 
lerifhe. Das Schaffen in Berhält- 
nijfen, die innere Formkonſequenz, 
das Schalten mit Gegenjäßen, Rich— 
tungen ufw. ift ein Fünftlerifcher 
Vorgang und Inhalt, der unabhängig 
bom Stil zu betradhten ift unb in 
ber Hauptjache ſchon vollftändig fefte 
Geſtalt annehmen kann, ohne über- 
haupt noch in eine beftimmte Gtil- 
art ausgelaufen zu fein oder über- 
haupt auszulaufen. Der SKünftler 
und ber Philologe ftehen in ber 
Architektur ebenjo mweit voneinander 
wie in der Pichtfunft: bie Archi— 
teltur vom Standpunkte ber Stil. 
frage anjehen und erflären zu wollen, 
heißt Grammatik treiben und Philo- 
loge ſein. t. 


Vermiſchtes. 


8 Der „Berein deutſcher 
Redakteure“ ſchreibt uns über 
bie Kunſtwartnotiz „Vom Magbebur- 
ger NRedalteurstage” (Kw. XVIL 17, 
S. 215). Er überreiht uns das offi- 
zielle Protokoll diefe8 Tages zu bem 
Bemweije dafür, daß bie dort ange- 
führten Aeußerungen tatſächlich nicht 
gefallen jeien. Es tut uns leid, wir 
fönnen nur ben Beweis als erbradt 
anerfennen, daß nichts davon im 
Protofoll fteht, was nicht ganz ba3- 
felbe bejagt. Unjer Gewährsmann 
hält feine Mitteilung durchaus auf- 
recht. Interejjantes über dieſen Punkt 
jteht aber auch im Protokoll. So 
auf Seite 78 in der Begründung 
be Herrn Roller für feinen Vor— 
ſchlag, die Theater zugunften ber 
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Redakteure zu jchröpfen, mortiwört- 
lih das Folgende: „Die Benugung 
der Theater muß fi ja für une 
fere Zwecke geradezu aufdrängen; 
müfjen wir doch oft gegen 
unfrte Empfindung und üeber- 
zeugung für fie eintreten, 
um fie nicht zu fchädigen, wir müfjen 
im Feuilleton die Neflamenotizen 
aus den Theaterbureaus aufnchmen. 
Da dürfen wir doch wohl auf ein 
Entgegentommen für uns vechnen. 
Wir verrichten dort in ber Tat Die 
wirffamjte werbende Arbeit, und an- 
dere gehen mit dem Gelde Davon.“ 
Uebelwollende werden behaupten, bas 
hieße mit anderen Worten: „Müſſen 
wir's jchon lumpig treiben, wollen 
wir's mwenigftens bezahlt haben.” Und 
unfer Gemwährsmann wird, fürchten 
wir, angeſichts ſolcher Aeußerungen 
ſogar im Protokoll die Geneigtheit 
der Sleptiker für ſeine Behauptung 
gewinnen, daß Herr Roller bei münd— 
licher Begründung ſeiner Anſichten 
auch die von ihm wiedergegebenen 
Aeußerungen tatſächlich getan habe. 

Unterbrechungen verzeichnet das 
Protokoll an jener Stelle nicht. Dr. 
Wrede und andere rieten dann von 
einer Heranziehung der Theater ab. 
Mag man nun Herrn Rollers ſon— 
derbare Schlüſſe aus ſeiner Schil— 
derung der Verhältniſſe zwiſchen 
Theater und Durchſchnittszeitung be— 
urteilen wie man will, dieſe Schil— 
derung ſelbſt, die ſeinen ſozialen 
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Hilfsplänen zugrunde liegt, iſt, 
immer von Durchſchnitts-Tageblät— 
tern gefprochen, zutreffend. Und uns 
jcheint: zur Hebung des Standes- 
anjehens der Yournalijten wäre recht 
dringend erjorberlid, daß die künf— 
tigen NRebafteurtage mit allem Ernſt 
und mit aller Offenheit berieten, 
wie biejer bis zur Demütigung un— 
würdigen Wirtjchaft entgegengearbei- 
tet werben fönnte, jtatt daß man 
fie ald Grundlage von Finanzſpeku— 
lationen aud) nur zur Grörterung 
zuließe. A. 


8 Gottfried Keller als 
„Heimatſchützer“. 

Warum wird in dieſen unſern 
Kampftagen eigentlich das folgende 
Gedichtlein Kellers ſo wenig zitiert? 
Es heißt „Ratzenburg“ und findet 
ſich unter „Epigrammatiſchem“ in 
ſeinem zweiten Gedichtbande: 


„Die Ratzenburg will Großſtadt werden 
Und fchlägt die alten Linden um; 

Die Türme madt fie gleih der Erden 
Und ftredt gerad, was traulih krumm. 
Am Stadtbab wird ein Kai erbant, 
Und einen Boulevard man ſchaut 
Dom untern bis zum obern Tor; 

Dort fchreitet elegant hervor 

Die Gänfebirtin Katharine, 

Die herrlid ftatt der Krinoline, 

Su aller Schweftern blafjem Heide 
Trägt einen Faßreif ftolz im Kleide. 
So ift gelungen jeder Plan, 

Dod niemand fieht das Neſt mehr an!” 


Unsre Noten und Bilder. 


Unjere Notenbeilage bringt diesmal den Schluß des erjten Satzes 
von Joſef Neiters Requiem. Nach einer zwölftaltigen Orcheſterein— 
leitung in F-dur und f-moll, den Haupttonarten dieſes Sabes, beginnt 
der Chor mit dem „Requiem“. Rhythmiſch reicher gegliedert iſt jchon ber 
zweite Bers, vom Chor (ohne Sopran) vorgetragen. Bei ber Wiederholung 
des „Requiem“ finft der Chor in murmelndes Gebet zufammen, belebt jich 
aber bald durch harmonijche Ausgeftaltung. Die Begleitungsfiguren erin- 
nern an die Arie. Nach etlihen Abwechſlungen zwijchen den Einzelfiguren 
und bem Chor und einer Wiederholung des Requiem-Berjes fchließt der 
erſte Teil dieſes Satzes. Im „lebhaften Andante” beginnt der Heine Chor 
a capella das „te decet“. Den erften Vers vierftimmig, den zweiten 
dreiftimmig ohne Baß, nur von einer befräftigenden Obovenfigur unter«- 
brochen. Dieſes Spiel wiederholt ji) mit einer Menderung in der An— 
ordnung der Stimmen, worauf der ganze Chor in einer furzen fanonifchen 
Imitation das „exaudi“ intoniert, das in ein kleines Sopranfolo über 
dbemjelben Thema übergeht. Schließlich tritt in der Wiederaufnahme be3 
erjten Berjes eine höchſte Steigerung ein, um jo wie das erjte Mal ins 
ppp zurüdzuverjinfen. Ueber dem DOrgelpunft auf ber Tonifa jingen acht 
Stnaben ein zweiltimmiges, volfstümlich gehaltenes „Kyrie“, das der kleine 
Ehor und endlidy der große Chor in reicherer Verzierung übernimmt. Die 
Ginzelftimmen vom Sopran bis herab zum Baß befräftigen ihren Glauben 
an die Barmherzigkeit Gottes, biß der ganze Chor zunächſt unisono, dann 
in einfachen F-dur-Harmonieen den Har und überfichtlich gegliederten Satz 
befchließt. In mancher harmoniſchen Feinheit verrät der Komponiſt jeine 
individuelle Auffaffung, jo 3. B. (S. U) bei der Stelle „omnis caro veniet 
ad te“, wo er, noch dazu durch ein ganz einfaches Mittel, jeinem Peſſi— 
mismus ob der Vergänglichkeit alles Irdiſchen treffend Ausdrud Teiht. Und 
ijt nicht etwa (S. 7) der zerlegte verminderte Septakkord bei „Domine“ der 
ihmerzliche Aufjchrei einer angjtgequälten Seele, die über ihr Schidjal im 
Jenſeits nod) nicht beruhigt ift? E. R. 

Mit der angehefteten farbigen Reproduktion nach dem Münchner Künſt— 
ler W. L. Lehmann führen wir die Leſer an bie felſige Küſte Nord— 
frankreichs. Im Licht der tiefftehenden Sonne glühender Fels, in allerlei 
Widerjcheinen funtelndes Wajjer und aus der Bucht zum Meere hinaus- 
ichwebend mit ihren ſchwarzen gejpenftifhen Segel-Fittichen die Boote. Iſt 
das nicht ein Bild von ganz ungewöhnlicher Kraft der Farbe jomwohl wie 
der Stimmung? 

Bon den einfarbigen Bildern zeigt das erjte ein Stüd aus einer der 
testen Giottos in der Kapelle Madonna dell’ Arena zu Padua, dar- 
itellend den Judaskuß. Es war zur Zeit der Gotik, es ijt genau jech® 
Jahrhunderte her, daß Giotto daran malte, und jo ermweilt ſich das Werf 
auf den erjten Blid als eines aus der Kindheit der neueren Malerei. 
Schon aus unjerm Bruchjtüde erjfehen wir, wie bejcheiden die zeichnerifchen 
Nenntnijje des Malers waren, wie nur ſchwer und unbehülflich feine Hand 
dem folgen fonnte, was das innere Geficht ihr wies. Und dennoch welder 
Ernſt, welche Kraft des Ausdruds! Sind hier Adel und Gemeinheit in 
zwei Köpfen weniger eindrudsvoll fontraftiert, als mit jo viel reicheren 
Mitteln in Tizians „Zinsgrojchen“? Hindern uns die technifchen Kind» 
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lichkeiten nad) ein paar Minuten bes Eingewöhnens, ben twunderfamen Ein- 
brud von Gefaßtheit und Entjchloffenheit bei unfäglicher geiftiger Ueber— 
legenheit auf Ehrifti erhabenem Angefiht zu empfinden? Wirkt Giotto 
auch auf uns Heutige nach fo langer Kunftentwidlung als Stümper oder 
al3 Genie? Ah ja, maht dad Malentönnen den Maler, jo macht ben 
Künftler doch immer nur das menfhlid Bedeutende, dad er in fich bis 
zur Kraft des Weiterzeugend lebendig trägt. 

Der ſechs Jahrhunderte lange Schritt von Giotto zu Robin er 
fheint nicht ganz und gar ungeheuerlih, wenn man bebentt, daß jelbit 
biefe beiden auch dem Stoffe nad) fo weltenweit verjchiedenen Betätigungen 
bon Kunft ein Gemeinfames haben: dad Ringen nit um äußerlihe Schön- 
beit, fondern um Ausdruck von Innenleben. Wir zeigen ben Bronzefopf 
(glei bem Giottofhen Bilde nad Meier-Graefed neuer bei Hoffmann in 
Stuttgart erfchienenen „Entwidlungsgejhichte ber modernen Kunſt“), um 
den Lejern ein Werk besjenigen Bildhauer vorzulegen, ber jegt faft im 
Mittelpunfte ber modernen Kunftbefprehungen fteht. Daß wir an ber Be- 
geifterung für Robin, das „größte bildnerifche Genie der Zeit”, nur mit 
Vorbehalten teilnehmen, ja, daß wir troß allen Nefpeltes vor dieſer und 
jener Robinfhen Tat angejicht3 feinet allgemeinen Bejubelung an etwas 
wie eine Rodin-Mode glauben, wiſſen unfre Lefer aus älteren und neueren 
Beiträgen. Das hier mwiebergegebene Berl des führenden Jmpreffioniften 
unter ben Plaſtikern ift vielleicht noch beffer ala feine Statuen und Gruppen 
geeignet, eine erjte Fühlung mit feiner Kunſt zu verjchaffen. 

Das Heine Bildchen „Zur äfthetifhen Kultur“ aus Marburg 
zeigt deutlich und ſchön, wie eine Mauer ald Straßenfhmud wirken Tann. 
Der Befiter wird Geld gebraucht haben, es ift aber doch ſehr unwahrfcein- 
lid, daß er und feine Nachbarn des ganzen Umfanges feiner äfthetifchen 
Freveltat ji) bewußt gemwefen find, ald er den freien Raum vermietete. 
Mauern gelten ja beim Bürger zumeift ganz ohne weiteres für häßlich. 
Leonardo dba Binci war anderer Meinung, ber empfahl das Bertiefen in 
bie Schönheit vermwitterten Mauerwerks al3 vortrefflihe Anregung der Phan— 
tafie, und wer das Gehen gelernt hat, ber weiß auch heute das oft in 
ordentlichen Symphonieen auf alten Mauern webende Farbentreiben mit 
Luft, mit Entzüden einzutrinten. Und wenn ſich's nun gar um eine fo 
ungewöhnlich charaltervolle alte Mauer mit einer jo ſchönen Balluftrade 
darauf und mit Grün dahinter handelt! Tut nichts, wir unterbrechen bie 
Häuferreihe lieber als durch befänftigende Ruhe durch ein Gejchrei, daß 
Straubs Zigarren bie beften feien, daß man bei Hering 25 komplette Mufjter- 
zimmer finde und daß es bei Salem Wleitum-Figaretten feine Ausjtattung, 
nur Qualität gebe, Vornehmheit und Plebejertum — mie beutlich bie 
Steine bavon reden können! 


Su 


Berantwortlih: ber Heraußgeber Ferbinand Avenariuß in Dresben-Blafemig. Mit⸗ 
leitende für Muſik: Dr. Richard Batka in Prag-Weinberge, für bildende Kunſt: Prof. Paul 
Shulge-Naumburg in Saale bei Köfen in Thüringen. — Sendungen für ben Tezt an 
ben Heraußgeber; über Mufif an Dr. Batla. — Verlag von Georg D. W. Eallmey in Münden. 
Drud von Kaftner & Eallmwey, kal. Sofbuhbruderei, Münden. 
Beftellungen, Anzeigen unb Gelbfenbungen an ben Verlag Georg D. W. Eallmey in Münden. 
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An Mörike. 


Nicht jo weithin wirft Du ſchweben und ftrahlen, wie jene größten 
Meifter der Dichtung, die, mit dem Bollmaße der jchauenden Sräfte 
begabt, die Welt bezwangen, auch nicht jo weit wirft Du glänzen, 
wie jene bürftigeren Talente, die e8 der Menge recht machen, weil 
fie ihre gewöhnlichen Borftellungen von der Welt und Menjchheit 
ihr belajjen und nur mit farbenreihen und duftlofen Blumen auf- 
ihmüden. Du warſt nidyt und wirft nicht fein berühmt bei jenen, 
die e3 nicht ahnen, welch ein Wejen es ift, das Dir bei Deiner Geburt 
die fanfte Geifterhand auf Stirn und Lippen gelegt hat, die nicht 
finden können, was der Dichter jinnt und meint, wenn er aus Licht 
und Wether magijche Fäden fpinnt und mit ihnen Herz und Welt, 
Geiftesleben und Erbe, Fels, Sonne, Mond und flüfternde Bäume 
und raufchende Wajjer in ein Ganzes geheimnisvoll zujammenjchlingt, 
— bie es nicht fafjen, wie es dod) fommt, daß der Dichter von Diejer 
und nicht von diejer Welt ijt, daß er in dieſe unjere Welt eine zweite, 
eine Welt von Holden und gewaltigen Wundern hineinftellt, — Die 
ihn nicht verjtehen, den Flor aus zartem Goldgejpinjt, den er um 
die fahle Deutlichfeit der Dinge windet. 

Aber e3 gibt eine Gemeinde, und nur in der Bergleichung mit 
ber breiten Menge ift fie Fein, eine ftille Gemeinde, die jich Tabt 
und entzüdt an Deinen wunderbaren, hellen, jeligen Träumen und 
bie hohe Wahrheit jchaut in diefen Träumen. Es gibt eine Gemeinde, 
bie den Dichter nicht nach redneriſchen Worten jchäßt, die den feineren 
Wohllaut trinkt, der aus urſprünglichem Naturgefühl der Sprade 
quilft. Und fie wird wachſen, diefe Gemeinde, ſich erweitern zu Kreis 
um reis, Bund um Bund wird fi bilden von Einverftandenen in 
Deinem Verftändnis. sr. Th. Difher an Mörifes Grab. 


& 


Mörikes Lyrik. 


Er war ein Dichter. Noch jedem, dem Mörikes Lyrik nahe 
getreten ift, drängte ſich vor allem dieſer Eindrud auf: hier ijt fein 
Redner, jondern ein Gejftalter. Und weiter: er war ein Lyrifer. 
Ein Körnchen Salzes her, und man darf jagen: ber Epifer macht den 
Hörer zum Betrachter, der das Leben an ſich vorbeimwallen läßt, der 
Lyriker macht ihn zum Lebenswaller felbjt. Ueberall bei Mörike über- 
nimmt bie Phantajie die Führung unjerer Seele. Bei den erzählenden 
ſchwindet der Erzähler aus unjerem Bemwußtfein, das Erzählte wird 
felbftändig, beginnt vor uns zu leben und erregt, vor unſerm innern 
Auge verkörpert, nun unfre Gefühle fchier fo unmittelbar, wie eine 
gegenwärtige Wirklichkeit. Tönt aber in feinen Gedichten ein Ich ſich 
aus, jo fühlen wir uns erjt recht nicht als Hörer, jondern ala Erleber, 
denen das jprechende Sch für die Dauer des Genufjes zum eigenen 
Ich wird. 

Und das gejchieht, wenn wir einmal ganz zu Mörife gefommen 
jind, mit einer Kraft, wie fein einziger anderer fie ftärfer ausübt. 
Selbft in den Idyllen. Berzaubert uns der „alte Turmhahn“ nicht 
feibhaftig ins Cleverſulzbacher Pfarrhaus und in feine Bewohner? 
Die Balladen werden zu Auftritten. Das „verlaſſene Mägdlein“ er- 
leben wir zufchauend aus nächſter Nähe und doch wieder jo, als 
trügen wir all ihr Leid in uns felber. Mit dem „Feuerreiter“ fiebern 
wir. Treffen zwei Mörifefche Geftalten zufammen, wird das Berichten 
zur Zwieſprache und die Zwiefpradhe zur Handlung „Schön Roh— 
traut”! Aber ebenjowenig wie bei Walther „Tandaradei“ fommt das 
daher, daß des Poeten Talent im Grunde ein mehr dramatijches 
wäre, fondern die Lebendigkeit der Iyrijchen Darftellung fließt ein» 
fa) aus ber fprühenden Lebendigkeit des Fühlens heraus. 

Da3 wäre freilich nicht möglich, wenn die Webertragung nidt 
jo unmittelbar wäre. Es iſt, als verflüdhtige fich bei Mörife nichts 
auf dem Wege vom innern Erfafjfen zum Wort. Wir find verjucht, 
bon einer unerhörten Iyrifchen Technik zu jprecdhen, aber das Wort 
Technik erfcheint uns zu ſchwer, zu tot zur Bezeichnung dieſer Sprudel- 
fraft an Sprachkunſt. Kein einziger Deutfcher außer Goethe hat jie 
al3 Lyriker in gleihem Maße bejejfen und ſelbſt Goethe nur in wenigen 
allerglüdlichften Stunden. 

Und Mörikes Phantafie arbeitete mit dem innern Gehör jo 
herrlich wie mit dem innern Geſicht. Wie er das bezeichnende Wort 
und das bezeichnende Bild aufbliken läßt, jo begleitet gleichſam, wie 
das Orchefter das Bühnengejchehn, in Rhythmus und Reim eine latente 
Muſik. Man wolle die ſchon genannten erzählenden Gedichte, man 
wolle dann etwa noch „Im Frühling”, „Um Mitternacht” und den 
„Sejang zu Zweien“ im Rhythmus mit Betonung ſprechen, laut und 
wiederholt, bi jede Silbe im Reigen jchreitet. Iſt nicht, was mir 
dann hören, jchier eine ſprachliche Mimik von einer Ausdrudsfraft, 
als wäre das Fühlen des Dichters jelber mit feinem Beugen und 
Bäumen, mit dem Zögern und Beichleunigen jeder Augenblidsbewegung 
in höchſter Anfchaulichleit unmittelbar hörbar geworden? Alſo eine 
Sprade von der höchſten charakteriſtiſchen Kraft. 
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Uber zugleich von der höchſten Harmonifhen Schönheit! Mo 
wäre ber beutjche Dichter, bei bejfen Sprache wir von entzüdendbem 
Bohllaut, von ſüßeſtem Tönen aud nur ebenfo reden dürften, wie 
bei ihm, e3 fei denn wiederum Goethe bei dem Allerholdejten, was 
er zu geben bat? Man hat Platen einen Meifter der Form genannt 
— man vergleiche feine Strophen etwa mit „Erinna an Sappho”. 
Auch bei der Eindeutſchung antiker Formen ging der Weg von Goethe 
über Hölderlin nicht zu ihm, jfondern zu Mörike. 

Auch fonft ift ja der Einfluß der Antike bei Mörike da, und 
man bat oft auf ihn Hingemwiejen. Aber zugleich ift der Einfluß ihrer 
beiden „Widerparte” unverfennbar da. Wie lebt in feiner Wald- und 
Wandermwelt, in feinen Nymphenreigen und in Orplid bie beutjche 
Romantit! Wie tänzelt nicht nur auf dem Zelter des Prinzeßleins 
im „Gärtner“ das Rokoko durd) jeine Verje, und wie behaglich breitet 
ſich anderjeit3 die Liebe des Rofofo zum Kleinen aus! Dod) ift er 
weder Klajjizift, noch Romantifer, noch Rokokopoet. Noch ift er Eklek— 
tifer in der Lyrik, denn wo mifchte er je äußerlich, wo mijchte er 
überhaupt? Er war, was er gab. Wenn jede Richtung bie einjeitige 
Entwidlung einer Stärfe ift, jo trägt er die Stärken als Natur- 
anlagen in jich, die fonft in Richtungen auseinander ftreben, und feinem 
dichtenden ch ward Kraft genug zugeführt, um fie alle in Harmonie 
miteinander zu entwideln. Da ift vom Rokoko die Anmut des Spiels, 
nicht aber löſt ji die Form in Gefchnörfel auf. Da bleibt von 
der Romantif Sagen- und Waldeshaud, nicht aber verdünnt fie hier 
allen Sonnen» zu Mondenjcein. Da ift bei der Antife fo wenig 
von Rhythmen, die nad) dem Schema jfandiert find, auch don jener 
„Marmorſchönheit und Marmorfälte” der Mißverftehenden zu finden, 
wohl aber iſt da ihr Herrlichjtes, ihr miythenbildendes Verwandeln, 
ihr Umjchauen der Gotteswelt in Geftalt. Und wenn in dem Reichtum 
Mörifefcher Lhyrif je nah Stoff und Stimmung bie eine Kraft bie 
Führung übernimmt, jo gehen die anderen immer als leiſe Begleite- 
rinnen im Hintergrunde mit. Auch in diefem Licht fteht Mörike der 
Lyriker nicht wie ein Epigone, aber wie ein jüngerer Bruder neben 
dem Lyriker Goethe. Er ijt der zweite große deutſche Lyriker der 
Harmonie, 

Unter dem Verlangen nad) beruhigender Harmonie betätigt ſich 
ja nicht nur feine Kunſt als Technik, die ein Kunſtwerk fchafft, ſon— 
dern jteht feine ganze Seelenentfaltung überhaupt. Nun haben wir 
der „friſchen“, der „optimiftifchen”, der „wohltätigen“ Poeten über- 
genug, von denen manche basjelbe jagen, und die doch im Grunde 
nichts mweiter als „Seichtlinge“ find, heiter oder ſchwärmeriſch geftimmte 
Grobfühler an der Oberflähe. Wer Mörike nicht verftand, hat ihn 
wohl al3 talentreicheren aber im Grunde „harmloſen“ Lyriker und 
unbedeutenden Menſchen nicht allzu weit von jenen eingeordnet. In 
Wahrheit zeigt fich die geiftige Bedeutung des Menjchen Mörike hier. 
sein, daß die leiſeſte Unharmonie des Lebens fein Gefühl verlegt, 
begnügt es fi) doch nie mit einer Phraje, mit einer Ueberfommen- 
heit, mit einem Scheine, um diefe Verlegung den andern und ji 
zu berdeden, zu vertujchen, um ſich über ſie wegzutäufchen. Son— 
dern e3 ſchwebt mit dem Humore jo Hoch, bis es all das Störende 
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lächelnd al3 Fein erfennt, ober gräbt fo tief, biß e3 unterm tauben 
Geftein die Erzader fieht. 

Sein Humor, fo fehr wir ihn lieben dürfen, ift babei jein 
Höchjtes wohl faum. Mörike fonnte heiter fein bi3 zur kindlich tollen- 
den WAusgelajjenheit, ber jeder Spaß recht ift, weil fie von ihm nichts 
weiter will, al3 eine Entlaftung, al3 eine Art Sich-Gefund-Turnen 
der Seele. „Das Alter macht nicht kindiſch, wie man jpricht, e3 findet 
uns nur noch als wahre Finder.” Bon übermütiger Narretei treffen 
wir Uebergänge zu dem Humor, der wie der Sonnenftrahl im „Turm- 
bahn“ die Dinge goldig füßt, und ber bei Mörife oft bis zu unjerm 
innigften Entzüden ein klingendes Gewebe fpinnt. Bon jenem Humore 
jedoch, der, „mit ber lächelnden Träne im Wappen“, als die reifite 
ber Weltanfchauungen Komik und Tragif in Eines fühlt und jchaut, 
finden wir bei ihm nur Spuren. Das Allerhöchſte, was ihm erreich— 
bar war, lag auf anderer Seite, das Allerhöchfte zugleich, was deutjche 
Lyrik überhaupt nad) diefer Richtung erreicht hat. 

Welche Tiefen des Naturgefühls erjchlieft uns Mörike! 

Seit Goethe find wir gewohnt, den Menfchen, der „mit allen 
Sinnen“, mit Denken und Fühlen, mit Erfenntnis und Leidenſchaft 
zugleich die Natur in allen ihren Kräften unbegrenzt zu erfajjen ringt, 
al3 einen Fauſt zu bezeichnen. Mörife, der nicht au8 innerem Drange 
Geiftlicher, doch tief religiös veranlagt war und in intelfeftuellen 
Fragen bereitwillig bei dem „Wir wiſſen's nicht” fich bejchied, Mörike 
hatte nach der Seite des Fühlens hin einen Drang des Vertiefens, 
ber verjuchen könnte, ihn, den friedlichjten Idylliker, darin fauftifch 
zu nennen. Dem wie Goethe durch Anlage und Altertum pantheiſtiſch 
Geftimmten, der nicht wie Goethe zugleich ein großer Denker war, 
ward das Suchen nad) dem Geifte oft zu einem Suchen nach Geijtern, 
und mas, aus Gefühlsbedürfnis unternommen, ber Erkenntnis un— 
fruchtbar blieb, blieb e3 nicht für die Phantafie. Würden ſonſt Mörifes 
Kobolde und Niren fein, wie fie find? Aber da3 Märchenhafte tritt 
nur dann und wann gelegentlih an dieſen Weg, nicht auf jeinen 
höchſten Punkten, das Schöpfen aus den Tiefen aber rajtet nie. „Die 
Seele”, jchreibt er einmal als Belenntnis an Hartlaub, „ftrahlt und 
wirft von ihrer Nacht» oder Traumfeite aus in das wache Bewußtſein 
hinüber, indem fie innerhalb der dunfeln Region die Anjchauung von 
Dingen hat, die ihr fonjt völlig unbefannt blieben.” Bei den aller- 
gehaltreichjten feiner Naturgedichte ift es denn auch, al3 enttauche 
das Geheimfte der großen Einfamfeit um uns nicht mehr als Zauber- 
volf, jondern ala Gottheit. Die Andacht vor dem Erhabenen durch— 
fchauert uns, die wir uns Fein fühlen, aber emporgehoben bis in 
bie befeligende Gegenwart des Größten. 

Sch ſetze wieder einmal Mörifes „Um Mitternacht‘ Her. 


Um Mitternadt. 


Gelaffen ftieg die Macht ans Land, 
Cehnt träumend an der Berge Wand, 
Ihr Auge fieht die goldne Wage nun 
Der Seit in gleichen Schalen ſtille ruhn; 
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Und feder raufchen die Quellen hervor, 

Sie fingen der Mutter, der Nacht, ins Ohr 
Dom Tage, 

Dom heute gewefenen Tage. 


Das uralt alte Schlummerlied, 

Sie achtet's nicht, fie ift es mid’; 

—Ihr flingt des Himmels Bläue füßer noch, 

Der flücht’gen Stunden gleichgeſchwung'nes Joch. 
Doch immer behalten die Quellen das Wort, 
€s fingen die Waſſer im Schlafe noch fort 

Dom Tage, 
Dom heute gewefenen Tage. 


Nur auf eine Weife erlebt e3 ber geſunde Menſch in der Wir 
lichkeit, daß fi die Dinge nicht „hart im Raume” zu „ſtoßen“, daß 
die Naturgejege jie nicht mehr zu brüden und daß fie doch jo weſen— 
haft zu leben jcheinen wie jonft: im.Traume. Bewußt oder unbewußt 
haben deshalb alle Dichter, die mit Phantaſtiſchem, mit Unwirklichem 
gejtalten wollten, als die einzig überzeugende Form der DVermitt- 
lung die des Traumes benußt, oder aber jie blieben in vernünftelnder 
Ullegorie, in abjtraftem Begriffsjpiel fteden, mit anderen Worten: 
fie waren zum mindejten in jolden Stunden eben feine Didter. 
Wie weit entfernt find wir aber auch heute noch davon, uns über 
das Wejen der Traumform in der Dichtung Flar zu fein, auch wenn 
wir jelbft wader dichten und rezenjieren. „Wo“, fragt Lienhard vor 
Mörifes »Um Mitternacht«, „ift hier das »innere Schauen«? Daß bie 
Nacht aus dem Abgrunde der Unendlichkeit »ans Land fteigt«, Tann 
ih mir wohl denfen; aber daß jie nun juft an ben »Bergen« lehnt 
und nicht vielmehr im Tal oder alles gleihmäßig überdedend — 
— iſt bereit3 ein Fehler, begangen bem Reim zu liebe. Yedenjalls ift 
die Abjonderung der Nacht, daß jie juft an einem beftimmten Orte 
fehnt, aljo entfernt vom dichterifchen Beſchauer, der demnadh nicht 
ummachtet ift, fein Mufterbild.” Und meiter: „Die unendlidhe und 
ewig raftlofe Zeit in Wagſchalen? Ein leidlich Bild. (Nebenbei be- 
merkt: wo ijt e8? Bei Mörike nicht, da mwägt die Zeit.) Die golden 
find? — Nun, man fann an die Sterne denfen... Und nun jtille 
ſtehn? Nun ja, die tiefruhige Mitternadt ... Aber das Bild vom 
»Auge« der Nadıt, die nun eine Wagjchale »ſieht«, ift mindeſtens ge» 
fünftelt. Und plöglid — raufchende Quellen! Haben denn Quellen 
eine »„Mutter«? Die Mutter Nacht fteht ja doch als Frau am Berge?!“ 
Wird es auch ſchwer, ich will ernfthaft und will bei Einem bleiben, 
ich frage nur: was hat e3 mit innerem Schauen zu tun, ob man ſich's 
„wohl denken“ fann? Immer wieder die Verwechſlung eines fonjequent 
ausgedachten Vergleichens mit feherifcher Phantafie! Der Bergleicher 
fuht möglichft viele WUehnlichleiten und weijt fie in Gebilden auf, 
die den Wert von Allegorieen haben und feinen mehr. Der Dichter- 
Seher läßt uns „Sinnvoll träumen‘: was er von Seelengehalt uns mit— 
zuteilen Hat, das beſchwört er mit der Anjchaulichfeit des Traumes 
vor uns herauf, bes fortwährenden Berwandlers, dem jede Geſtalt 
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ein Proteus ift. Daß er uns diefe Wandelkunſt glauben mache, daf 
ber Empfänglihe auch in Traumftimmung fei, das ift es eben, was 
feinem, der jich'3 „wohl denken“ kann, was nur dem innerli Schauen- 
ben, dem Seher, dem echten Dichter gelingt. 

Ich bitte, nun zu verzeihen, wenn ich bi3 auf Fleine Ergän- 
zungen meine Begleitworte zu diefem Gedicht von einer anderen Ge- 
legenheit her wieberhole, ich könnte bas dort Gefagte ja doch nur 
umjchreiben. 

Bor allem aljo eine Berförperung: mit der Traumphantajie, 
bie auch die Mythen bildete und noch Bödlins Gejchöpfe als Ber- 
förperungen der Natur in die Natur hineintreten ließ, tritt in bie 
Nadıt als Finfternis die Nacht als Geftalt. Wo es am dunfelften ift, 
am ſchwarzen Hange des Berges, dort fühlt der Dichter fie lehnen. 
Uber auch aus feiner Seele fteigt fie ja, wie im Traum die Geftalten, 
mit denen wir reden, doch unjerer eignen Seele entjtiegen find. Und 
genau wie im Traume ijt ſich der Dichter dejfen nicht im mindejften 
bewußt, empfindet er fein eignes Geiſteskind al3 ein von braufen 
hbergefommenes, draußen ftehendes Wefen. Sie fieht, er felbjt fieht 
(alte mythologifche Vorftellungen Flingen an) „die goldne Wage der 
Zeit” in „gleichen Schalen ftille ruhn‘ — der Gedanke, daß es Mitter- 
nacht jei, ift zur einfahen Anjchauung geworden, wie die ®ejtalt, 
wie der Dichter durch fie, träumerijch betrachtet, daß die Schalen 
bes Heut und Geftern ftill in gleicher Höhe ſchweben. Da wedt ihn 
etwas: nun alles andre jchweigt, rauſchen die Quellen jo laut. Und 
immer ift er und die Geftalt der Nacht traummäßig im Zweierlei 
bod) Eines: fie hört alle die Kinder des Dunfels, die ftaunend fchon 
mit angejehen hatten den Tag, fie hört ihre Kinder, benn fie plaubern 
feder im mütterlihen Schuße der Nacht, aus ber fie hervorgedrungen 
find, von dem, was fie erlebt am Tage, der noch in ihnen nachhallt, 
bom Tage, ber doch für immer vorbei, für immer „geweſen“ ift. 
Das Quellengeplauder ift da3 Bleibende in diefem Gedicht, das alles 
Durchriefelnde, von dem die Gedanken nur abjchweifen, um zurück— 
zufehren, wenn der wundervolle Wechjel im Versmaß (auch den tadelt 
Lienhard) wieder zu den Wafjern Ienft. Seht ſchweifen die Gedanken 
wieder: die tiefe, tiefe Bläue des Himmels drängt ſich ind Bewußtſein 
bor, ber Dichter, die Nachtgeftalt genießen ihrer. Es ift ein friede- 
voller Genuß, und feine Erhabenheit ruft wieder eine andere uralte 
Borftellung „aus des Herzens verborgener Tiefe” wach: die vom Joche 
der Stunden, das ſich weit über ben Himmel in reinem Bogen ſchwingt. 
Da ift es! Das erregte, das erfchlofjene Auge ſieht es plößlich, 
und in dem heiligen Schweigen ringsum, in dem du das Blut im 
Ohre vernimmft, Hört der Dichter e3 auch, Hört er den Himmel, 
wie der Mythus die Sphären, Flingen. Aber wie er nun laufcht, 
hört er, hört die Nacht das andere , das irdifche Klingen wieder: 
die Quellentinder rufen zu fich zurück und plaudern wieder zu, er- 
zählen wieder zu und fingen im eigenen Sclafe noch fort „vom 
Tage, — dom heute — gewefenen — Tage — —“. In den Traum 
vom Wachen fchlummert das Gedicht hinüber. 

Unjere jpäteren größten Lyriker Gottfried Keller und Theodor 
Storm haben diejes Gedicht auf das höchfte bewundert und auf das 
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innigfte geliebt, und in ber Tat wird es einem jeden, ber’3 einmal 
erfaßt, zum Erlebnis. Bis die Mehrheit zu ſolchen Erlebnijjen be- 
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fähigt ift, find aber die Wege noch weit. Denn ſchon das Erfafjen ſetzt 
bier eine Leiftung voraus bes Stieffindes unfrer Kultur, der Phan- 
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tafie. Müffen doch Mauern von nühternem Wiſſen, Pfeiler von trod- 
nen Erfenntnijjen beifeite geräumt werben, bis die bauen und be- 
völfern Tann. Der kleine Poet beanſprucht das nicht, weil er nur 
auf ben wenigen Taſten fpielt, die allen Zeiten bequem liegen; ber 
Surrogatpoet noch weniger, weil er nit mit dem Bannen von An— 
Ihauungen aus den Tiefen hervor, fondern mit den Reizen leicht- 
flüffiger Gefühlsverbindungen wirkt. Der große Lyriker aber jorgt ſich 
niht um die Mühen bejjen, der ihm folgen will, während jeine Phan- 
tajie doch lahmt, denn er, der Starke, jchafft naiv, das heißt: er ant- 
wortet den Eindrüden nur mit feiner Perſönlichkeit jelber. 

Als David Friedrih Strauß zurüdblidte auf die Tübinger Stu- 
bentenzeit, die auch dieſen Stiftler mit Mörife zufammenführte, be- 
jhrieb er, wie er auf feine bamaligen Genoſſen wirkte. „War Waib- 
linger impofant, jo erjchien Mörike rätjelhaft. Er blendete jchon des— 
wegen nicht, weil er ſich entzog. Nur wurde e3 Einem einmal fo 
gut — das hielt aber ſchwer —, in feine Nähe zu fommen, und, war 
er ernit, von jeinem aus innerjtem Seelengrunde heraufquellenden 
Worte getroffen, oder in heiterer Stunde von feinem unvergleichlichen 
Talente humoriftifcher Mimik fortgerifjen zu werden: man wußte nicht, 
wie einem gejhah; an die Geniefrage dachte man gar nicht, jo wenig 
al3 Mörike felbjt daran dachte, das aber wußte man, fajt noch ohne 
feine Gedichte zu Tennen, daß hier ein Dichter fei. Ja, Mörike ift 
für uns alle, die fein Weſen mittelbar oder unmittelbar berührt bat, 
das Mobell befjen geworben, wa3 wir uns unter einem Dichter denfen. 
Ihm verdanken wir e3, daß man feinem von uns jemals wird Rhetorif 
für Dichtung verfaufen können; daß wir allem Tendenzmäßigen in 
der Poeſie den Rüden fehren; daß wir Geftalten verlangen, nicht 
über Begriffägerippe Fünftlich hergezogene, fondern jo mie fie leiben 
und leben, mit einem Blid vom Dichter erjchaut und ins Daſein 
gerufen. Ja, Mörike ift Dichter, jeder Zoll ein Dichter, und nur 
Dichter.“ 

Man ſieht, der Menſch und der Dichter Mörike werden Strauß 
unwillkürlich zu einer Einheit. Eine Einheit waren ſie ja auch im 
Leben. Auch der Dichter „entzieht ſich“ heute noch den meiſten, auch 
„hält es ſchwer“, „in ſeine Nähe zu kommen“, und noch heute „weiß 
nicht wie ihm geſchieht“, wem es „ſo gut wird“. Für viele bedeutet 
das Eindringen in Mörikes Lyrik, das beſonders Hugo Wolfs Töne 
jetzt erleichtern, eine höchſte Ueberraſchung, die Offenbarung einer 
neuen Welt. Wer Mörike erfaßt, dem erſchließt ſich mit einem Schlage 
das Wunderland echter Lyrif überhaupt, das mit jo dichtem Vers— 
gejtrüpp auf allen Seiten umwuchert ift. Und vielleicht liegt Mörifes 
größte Miſſion in dem leuchtenden Wegweiſen durch diefen verzauberten 
redenden Walb zu der verlorenen Kirche darin. A. 


Mörikes Prosa. 


Penn man dom Profaifer Mörike fprechen foll oder will, fo 
hat man zunächſt das Gefühl eines innern Widerſpruchs, wenn nicht 
eines völligen Widerſinns. Beruht doch alle Bedeutung des ſchwäbiſchen 
Lyrifers darauf, daß er Dichter im höchſten und ausſchließlichſten Sinn 
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de3 Wortes ift, jeder Zoll und jede Fafer feines Weſens nur Dichter, 
wie fein Landsmann Strauß von ihm gejagt hat, daß er ſich durch— 
aus und ftreng im Kreiſe der unmittelbarjten Anſchauung, des be- 
feelteften Traumlebens, des elementarften und fchlichteften Gefühls- 
ausdruds hält. Es liegt auf der Hand, daß ein fo gearteter Dichter, 
warn und wo er fi) der Proja als Kunſtmittels bedient, jie eben 
nur in feinem Sinne handhaben, fie poetijch vergeijtigen wird, daß 
ihm jede Verſuchung fernliegt, etwa mit ihrer Hilfe den Kreis des 
poetiſchen Schauens und Fühlens zu jprengen und das freie Feld 
der äußerlichen Weltfchilderung, ber Betradjtung und Ybjtraftion zu 
gewinnen. Die alles überherrjchende dichterifche Anlage einer Natur, 
wie Eduard Mörife bis in feine Briefe hinein bleibt, wird im Gegen- 
teil eine Profa zeitigen, bei der der Dichter darnach tradhtet, das 
lebensvolle Bild, das vor feinen Augen fteht, durch den bdedenden, 
gleichfanı zwingenden Ausdrud aud) vor unjere Augen zu zaubern, 
und wo für bie tiefjte und geheimjte Empfindung und Stimmung 
feines Gemüts ein ober ein paar jchlichte Süße genügen müjjen. 
Denn das Wefen echt poetifher Proſa jchließt ja jedes geiftreiche 
Spiel, jedes Wortfeuerwerk aus, nötigt den Dichter, allen Worten 
ber Spradhe ihr einfaches und namentlich ihr urfprüngliches Gewicht 
zurüdzugeben, wobei fic) bewußt und unbewußt neue Reize des jprad)- 
lihen Ausdrucks entfalten. 

Daf der Erzähler Mörike — denn um ben Erzähler handelt 
e3 jid) bei ihm als Proſaiker ausſchließlich — Pfade einjchlug, die, von 
Goethe abgejehen, bie Proja der Nomantifer in ihren ältern, ur— 
jprünglidhern und treuherzigern Erzählungen und Märchen zuerjt be» 
treten hatten, daran braucht faum erinnert zu werden. Auch würde 
ein genauer Vergleich des Romans ‚Maler Nolten“ mit erzählenden 
Shöpfungen der Romantif neben den UWebereinftimmungen der dar— 
jtellenden Mittel romantijcher Poeten jo ftarfe und charafteriftijche 
Abweichungen ergeben, daß ſich auch bei diefer Jugendſchöpfung er- 
fennen ließe, wie frei Mörite blieb von der romantijierenden Manier, 
die das Argloſe, ja Alberne einem mit Geift und Fülle der Leidenſchaft 
gejättigten Ausdrud unter Umftänden vorzog. Denn ſchon in dem 
genannten Jugendwerk ftrebt Mörikes Stil nicht einer Fünftlichen 
Simplizität, fondern einer geläuterten Beftimmtheit, einer Einfachheit 
zu, durch die jich das feinfte Geäder individueller Belebung hindurd)- 
zieht. Mit dem fichern künſtleriſchen Inſtinkt des vom Odem leben- 
biger Boefie durchdrungenen Dichters weiß Mörike, daß bie verbor- 
genften Seelenregungen, bie jchärfften Charafterzüge der Menjchen- 
natur, bie unüberjehbare Bielheit des Wirklichen und die Rätjel des 
Menſchenſchickſals zulegt auf elementare Urfprünge zurüdzuführen 
find, und daß der poetifche Darfteller die Aufgabe, ja die Pflicht 
hat, zu dieſen Urfprüngen, foweit er vermag, durchzudringen. Trifft 
bie Wiedergabe auch moderner, darum fomplizierter Wirklichkeit und 
eigenartiger Verflechtungen bes Weltlaufs dieſen entjcheidenden Punkt, 
fo kann fie im Ausdruck gar nicht anders al3 einfach fräftig ober 
einfach) zart erjcheinen, und nur wo jie ihn einmal nicht trifft, ift 
es, als ob die ſprachliche Form mit ihrer Deutlichfeit auch ihre Leudht- 
fraft verlöre. 
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Iſt aber diefe Einfachheit, die alle Zauber der Mannigfaltigfeit ein- 
ichließt, einmal errungen, jo fann die Entwidlung eines Projaifers 
wie Mörites feine wejentlichen und tiefgreifenden Einjchnitte zeigen. 
Da im hödjften Sinne jedes zur Gejtalt fommende Stüd wahrhaj- 
tiger poetijcher Erfindung, jeder zu Fleiſch und Blut gewanbelte 
poetijhe Traum feine notwendige Form, das Maß jeines jpradhlichen 
Ausdruds in fich trägt, jo ergiebt ſich alle weitere Durdbildung, 
Steigerung und Wirkung klaſſiſch einfachen Projavortrags aus dem 
boppelten Mehr oder Minder des jeeliihen Einflangs des Dichters 
mit jeinem Stoff und der glüdlihen Stimmungsfraft, in der Die 
Gejtalt geboren wird. Mörifes fpätere Novellen und Märchen find 
burchgängig fnapper, ſchlichter in den Motiven, einheitlicher im Grund- 
ton als „Maler Nolten“. Der Yugendroman, dejjen eigenjtes und 
größtes Berdienft, in der erjten wie in ber jpäteren reiferen Faſſung, 
in ber tiefen Ergründung des dunkelſten Weltrötjeld beruht, daß die 
Untreue mit der Treue zugleich gejegt ward, daß die Treue bie 
höchſte Forderung an den Menjchen, bie reinjte Kraft feiner Natur 
bleibt, und die Untreue doc als tragiſche Notwendigkeit aus dem 
Gange des Lebens jelbft erwächſt, ift nicht in allen Teilen zur 
reinjten Verförperung und bamit auch nidht in allen Teilen zur 
bolljten Durchſichtigkeit, zu der ſchönen Schlichtheit gediehen, die jieg- 
haft und zwingend bleibt. Der Schimmer und Schmelz der Dinge, bie 
geheimften Wonnen und Qualen des Herzens find natürlid) jo gut 
Wirklichkeit wie äußere Bilder und Begebenheiten und können mit 
der gleichen anjchaulihen Klarheit vom Dichter wiedergegeben werden. 
Es liegt ein unendliher Reiz im Ringen der Mörifefhen Jugend— 
profa nad) diejer Klarheit, die natürli” mit der gemeinen Deutlich— 
feit jo wenig zu jchaffen hat, als der lichte Farbenſchein intimer Bil- 
ber mit harten und jpröden Umrijjen. 

Es läßt jich nicht bezweifeln, und ber Vergleich der zweiten mit 
der erjten Faſſung des Romans „Maler Nolten” beweijt e3, daß 
Mörike jich jener Ungleichheit bewußt war, jo hohen Wert er mit allem 
Recht auf jein erſtes Proſawerk Iegte. Eine zweite Kompofition von 
gleihem Umfang wie „Maler Nolten“ befiten wir, wie gejagt, nicht, 
wohl aber die Sammlung von Novellen, Erzählungen, Märchen, bie 
in charafteriftiihem Wechjel des Tons dod alle de3 Dichters Eigen- 
art, jein innerjtes Wejen getreu jpiegeln. In Ernſt und Humor, im 
Schauer ſchöpferiſchen Tiefblid3 in das Herz der Welt, wie in treu- 
berzig jchalfhafter Beobachtung des Kleinen Lebens bewahrt Mörife 
die wunderbare Reinheit, die anſpruchsloſe und dennoch den höchſten 
Anſprüchen genügende, ja nicht zu übertreffende Ausdrudsfraft jeines 
Projavortragd. Da der Dichter nicht einmal den leiſeſten Verſuch 
madıt, den reis zu durchbrechen, den ihm Natur, Lebensjchidjal, 
eigenes, halb jcheues, halb träumerifchefeinjinniges Begnügen gezogen, 
da die jichtliche Erweiterung diejes Kreijes in einigen der jpäteren Ge— 
ſchichten und namentlich im legten Meifterftüde, in der Novelle „Mozart 
auf der Neije nad) Prag“ unbewußt mit der Bertiefung und Reife 
feines Wejens erfolgte, jo quillt die erhöhte Schönheit jeiner jpäteren 
erzählenden Proja lediglich aus der Sättigung mit poetifchen Urelemen- 
ten. Die Geſchichten vom Stuttgarter Hubelmännlein jamt der Hiftorie 
von ber jchönen Lau, die lebensvolljten Projazeugnijje des in Mörifes 
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Gedichten bewährten erquidlichen Humor3 find vielleiht um einen 
Ton zu tief auf die volle Naivität geftimmt, aber die ſonnige Heiter- 
feit ungebrochenen Lebensgefühls, wohligen Behagens aud am lei» 
nen und Endlichen durddringt ihre Darjtellung. Gewiſſe Einzelheiten 
und Wendungen be3 Stils entjprechen durchaus ber jubjeltiven Scalf- 
haftigfeit Mörifes, daher fie keineswegs nadhahmbar find und das 
Gepräge fchlichtefter Natürlichkeit nicht verlieren. Bei wenigen Er- 
zählern hat man fo unbedingt den Eindrud, al3 gäbe e3 für das 
ihrer Phantafie, ihrem Gemüt oder Humor Entjprungene überhaupt 
feine andere jprachliche Fajjung. Bis in Zeitwort, Beimort und Aus- 
ruf hinein trifft der Dichter in Ernjt und Spiel den Ton, ben Aus— 
drud, der uns das Tiefjinnigfte und Wunderlichſte, wie das Einfachſte 
und Alltäglichjte mit gleiher Notwendigfeit, eines mie das andere 
im rechten Augenblid, jedes ohne faljche Alzente und gemwaltjame 
Unterjtreihungen jagt. 

Die letzte, reiffte, unvergängliche novelliftiihe Gabe Mörifes, 
die Novelle ‚Mozart auf der Reife nad) Prag“, erjcheint freilich wie 
eine, troß längſt erreichter Meifterfchaft, faum geahnte Erhöhung und 
Berflärung feiner Stilvorzüge. Daß der höchſte Einklang der dich— 
terijchen Individualität mit dem frei erfundenen Stoff, der äußern 
Sclichtheit und innern Größe de3 fünftlerifchen Helden mit ben 
gleichen Eigenjchaften des Dichters, dazu ein zauberifcher Wechjel von 
himmliſcher Fröhlichteit und urfräftigem Behagen mit Leidenswonne 
und Todesahnung in dieſer Gejchichte eines Tages aus Mozarts 
Leben waltet, der Dichter hier wahrhaft, nad) Hebbeld Wort, ben 
goldenen Faden des Lebens durch den Gedanken de3 Todes gezogen 
hat, erflärt den Neiz der Darftellung, der überzeugenden Bildfraft 
des Ausdruds in diefer Novelle freilich vollauf. Aber doch muß man 
eine gefteigerte Freude am Doppelreiz des lebendigen Fluſſes des 
Erzählens, des dramatijchen Vorführens annehmen, die vielleicht in 
feiner zweiten deutſchen Novelle mit gleicher Kunſt und gleich feinem 
Stilgefühl einander ablöfen. 

Mörife hat von ber Objektivität des alles verförpernden und 
gleihjam dramatijc vor Augen rüdenden Novelliften felten Gebraud 
gemacht, ji) meift das alte Recht bes Erzählers gewahrt, die minder 
bedeutenden Epijoden einer Erzählung gedrängt und fnapp zu be- 
richten. Daß es fich bei ihm niemals und am wenigjten in ber lebten 
Meijternovelle um das Berlegenheitsreferat des Dilettanten, der bie 
Dinge nicht lebendig vor fich jieht, handeln kann, bedarf feines Worts. 
Vielmehr fträubt ſich das feine Gefühl des Dichters dagegen, unter- 
geordnete, gleichjam zufällige Verbindungen, unerläßliche Seiten- und 
NRücdblide des epiſchen Vortrags mit dem ftroßenden Blut und Leben 
ber dramatifchen Szene zu erfüllen und fich dadurch der Ruhepuntte 
zu berauben, die ihm notwendig und wirkſam erfchienen. Auch hier 
muß wieder die Kunſt der Mörikefchen Proſa beivundert werden. Ganz 
leife, faft unmerflich, jinft Die eben noch auf der Höhe einer dramatiſch 
lebendigen Szene geführte Novelle zum ſchlichten Bericht herab, faft 
unmerklich jchwillt fie wieder zum vollen Leben an; immer bleiben 
wir im Bilde, wie in der Stimmung, die der Dichter will und be— 
zweckt, oder bejjer, die den Dichter ganz erfüllt. 

Doch aud Hier gilt das, was ſich fchlieflich als das charak— 
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teriftifche Kennzeihen ber Mörikeſchen Proſa herausftellt: lichte, ge- 
winnende Slarheit bei aller Fülle des Natur- und Traumlebens, 
mannigfaltigfter, nie verfagender Ausdruck für die Außerften Pole des 
Natur» und Traumlebens und bie ganze zwifchen ihnen liegende Welt» 
breite. Gewiß, Mörikes Proſa ift muftergiltig, und das Ineinander— 
fpiel ftrengjter Einfachheit des Tebendig Gejchauten und überrajchenber, 
immer im zutreffenden Bild verförperter GSeelenofjenbarungen reiht 
fie den beften Leiftungen beutjcher dichterifcher Proja an. Die Vor— 
ausfeßung biefer fünftlerifhen ſprachlichen Muftergiltigteit bleibt eine 
gleiche oder verwandte Verſenkung in die legten Geheimnijje poetijcher 
Welterfaffung, und fo ift man verſucht, Mörite auch al3 Proſaiker 
unter die Einzigen, die Unnahahmlichen zu rechnen. Adolf Stern. 
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Mörike und die Musik. 


„Mörike als Muſiker“ — der Gegenftand wird einmal ein über- 
aus reizvolle Kapitel in einer künftigen Lebensgeſchichte des teuren 
Dichters abgeben. Diefe befondere Miſchung von genialer Hellhörig- 
feit und mufilalifchem Laientum, von Befchränttheit und Tiefe, von 
Feingefühl und Schulmeifterei erfordert freilich auch einen Darjteller 
von befonderer Empfindung ich mödte jagen für Ton und Farbe 
ber Mufitpflege in einem ſchwäbiſchen Pfarrhauſe. Jedermann weiß, 
daß der mufifalifhe Hausgott Mörikes Mozart war, und nit nur 
in ber berühmten „Reije nach Prag“ fondern aud in feinen Briefen 
fommt dieſe verehrende Liebe wiederholt und rührend zum Ausdrud. 
Dabei dieje eigentümliche Angft vor allen „ſtarken Sachen“. Wenn „Don 
Juan“ in der Oper angekündigt war, fo fürchtete Mörike fich, hinzu— 
gehen, weil das Werk „zu viel jubjeftive Elemente für mid hat und 
einen Ueberjchwall von altem Dunfte, Schmerz und Schönheit über 
mic, herwälzt“. Zu „ſtark“ war ihm auch der Erlkönig von Schubert, 
„bei wahrhaften Schönheiten ein grelles, ben Charakter des Gedichtes 
gewifjermaßen aufhebendes Practierftüd. Das Schreien des Kindes, 
wie es angefaßt wird, könnte Spiegel und Fenſter zerfprengen! Ich 
tabelte den Komponiften, fand aber wenig Beipflichtung.“ Bu feinen 
Zeibftüden gehörte Hingegen die Gluckſche Sphigenienouvertüre, die er 
gern „mit mwohlgefälligen Schmerzen in fi wühlen ließ“. 

Schon dieje Aeuferungen zeigen, wie ftarf Mörikes Nerven auf 
mufifalifche Anrufe antworteten. „Wirklich tut Muſik eine unbefchreib- 
lihe Wirfung auf mich”, befennt er ſchon als Jüngling. „Oft ift’s 


512 Kunftwart 


wie eine Krankheit, aber nur periobijch. Eine bewegliche, nicht gerade 
tsaurige Muſik, oft eine fröhliche, fan mir mandymal mein Innerſtes 
löſen. Da verſink' ich in die wehmütigſten Phantafieen, wo ich Die 
ganze Welt küſſend voll Liebe umfafjen möchte, wo mir das Slleinliche 
und Sclimme in feiner ganzen Nidjtigfeit und wo mir alles in einem 
andern, verflärten Lichte erjcheint. Wenn die Muſik dann abbricht, 
möcht’ id; in meiner Empfindung von einer hohen Mauer herabjtürzen, 
möcht' id) fterben.” Das ift fo recht das Berhalten des phantafievollen 
Dilettanten, bei dem, weil er ber logijchen Entwidlung des Tonſtücks, 
welche beim Kenner einen Teil der geijtigen Spanntraft bindet, nicht 
folgen Tann, die Einbildbungsfraft feijellos frei und ſprunghaft irr- 
lichteriert. Und daß aud der erwachſene Mörile nicht anders Mufit 
genof, das mag uns das Gedicht von Freundſchaft an Wilhelm Hart- 
laub bezeugen. Dasjelbe Berfinten ins „Traumgewühl der Melodieen‘, 
dasſelbe Abjchweifen der Gedanken auf Gegenjtände, die der betreffen- 
den Mufit ganz ferne liegen, biejelbe Durhzüdung von der Macht 
ber Töne. 

Wie man fieht, bedeutete die abſolute Muſik für den Dichter eine 
ftarfe, juggeftive Erregung ber Phantafietätigfeit, der er fich rechen- 
ſchaftslos Hingab, wogegen er — man dente an fein Urteil über den 
„Erlkönig“ — bei der Volkalmuſik an der Dichtung doc) einen friti- 
Shen Kompaß beſaß. Wo die Mufit dem Gedichte nicht widerſprach, 
war er freilich rajch gewonnen. Bemerkenswert dünkt mid fein gün— 
ftiges Urteil über Mendelsſohns Antigone-Muſik, zumal er fie nicht 
ohne ein gewiſſes Borurteil anhörte. „Ohne Zweifel war die alte 
griechifche Muſik Höchft einfach, mager, monoton und im ganzen rezie 
tatorijh. Ein Neuerer, meinte ich, wird fie, damit die Leute nicht 
fogleidı davonlaufen, reich, mannigfaltig, opernmäßig und aljo ein 
fonderbares Zwitterding aus dem Ganzen machen. Bon Menbelsjohn 
erwartete ich mir bei feinem Mangel an natürlicher Erfindungstraft 
allerlei herausgetißelte Ubjonderlichleiten und große Ton-Gelehrterei. 
Doc der Erfolg beſchränkte mein Mißtrauen. Ich kann mir feine 
würdigere und edlere Behandlung diefer Aufgabe denten. Unzählige» 
mal traf bei mir der poetijche und muſikaliſche Eindrud dermaßen 
zufammen, baß ich den ganzen Rüden hinauf riefeln fühlte. Natürlich 
war alles nur Gefang zu einfadher Sllavierbegleitung.” Sehr charak— 
teriſtiſch iſt, daß Mörike vom Dichten für die Mufit nicht viel hielt. 
Er hat in den dreißiger Jahren für feinen Freund Franz Lachner 
ein Opernbud „Die Regenbrüder” verfaßt. Aber er hat fich nicht 
entjchliegen können, einige vom Muſiker gewünjchte Tertänderungen 
felbjt vorzunehmen, fondern Hermann Kurz dazu al3 Helfer erbeten. 
„Man muß ber Poefie dabei verfchiedene wächſerne Najen drehen“, 
meinte er und ermahnte Kurz, ſich's weder Zeit noch Mühe often 
zu lajjen: „Es ift ja Lirum-Larum!" Allerdings follte ber 
Bearbeiter ‚Herrn Lachners Forderungen hie und ba moderieren”. 
&o faßt und ber alten Opernlibrettiftif ganzer Jammer an. 

‚Bu ben bedeutenden Komponiſten feiner Zeit fcheint Mörife feine 
Beziehungen gehabt zu haben. Wir fehen ihn zufrieden mit den Kom— 
pofitionen feiner Gedichte, die ein paar freunde, befonders der Heibel- 
berger Mufildireftor Hetjd; und der Tübinger Kaufmann ihm vor- 
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fegten. Als ihm einmal (1842) eine gefeierte Sängerin in einer ſolchen 
Kompofition — bie Schumannſche war noch nicht gejchrieben — feinen 
„Gärtner“ vorjang, da fonnte der ergriffene Dichter fein Lob nur 
in die Worte fajfen: „Der Sand, den id; ftreute, er blinfet wie Gold.” 
Aber es jcheint, daß hier mehr das Vollendete des Vortrags auf ihn 
wirkte als der Eindrud der vermutlich nicht fehr „starken“ Kompojition. 

Im Gegenjag zu andern möcht” ich übrigens den bedeutenden 
Liederlomponiften feiner Zeit den Vorwurf nicht erjparen, jich zu 
wenig um Mörifes Lyrik befümmert zu haben. Immerhin nur zögernd, 
bie und da, pflüdten fie eine Blüte aus feinem duftenden Strauße. 
Am meiften hat ji noch Robert Schumann ber Lieder angenommen. 
Die allerliebfte „Soldatenbraut” gehört zu feinen befanntejten Saden, 
und fein „Er iſt's“ wird erjt in neuefter Zeit durd) die Hugo Wolfſche 
Kompofition aus den Programmen etwas verdrängt. Robert Franz’ 
Möritelieder find, mit Ausnahme etwa von „Ein Stünblein wohl vor 
Tag” — bei aller Verehrung für ben Meijter fei es gejagt — ſchon 
um ihrer greulichen Berftöße gegen die Wort- und Sabbetonung heute 
ihon fo ziemlich ungeniehbar. Nein, es war doch erjt Wolf vorbe- 
halten, uns Mörifes Lyrik in Tönen wiedererjtehen zu lafjen und 
dadurch nicht wenig zum Belanntiverden, ja zum Berjtändnis dieſer 
Dichtungen beizutragen. Wir haben über ben koſtbaren Schaß, ben 
Wolfs Möriteband mit dem pietätvoll vorgejegten Bildnis des Did- 
ter3 innerhalb unjerer Tonlyrif ausmacht, jhon mehrmals mit allem 
Nakhdrude gejproden — ift doh im Kunſtwart zugleih mit ihm 
zum erjten Male „im Reich” aud Hugo Wolf ſelber ſchon vor mehr 
al3 vierzehn Jahren von Joſef Schalt begeiftert begrüßt morben 
(Kw. II, I). Was Mörike zu diefer Muſik gejagt Hätte, darüber gab 
jich Wolf jelber wohl feiner Täuſchung hin, fie wäre „dem alten Herrn“ 
aller Wahrjcheinlichfeit nad) „zu ſtark“ geweſen. E3 iſt jehr anziehend, 
die Kompofitionen der nämlichen Terte durh Schumann und Wolf 
zu vergleichen. Dabei ergibt ſich nämlich, daß Wolf die Muſik feines 
großen Vorgängers wohl gefannt hat und daß jeine Auffaffungen in 
„Er iſt's“, im „VBerlafjenen Mägdlein“ und im „Gärtner“ merklich 
von Schumann beeinflußt jind. Aber die Töne verhalten jich hier und 
dort wie Knoſpen zu Blüten. Ueberhaupt kann man beobadten, daß 
Wolf da, wo er von andern Meijtern bereitS fomponierte Gedichte 
wählt, fi ganz bejonder3 zufammennimmt, wie er aud) in der „Aeols— 
harfe“ Brahmjens gewiß nicht zu unterfchäßende Kompojition (op. 19 
Nr. 5) weit Hinter ſich läßt. Brahms Hat auch „Die Schweitern“ 
(op. 61 Nr. I) al3 Duett fomponiert, aber den vom Dichter verlangten 
fupletartigen, heiteren Ton nicht eben glüdlidy getroffen. Dem ftand 
freilich der Weberbrettl-Oslar Strauß doc weſentlich näher. Don 
fonjtigen Mörife-flomponiften verdient Adolf Wallnöfer genannt zu 
werden, der für „Jung Volker“ eine populäre Weife gefunden hat. 
D'Albert, Robert Kahn u. a. treten in ihren Mörifefompofitionen in 
einen Wettbewerb mit Wolf, in dem jie jich nicht zu behaupten ver- 
mögen. Un „Schön NRohtraut” Haben fich zahlreiche Tonkünſtler ver- 
jucht, aber es jcheint, daß die wunderbare Schönheit des Gedichtes 
der Mufit ebenjo unerreichbar jei wie Goethes „An den Mond”. Sie 
bringt bejtenfalls eine gefällige, „ſangbare“ melodifche Linie Hinzu, 


514 Kunftwart 


aber nichts von der Rofenglut, von dem Jubel, von dem Maienhaud, 
von all dem, was aus de3 Dichters Worten überjtrömt. E3 beftätigt 
fih aud) hier wieder die feltjame Erfahrung, daß bei Gedichten, bie 
ihon in der Wortſprache mit Muſik gefättigt find, bei denen unjere 
Phantaſie Mufif mitzuhören glaubt, die wirkliche Muſik eine Enttäu- 
jhung uns bereitet. Uber gedulden wir und. Wer hat denn vor Wolf 
den leifen Harfenton und den fjchrillen Ruf des Treuerglödleins, den 
zierlihen Bogeltritt im Schnee und die goldne Wage der Zeit muſi— 
falifch erfühlt? Bielleiht tommt eines Tages doch das muſikaliſche 
Sonntagstind, deſſen Wünfchelrute auch die fchlummernde Melodie des 
Rohtrautliedes zu weden weiß. R. Batfa. 


Eduard Mörike im Bilde. 


Mörike gilt vorwiegend als ber Sohn feiner Mutter. Seine beivegliche 
Einbildungsfraft, feine Bertrautheit mit der Märchen- und Geijterwelt, fein 
frober, ihn über das Ungemach bed Dafeins Hinwegtäufchender Humor — 
das alles hat er in ber Tat von ihr als geiftiges Erbteil erhalten. Aber in 
Aufzeichnungen, die ber Bierzehnjährige vor dem Gange zum Abendmahl im 
inbrünftigen Zuftand der Zerfnirfchung zu Papier gebracht hat, darin fich 
und feine Gefchwifter mit ein paar Merfworten charakterijierend, jagt er 
von ſich felbjt: „Patris similis: zornig, eigenfinnig, troßig, ſtolz.“ Und 
gewiß enthält aud) dieſe Selbjtbeobadhtung Richtiges. Nur durch die Mifchung 
der verfchiedenen körperlichen und geiftigen Eigenſchaften zweier Individuen 
entjtehen ja neue Inbivibualitäten, deren Veranlagung davon abhängt, unter 
wie glüdlichen Sternen fich jener geheimnisvolle Prozeß vollzogen hat. Beim 
Urjprung einer fünjtlerifchen, einer dichterifchen Natur kommt befonders viel 
darauf an. Wenn die charafteriftiichen Eigentümlichkeiten von bem einen 
Teil des Elternpaares ſich in einem Poeten in jcharfer und deutliher Aus- 
prägung wiederfinden, fo ift jedoch damit nicht gefagt, daß ber andere Teil 
das einige zum poetifhen Wejen des Sohnes nicht ebenfogut, nur auf 
eine weniger in bie Augen fpringende Weife, beigetragen bat. 

Yeußerlich ift Mörike jedenfall3 mehr das Ebenbild der Mutter als 
bes Vaters gewejen. Zwar gibt das einzige Bild, das fi von Frau Char- 
lotte Mörife erhalten hat, eine Silhouette, feinen jihern Maßſtab ber Ber- 
gleihung: aber alle, die Mutter und Sohn näher gelannt haben, bezeugen 
es übereinftimmend. Ebenfo muß Möriles ältere Schweiter, die früh ver- 
ftorbene Luife, ganz die gemeinjamen Züge von Mutter und Bruder ge- 
tragen haben. Der junge Eduard wird uns von Gleichalterigen als ein 
anmutiger Knabe gejchildert, dejjen zarte Schönheit feine reine Scele mwider- 
jpiegelte, der ſchon durd; feine äußere Geftalt alle Herzen für ſich einnahm. 
er ihn nur in älteren Jahren gejehen hat, fann dies nicht leicht ver— 
jtehen. Denn feine mehr und mehr überhandnehmende Bequemlichfeit und 
Schwerfälligfeit fam auch in der Verbreiterung, Verweihlihung, Erſchlaffung 
feiner Gefichtszüge, zumal in ihrer untern Hälfte, zum Ausdrud, die über- 
dies mitunter den Anjchein der Berbrojjenheit hatten. Aber der gütige 
Bli feines tiefdringenden blauen Auges, der volle Ton feiner zum Gemüt 
jprechenden Stimme, der warme Drud feiner weichen Hand behielten noch 
im Alter etwas überaus mohltuendes. Sein Haupthaar blieb lange dicht 
und gelodt und begann ſich erft im legten Jahrzehnt feines Lebens zu 
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lihten. Der Yüngling hatte einft gerabe durch das herrliche goldblonbe 
Gelod, das ihm das Antlig umrahmte und den Naden umjpielte, Aufjehen 
erregt. Den Neunjährigen hat fein Ludwigsburger Mitjchüler Friedrich 
8“ alfo befchrieben: „Er zeichnete ſich bamals durch ungewöhnliche Schön- 

t und Zartheit, ja, fall® mich die Erinnerung nicht täufcht, durch ent- 
ſchiedene Jdealität der Züge aus, fobaß, als ich fpäter von feiner dich— 
teriijhen Begabung vernahm, diefe mir al3 etwas in jeiner Törperlichen 
Bildung zum voraus zweifellod angedeutet Gewejenes erſchien.“ Als Notter 
nad zehn Jahren, jo erzählt er weiter, Mörike als Infajfen des Tübinger 
Stift wiederfah, trugen Stirn und Nafe immer noch das edle geiitige 
Gepräge, aber Wangen und Kinn waren, bem verftorbenen Vater jich anbil- 
bend, merklich breiter und mafjiver geworben und behielten dieſe Bildung 
nun das ganze Leben über bei. 

Mörikes Geftalt war eher unter als über Mittelgröße. Er trug ji 
bartlos. Er pflegte ſich felbft zu rafieren, und während diefer Prozedur 
fuhren ihm wohl allerlei komiſche Einfälle, manchmal auch poctijche Ge— 
banfen durch den Kopf. Nur während einer ſchweren, langwierigen Krank— 
heit, die er in Cleverſulzbach zu überftehen hatte, fam er nicht zum ge 
wohnten Rafieren. „Dein Hederbart mag fehenswürbig fein“, fehrieb er 
am ?. April 1860 an feinen Getreuen Hartlaub. „Im Jahre 1835/36 aber 
erfreute ich mich eines gleichen martialifhen Ausſehens.“ Wllmählich ftellte 
fi bei ihm Kurzſichtigkeit ein; jedenfalls trug er bereit3 in ben vierziger 
Jahren eine Brille. 

In der Kleidung war er ziemlich nachläffig. Schon frühzeitig verab— 
ſcheute er alles Modijche. Wie er fich in Tübingen von Burfchenjchaft und 
Verbindungswefen fernhielt, jo mied er auch die Stubententracht mit dem 
Schwarz-Rot-Gold am Hute. Notter berichtet, er habe „das damalige Ab— 
zeihen des Philiftertums, den ſchwarzen runden Filzhut, der Burfchen- 
ſchafter-Mütze entjchieden und oft ald der einzige unter vielen Hunderten“ 
vorgezogen. Später ſah man ihn meijt im abgetragenen Rode, mit einem 
alten Zylinderhut auf dem Kopfe durd die Straßen Stuttgart3 wandeln. 
Rein äußerlich machte er ganz den Eindbrud eines gewöhnlichen ſchwäbiſchen 
Pfarrers oder Schullehrers. Im Hauſe hielt er ſich in der Regel an Schlafrock 
und Pantoffeln. Die geliebte Pfeife oder Zigarre hatte er im Mund, fofern 
e3 feine Gefundheit nicht verbot. 

Eine gute Schilderung des greifen Dichter8 befigen wir aus der Feder 
Nobert Waldmüller-Dubocs, der in feiner Wohnung am 27. Februar 1875, 
aljo ein Pierteljahr vor Mörikes Tod, deſſen Beſuch empfing. „SHerein 
trat“, erzählt Waldmüller, „ein ältlicher, bedächtiger, aber noch nicht ge- 
bredjlicher Mann im bunfeln Ueberrod, den Hals mit einem diden grauen 
Schal ummwidelt, in der Hand einen ſchon bequem gewordenen Zylinderhut 
und ein feines Stöckchen, beffen Griff ein metallenes Tierbild barftellte. 
Gr hatte blondgraues, lodiged Haar und ein rundliches, würdiges Geficht, 
bejfen Ausdrud gebrüdt und forgenvoll war, aber bo bie Neigung zum 
Heitern und Scelmifhen durchſchimmern ließ. Seine Augen jtanden jehr 
nahe zufammen. Er trug eine altmodijche golbene Brille.” 

Doc feine noch jo zuverläfjigen Befchreibungen von Beitgenofjen können 
und Bildniffe erjeßen, aus benen wir und mit eigenen Augen von dem 
mwechjelnden und im Grunde fi boch gleich bleibenden Ausjehen eines 
Menjhen auf verfchiedenen Wltersftufen einen deutlichen Begriff machen 
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fönnen. Leider beginnen die ifonographifchen Quellen über Mörike erft 
feit dem Jahre 1851 reichlicher zu fliehen — der Zeitpunft, dba er fi 
bauernd in Stuttgart niederlich, wo fich, zumal feit Ausbreitung der Fhoto- 
graphie, mehr Gelegenheit zur Mbbildung darbot als in feinen früh ren 
Kleinftadt- und Landaufentyalten. Bon Mörite hat ſich bis zu feinem 
47. Lebensjahre, db. h. eben bis 1851, nur ein einziges Bildnis erhalten. 
Dies ift eine Zeichnung, die der mit dem Dichter befreundete Johann Georg 
Schreiner, 1801 zu Mergelftetten in Württemberg geboren, fpäter Lithograph 
in Miünchen, von ihm anfertigte. Der junge Künftler fam im Jahre 1825 
nad) Tübingen. Er ffizzierte damals auch von dem unglüdlichen Hölderlin, 
bei dieſem von Mörike eingeführt, ein in hohem Grad ähnliche Profilbild, 
das Mörite im Jahrgang 18635 ber Stuttgarter Beitfchrift „Freya“ ver- 
öffentlicht hat. Das ſchön gelungene Mörife-Porträt Schreiners läßt ben 
2ljährigen Studenten jugendlicher erfcheinen, als er in Wirflichfeit geweſen 
ift, wozu wohl die Inabenhajte Tradıt mit dem breiten Umlegekragen und 
freien Hals mitwirft. Ein finniger Ernft, ja ein leifer Haudy) von Schwermut 
liegt über den reizvollen Jünglingszügen, von den ſchweren inneren Kämpfen 
Beugnie ablegend, die der Dichter damals durchgefochten hat — die Leiden- 
ichaft für die verführerifche Abenteurerin Maria Meyer, die Peregrina feiner 
Gedichte, die mit fchmerzvoller Entjagung endete, nachdem ein Irrſal in 
bie Mondfcheingärten einer einſt heiligen Liebe gekommen war. 

Am 10. November 1851 jchrieb Mörike vom Pfarrborf Eltingen aus 
an feine damalige Braut Luife Rau: „Heut war ein Silhouetteur bei mir, 
bem ic; fißen mußte. Die Köpfe find aber fo unähnlich und gewiffermaßen 
ſchmeichelhaft, daß ich fie nicht zeige und auch Dir feinen ſchicke.“ Am 
22. Januar 1832 erfüllte er ihren Wunſch nad) dem Scyattenriß aber bod). 
„Mache draus, was Du willſt!“ bemerfte er dazu. „Ich meine, e8 hat 
faum zwei richtige Züge.” Das Unglüd, daß dieſe Silhouetten nicht auf 
bie Nachwelt gefommen find, ift alfo nicht groß. 

Im Jahre 1847 verlangte Dr, Heinrich Pröhle für fein „Norddeutſches 
Jahrbud für Poefie und Profa“, deffen Mitarbeiter Mörike war, von dieſem 
wiederholt ein Porträt. „Wenn mir die aufgefchlagenen Titelbilder”, äußerte 
fi) der Dichter gegen Freund Hartlaub, „hinter den Fenftern der Buch— 
händlerladen einfallen, die Herren Bog, Herweghs, Ronges uſw., mit ben 
Ihönen Bärten in Stahlftich, und ich denfe mir, daß jo ein gefchledtes, 
halbfremdes Geficht, mit meinem Namen verfehen, auch eine® Tages ba 
herausfotettiere, fo, fag’ ich dir, fchäme ich mich ſchon jeßt und werde rot 
bi3 an den Nabel. Auf der andern Seite hat der Gedanke, meinen Freunden 
bei biefer Gelegenheit, ohne daß es mich etwas koſten joll, ein Anbenlen 
zu Hinterlaffen, etwas Natürliche und Angenchmes, vorausgefegt, daß man 
an einen tauglichen Zeichner und fonft in gute Hände geriete.” Das Bildnis 
ift indeffen nicht zuftande gefommen. 

Im Herbit 1851 — Mörike war vor furzem erft nach Stuttgart gezogen 
und ftand unmittelbar vor feiner Vermählung — fertigte der einheimifche 
Lithograph Bonaventura Wei don ihm eine Zeichnung. Es geſchah im 
Auftrage feines Verlegers Schmweizerbart, ber das Porträt als einzelnes 
Kunftblatt im Folioformat verkaufte. Weiß zeichnete faft unmittelbar auf 
ben Stein. Ende November 1851 war der Probedrud fertig. Mörike ſchrieb 
darüber an Hartlaub: „Wer es bis jegt gefehn, erflärt es für ſehr ähnlich, 
und ich, ſoviel fich einer felbft fennen kann, muß es auch zugeftehn; auch 
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it das Ganze frei und gut mit einer Art von Eleganz behandelt.“ Weniger 
günftig äußerte er fi im April 185% gegen Theodor Storm: „Die Weißſche 
Lithographie wird nicht beſonders gelobt, doch iſt fie kenntlich.“ Das Bild 
reiht bis zu den Hüften, der Körper ift in fipender Lage, das Geficht faft 
en face, mit einer leichten Wendung bes Kopfes nad) rechts. 

Neizvoll ift ber Vergleich mit einer andern, nur fünf Jahre jüngeren 
Beidhnung, die der Stuttgarter Profejfor und Maler Karl Kurk (1817—1887), 
gleichfalls in fremdem Auftrag, von Mörife gemadt hat. Der Dichter ſaß 
dem Künftler in bejjen Wohnung, und die beiden Männer verbrachten bei 
biefem Geſchäft mehrere VBormittage in angenehmer Unterhaltung, bie jid 
nad mündlicher Tradition Hauptfächlic um Geiftergefhichten, ein Lieblings- 
thema Möriles, gebreht haben foll. Seine Schwefter Klara erflärte im 
Sahre 1901 das Kurgifche Porträt für „vorzüglih gut und ſchön“. Wir 
bürfen fie allerdings kaum als unbefangene Zeugin gelten laſſen, da fie 
mehr nad) dem Bild, das der über alles geliebte Bruder in der Erinnerung 
für fie angenommen hatte, ald nad wirklicher Aehnlichkeit urteilte. Kurtz' 
Beihnung läßt nur ein Stück bed Oberkörpers erfcheinen, ber Kopf ijt 
ebenfalls nur ganz wenig, aber nad) links, gedreht. Die prächtige hohe 
Stirn, der fein gejchnittene und gefchweifte Mund find von beiden Künft- 
fern gleich behandelt. Aber ernjter fchauen die unter ben Brillengläfern 
hervorleuchtenden Augenfterne bei Kur in bie Welt, während bei Weiß 
aus ihnen der fchalkhafte Humor be3 Lebenstkünftler8 hervorbligt. Ueber- 
haupt läßt biefer die Bieljeitigleit des Mörilefchen Weſens beutlicher in 
Erjcheinung treten, wogegen Kurtz, mehr auf einheitliche Wirfung bedadıt, 
den Dichter ausfchließlich al8 den Denker und Träumer von tiefer Inner- 
Tichleit auffaßt und auf diefe Weife allerdings einen bedeutenden geiftigen 
Ausdrud in das Geſicht bringt. Das Haupthaar hat Weiß natürlicher be 
handelt als Kurk, ber, übertrieben jtilifierend, jedes einzelne Haar Fraus 
gezeichnet hat; in Wirklichkeit machte nur das gefamte Haar ben Eindruck 
des Gelodten, indem e3 wie in Wellenlinien auf ben Naden herabfiel. 

Alsbald nad feiner Ueberfiedlung nad) Stuttgart fand Mörike eine 
Freundin, bie ihre Fertigkeit im GSilhouettieren zugunften Mörikes jelber 
wie feiner Familienangehörigen und feiner Werte jahrzehntelang unermüdlich 
ausgeübt Hat: die Stieftochter des mit ihm eng verbundenen Katharinen- 
ftiit-Reltor® Karl Wolff, Fräulein Luife von Breitfchwert, feit 1858 mit 
Obertribunalrat Walther verheiratet. Bon ben zahlreihen Schattenrifjen 
biefer Dame, von denen Mörife auch an Storm und andre Freunde aus- 
geteilt hat, wirft ber, welcher ihn im runden Gartenhut zeigt, beſonders 
hübſch; einen folhen trug er nur, wenn er auf dem Landgute, das bie 
Wolffſche Familie im mwaldreichen Bebenhaufen befaß, Sommer- oder Herbit- 
frische hielt. Wir bilden troßdem einen andern ab, weil er bie Bildung 
aud der Stirne zeigt. 

Noch dharakteriftifcher ift die berühmte, 1867 entjtanbene Eilhouette, 
die wir Raul Konewkas Künftlerhand verdanken. Es war im Scillerftädtchen 
Lord, wohin Mörike ſich damals zurüdgezogen hatte, nachdem ihm das 
färmende Treiben der Grofftadt immer unerträglidher geworben war. 
Konewka reijte ihm dorthin nad), verleitete ihn, ber den Alkohol fo ziemlich 
abgefchworen hatte, zum Beſuch einer Weinfneipe und machte ſich an das 
Werk. Mörife mußte feinen unvermeidlichen Zylinder auffegen, unter dem 
die Haare widerſpenſtig hervorquellen, und feinen biden baummwollenen 
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Regenſchirm wie ein Gewehr ſchultern; er behauptete nachher, es fei ihm 
zumut geweſen, als ob man ihm eine Flaſche auf den Kopf gejeht und 
fo porträtiert habe. Das ändert aber an der Tatſache nichts, daß und das 
Konewkaſche Bildchen Mörike Teibhaftig, wie er durch bie Straßen zu wan— 
bein pflegte, in realiftijcher Treue vor Augen führt. 

Neben Zeichnungen und Gilhouetten gab es feit dem Auflommen ber 
Thotographie und ihrer Borläuferin, der Daguerrotypie, noch andre, be- 
quemere unb billigere Mittel, Bilder herftellen und vervielfältigen zu laffen. 
Mörilte hat davon fleißigen Gebrauch gemadt. Im Jahre 1859 belam er, 
bamal3 noch in Cleverſulzbach, die erften Proben Daguerrefher Lidhtbilder 
zu fehen. „Ich ſage Dir”, meldete er feinem Bertrauten Hartlaub, „man 
fann nichts Sierlicher und Wunderbarer jehen. Man preift fich glüdlich, 
fo eine Erfindung in feiner Zeit zu erleben.” Uber ald er jich für Ehriftian 
Schads Deutſchen Muſenalmanach wirflid im Sommer 1855 zum erjten 
Male daguerrotypieren ließ, machte er eine fchlimme Erfahrung. „Ein alter 
grämlicher Kanzleiratsfopf“, berichtet er felbjt, „mit halboffenem, latſchigem 
Maul — für 4 fl. 30 dad Stüd — kam zum Vorſchein.“ Das Bild 
war unbrauchbar. Im Laufe ber Jahre mwurben aber auch von Mörilke 
eine Reihe bejjerer Photographieen erzielt. Die Aufnahmen ftammen aus den 
beiden Stuttgarter Atelier3 der noch heute hochgefchägten Firma Brandſeph 
und des mit dem Dichter perjönlich befreundeten Hermann fayfer, bem 
durch Möriles Bermittlung aud die Kundſchaft des freilich ſchwer zu be» 
friedigenden Mori von Schwind zuteil wurde. Mörike hat Kayfer fogar 
zur Verlobung ein noch nirgends gedbrudtes Diftichon gewidmet: 

Amor führte das ſchönſte Geftirn dir herauf an ben Himmel. 

Heil! zur Photographie leuchtet nun Phosphorus felbft. 

Eine trefflihe Photographie Brandjephs Liegt dem Stich zugrunde, 
ber 1865 im 5. Jahrgang ber illuftrierten Stuttgarter Zeitfchrift „Freya“ 
veröffentlicht worden ift. Das Porträt zeigt Mörike im Profil von rechts, 
mit Brille, fißend, bi8 zum nie, ein Buch in der Hand. Die Züge find 
bon fprechender Aehnlichkeit, doch herrſcht darin ein fteifer Ernft vor. Nicht 
ganz jo gelungen iſt eine zweite gleichzeitige Aufnahme ohne Brille, Eine 
im Frühjahr 1867 von Kayſer gefertigte Photographie ift der damals erfchie- 
nenen vierten Gedichtauflage vorangeftellt. Hier find beide Augen fichtbar 
geworden, deren heller Blid dem ganzen Antlig einen lebendigen Ausdruck 
verleiht. Der Kopf ift mehr gehoben, wodurd das Hängende und Wulftige 
ber Wangen ftarf hervortritt. Um den Mund mit feinen herabgezogenen 
Winkeln fit ein etwas verdrofjener Bug. 


Nebenher gehen mehrere Porträts, die Mörife in Verbindung mit 
andern barjtellen. Dem Jahre 1860 gehört ein vorzüglich gelungenes Fami- 
lienbild aus dem Brandſephſchen Atelier an. Er felbft fteht, das Haupt mit 
einem SHausfäppchen bebedt, in der Mitte. Links von ihm ſitzt Gretchen, 
feine Gattin, recht3 Schwejter Klärchen, auch noch nach feiner Verheiratung 
feine ungertrennlihe Hausgenofjin und die zweite Mutter feiner beiden 
Töchterchen, ar der entjchiedenen Aehnlichkeit mit dem Bruder fofort erfenn- 
bar. rau Mörike hat die Heine Maria auf dem Schof, die ältere Fanny 
ſchmiegt fih an Tante Klärchen. Mörike rühmte Hartlaub gegenüber die 
Aufnahme jehr, nur bemerkte er: „Bei Gretchen hat ſich wegen des Fünjt- 
lichen blöfenden Schäfchens, auf welches die Augen der Kinder firiert waren, 
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ein Lächeln auf Geſicht gefchlichen, worin etwas Gefpanntes liegt.” Einige 
Jahre fpäter fallen zwei Kayſerſche Photographieen, von denen bie eine 
ben Zichter mit feiner Gattin, die andere mit feinem Bufensfreund Bil- 
beim Hartlaub darftellt. 

Das einzige Gemälde, das e3 von Mörife gibt, danken mir feiner 
Freundin Luiſe Walther. Es iſt zugleich Mörikes lehted Bildnis nach dem 
Leben, ein Jahr vor feinem Tode hergeftellt. Das der vierten Gedichtauflage 
nad) der Kanferfchen Photographie vorgefegte Bildnis befriedigte Mörife 
nicht, namentlich mißjiel ihm ber verbrießlich herabhängende Mund, und 
er meinte zu Belannten, fo mwiberwärtig fehe er body in Wirklichkeit nicht 
aus. Frau Walther verficl nun auf den Gedanken, ihn in berjelben Stellung 
und Haltung, aber mit Berbefferung der fehler zu malen, und fo entſtand 
das WUquarell, dad nah) dem noch heute im Beige der Rünftlerin befind- 
lihen Original hier zum erften Male wiedergegeben ij. Es war in ben 
erften Monaten bed Jahres 1874, daß Mörike zu den Eitungen für dieſes 
Bild in die Wohnung feiner Freundin kam, ein beftidtes Käppchen in ber 
Taſche — ließ er ſich's doch nicht ausreden, daß er mit diefem gemalt 
werben müfje, obgleich e8 viel von ber Kopfform mwegnahm Mit diefem 
Käppchen hatte es übrigens eine befondere Bewandtnis. In jener Zeit lebte 
Möriles Gattin infolge don Ehezwiftigleiten von ihm getrennt in Mer- 
gentheim unb hatte die ältere Tochter Fanny bei ſich. Er beforgte, das 
Kind möchte ihm dadurch entfremdet werben. Um fo mehr erfreute ihn 
das von Fanny beftidte Käppchen, ba3 fie ihm mit einem herzlichen Briefe 
zum Weihnachtöfefte 1873 fandte; er trug das Liebespfand ftet3 bei ſich und 
wollte auch damit porträtiert fein. 

Eine Totenmaske ift von Mörike nicht abgenommen worden. Ginen 
Heinen Erfah bafür bietet ber Schattenriß, ben wiederum Frau Walther 
von bem Bollendbeten zwei Stunden nad) der Kataftrophe ausgefchnitten hat. 

Im Sommer 1877 ward Mörikes Auheftätte auf dem Stuttgarter 
Pragfriedhof mit einem befcheibenen Grabdentmale gefhmüdt. Das Relief- 
bildnis in Bronze war dem jungen Stuttgarter Bildhauer Rudolf Dietelbach 
anvertraut worden. Er arbeitete nad ben geſchilderten Photographieen. 
Das in jugendlicher Begeifterung unternommene Werk läßt die volle Borträt- 
ähnlichleit vermiffen, infofern das allzu fcharfe Hervortreten ber Nafe im 
das ohnehin zu ſchmal angelegte Geficht einen fremden Zug bringt. 

Im Sommer 1880 wurde zu Stuttgart in ben freunblihen Anlagen 
unterhalb der Silberburg ein würdiges Mörile-Dentmal aufgeftellt und ein- 
geweiht. Es ift eine Schöpfung be3 einheimifchen Bildhauers Wilhelm Röſch 
(1850—1893), eines Scüler8 von PBonndorf, ber ihn unterftüßt Hat. Die 
weich und warm gehaltene, weiß jchimmernde Marmorbüfte, auf geeignetem 
Sodel ruhend, läßt au in dem profanen Beobachter eine Ahnung von 
bem mwunberbaren Geifteswefen bes Dichters aufdbämmern. 

Im Fahre 1902 hat dann Donndorf felbft eine Heine ſprechende Gipsbüfte 
Mörites gejchaffen. 

Kurz vorher ift die lebensgroße Mörife-Lithographie bed aus Gtutt- 
gart gebürtigen, in München Tebenden Malerd Karl Bauer entjtanden, 
beren Reproduktion biefem Kunftwarthefte vorgefegt worden if. Auch 
biefem Künjtler, dem, wie feinen unmittelbaren Vorgängern, ber Dichter 
im Leben fremb geweſen ift, dienten bie befannten Photographieen als 
Vorlagen. Seine Auffaffung ift jelbftändig, der geiftige Ausdrud bes Gejichts 
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bedeutend; nur verhüllt der undurchdringliche Ernft der Züge gar zu fehr 


bie Löftliche Schallhaftigleit, die doch auch Möriles Erbteil gewefen ift. 
Rudolf Krauf. 


Lose Blätter. 
Aus Mörikes Dichtungen. 


Vorbemerfung. Unjer Mörike-Heft (XII, 17) hat eine umfang- 
reihe Auswahl aus Möriles Gedichten gebradt, eine folde aud 
heute zu geben, halten wir für überflüfjig, denn nun haben vier 
weitere Jahre das Ihrige getan, um auf Mörile hinzumeifen, aud) zwei 
Lebensbejchreibungen und vor allem Hugo Wolf3 Kompofitionen haben 
währenddem bie Mörile-PBropaganba gefördert. Wir dürfen wohl annehmen, 
baß alle unfre Lejer im Befig entweder bed Mörileſchen Gedichtbandes 
felbft ober doch menigftend bed vom Aunftwart herausgegebenen „Haus- 
buches beutfcher Lyrik” find, in dem unfer Dichter zu Recht lommt. Des- 
halb bruden wir heut nur einige wenige feiner Gedichte nochmals ab, 
einige ber allerherrlichften allerdings unter ben kürzeren, ala ein Präludium. 
Aus Möriles8 Briefen, bie nun Karl Fifcher und Rudolf Krauß gefammelt 
haben, ift unfern Leſern eine reihe Auswahl erft kürzlich (Kw. XVIL, 8) 
vorgelegt worden. Noch niemald aber haben wir Proben aus Möriles 
Proſadichtungen gebradt, biefe alfo bürfen wohl heute bie Haupt- 
ſache fein. 

Möriled „Gefammelte Schriften“ find in vier Bänden (je ein Band 
„Gebichte” und „Erzählungen“, zwei Bände „Maler Nolten“) zum Breife 
bon 5 ME. für den gebundenen Band in ber ©. J. Göſchenſchen Berlags- 
handlung erfchienen. Von den „Briefen“, die bei Otto Elsner verlegt find, 
ift jeßt auch der zweite Band herausgelommen. 

” 

Im Srügling. 
Bier lieg’ ich auf dem Srühlingshügel: 
Die Wolfe wird mein Slügel, 
Ein Dogel fliegt mir voraus, 
Ach, ſag' mir, alleinzige Liebe, 
Wo du bleibft, daß ich bei dir bliebe! 
Doch du und die Füfte, ihr habt fein Haus, 


Der Sonnenblume gleich fteht mein Gemüte offen, 
Sehnen?, 

Sich dehnend 

In £ieben und Hoffen. 

$rühling, was bift du gemillt ? 

Dann werd’ ich geftillt ? 


Die Wolfe feh’ ich wandeln und den Fluß, 

Es dringt der Sonne goldner Kuß 

Mir tief bis ins Geblüt hinein; 

Die Augen, wunderbar beraufchet, 

Lun, als fchliefen fie ein, 

Nur noch das Ohr dem Ton der Biene laufchet. 
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Jch denke dies und denfe das, 

Ich fehne mich, und weiß nicht recht, nach was: 
Balb ift es £uft, halb ift es Klage; 

Mein Berz, o fage, 

Was webft du für Erinnerung 

In golden grüner Sweige Dämmerung ? 

— Alte unnennbare Tage! 


€Erinna an soppho. 


(Erinna, eine hochgepriefene junge Dichterin des griechiſchen Altertums um 
600 v. Ehr., freundin und Schülerin Sapphos zu Mitylene auf Lesbos. Sie 
farb als Mäddyen mit neunzehn Jahren. Ihr berühmteftes Wert war ein 
epifches Gedicht, „Die Spindel“, von dem man jedoch nichts Näheres weiß. 
Ueberhaupt haben fich von ihren Poefieen nur einige Bruchſtücke von wenigen 
Seilen und drei Epigramme erhalten. Es wurden ihr zwei Statuen errichtet, 
und die Anthologie hat mehrere Epigramme zu ihrem Ruhme von ver 
fchiedenen Derfaffern.) 


„Dielfach find zum Hades die Pfade”, heift ein 

Altes Ciedchen — „und einen gehft du felber, 

Sweifle nicht!” Wer, füßefte Sappho, zweifelt? 

Sagt es nicht jeglicher Tag? 

Doch den Eebenden haftet nur leicht im Bufen 

Solch ein Wort, und dem Meer anwohnend ein Sifcher von Kind auf 
Bört im flumpferen Obr der Wogen Geräufch nicht mehr. 

— Wunderfam aber erſchrak mir heute das Herz. Dernimm: 


Sonniger Morgenglanz im Garten, 

Ergoffen um der Bäume Wipfel, 

Cockte die Eangichläferin (denn fo fchalteft du jüngft Erinna!) 
Frũh vom ſchwũligen Lager hinweg. 

Stille war mein Gemüt; in den Adern aber 

Unftät Mopfte das Blut bei der Wangen Bläffe. 


Als ich am Pustifch jetzo die Slechten löfte, 

Dann mit nardeduftendem Kamm vor der Stirn den Haar- 
Schleier teilte, — feltfam betraf mich im Spiegel Blick in Blid, 
Augen, ſagt' ich, ihr Augen, was wollt ihr? 

Du, mein Geift, heute noch ficher behauft da drinne, 

Eebendigen Sinnen traulich vermählt, 

Wie mit fremdendem Ernft, lächelnd halb, ein Dämon, 

Nickſt du mich an, Tod weisfagend! 

— Ba, da mit eins durchzudt’ es mich 

Wie Wetterfchein! wie wenn ſchwarzgefiedert ein tödlicher Pfeil 
Streifte die Schläfe kart vorbei, 

Daß ich, die Hände gededt aufs Antlik, lange 

Staunend blieb, in die nachtfchaurige Kluft ſchwindelnd hinab, 
Und das eigene Todesgefchid erwog ich; 
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Trodenen Aug's noch erit, 
Bis da ich dein, o Sappho, dachte, 
Und der Freundinnen all, 
Und anmutiger Mufentunft, 
Gleich da quollen die Tränen mir, 


Und dort blinfte vom Tiich das fchöne Kopfnetz, dein Gefchent, 
Köſtliches Byffosgeweb, von goldnen Bienlein ſchwärmend. 
Diefes, wenn wir demnächſt das blumige Feſt 

Seiern der herrlichen Tochter Demeters, 

Möcht’ ich ihr weihn, für meinen Teil und deinen; 

Daß fie hold uns bleibe (denn viel vermag fie), 

Daß du zu früh dir nicht die braune Cocke mögeft 

Für Erinna vom lieben Haupte trennen. 


Das verlaffene Mägdlein. 


$rüh, warın die Hähne frähn, 
Eh’ die Sternlein verſchwinden, 
Muß ich am Herde ftehn, 
Muß Seuer zünden. 


Schön ift der Slammen Schein, 
Es ſpringen die Funken; 

Ich ſchaue ſo drein, 

In Leid verjunfen. 


Plöglich, da fommt es mir, 
Treulofer Knabe, 
Daß ich die Nacht von dir 
Geträumet habe. 


Träne auf Träne dann 
Stürzet hernieder; 

So fommt der Tag heran — 
© ging’ er wieder! 


Gefang zu zweien in der Nadt. 


Sie. 


Wie füß der Nachtwind nun die Wiefe ftreift, 
Und Mingend jett den jungen Hain durchläuft! 
Da noch der freche Tag verftummt, 

Hört man der Erdenfräfte flüfterndes Gedränge, 
Das aufwärts in die zärtlichen Gefänge 

Der reingeftimmten Lüfte fummt. 


Er. 


Dernehm’ ich doch die wunderbarften Stimmen, 
Dom lauen Wind wollüftig hingefchleift, 
Indes, mit ungewilfen Licht geftreift, 

Der Bimmel felber fcheinet hinzuſchwimmen. 
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Sie. 
Wie ein Gewebe zuckt die Luft manchmal, 
Durchjichtiger und heller aufzuwehen; 
Dazwijchen hört man weiche Töne gehen 
Don fel’gen Seen, die im blauen Saal 
Sum Sphärenflang, 
Und fleißig mit Gefang, 
Silberne Spindeln hin und wieder drehen, 


Er. 


© holde Nacht, du gehft mit leifem Tritt 

Auf fchwarzem Samt, der nur am Tage grünet, 

Und luftig fchwirrender Muſik bedienet 

Sich nun dein Fuß zum leichten Schritt, 

Womit du Stund’ um Stunde miffelt, 

Dich lieblich in dir ſelbſt vergiffeft — 

Du ſchwärmſt, es ſchwärmt der Schöpfung Seele mit. 


Um Mitternadt. 


Gelaffen flieg die Nacht ans Land, 

Lohnt träumend an der Berge Wand, 

Ihr Auge ficht die goldne Wage nun 

Der Zeit in gleichen Schalen ftille ruhn; 
Und kecker raufchen die Quellen hervor, 
Sie fingen der Mutter, der Nacht ins Ohr 

Dom Tage, 

Dom heute gewefenen Tage. 


Das uralt alte Schlummerlied, 

Sie achtet's nicht, fie ift es mid’; 

Ihr Mingt des Himmels Bläue füßer noch, 

Der flücht'gen Stunden gleichgefchwung'nes Jod. 
Doch immer behalten die Quellen das Wort, 
€s fingen die Waffer im Schafe noch fort 

Dom Tage, 
Dom heute gemwefenen Tage. 


Aus „Maler Nolten“, 


„Sroße Rerlufte find es doch eigentlich erft, welche dem Men- 
[chen die höhere Aufgabe feines Daſeins unwiderſtehlich nahebringen, 
burd) fie lernt er dasjenige kennen und [chäßen, was mejentlich zu feinem 
Frieden dient. Ich habe viel verloren, ich fühle mid) jept unſäglich arm, 
doch eben in dieſer Armut fühle ich mir einen unendliden Reichtum. 
Nichts bleibt mir übrig, ald die Kunſt, aber ganz erfahre ih nun aud 
ihren heiligen Wert. Nadydem fo lange ein fremdes Feuer mein inneres 
burdyglüht und mid) von Grund aus gereinigt hat, ift es tief ftill in 
mir geworden, und langjam fpannen alle meine Sräfte fih an, in feier- 
licher Erwartung der Dinge, die nun kommen follen. Siehft bu, ich könnte 
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dir die hellen Freudetränen meinen, wenn id) daran benfe, wie ich mit 
nächjtem zum erften Male wieder den Pinſel nehmen werde. Ganz neue, 
nie gefehene Geftalten entwideln fi) in mir, ein felige® Gemwühle, und 
ftaheln das Berlangen nad) tüchtiger Arbeit. Brfreit von der Herzensnot 
jeder ängftlihen Leidenſchaft, befigt mich nur ein einziger gewaltiger Afjelt. 
Faft glaub’ ich wieder der Knabe zu fein, der auf bed Baterd oberem Boden 
bor jenen wunderbaren Bilde wie vor bem Genius ber Kunſt gefniet, 
fo jung und fromm und ungeteilt ift jet meine Inbrunft für dieſen gött- 
lichen Beruf. Es bleibt mir nichts zu wünſchen übrig, dba id das All— 
genügende ber Kunſt und jene hohe Cinfamfeit empfunden, worein ihr 
Sünger ji für immerdar verjenfen muß.‘ 


* 


Ver war unglüdliher al3 ber Maler? Unb wer hätte glüdlicher 
fein können, wäre er fogleich fähig gemwefen, feinem Geifte nur jo viel 
Schwung zu geben, ald nötig, um einigermaßen ſich über bie Umftände, 
beren Forderungen ihm furchtbar über das Haupt hinaus wuchjen, zu erheben 
und eine Mare Ueberſicht feiner Lage zu erhalten. Doc dazu Hatte er 
noch weit. In einer ihm felbft verwunderfamen, traumähnlichen Gleich- 
gültigfeit ritt er bald langjam bald hihig einen einfamen Feldweg, unb 
ftatt daß er, wie er einigemal verfuchte, wenigftens die Punkte, worauf ed 
anfam, hätte nach ber Reihe durchdenken können, ſah er fich, wie eigen! 
immer nur von einer monotonen, lächerlichen Melodie verfolgt, womit ihm 
irgendein Kobold zur höchſten Unzeit nedijh in den Ohren lag. Mochte 
er ſich Gewalt antun foviel und wie er wollte, bie ärmliche Leier Lehrte 
immer wieder und fchnurrte unbarmherzig, vom Talt bed Reitens unter- 
ftügt, in ihm fort. Weder im Bufammenhang zu denken, noch lebhaft zu 
empfinden war ihm möglich, ein unerträglidher Buftand. 

„Um Gotte3 willen, was foll das fein?” rief er zähneknirſchend, indem 
er jeinem Pferde die Sporen heftig in bie Seiten brüdte, daß es ſchmerz- 
haft auffuhr und unaufhaltiam bahinfprengte. „Bin ich's benn noh? Kann 
ih diefen Krampf nicht abjchütteln, der mid fo ſchnürt? Wie, barf dieſe 
Entdedung mid) ganz vernidten? Was ift mir denn verloren, feit ich das 
alles weiß? Genau befehen — nichts! Wohl gar gewonnen? — Ei ja bodh, 
ein Mädchen, von dem mir jemand fchreibt, fie fei ein wahres Gotteslamm, 
ein Sanspareil! ein Angelus!” Er jauchzte hell auf und lachte über feine 
eignen Töne, die ganz ein andres Jh aus ihm herauszuftoßen fchienen. 

* 


Ueberhaupt preife ih ben jungen Menfchen glüdlich, ber, ohne träg 
ober dumm zu fein, hinter feinen Jahren, wie man fo ſpricht, zurüdgeblieben 
ift; er trägt fehr häufig einen ungemeinen Keim in ſich, ber nur durch 
bie Umftände glüdlich entwidelt werden muß. Hier ift jede Abfurbität An- 
fang und Weußerung einer edeln Kraft, und dieſe Zeit des Brütens, wobei 
man nicht3 herausfommen fieht, nenne ich die rechte Sammelzeit des eigent- 
lien innern Menſchen. Ic denke mir gar wohl das jtille gebämpfte Licht, 
worin bem Knaben dann bie Welt noch ſchwebt, wo er geneigt ift, ben 
allergewöhnlichſten Gegenſtänden ein frembes, oft unheimliches Gepräge auf- 
zudrüden und irgendein Geheimnis bamit zu verbinden, wo ihm hinter 
jedem gleichgültigen Ding, es fei dies, was ed wolle — ein Holz, ein 
Stein, der Hahn und Knopf auf dem Turme — ein Unfichtbares, hinter 
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jeber toten Sache ein geiftige® Etwas ftedt, das fein bejonberes, in ſich 
verborgenes Leben hegt, wo alles Ausdbrud, alles Phyfiognomie annimmt. 
* 


Das Schidfal verwendet die Kräfte, welche verſchränkt in einem Menſchen 
liegen lönnen, gar mannigfaltig, und aus einer Miſchung von Poefie mit 
politiihem Berftand, mit philofophifhem Talent, mit mathematifchem 
Genie uſw., in einem und bemfelben Geifte jpringen die merkfwürbigjten, 
bie größten Refultate hervor, vor denen bie Gelehrten verblüfft mit Kopf- 
fchütteln ftehn, und die das lahme Rad der Welt auf lange hinein wieder 
in einen wohltätigen Schwung berjegen. Da ſcheint fi die Natur vor 
unjern eingefchräntten Augen auf einmal ſelbſt zu widerſprechen ober wenig- 
ftend zu übertreffen, fie tut aber feines von beiden. Zwei heterogen jchei- 
nende Kräfte können ſich wunderbar ſtärken und das Trefflichjte hervorbringen. 


= 


(Ein Traum von Larkens.) „In einem abgefchiedenen tiefen Walbtal 
ftieg ich eilenden Schritt3 einen fonnigen Bergpfad hinan, auf welchem 
id) mich immer wieder nad) ber grünen parabiefifchen Wildnis im Grunde 
umfab, die nur von bem Geräuſch der Waffer, dem Gefang vieler berr- 
liher Vögel und dem ftillen Flug einzelner Schmetterlinge belebt wurde. 
Es war ba3 jeeligfte Gefühl in mir. Als ich aber endlich die Höhe gewann, 
lag ba zu meinem Screden nur eine öbe, weitgedehnte Ebene bor mir; 
bie ganze Gegend nicht? ald Moor, hier und da mit traurigem Ginfter 
bewadjfen. Ic Tief eine Strede weit fort, hatte aber mwie Blei an den 
Füßen und hielt zulegt vor einem einen verlaffenen Kirchlein, auf deifen 
Stufen ich mid) kraftlos nieberfehte. 

E3 follte meinem Zeitgefühl nad) noch hoch am Tage ſein; das 
Tageslicht ſchien aber wie bei einer Sonnenfinſternis ängſtlich gedämpft, 
graugelb, und endlich verging es zuſehends, ruckweiſe, dermaßen, daß eine 
tiefe Dämmerung entſtand. Faſt war es Nacht. Jetzt fing in der Ferne 
Sturmgeläut an in einer großen Stadt mit allen Glocken; ich konnte das 
Gebrauſe vieler Menſchen, Geſchrei und Wagenraſſeln deutlich unterſcheiden. 
Mit einer unbeſchreiblichen Empfindung bemerkte ih nun erſt, was für 
eine Geſtalt ber Himmel unterdeſſen angenommen hatte. Er ſah in ber 
Höhe gegen Mitternacht wie rotbraunes Kupferblech aus, das ſich vor über- 
großer Hige krümmt und eben zu reißen anfängt: bie Lappen hingen fogleich 
nieder unb bahinter erglänzte ein übernatürliches, glühmeißes, meinem Auge 
unerträgliches Licht. Einigemale rief ich laut den Namen Gotted aus. In 
biefem Yugenblid ftand dicht an meiner Seite bie Orgelfpielerin. Ich fannte 
fie merfwürdigerweife nicht etwa von dem Bilde ber, das Bild fam mir 
bon fern nicht in den Sinn: ich mußte nur, daß mir dies unheimliche 
Vejen ſchon irgendwie im Leben vorgelommen ſei. So fehr mir aber aud 
jet vor ihr graute, — ber erjte, bei weitem größere Schreden über das, 
wa3 am Himmel vorging, verſchlang jede andere Furcht. Was foll das 
bedeuten dort oben? frug ich voll Angft und Ungebuld. Erft gab fie feine 
Antwort. Ich frug zum zweitenmal. Das Ende kommt, verjegte fie ge 
laffen und fügte mit jeltfamem Lächeln hinzu: Uns macht das nichts; 
find wir body über das Grab hinaus. — Bin ich denn auch geftorben? 
fagte id) entjeßt und tajtete wie prüfend am eignen Leib herunter, ber 
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Mid) überfiel ein namenlofer Schauer. Aber im jelben Augenblid 
nahm id) auf einem Fleinen Hügel nicht allzumweit von uns entfernt vier 
dunkle Reiter wahr, Kriegsleuten ähnlich aus ber älteften Zeit mit Harniſch 
und Wehr, ihre Leiber nicht viel über menſchliche Größe hinaus, auf ftarfen 
Rofjen: diefe Figuren hoben ſich auf dem jchredlichen rotbraunen Firmament 
wie fchwarze Schatten ab. Es war, als hätten jie einander an dieſen Ort 
beftellt und hätten eilig etwas abzureden. Als dies gejchehen war, kehrten 
fie fih mit ben Pferden nad) den vier Gegenden bed Himmels und jeber 
bob eine PBofaune an ben Mund, barein er jtieß: es war ein einziger, 
entfeßenvoller, body präcdhtiger Altord, den fie im Auseinanderjprengen — 
ein jeder jagte grabe vor fi bin — mehrmals gleidytönig wiederholten. 
Der eine, welder abendwärt3 ftürmte, fam hart an mir vorbei: fein Blafen 
drang mir durch Mark und Gebein, daß ich zu Boden jtürzte, zugleich 
aber auch von kaltem Schweiß bededt erwadhte.“ 

* 

Wenn und ganz unerwartet im ausgelaſſenſten Jammer ein bejchä- 
mender Vorwurf aus verehrtem Munde trifjt, jo ift die immerhin bie 
graufamfte Abkühlung, bie wir erfahren fünnen. Es mwirb auf einmal toten- 
ftill in bir, bu fiehft dann beinen eigenen Schmerz, dem NRaubvogel gleich, 
ben in ber kühnſten Höhe ein Blih berührt hat, langfam aus ber Luft 
berunterfallen und halbtot zu beinen Füßen zuden. 

Der Maler hatte fi) auf einen Sig geworfen. Er jah mit Talter 
Selbſtbetrachtung geruhig auf den Grund feines Innern herab, wie man 
oft dem Rinnen einer Sanduhr zufehn kann, wo Korn an Korn fi unab- 
läffig legt und fchiebt und fällt. Er brödelte fpielend feine Gebanten, ber 
Neihe nad, auseinander und lächelte zu biefem Spiel. Dazwiſchen quoll 
ed ihm, ein überd andre Mal, ganz wohl und leiht ums Herz, als ent- 
falte foeben ein Engel ber Freuben nur fachte, ganz ſachte die goldnen 
Schwingen über ihm, um dann leibhaftig vor ihn hinzutreten! 

Erſchrocken ſchaut er auf, ihm bäudt, ed komme jemand, wie auf 
Soden, burd) bie brei offen ineinandergehenden Bimmer herbei. Er ftaunt — 
Agnes ift’3, bie fich nähert. Sie geht barfuß; fonft aber nicht nadhläffig 
angetan; nur eine Flechte ihres Haares hängt vorn herab, davon fie das 
äußerfte Ende gedanfenvoll laufend and Kinn Hält. Ein ganzer Himmel 
boll Erbarmung jcheint mit ftummer Klaggeberde ihren fchleichenden Gang 
zu begleiten, bie Falten felber ihres Kleids mitleidend bie liebe Geftalt 
zu umfließen. 

Nolten ift aufgeftanden: doch ihr entgegenzugehen barf er nicht wagen; 
all jeine Seele hält den Atem an. Dad Mädchen ift bis unter die Türe 
bed Saales vorgeſchritten, hier bleibt fie ftehen und lehnt ſich in bequem 
gefälliger Stellung mit bem Kopfe an bie Pfofte. So ſchaut fie aufmerkſam 
zu ihm hinüber. Der rührende Umriß ihrer Figur, ſowie die Bläffe bes 
Geſichts wird noch reizender, ſüßer durch die Dämmerung des grünen Bim- 
mers bei den gegen die ſchwüle Morgenſonne verſchloſſenen Fenſterladen. 
So ihn betrachtend, ſpricht ſie erſt für ſich: „Er gleicht ihm ſehr, er hat 
ihn gut gefaßt, ein Ei gleicht dem andern nicht fo, aber eines von beiden 
ift Hohl!” Dann fagt fie laut und höhniſch: „Guten Morgen, Heideläufer! 
Buten Morgen, Höllenbrand! Nun, ftell! Er fich nicht fo einfältig! Schon 
gut, ſchon gut! Ich bin unbefchreiblid; gerührt. Er belommt ein Trint- 
geld fürs Hokuspokus. — Bleib’ Er nur — bitte gehorfamft, ich ſeh's recht 
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gut, nur immer zwölf Schritt’ vom Leibe! Was macht denn Seine liebe 
braune Dtter? — Haha, nicht wahr? Mein Heiner Finger jagt mir zu— 
mweilen auch etwas. Nun, id) muß weiter. Kurze Aufwartungen, das ift 
jo Mode in ber vornehmen Welt. Und bemüh' Er fi nur nie wegen 
meiner, wir nehmen das nicht jo genau.“ 

Sie neigte fih und ging. 

Wenn man — fprad Theobald erjchüttert bei ſich ſelbſt — wenn 
man etwa fo träumt, wie dieſes wirklich ift, jo jchilttelt ji) der Träumende 
vor Schmerz und ruft ſich felber zu: hurtig erwede dich, ed wird Dich 
töten! Plötzlich entfchloffen greift er wie mit Geifterarmen durch bie bide 
Mauer, hinter der fein Körper gefangen fteht, und öffnet wunderbar ſich 
felber von außen bie Riegel. Mir ſchießt in der wachſenden Todesnot lein 
Götterflügel aus den Schultern hervor und entreißt mich dem Dunſtkreis, 
ber mid) erftidt, denn bies ift wirflich, dies ift ba, fein Gott wird’3 Ändern! 


* 


Gegen Abend hatte fi) Agnes ermübdet zu Bette gelegt; ber Präfibent 
war eine Zeitlang bei ihr geweſen; auf einmal fam er freudig aus ihrem 
Schlafzimmer und fagte eilfertig zu Nolten bin: „Sie verlangt nach Ihnen, 
gehn Eie geſchwinde!“ Er gehorchte unverzüglich, die andern blieben zurüd, 
und er zog bie Türe hinter ſich zu. 

Agnes lag ruhig auf der Seite, den Kopf auf einen Arm geftügt. 
Beſcheiden fegte er fi mit einem freundliden Gruß auf den Stuhl an 
ihrem Bette; durchaus gelaffen, aber einigermaßen zweifelhaft jah fie ihn 
lange an; es ſchien, ald bämmerte eine angenehme Grinnerung bei ihr 
auf, welche fie an feinen Gefichtäzügen zu prüfen fuchte. Aber heißer, 
ſchmelzender wird ihr Blid, ihr Atem fteigt, es hebt ſich ihre Bruft, unb 
jetzt — indem fie mit ber Linken ſich beide Augen zuhält — ftredt fie 
ben rechten Arm entjchloffen gegen ihn, faßt leidenfchaftlih feine Hand 
und brüdt fie fejt an ihren Bufen; der Maler liegt, eh er jelbft ſich's ver- 
fieht, an ihrem Halfe und faugt von ihren Lippen eine Glut, die von ber 
Angft bes Moments eine fchaudernde Würze erhält; ber Wahnſinn funfelt 
frolodend aus ihren Augen, Verzweiflung preßt dem Freunde das himm- 
liſche Gut, eh ſich's ihm ganz entfremde, noch einmal — ja, er fühlt's, 
zum legtenmal, in bie zitternden Arme, 

Aber Agnes fängt ſchon an, unruhig zu werben, ſich feinen Küffen 
leife zu entziehen, fie hebt ängftlih den Kopf in die Höhe: „Was flüftert 
denn bei dir? Was fpricht aus bir? Ich höre zweierlei Stimmen — — 
Hilfe! zu Hilfe! Du tüdifher Satan — ! Wie bin id), wie bin id be- 
trogen! — O, nun ift alles, alle® mit mir aus. — Der Lügner wird 
bingehn, mich bejdyimpfen bei meinem Geliebten, als wär’ ich fein ehrliches 
Mädchen, ald hätt! id mit Wiffen und Willen dies Sceufal getüßt. — 
O Theobald! Wäreft bu hier, daß ich dir alles ſagte! Du weißt nicht, 
wie's bie Schlangen madten! Und daß man mir ben Kopf verrüdte, mir, 
beinem unerfahrnen, armen, verlaffenen Kind!’ 

Sie fniete aufrecht im Bette, meinte bitterlich, und ihre losgegangenen 
Haare bededten ihr die glühende Wange. Nolten ertrug den Anblid nicht, 
er eilte meinend hinaus, 

„a, lade nur in beine Fauft und geh’ und mad)’ dich Iuftig mit 
ben andern — es wird nicht allzu lange mehr fo dauern, benn es ift gott- 
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vergefien und bie Engel im Himmel erbarmt’s, wie ihr ein arme3 Mäb- 
den quält!” 

Die Schwägerin fam und febte ich zu ihr, fie beteten, fo ward fie ruhiger. 

„Nicht wahr?” fprad fie nachher, „ein felig Ende, das ijt es Doch, 
was ſich zulegt ein jedes wünjcht; einen leichten Tod, recht janft, nur 
fo, wie eines Knaben Knie fich beugt; wie komm’ ich zu dem Ausdrud? 
Ich denke an den Henni; mit diefem müßte fi gut fterben laſſen.“ 

In diefem Ton ſprach fie eine Weile fort, vergaß fich nad und nad), 
warb munterer, endlih gar fcherzhaft, und zwar fo, daß Nannetten biejer 
Sprung miffiel. Agnes bemerkte es, ſchien wirklich durch jich ſelbſt über- 
raſcht und beſchämt, und fie entfchuldigte aldbald ihr Benehmen auf eine 
Urt, welche genugfam zeigte, wie klar fie fih auf Augenblide war: 

„Siehft du“, fagte fie mit dem holdeften Lächeln der Wehmut, „ich 
bin nur eben wie das Schiff, bad led an einer Klippe hängt und dem 
nicht mehr zu Helfen ijt; was fann das arme Schiff dafür, wenn mittlerweile 
noch bie roten Wimpel oben ihr Schelmenfpiel im Wind forttreiben, als 
wäre nichts gefhehn? Laß gehen, wie e3 gehen fann. Wenn erft Gras 
über mir wächſt, hat’3 damit auch cin Enbe.” 


Aus dem „Schatz“, 


Es flug Ein Uhr vom Jünnedaer Turm, als ich, von Heftigem 
Durſte gepeinigt, erwachte. Ich tappte nach dem Waſſerkrug; verwünfcht! 
er ſchien vergeffen. Ich konnte mid) fo ſchnell nicht entfchließen, mein Lager 
zu verlafjen, um anderswo zu fuchen, was ich brauchte. Ich ſank fchlaf- 
trunfen ins Siffen zurüd, und nun entjpann ſich, zwiſchen Schlaf unb 
Wachen, ber wunderlichſte Kampf in mir: ftehft du auf? bleibft bu liegen? 
Sch ſuche endlidy nad) dem Feuerzeug, ich ſchlage Licht, werfe ben Weber- 
rod um und fchleiche in PBantoffeln durch den Gang, die Treppe hinab... 
Ob id died wachend oder fchlafend tat, — das, meine Werteften, getraue 
ich mir felbjt faum zu entjcheiden; es ift das ein Punkt in meiner Gejchichte, 
worüber id) troß aller Mühe noch auf diefe Stunde nicht ind Reine lommen 
fonnte. Genug, ed lam mir vor, ich ftand im untern Flur und wollte nad) 
der Küche. Die Uchnlichteit der Türen irrte mid) und ich geriet in ein 
Gemach, wo fid) verfchicdenes Gartengerät, gebrauchte Bienentörbe und ſon— 
ftiges Gerümpelwert befand; auch war an ber breiteften Wand eine alte, 
riefenhafte Zandlarte von Europa aufgehängt (mie ich denn biejes alles den 
andern Tag gerade fo beifammen fand). Schon griff ich wieder nad) ber 
Türe, als mir auf einem langen Brett bei andern Gefäßen ein voller Ejjig- 
folben in die Augen fiel. Das löfcht den Durft doch befjer ala bloßes Waſſer, 
dachte ich, Hub den Kolben herab und trank in unmenſchlichen Zügen; es 
wurde mir gar nicht genug. Auf einmal rief nicht weit von mir ber- 
nehmlich ein äußert feines Stimmen: „He! Landsmann, zünd' Er doch ein 
Hein bißchen hierher!“ Ich ſah mich allenthalben um, und es rief wieder: 
„Da! daher, wenn’3 gefällig ift.“ So leuchte ich gegen bie Starte hin, 
ganz nahe, und nehme mit Berwunderung ein Männlein wahr, auf Ehre, 
meine Damen, nicht größer als ein Pattelfern, vielleicht noch kleiner! 
Natürlih alſo ein Elfe, und zwar der Kleidung nad) ein fimpler Bürgers- 
mann aus dieſer Nation; fein grauer Nod etwas pauvbre und landftreicher- 
mäßig. Er hing, vielmehr er ftand wie angeflebt auf der Karte, juft an 
ber jüdlihen Grenze von Holland. „Noch etwas näher das Licht, wenn 
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ih bitten darf“, fagte das Kerlchen, „möchte mur gelegentlich jehen, wie 
weit es nod bis an den Pas be Calais ift, und unter welchem Grab 
ber Länge und Breite ih bin.” 

Nahdem er ſich gehörig orientiert Hatte, fchien er zu einigem Dis— 
furs nicht übel aufgelegt. Bevor ich ihn jedoch weiter zum Worte fommen 
ließ, bat id ihn um ben einzigen Gefallen, er möchte ſich von mir doch 
auf den Boden niederfegen lafjen, „denn“, fagte ih in allem Ernft, „mir 
fchwindelt, Euch in diefer Stellung zu fehen; habt Ihr doch wahrhaftig 
weit über Müdengröße und Gewicht, und wollt fo mir nichts, dir nichts, 
an der Wand hinauflaufen, ohne zu ftürzen! Hier ift meine Hand, ſeid 
fo gut.” — Gtatt aller Antwort madte er mit hellem Laden drei bis 
vier Süße in die Höhe, oder vielmehr, von meinem Standbpunft aus zu 
reden, in die Quere. „Berfteht Ihr nun“, rief er aus, „was Schwerkraft 
heißt, Anziehungsfraft der Erde? Ei Mann, ei Mann, Habt Ihr jo wenig 
Bildung? Seht her!” Er wiederholte feine Sprünge mit vieler Gelbit- 
gefälligleit. „Indeffen, wenn's Euch in ben Augen weh tut, auf ein Biertel- 
ftündhen kommt mir's nicht an. Nur nehmet die Karte behutjam hüben 
und drüben vom Nagel und laßt fie allgemad) famt mir aufs Eſtrich herab, 
benn dies Terrain zu verlafjen, ift gegen meine Grundfäßge.“ Ich tat fofort 
mit aller Borficht, wie er's verlangte. Das Blatt lag ausgebreitet zu meinen 
Füßen und ich legte mich, um das Wichtlein beſſer vor Augen zu haben, 
gerade vor ihm nieder, ſodaß ih ganz Franfreih und ein gut Stüd vom 
Weltmeer mit meinem Körper zudedte. Das Licht ließ er hart neben ſich 
ftellen, wo er denn, ganz bequemlih an den untern Rand des Leuchters 
gelehnt, fein Pfeiflein füllte und fi) von mir den Fidibus reichen Tief. 

„Id war nämlich“, fing er an, „vormal3 Feldmefjer in föniglichen 
Dienften, verlor durd allerlei Kabalen diefen Platz, worauf ich eine Zeit- 
lang bei den Breitjteißlern diente.” Bei diefer Gelegenheit ließ ich mir 
fagen, daß es mehrere Elfen-Bollsftämme gebe, die ſich durch Leibesgröße 
gar fehr unterfcheiden; die Heinften wären die Zappelfüßler, zu denen fich 
mein waderer Feldmeſſer befannte, dann kämen Heufchredenritter, Breit- 
fteißler und fo fort, zulegt die Waibdefeger, welche nach der Bejchreibung 
ungefähr die Länge eines halben Mannsarms meſſen mögen. „Nun“, fuhr 
ber Heine Prahlhans fort, „treib' ich aber meine Kunft privatim aus Lieb- 
haberei, mehr wiljenfchaftlich, reife daneben und verfolge nody einen be» 
fondern Zweck, den ich freilich nicht jedem unter die Nafe binde.” 

„Ihr habt”, bemerkte ich, „bei diefen wichtigen Geſchäften doch immer 
hübſch trodenen Weg.“ 

„All gut“, verjegte er, „aber auch immer trodene Kehle. Den Mittag 
Ihien die Sonne jo warm dort in dem Strich über Trier herein, daß ich 
beinah verfchmachtet wär” — Apropos, guter Freund, füllt doch einmal ba 
meine Wanderflajche.” „Unjer Wein ift aber ftar!“, jagt’ ich, indem ich 
ihn mit einem Tropfen aus meinem Efjigfrug bediente. „Hat feine Not“, 
fprad er und foff mit Macht, wobei er das Miündlein ein wenig verzog. 
„Was übrigens“, fuhr er nun fort, „den Weg betrifft, zum Exempel bei 
Nacht, ja lieber Gott, da ift einer feinen Augenblid ficher, ob er auf feſtem 
Erdreich einhergeht oder im Waſſer; das wäre zwar infomweit einerlei, man 
madjt ja feinen Fuß bier naß; hingegen ein Gelehrter, feht, es ift jo eine 
Sache, man will ſich feine Blöße geben, nicht einmal vor ſich ſelbſt. Ich 
lief unlängft bei hellem Tage nicht weit von der Stadt Andernach und 
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fah fo in Gedanken vor mic) nieder und dachte an nicht? — aff einmal 
liegt der grüne breite Ahein, wien Meer, vor meinen Füßen! Um ein 
Kleined wär’ ich Hineingeplumpft fo lang ich bin — wie bumm! Und 
ftand body ſchon eine Bierteljtunde davor mit ellenlangen Buchftaben deutlich 
genug gejchrieben: Rhenus. Bor Schreden fiel ich rüdwärts nieder, und 
bauerte zwei Stunden, bis ich mich wieder bejann und erholte.” — „Aber“, 
fragt’ ich, „habt Ahr denn das Raufchen dieſes Stromes nicht ſchon von 
fern gehört?” — „Gehorfamer Diener, Mosje, fo weit haben’s eure Herren 
Landkartenmacher noch gar nicht gebradht; all die Gewäſſer da, wie hübſch 
fie fih auch frümmen, machen nur ftille Muſik.“ 

* 


Hus der „Bistorie von der schönen Lau“. 


(Die ſchöne Lau ift ein vornehmes Wafferweib, die war von ihrem 
Manne verbannt, weil fie nur tote Kinder gebar. „Das aber fam, weil 
fie ftet8 traurig war, ohn einige bejondre Urſach. Die Schwiegermutter 
hatte ihr gemweisfagt, fie möge eher nicht eines lebendigen indes genejen, 
ald bis fie fünfmal von Herzen geladht Haben würde. Beim fünften Mal 
müfje etwas jein, das bürfe fie nicht wijjen, noch auch ber alte Nir.” Nun 
hauft fie im „Blautopf“, dem Quelfkejfel nahe dem Nonnenhof und bem 
Klofter, mit ihren Mägden, „jo muntern und Mugen Mädchen, als je auf 
Entenfüßen gingen”) Im Nonnenhof war eine dide Wirtin, Frau Betha 
Seyfolffin, ein frohes Biederweib, hriftlich, Teutfelig, gütig; zumal an armen 
reifenden Gefellen bewies fie fich als eine rechte Fremdenmutter. Die Wirt» 
ſchaft führte zumeift ihr ältfter Sohn, Stefan, welcher verehlicht war; ein 
anderer, Zaver, war Kloſterkoch, zwo Töchter noch bei ihr. Sie hatte einen 
feinen Küchengarten vor ber Stadt, dem Topf zunädft. Als fie im Früh— 
jahr einft am erjten warmen Tag dort war und ihre Beete richtete, ben 
Kappis, den Salat zu ſäen, Bohnen und Zwiebel zu fteden, bejah fie ſich 
von ungefähr auch einmal recht mit Wohlgefallen wieder das fchöne blaue 
Waſſer überm Zaun und mit Berdruß daneben einen alten garjtigen Schutt- 
hügel, der ſchändete ben ganzen Pla; nahm alfo, wie fie fertig war mit 
ihrer Arbeit und das Gartentürlein Hinter ſich zugemacht hatte, die Hacke 
noch einmal, riß flinf das gröbjte Unkraut aus, erlas etliche Kürbistern’ 
aus ihrem Samentorb und jtedte hin und wieder einen in ben Haufen. 
(Der Abt im Klojter, der die Wirtin, ald eine faubere Frau, gern jah — 
man hätte jie nicht über vierzig Jahre gefchägt, er felber aber war gleich 
ihr ein jtarfbeleibter Herr —, ftand juft am Fenſter oben und grüßte her— 
über, indem er mit dem Finger drohte, als halte fie zu feiner Wider- 
faherin.) Die Wiftung grünte nun den ganzen Sommer, daß e3 eine Freude 
war, und hingen dann im Herbſt die großen gelben Kürbis an dem Abhang 
nieder bis zu dem Teich. 

Jetzt ging einsmals der Wirtin Tochter, Jutta, in den Keller, wojelbft 
fih noch von alten Zeiten her ein offener Brunnen mit einem fteinernen 
Kaften befand. Beim Schein des Lichts erblidte fie darinnen mit Entſetzen 
bie ſchöne Lau, ſchwebend bis an die Bruft im Waſſer! jprang voller Angjt 
davon und ſagt's der Mutter an; die fürchtete fich nicht und ftieg allein 
hinunter, litt auch nicht, daß ihr der Sohn zunt Schuß nachfolge, weil 
das Weib nadt war... 

Die Wafjerfrau fam jeden Mond einmal, auch je und je unverhofft 
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zwifchen ber Zeit, weshalb die Wirtin eine Schelle richten ließ, oben im 
Haus, mit einem Draht, ber lief herunter an ber Wand beim Brunnen, 
damit fie ſich gleihbald anzeigen konnte. Alſo ward fie je mehr und mehr 
zutunlid; zu den waderen Frauen, der Mutter jamt ben Töchtern und ber 
Eöhnerin. 

Einsmal® an einem Nachmittag im Sommer, da eben feine Gäſte 
famen, ber Sohn mit den Knechten und Mägden hinaus in das Heu ge 
fahren war, Frau Bertha mit der Welteften im Seller Wein abließ, die 
Lau im Brunnen aber Kurzweil halben dem Geſchäft zufah, und nun bie 
Frauen noch ein wenig mit ihr plauderten, da fing die Wirtin an: Mögt 
Ihr Euch denn einmal in meinem Haus und Hof umfehn? Die Jutta lönnte 
Euch etwas von Slleidern geben; ihr feid von einer Größe. 

Ja, fagte fie, ich wollte lange gern die Wohnungen der Menjchen 
fehn, was alles jie darin gewerben, jpinnen, weben, ingleihen auch wie 
Eure Töchter Hochzeit madyen und ihre Fleinen Kinder in ber Wiege ſchwenken. 

Da lief die Tochter fröhlich mit Eile hinauf, ein rein Leintuch zu 
holen, bracht' es, und half ihr aus dem Kajten fteigen, das tat fie ſonder 
Müh' und lahenden Mundes. Flugs ſchlug ihr die Dirne dad Tuch um 
den Leib und führte fie bei ihrer Hand eine jchmale Stiege hinauf in ber 
binterften Ede des Kellers, da man durch eine Falltüre oben gleich in ber 
Töchter Kammer gelangt. Allda ließ fie fich troden machen und ſaß auf 
einem Stuhl, indem ihr Jutta die Füße abrieb, Wie diefe ihr nun an bie 
Sohle kam, fuhr fie zurüd und Hicherte. War’3 nicht gelacht? frug fie felber 
fogleih. — Was anders? rief das Mädchen und jauchzte: gebenebeyet jei 
uns der Tag! ein erftesmal wär’ es geglüdt! — Die Wirtin hörte in ber 
Küche das Gelächter und die Freude, fam herein, begierig, wie es zuge» 
gangen, doch als fie die Urfach’ vernommen — bu armer Tropf, jo dachte 
fie, das wird ja fchwerlich gelten! — ließ fich indes nichts merfen, und 
Jutta nahm etliche Stüde heraus aus dem Schrank, das Bejte, was jie 
hatte, die Hausfreundin zu Meiden. Seht, fagte bie Mutter, jie will mohl 
aus Euch eine Sufann Preidneftel machen. — Nein, rief die Lau in ihrer 
Fröhlichkeit: laß mich die Afjchengruttel fein in deinem Märchen! — nahm 
einen fchlechten runden Faltenrod und eine Jade; niht Schuh noch Strümpfe 
litt fie an den Füßen, auch hingen ihre Haare ungezöpft bis auf bie 
Knöchel nieder. So ſtrich fie dur dad Haus von unten bis zu oberft, 
durch Küche, Stuben und Gemäder. Sie verwunderte ſich des gemeinften 
Gerätes und feines Gebrauchs, bejah den rein gefegten Schenktiſch, und 
darüber in langen Reihen die zinnenen Kannen und Gläfer, alle gleich 
geftürzt, mit hängenden Dedel, dazu den fupfernen Schwenkleſſel famt der 
VBürfte, und mitten in der Stube an ber Dede ber Weber Zunftgefhmud, 
mit Seidenband und Silberdraht geziert, in dem Käftlein von Glas. Bon 
ungefähr erblidte fie ihr eigen Bild im Spiegel, davor blieb fie betroffen 
und erjtodt eine ganze Weile ftehn, und als darauf die Söhnerin fie mit 
in ihre Stube nahm und ihr ein neues Spiegelein, drei Grofchen wert, 
verehrte, da meinte fie Wunders zu haben, denn unter allen ihren Schäßen 
fand ſich dergleichen nicht. 

Bevor fie aber Abjchied nahm, gefchah’s, daß fie Hinter den Bor- 
hang des Alkoven ſchaute, mwofelbjt der jungen Frau und ihres Mannes 
Bett, fowie der Kinder Sclafftätte war. Saß ba ein Enfelein mit rot- 
gejchlajenen Baden, hemdig, und einen Apfel in ber Hand, auf einem runden 
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Stühlden von guter Ulmer SHafnerarbeit, grünverglafet. Das wollte bem 
Saft außer Maßen gefallen; fie nannte e3 einen viel zierlichen Si, rümpft’ 
aber bie Nafe mit Eins, und dba bie drei Frauen fich wandten zu lachen, 
vermerlte fie etwas und fing auch hell zu laden an, und hielt fidh die 
ehrlihe Wirtin den Bauch, indem fie ſprach: diesmal fürwahr hat es ge- 
golten, und Gott ſchenk' Euch einen jo frifhen Buben, ald mein Hans ba ift! 

Die Nacht darauf, daß ſich die zugetragen, legte jich die ſchöne Lau 
getroft und mwohlgemut, wie fhon in Jahren nicht, im Grund bed Blau- 
topf3 nieber, fchlief gleich ein, und bald erjchien ihr ein närrifcher Traum. 

Ihr däuchte da, ed war bie Stunde nad) Mittag, wo in ber heißen 
Sahreszeit die Leute auf der Wiefe find und mähen, die Mönche aber ſich 
in ihren fühlen Zellen eine Ruhe machen, baher es noch einmal jo ftill 
im ganzen Kloſter und rings um feine Mauern war. Es ſtund jebod 
nicht lange an, fo fam ber Abt herausfpaziert und ſah, ob nicht etwa bie 
Wirtin in ihrem Garten fei. Diefelbe aber ſaß als eine dide Wajjerfrau 
mit langen Haaren in dem Topf, allivo ber bt fie bald entbedte, fie 
begrüßte unb ihr einen Kuß gab, fo mädtig, daß es vom Kloftertürmlein 
mwiberfchallte, und fchallte e8 der Turm and Nefeltorium, das fagt' es ber 
Kirche und bie ſagt's dem Pferbftall und ber ſagt's dem Fiſchhaus und 
ba3 fagt’3 dem Waſchhaus und im Wafchhaus ba riefen’3 die Zuber und 
Kübel ſich zu. Der Abt erfchraf bei folhem Lärm; ihm war, wie er fich 
nad) der Wirtin büdte, fein Käpplein in Blautopf gefallen, fie gab es ihm 
geſchwind, und er watjchelte hurtig davon. 

Da aber fam aus dem Kloſter heraus unſer Herrgott, zu jehn, mas 
e3 gebe. Er hatte einen langen weißen Bart und einen roten Rod. Und 
frug ben Wbt, ber ihm juft in bie Hände lief: 


Herr Abt, wie ward Euer Käpplein fo naß? 
And er antwortete: 


Es ift mir ein Wildfchwein am Wald verfommen, 
Dor dem hab’ ich Reifaus genommen; 

Jch rannte fehr und ſchwitzet' baf, 

Davon ward wohl mein Käpplein fo naf. 


Da bob unfer Herrgott, unwirs ob ber Lüge, feinen Finger auf, 
winkt ihm und ging voran, dem Klofter zu. Der Abt ſah hehlings noch 
einmal nach der Frau Wirtin um, und biefe rief: ach liebe Zeit, ad) liebe 
Beit, jet fommt ber gut alt Herr in bie Prifon! 

Died war der jchönen Lau ihr Traum. Gie wußte aber beim Er- 
wachen und jpürte noch an ihrem Herzen, daß jie im Schlaf ſehr lachte, 
und ihr hüpfte noch wachend die Bruft, daß ter Blautopf oben Ringlein fchlug. 

Weil e8 den Tag zuvor ſehr ſchwül gewejen, jo blitzte es jet in ber 
Naht. Der Schein erhellte den Blautopf ganz, auch jpürte fie am Boden, 
e3 bonnere weitweg. So blieb fie mit zufriedenem Gemüte noch eine Weile 
ruhen, den Kopf in ihre Hand geftüßt, und fah dem Wetterbliden zu. Nun 
ftieg fie auf, zu wifjen, ob der Morgen etwa fomme: allein es war noch 
nicht viel über Mitternadht. Der Mond ftand glatt und jchön über bem 
Ruſenſchloß, die Lüfte aber waren voll vom Würzgeruch der Mahben. 


2, Septemberheft 1904 555 


Aus „Mozart auf der Reise nach Prag“. 


Wenn er nun durch diefe und andere Berufsarbeiten, Afabemieen, 
Proben und dergleichen abgemübet, nad frifhem Atem jchmachtete, war 
ben erjchlafften Nerven Häufig nur in neuer Wufregung eine fcheinbare 
Stärfung vergönnt. Seine Gejundheit wurbe heimlich angegriffen, ein je 
und je mwieberfehrender Zuſtand von Schwermut mwurbe, wo nicht erzeugt, 
doch ſicherlich genährt an eben diefem Punkt, und jo die Ahnung eines 
frühzeitigen Todes, bie ihn zulegt auf Schritt und Tritt begleitete, unver- 
meiblid erfüllt. Gram aller Art und Farbe, das Gefühl der Reue nicht 
ausgenommen, war er al3 eine herbe Würze jeder Luft auf feinen Teil 
gewöhnt. Doc wiffen wir, auch diefe Schmerzen rannen abgellärt und rein 
in jenen: tiefen Duell zufammen, ber, aus hundert goldenen Röhren jprin- 
gend, im Wechfel feiner Melodieen unerſchöpflich, alle Dual unb alle Selig- 
feit ber Menfchenbruft ausſtrömte. 

* 


Wir wünſchten wohl, unjere Leſer ftreifte hier zum menigften etwas 
bon jener eigentümlichen Empfindung an, womit oft ſchon ein einzeln ab- 
geriffener, aus einem Fenſter beim Borübergehen an unfer Ohr getragener 
Alford, ber nur von dorther fommen kann, uns wie eleftrifh trifft und 
wie gebannt fefthält; etwas von jener füßen Bangigfeit, wenn wir in dem 
Theater, folange das DOrchejter jtimmt, dem Vorhang gegenüber jiten. Oder 
ift e8 nicht jo? Wenn auf der Schwelle jebes erhabenen tragijhen Kunit- 
werls, e3 heiße Macbeth, Debipus oder wie fonft, ein Schauer ber ewigen 
Schönheit ſchwebt, wo träfe dies in höherem, auch nur in gleihem Mafe 
zu, als eben Hier? Der Menſch verlangt und fcheut zugleich, aus feinem 
gewöhnlichen Selbft vertrieben zu werben, er fühlt, dad Unenbliche wird 
ihn berühren, das feine Bruft zufammenzieht, indem es fie ausbehnen und 
ben Geijt gewaltjam an fich reißen will. Die Ehrfurdht vor ber vollendeten 
Kunft tritt Hinzu; der Gebanke, ein göttliche® Wunder genichen, es als 
ein Berwanbte3 in fih aufnehmen zu bürfen, zu fönnen, führt eine Art 
von Rührung, ja von Stolz mit fich, vielleicht den glüdlichjten und reinften, 
bejjen wir fähig find. 

* 

„Manchmal“, fing Mozart an, „kann ſich doch ein Ping fonberbar 
fügen. Wa3 wird benn meine Stanzl jagen, wenn jie erfährt, daß eben 
das GStüd Arbeit, das fie nun hören foll, um eben biefe Stunbe in ber 
Naht, und zwar gleichfall3 vor einer angefegten Reife, zur Welt gr 
boren ijt ?“ 

„Wär's möglih? Wann? Gewiß vor brei Wochen, wie bu nad Eijen- 
ſtadt wollteſt!“ 

„Getroffen! Und das begab ſich jo. Ich kam nad) zehne, du ſchliefſt 
ſchon feſt, von Richters Eſſen heim, und wollte verſprochenermaßen auch 
bälder zu Bett, um morgens beizeiten heraus und in den Wagen zu ſteigen. 
Inzwiſchen hatte Veit, wie gewöhnlich, die Lichter auf dem Schreibtiſch 
angezündet, ich zog mechaniſch den Sclafrod an, und fiel mir ein, ge 
ſchwind mein letztes Penſum nocd einmal anzufehen. Allein, o Mißgefhid! 
Verwünſchte, ganz unzeitige Gejchäftigkeit der Weiber! Du hatteft aufge 
räumt, die Noten eingepadt — die mußten nämlich mit: ber Fürft ver— 
langte eine Probe von dem Opus; — ich ſuchte, brummte, ſchalt, umſonſt! 
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Darüber fällt mein Blid auf ein verjiegelte® Kuvert: vom Wbbate, den 
greulihen Hafen nad) auf der Adreſſe — ja wahrlich! und fchidt mir ben 
umgearbeiteten Reſt feines Tertes, den ich vor Monatäfrift noch nicht zu 
jehen hoffte. Sogleich fig’ ich begierig hin und leſe und bin entzüdt, wie 
gut ber Kauz verjtand, was ich wollte. Es war alles weit jimpler, ge- 
brängter und reicher zugleih. Sowohl die Kirchhofsizene, wie das Finale, 
bis zum Untergang be3 Helden, hat in jedem Betracht jehr gewonnen. 
(Du follft mir aber auch, bacht’ ich, vortrefflicher Poet, Himmel und Hölle 
nicht unbedankt zum zweitenmal beſchworen haben!) Nun ift es fonft meine 
Gewohnheit nicht, in der Kompofition etwas vorauszunehmen, und wenn 
es noch jo lodend wäre; das bleibt eine Unart, bie fich jehr übel be- 
ftrafen fann. Doc gibt e8 Ausnahmen, und kurz, ber Auftritt bei ber 
Reiterftatue de3 Gouverneurs, bie Drohung, die vom Grabe bes Erjchlagenen 
her urplößlid) das Gelächter des Nachtſchwärmers haarfträubend unterbricht, 
war mir bereits in bie Krone gefahren. Ich griff einen Aklkord und fühlte, 
ich hatte an der rechten Pforte angeflopft, dahinter ſchon die ganze Legion 
von Schreden beieinanderliege, die im Finale Loszulaffen find. So Tam 
fürs erjte ein Wbagio Heraus: D moll, vier Takte nur, darauf ein zweiter 
Sa mit fünfen — es wird, bild’ ih mir ein, auf bem Theater etwas 
Ungemwöhnliches geben, wo bie ſtärkſten Blasinftrumente die Stimme be- 
gleiten. Einftweilen hören Sie's, fo gut e3 ſich hier machen läßt.“ 

Er löſchte ohne weiteres bie Kerzen der beiden neben ihm jtehenben 
Armleudhter aus, unb jener furdtbare Choral: „Dein Laden endet vor 
ber Morgenröte!” erflang durch bie Totenftille des Zimmers. Wie bon 
entlegenen Sternenfreifen fallen bie Töne aus filbernen Bofaunen, eistlalt, 
Mark und Seele durchſchneidend, herunter durch die blaue Nadıt. 

„Wer ift bier? Antwort!“ hört man Don Juan fragen. Da hebt 
ed wieder an, eintönig wie zuvor, und gebietet dem ruchloſen Jünglaeg, 
die Toten in Ruhe zu Laffen. 

Nachdem dieſe dröhnenden Klänge bis auf bie legte Schwingung in 
ber Luft verhallt waren, fuhr Mozart fort: „Jet gab es für mich begreif- 
licherweife fein Aufhören mehr. Wenn erjt bad Eis einmal an einer Ufer- 
ftelle bricht, glei) Fracht der ganze See und klingt bis an ben entfern- 
tefterr Winkel Hinunter. Ich ergriff unmillkürlich denſelben Faden weiter 
unten bei Don Juans Nachtmahl wieder, wo Donna Elvira ji eben ent- 
fernt hat und das Gefpenft, ber Einlabung gemäß, erfcheint. — Hören 
Sie an.“ 

Es folgte nun der ganze lange, entjegenvolle Dialog, durch welchen 
aud der Nüchternfte bis an die Grenze menjchlichen Borftellens, ja über 
fie hinaus geriffen wird, wo wir das Weberfinnlihe ſchauen und hören, 
und innerhalb der eigenen Bruſt von einem Aeußerften zum andern willen- 
1o3 uns Hin und her gefchleudert fühlen. " 

Menſchlichen Sprachen ſchon entfrembet, bequemt ſich das unfterbliche 
Organ des Abgeſchiedenen, noch einmal zu reden. Bald nach der erſten 
fürchterlichen Begrüßung, als der Halbverklärte die ihm gebotene irdiſche 
Nahrung verſchmäht, wie ſeltſam ſchauerlich wandelt ſeine Stimme auf den 
Sproſſen einer luftgewebten Leiter unregelmäßig auf und nieder! Er fordert 
ſchleunigen Entſchluß zur Buße: kurz iſt dem Geiſt die Zeit gemeſſen; 
weit, weit, weit ijt der Weg! Und wenn nun Don Juan, im ungeheuren 
Eigenwillen ben ewigen Ordnungen trogend, unter dem wachſenden Andrang 
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ber höllifhen Mächte, ratlos ringt, ſich fträubt und minbet, und endlich 
untergeht, noch mit bem vollen WAusbrud ber Erhabenheit in jeber Ge- 
bärde — wem zitterten nicht Herz und Nieren vor Luft und Angft zugleich? 
Es ift ein Gefühl, ähnlich dem, womit man das prächtige Schaufpiel einer 
unbänbigen NRaturfraft, den Brand eines herrlichen Schiffes anftaunt. Wir 
nehmen wider Willen gleihfam Partei für biefe blinde Größe und teilen 
knirſchend ihren Schmerz im reißenden Verlauf ihrer Selbftvernidhtung. 

Der Komponift war am Ziele. Eine Zeitlang wagte niemand, bas 
allgemeine Schweigen zuerft zu brechen. 

„Geben Sie uns“, fing endlich, mit noch beflemmtem Atem, bie Gräfin 
an, „geben Sie uns, ich bitte Sie, einen Begriff, wie Ihnen war, ba Eie 
in jener Nacht die Feder weglegten!“ 

Er blidte, wie aus einer ftillen Träumerei ermuntert, helle zu ihr 
auf, beſann ſich jchnell und fagte, halb zu ber Dame, halb zu feiner frau: 
„Run ja, mir jchwanfte wohl zulegt der Kopf. Ich hatte dies verzweifelte 
Dibattimento, bis zu dem Chor ber Geijter, in einer Hitze fort, beim offenen 
Fenſter, zu Enbe gefchrieben, und ftand nad) einer kurzen Raft vom Stuhl 
auf, im Begriff, nad deinem Kabinett zu gehen, bamit wir noch ein bißchen 
plaudern und fi) mein Blut ausgleihe. Da machte ein überquerer Ge— 
danke mid; mitten im Zimmer ftill ftehen.“ (Hier fah er zwei Sekunden 
lang zu Boben, und fein Ton verriet beim folgenden eine faum merfbare 
Bewegung.) „IH fagte zu mir felbjt: wenn du noch biefe Nacht wegftürbeft, 
und müßteft beine Partitur an diefem Punkt verlaffen: ob dir's auch Ruh' 
im Grabe ließ? — Mein Auge hing am Doct bed Lichts in meiner Hand 
und auf ben Bergen von abgetropftem Wachs. Ein Schmerz bei diefer Bor- 
ftellung burdhgüdte mich einen Moment; bann dacht’ ich weiter: wenn benn 
hernach über fur; ober lang ein anderer, vielleiht gar jo ein Welſcher, 
die Oper zu vollenden befäme, und fände von ber Introduktion bi8 Numero 
fiebzehn, mit Ausnahme einer Piece, alles fjauber beifammen, lauter ge- 
funde, reife Früchte ins Hohe Gras gefchüttelt, daß er fie nur auflejen 
dürfte; ihm graute aber doch ein wenig hier vor ber Mitte bes Finale, 
und er fände alsdann unverhofft ben tüchtigen TFeläbroden da inſoweit 
ſchon beijeite gebradht: er möchte brum nicht übel in das Fäuſtchen lachen! 
Vielleicht wär’ er verjucht, mid um bie Ehre zu betrügen. Er follte aber 
wohl bie Finger dran verbrennen; da wär’ nod immerhin ein Häuflein 
guter Freunde, die meinen Stempel kennen und mir, was mein ift, reblich 
fihern würden. — Nun ging id, dankte Gott mit einem vollen Blid Hin- 
auf, und dankte, liebes Weibchen, deinem Genius, der bir fo lange jeine 
beiden Hände janft über die Stirne gehalten, daß bu fortjchliefft wie eine 
Rabe und mich fein einzigmal anrufen fonnteft. Wie ih dann aber endlich 
fam und du mich um bie Uhr befrugft, log ich dich frifchweg ein paar 
Stunden jünger, ald du warſt, denn e3 ging ftarf auf viere; und nun 
wirft du begreifen, warum du mich um fechje nicht aus den Federn bradhteft, 
ber Kutſcher wieder heimgefchidt und auf den andern Tag beftellt wer- 
ben mußte.” 

„Natürlich, verſetzte Konftanze, „nur bilde fich der ſchlaue Mann 
nicht ein, man fei fo dumm gewejen, nichts zu merfen! Deswegen brauchtejt 
bu mir beinen fchönen Vorſprung fürwahr nicht zu verheimlichen!” 

„Auch war es nicht deshalb.” 
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„Weiß ſchon — du wollteſt deinen Schaf vorerft noch unbefchrieen 
haben.” 

* 

Wenn gute, vortrefflihe Menfchen durch ihre Gegenwart borüber- 
gehenb unfer Haus belebten, burch ihren frifchen Geiftesodem auch unfer 
Weſen in neuen rafhen Schwung verfegten und uns ben Gegen ber Gaft- 
freundfhaft in vollem Maße zu empfinden gaben, fo läßt ihr Abſchied 
immer eine unbehaglidhe Stodung, zum mindeften für ben Reſt bes Tags, 
bei uns zurüd, wofern wir wieder ganz nur auf uns felber angewiefen find. 

Bei unfern Schloßbewohnern traf mwenigftend das Tehtere nicht zu. 
Franzistas Eltern nebft der alten Tante fuhren zwar alsbald auch weg; 
bie Freundin felbft indes, der Bräutigam, Mar ohnehin, verblieben noch. 
Eugenien, von welcher vorzugsweiſe hier die Rede ift, weil fie bad unſchätz- 
bare Erlebnis tiefer als alle ergriff, ihr, follte man benfen, konnte nichts 
fehlen, nicht3 genommen oder getrübt fein; ihr reines Glüd in bem mahr- 
haft geliebten Mann, das erft foeben feine förmliche Beftätigung erhielt, 
mußte alles andre verfchlingen, vielmehr, das Edelſte und Schönfte, wovon 
ihr Herz bewegt fein konnte, mußte ſich notwendig mit jener feligen Fülle 
in Eine3 verfchmelzen. So wäre es aud wohl gelommen, hätte fie geftern 
und heute ber bloßen Gegenwart, jet nur dem reinen Nachgenuß berfelben 
leben können. Allein am Abend jchon, bei ben Erzählungen ber Frau, 
war fie von leifer Furt für ihn, an beffen liebenswertem Bild fie fich 
ergößte, geheim bejchlidhen worben; biefe Ahnung wirkte nachher, bie ganze 
Zeit, als Mozart fpielte, Hinter allem unfäglihen Reiz, durch alle das 
geheimnisvolle Grauen der Muſik hindurch, im Grund ihres Bewußtſeins 
fort, und endlich überrafchte, erjchütterte fie das, was er ſelbſt in ber 
nämlichen Richtung gelegenheitlid von ſich erzählte. Es warb ihr jo gewiß, 
jo ganz gewiß, daß dieſer Mann ſich fchnell und unaufhaltfam in feiner 
eigenen Glut verzehre, daß er nur eine flüchtige Erfcheinung auf ber Erbe 
fein könne, weil fie den Ueberfluß, ben er verftrömen würde, in Wahrheit 
nicht ertrüge. 

Dies, neben vielem andern, ging, nachdem fie fich geftern nieber- 
gelegt, in ihrem Bufen auf und ab, während der Nachhall Don Juans ver- 
mworren noc lange fort ihr inneres Gehör einnahm. Erft gegen Tag jchlief 
fie ermüdet ein. 

Die drei Damen hatten ſich nunmehr mit ihren Arbeiten in ben 
Garten geſetzt, die Männer leifteten ihnen Gefellfhaft, und ba das Ge- 
fpräh natürlich zunächſt nur Mozart betraf, fo verfchtwieg auch Eugenie 
ihre Befürdtungen nicht. Keins mollte diefelben im minbdeften teilen, wie— 
wohl der Baron fie volltommen begriff. Zur guten Stunde, in recht menjdj- 
lih reiner, dankbarer Stimmung pflegt man ſich jeder Unglüdsibee, bie 
einen gerade nicht unmittelbar angeht, aus allen Kräften zu ermwehren. 
Die fprechendften, lachendften Gegenbemweife wurben, befonder8 vom Oheim, 
borgebradt, und wie gerne hörte nicht Eugenie alles an! Es fehlte nicht 
viel, jo glaubte fie wirflich zu ſchwarz gejehen zu haben. 

Einige Uugenblide fpäter, als fie durchs große Zimmer oben ging, 
bad eben gereinigt und wieder in Ordnung gebracht worden war, und 
beffen vorgezogene, grün damaſtene Fenftergardinen nur ein fanftes Däm- 
merlicht zuließen, ftand fie mwehmütig vor dem Stlaviere ftill. Durchaus war 
ed ihr wie ein Traum, zu benfen, wer nod) vor wenigen Stunden 
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davor gejejfen habe. Lang blidte fie gedankenvoll die Tajten an, bie er 
zulegt berührt, dann brüdte fie leife den Dedel zu und zog den Schlüffel 
ab, in eiferfüchtiger Sorge, daß ſobald feine andere Hand wieder öffne. 
Im Weggehn ftellte fie beiläufig einige Liederhefte an ihren Ort zurüd; 
e3 fiel ein älteres Blatt heraus, die Abjchrift eine böhmiſchen Bolfslied- 
chens, das Franziska früher, auch wohl fie felbft, manchmal gefungen. Sie 
nahm es auf, nicht ohne darüber betreten zu fein. In einer Stimmung 
wie die ihrige wird ber natürlichfte Zufall leicht zum Drafel. Wie fie es 
aber auch verjtehen wollte, der Inhalt war derart, daß ihr, indem fie Die 
einfachen Verſe wieder durchlas, heiße Tränen entfielen. 


Ein Tännlein grünet wo, 
Wer weiß, im Walde; 
Ein Rofenitrauch, wer fagt, 
In weldyem Garten? 
Sie find erleien ſchon, 
Denk' es, o Seele, 
Auf deinem Grab zu wurzeln 
Und zu wachen. 


Swei ſchwarze Rößlein weiden 
Auf der Wiefe, 
Sie kehren heim zur Stadt 
In muntern Sprüngen. 
Sie werden fchrittweis gehn 
Mit deiner Leiche; 
Dielleicht, vielleicht noch ch’ 
An ibren Hufen 
Das Eiſen los wird, 
Das ich bligen fehe! 


Rundschau. 


Literatur. 


5 Mit Büchern über Mörife 
ift e8 merfwürbig zugegangen. Jahr- 
zehntelang gab es überhaupt feine, 
dann aber erfchienen zwei ziemlich 
gleich ftarfe Bände über ben Dichter, 
im Fahre 1901, faft ganz zu gleicher 
Beit. Und was noch merfmwürdiger 
ift: Harry Mahnes „Eduard Mö- 
rilfe” (Eotta) und Karl Fiſchers 
„Eduard Möriles Leben und Werte“ 
(Berlin, Behrs Verlag) find beibe 
gut — wir wüßten wirflich nicht, 
welches mir ohne meitere® mehr 
empfehlen Tönnten, als bas andre, 
Wollte man fagen, daß Maync mehr 
für literariſch und auch Titeratur- 
geſchichtlich „Intereſſierte“, Fiſcher 


mehr für einen weiteren Kreis von 
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Gebildeten gefchrieben hat, jo träje 
auch) das nur mit GEinfchränfungen 
zu, benn wenn Fiſcher ben Beſprech— 
ungen ber einzelnen Werfe weniger 
Raum widmet ald Mayne, jo jcheint 
ihm das Duellenmaterial in mander 
Beziehung noch reichlicher zu fließen. 
Fiſchers Buch ift auch illuftriert. 
Wer's kann, wird beide Werte lefen; 
vor langweiligen Wiederholungen 
ficher, wirb er gerabe an ber Spiege- 
lung ber ®inge burd zwei ver— 
ſchiedene verftänbnisvolle Perjönlidh- 
feiten noch eine befonbere Freude 
haben. 

& Die Sprade im mober- 
nen Drama mwirb wieder einmal 
bor Gericht geladen. Wieder einmal, 
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denn das ijt ihr in früheren Jahren 
bes öfteren begegnet, namentlid von 
jeiten jener, denen bie „ichöne 
Sprache” das A und D ber Poefie 
jchlehtweg mar. Diefe Berfechter 
eined veralteten poetijhen Sprad- 
begriffes find mittlerweile ftiller und 
faft ftumm geworden, und das natu- 
raliſtiſche, das Milieu- und Dialelt- 
brama ijt heute ein ftändiger Gaft 
auf der deutjchen Bühne Neben 
ihm aber hat fich das ſymboliſtiſche, 
das Märchendrama eingejtellt, und 
feine Erfolge nehmen troß oft ge- 
ringer bichterifcher Werte eher zu 
als ab. So jcheint fich in der Tat 
eine Wandlung de3 jpracdlichen Ge- 
jchmades einzuftellen oder eingejtellt 
zu haben, die durch die flüchtigen 
Saunen der Tliterarifchen Iheater- 
mode, durch die ftiliftifchen Gegen- 
ſätze ber Tagesfunft hindurch ihre 
Richtung auf eine Erhöhung und 
Verdichtung ber ſprachlichen Form 
behauptet. 

Da wir nun noch wenig rechte 
Taten, die dieſe Nichtung beglau- 
bigen könnten, borzumeilen haben 
oder ald Taten anerfennen mögen, 
jo werden Worte, werden Wünfjche 
laut. Einmal beißt es: der Dialekt 
ift ein Eindringling auf der Bühne, 
der wieder Hinauszudrängen fei. 
Zum zweiten verlangt man einen 
ftärferen Rhythmus, nein: jchledt- 
weg einen Rhythmus in der mo- 
bernen Dramenſprache, und endlich 
foll der Ber3 in neuen Formen auf- 
erjtehn, wenigjtens im hiſtoriſchen 
Drama ber Neuzeit. Erft kürzlich 
bat Raul Berghof alle diefe Wünſche 
in einem Auffaße der „Hamburger 
Nachrichten“ geftreift und verteidigt. 

Ueber den Dialeft auf ber 
Bühne, über die Schwierigkeiten 
feiner Wiedergabe durch bie Dar- 
jteller und feines Berftändnifjes durch 
das Publikum ift vor Jahren aud 
im Sunjtwart ausführlicher gefpro- 
chen worden. ch fchlug damals vor, 
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daß alle diejenigen Bühnen, denen 
die Zufammenfeßung ihres Perſonals 
eine gute Wiedergabe ber Dialelt- 
ftüde unmöglich madt, dieſe einfad 
ins Hocddeutfche übertragen follten. 
Was dabei an jpezifiihem Reize 
bed originalen Spradjitiles verloren 
ginge, das würde an Einheitlichfeit 
und Klarheit gewonnen werden. Es 
war, wie man fieht, ein Vorjchlag, 
ber weſentlich aus theaterpraftifchen 
Erwägungen hervorgegangen war. 
Daß e3 eine gewaltjame Sache ift, 
dem Werle eines Dichters fozufagen 
bie eine Haut ab- und eine neue, 
eine Nothaut überzuziehn, wußte und 
weiß ich mohl, möchte aber doch 
auf dem Vorſchlage beftehn, jolange 
bie Praxis ihn niht nur nicht 
umgeworfen, fondern ihn gar nod 
burh ihren Gchlendrian negativ 
unterftügt hat. Dagegen jcheint mir 
bie Meinung, ber Dialelt habe im 
Drama überhaupt nicht3 zu juchen, 
eine fehr radikale und, allgemein 
äfthetifch betrachtet: eine anfechtbare 
zu fein. Warum foll ein mund— 
artlich einheitliches Spracdhgebiet nicht 
fein mundartliches8 Drama haben und 
pflegen? Jede Provinz liebt ihren 
Dialekt, fchreibt Goethe einmal, und 
er war es aud, ber den Urnold- 
ihen „Pfingſtmontag“ (in elſäſſiſcher 
Mundart) jehr warm milllommen 
hieß. Die Entwidlung bed vorigen 
Jahrhundert8 hat und auf allen 
geiftigen Gebieten eine zunehmende 
Teilung ber Arten gebradht, und mit 
ihr die Fähigkeit, ja eine jpezififche 
Freube an ber inbivibuelljten Son— 
berart in Runft und Leben. Sein 
Zweifel, daß die Freude am Typus 
von allgemeinfter Art und Bedeu— 
tung eine tertvollere ift; bad mo- 
berne Bedürfnis fteuert vielleicht auch 
auf fie zu und die dramatiſchen Dich— 
ter, die da fommen werben, mit ihm. 

Der Rhythmus iſt doch wohl 
ſo ſelten nicht in der Sprache unſerer 
neueren Dramen, ich behaupte: er 
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ift gar nicht verloren gegangen, auch 
in ber troftlojeften Profa des Milieu- 
bramas3 nicht. Genau genommen hat 
ja nicht nur jeder Dichter, ſondern 
jeder Schriftfteller, jeder befcheidene 
Beitungsfchreiber feinen eigenen 
ſprachlichen Rhythmus. Man müßte 
dad an Beifpielen Mar machen kön— 
nen, wie fein oft in feiner Freiheit 
ber rhythmifche Herzichlag durch den 
fo durchaus nichts Großes bejagen- 
ben ®ialog von Halbes „Jugend“ 
flutet und ftodt, wie er in Haupt» 
mannd „Kollege Krampton“ gegen 
bas Ende hin in ein fajt ablenfenbes 
hüpfendes Gleihmaß gerät. Bei 
Ibſen ift er nur verjtedt, unauf- 
bringlich geworben, ift er ftiliftifch 
außerorbentlich verfeinert, wa3 wir 
freilih au3 ben Neberfegungen nur 
ahnen können. Bei Biörnfon vollends 
rollt ber rhetoriſch gebändigte Talt 
mandmal ſchon überftarf durch die 
Worte auch der Ueberjfegung. Ich 
benfe ba vornehmlich an „Paul Lange 
und Tora Parsberg“. 

Alfo Rhythmus Haben wir ſchon 
im neuen Drama, wenn wir nur 
Ohren haben, ihn zu Hören. Aber 
ben Vers haben wir nicht und 
fönnen ihn auch zunädft für das 
moberne Drama gar nicht wünfchen. 
8 iſt eigentlih merfwürbig, baf 
unfer Wirflichfeitögefühl bramatifchen 
Borgängen gegenüber fo empfindlich 
geworben ift, daß wir uns jelber, 
oder unjere Väter und Großpäter 
nit gut in Verſen oder gar in 
Reimen Lönnen reden hören; laum 
noch im Scherz, wie Wilhelm Jor- 
dans Luftfpiel „Durchs Ohr“ beftä- 
tigen mag. Auch in der Zeit unfrer 
Mafjiter muß man jhon jo gefühlt 
haben, benn aufer Goethes „Mit- 
fchuldigen“ ober Körnerd „Nadht- 
wächter“ dürften nicht viele noch 
halbwegs Tebendige Werke aufzu- 
führen fein, bie eine damalige Ge— 
genmwart in gebunbener Rebe jpie- 
gelten. Dagegen nimmt Shafefpere, 
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auch wo er jich feiner Zeit nähert, 
unbelümmert den ®Ber3 zu Hilfe, 
wenn er mit ber Proſa nidht aus 
fommt, und Moliöre gar ift orbent- 
lih auf Verſe erpicht aud in feinen 
Beitbramen. Iſt nun biefe unfere 
veränderte äfthetifche Reizſamkeit eine 
vorübergehende ober eine bauernde? 
Ber von ben Herren Doltoranben 
will jih an bem banfbaren Thema 
berfuhen? — Daß ber Anwendung 
bed ®Berjed und auch be3 Reimes 
auf einen Hiftorifchen ober zeitlojere 
Stoff heute jo wenig wie vorbem 
äfthetifhe Bedenken entgegenftehn, 
bedarf wohl feiner befonderen Be- 
tonung oder Forderung. 

€. Kalffchmidt. 

S Zur Ethilder Renaiffance. 

Im Jahre 1859 ließ Theodor 
Benfey fein großes unb epochemachen⸗ 
be3 Pantſchatantrawerk ausgehen. Er 
verſuchte darin — gleichzeitig mit 
einer Ueberjegung biefe3 alten in— 
diſchen Fürſtenſpiegels in Märchen — 
den Nachweis zu führen, daß die 
europäiſchen Märchen von ben inbi- 
fhen abftammen, während man bis 
bahin mit Grimm bie Märden als 
verblafte Mythen aufgefaßt hatte. 
Salob Grimm beantwortete, biejen 
wuchtigen und ungeftümen Angriff 
auf Lieblingsanfidhten von ſich ba 
mit, baß er mit ausführlihdem Hin- 
weiß auf bdiejes „glänzende Wert” 
ben Berfaffer zum Mitgliebe ber 
Berliner Afabemie vorfchlug. 

Eine allerechteft deutſche @elehr- 
tengefchichte. Aber barüber hinaus 
unferem beften Gefühl mohltuenb. 
Aehnlih wie auf dem Gebiete ber 
Kunft das Verhältnis Goethes zu 
feinem Nebenbuhler. 

Inzwijchen hat Nietzſche die Sten- 
dhal-Beylefche Begeifterung für bie 
großen „Beſtien“ ber NRenaifjance 
aufgefrifcht, und man „weiß“ jebt, 
daß es „mehr Perſönlichkeit“ bezeugt, 
feinen Nebenbubler mit dem Meſſer 
hinter der Mauer abaufangen. 
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Beyle nannte ji Stenbhal aus 
Liebe zur Renaiffance nad) Wintel- 
mannd Geburt3ort. Geine Renaiſ- 
fance-Rovellen handeln nit im be- 
fondberen von Künftlern, auf bie nur 
in ben einleitenden unb fonjtigen 
Reflerionen bed Öfteren bie Rebe 
fommt. Für beren Ethik bleibt ber 
Benvenuto Eellini das Faffifhe Do- 
fument. Über bie ganze Atmofphäre 
ber Zeit wird unheimlich plaftifch. 
Ver fi) nod nicht völlig in eine 
Ethik hineingeliebt hat, bie zu feinem 
eigenen Leben ſowohl al3 bejtem 
Empfinden im Verhältnis des Gegen— 
ſatzes fteht, wirb vielleiht finden, 
daß das Buch einen unerträglid) 
ftidenden Blutbunft ausftrömt. Etel- 
fenweife wird er auch fürdhten, in 
eine Kriminalgefhichte geraten zu 
fein. Da aber ber Band nicht jehr 
umfangreich unb allerdings fpannenb 
genug ift, jo mag er ſich biefer Be- 
Iehrung über das Wefen ber großen 
Berfönlichleit und ber Renaifjance 
immerhin unterziehen. Erſchienen ift 
ba3 Bud) beutjch bei Diederichs in 
Jena. 


Mulik. 


& Nicobdés „Sloria”. 

Die beiden, burd die lebte Ton- 
fünftlerverfammlung weiteren reifen 
befannt gewordenen großen Sym— 
phonieen von Nicod& und Kloſe be- 
gegnen ſich darin, daß fie aus feeli- 
ſchen Kataftrophen erfproffen find; 
fowohl Friedrich Kloſes „Leben ein 
Traum“, von bem wir ſchon geſprochen 
haben (Kw. XVII, 23), wie das „Glo- 
ria“, ein Sturm- und Sonnenlieb von 
J. L. Nicodé find unverfennbar mit 
Herzblut gefchrieben unb üben bem- 
gemäß auc eine erfchütternde Wir- 
fung aus. Kloſes Werk gehört zwar 
ber ſymphoniſchen Ausbrudsmufit, 
nicht aber ber Programmmufif an, 
wie viele, durch bie Darlegung ber 
Idee verleitet, annahmen, „Gloria“ 
bildet troß ber im höchſten Sinn 
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ſymphoniſchen Form eine riefenhaft 
angelegte Symbolie. } 

Nicodés abenbfüllende Symphonie, 
befonber3 in bem Saß, bejjen dee 
ber Kampf „um das Höchſte“ und 
feine Bergeblichfeit, ift eine künſt— 
leriſche Abrechnung. Perfönliche bit- 
tere Erfahrungen in feinem Dres- 
bener Kampf um bie modernen Hunft- 
ibeale haben in bem Tonbichter, ber 
zehn Jahre dor ber Deffentlichkeit 
geſchwiegen, ſich volllommen in Kunft 
umgemwanbelt; ber zähe pajjive ®i- 
berjtanb des Dresdener Philifters und 
Banaufen mwurbe zum triebfräftigen 
Keim eined fymphonifchen Werkes, 
ba3 in monumentalen GSäßen ji 
in zmwingender mufifalifher Logik 
zu mächtiger organifcher Einheit auf- 
baut. Starf in ber Erfindung, läßt 
biefe Symphonie im ganzen wie in 
allen Einzelheiten ein außerordent- 
liches Geftaltungsvermögen erkennen 
und eine technifche Meifterfchaft. Der 
formale und fontrapunftifche Aufbau 
be3 Werkes zeigt riejenhafte Dimen- 
fionen, und doch ift bie kleinſte Ein- 
zelheit mit gleicher Liebe behanbelt 
unb in Proportion zum Ganzen ge- 
halten. Da3 Einnenfälligjte ift natür- 
lid die Inftrumentation, die meines 
Erachtens felbft ber von Mahler unb 
Strauß nicht nadjiteht. 

Der erfte Sah gibt in impojanter 
Harmonik unb mächtiger Klimax bie 
Erpofition ber Hauptthemen, bann 
entwidelt ev ji zu einem Zyklus 
intereffanter unb individueller Ba- 
riationen, in benen rhythmiſche Wucht 
mit Iieblihen Bildern abwechjelnd 
zu bem Gipfel führt. Das folgende 
Scherzo beginnt mit einem eleftri- 
fierenden Fugato. Dann folgt in 
geiftreiher Umgeftaltung eines ber 
Hauptthemen unb wirb Subjelt eines 
rhythmiſch hinreißenden charakter- 
vollen Satzes, der unter Zutritt eines 
anderen Hauptthemas wieder in eine 
Steigerung voll Enthuſiasmus über- 
geht. 
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Der dritte Sa, „Ein Sonnentag 
bes Glücks“ betitelt, beginnt mit einer 
Morgenjtimmung. Eine Schalmei er- 
tönt und dann hebt ein reiche und 
reizpolle8 Tongemälde an, ein tau- 
fendftimmiges Rogellonzert mit Kühn- 
heit in wirkliche Mufit umfeßend, 
wobei der Tondichter vor dem bei- 
nahe naturalijtifchen Effekt nicht zu- 
rüdfchredt, mehrere Trillerpfeifen zu 
verwenden. Diefe verwegene Ton» 
malerei geht übrigens, wie das viel 
berufene Lämmerblöfen im „Don 
Quirote” und das nicht dem Weſen 
nad), fondern nur grabuell bavon 
verfchiedene Vogelterzett in der „Pa- 
ftorale” neben ber mufifalijchen 
Entwidlung ber. Pradtvoll iſt der 
Hauptteil des Satzes, in dem das 
eigenartige Thema des Scherzos fid) 
zu einem Walzer umgeftaltet. Bon 
wunderbarer Wirfung ift ber Zutritt 
ber Bergrößerung des Themas — 
aljo eigentlich feiner Urform — als 
cantus firmus zu den Synlopen bes 
Walzerrhythmus. Die Koda des 
Sates bildet ein Feines Idyll, ber 
Teich liegt im flimmernden Mond- 
fhein und...ein Froſchkonzert bilbet 
ben charafteriftifchen Gegenfaß zu der 
Frühmefje im Walde, — mwieber ein 
fühnes Stück Tonmalerei. Wie bie 
verfchiedenen TFrofchgenerationen fich 
harakteriftifch unterfcheidben, das ift 
mit Trefflicherheit in mufilalifche 
Vorftellungen umgejegt, wobei übri- 
gend das Zylophon und bie Geigen 
zu neuen charafterijtifchen Effekten 
dienen. Wieviel wirflide Stimmung 
in biefem mwunberlichen Kleinen Ab— 
fchnitt ftedt, dad empfindet man erft 
beim zweiten ober vierten Sören, 
wenn die Weberrafhung über bie 
ungewohnte Klangwirkung überwun— 
den iſt. Im Zuſammenhange des 
Werkes ſymboliſiert der Abſchnitt das 
Hohnlachen der Außenwelt zu dem 
inneren Künſtlerglück. Reid) an Schön— 
beiten ift auch ber „Die ſtillſte 
Stunde” überfchriebene langjame Satz 
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mit einem funjtreichen Fugato, in 
bem ein eindringlicher cantus firmus 
fehr intenfiv fteigert. Drohende 
Klänge bereiten auf den Hauptſatz 
be3 Werkes, die Darftellung der 
eigentlihen Banauſomachie, vor. 
Diefe ſelbſt ift Gegenjtand einer Fuge 
mit neuen Gteigerungen. „Gegen 
Felfen” geht der Kampf, und Die 
unerfchütterlihe Borniertheit fiegt; 
an einer Polka, einem Walzer — 
mit parobijtifcher Koloraturfadenz — 
und einem brutalen Marjch jcheitern 
bie drei Anftürme ber Fuge, und 
mit einem tragijhen Zufammenbrud 
endet ber Kampf. Im Schlußjak 
tauchen — als freie Reprije — Er- 
innerungen an Freude und Schmerz 
auf, und die Seele Täutert fich zur 
inneren Freiheit ber Bergeinfamleit, 
entwöhnt bed „Befehrenmwollens“. 
Ideell und mufifalifch-tehnifh ein 
gleich Herrliher Schluß, mit feierlich 
erhabenem Chorſatz und Altfolo (fina- 
benjtimme). Das Werk, das die Seele 
aufs tieffte durchwühlt, Tieferte den 
Beweis, daß Nicodé feinen Platz jebt 
in ber vorberjten jchmalen Reihe ber 
modernen Bhalanr inne hat. 
€. ©. Hodnagel. 
® Yahrbud der Mufil- 
bibliothef Peters 1905. 

Der vorliegende zehnte Jahrgang 
hält ſich durchaus auf ber Höhe 
feiner Vorgänger; als eine der vor- 
nehmften Veröffentlichungen deutſcher 
Kunftwiffenfhaft verdient er aud 
bier einige Worte ber Empfehlung. 
Neben der wertvollen Statijtif und 
Bibliographie bed Herausgebers, 
Dr. Rubolf Schwark, erfordern bie 
Beachtung meiterer reife die Auf- 
füge von Karl Nef und Hermann 
Krepfchmar. 

Jenes Abhandlung über Klavi- 
cymbel und Clavichord beanfprucht, 
abgefehen von bem Fulturhiftorifchen 
Intereffe, das die Darlegungen 
weden, befondberd darum gefannt zu 
werben, weil fie zu einer ber wich— 
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tigften Fragen ber öffentlichen unb 
privaten Mufitpflege, nämlih zum 
Vortrage der alten, für Cembalo 
beftimmten Muſik, entjchieden Stel— 
lung nimmt. Die Praxis follte jeben- 
fall3 den Berfuh maden, an ber 
Löſung diefer Frage tätigen Anteil 
zu nehmen. 

Kerepfchhmar mendet ſich diesmal 
wieder einem Gebiete zu, das leider 
fehr unbelfannt und unzugänglich ift. 
Möge fein Beitrag „Zum Verfjtänd- 
nis Glucks“ diefem wirflich vorarbei- 
ten. Wie immer bei Kretzſchmar fin- 
ben fi in dem Aufſatz eine Menge 
allgemeiner äjthetifcher Anregungen, 
bie ben Blid weiten und fchärfen. 
So fommt e3 aud, daß fein zweiter 
Aufſatz, obwohl mehr für Mufil- 
biftorifer bejtimmt, ben Laien aud 
auf die Aulturbedeutung ber Muſik 
hinlentt. Kretzſchmar jchreibt über 
„bie Correspondance littöraire als 
mufifgefhichtliche Quelle”, aber ba- 
bei erfteht vor und ein Jeitbild, 
und e3 drängen ſich wie von felbft 
Gedanken auf über den Zufammen- 
hang von Kunft und Leben in ber 
Vergangenheit, Gegenwart und Zu— 
Funft. 

Wir empfehlen biefe Auffäge allen, 
die Sinn für gejhichtlihe Zuſam— 
menhänge und Freude am Erfennen 
auch der künſtleriſchen Entwidlung 
haben. Georg Böhler. 

S Nochmals Goethe über Ton- 
malerei. 

Bir drudten neulich (Kw. XVII, 18) 
eine Briefftelle Goethes ab, bie feine 
Anfiht über Tonmalerei zeigte; auch 
bie folgende aus dem Jahre 1810 
fheint uns intezeffant. Goethe ſpricht 
von ber Tonmalerei, bie Zelter bei 
ber Bertonung ber „Johanna Sebus“ 
angewanbt hatte: 

„Das ift eine Art Symbolif für 
bad Ohr, mwoburd ber Gegenftand 
(fofern er in Bewegung ift ober 
nicht) weder nachgeahmt noch ge- 
malt, ſondern in der Imagination 
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auf eine ganz eigne und unbegreif- 
liche Weiſe herborgebradjt wird, in- 
bem das Bezeichnete mit bem Be- 
zeichnenden in faft gar feinem Ver— 
hältnis zu ftehen ſcheint.“ 

S Die deutſche Liedweiſe. 
Bon Heinrich Rietſch. (Bien, 
Fromme.) 

Der Prager Profeſſor für Mufil- 
wiſſenſchaft Hat mit dieſer Schrift 
einen wertvollen Beitrag zur Aeſthe— 
tit des deutſchen Liebes gegeben. 
Ihren Inhalt bildet im weſent— 
lichen die Unterfuhung der rhyth— 
mifhen unb melodiſchen Elemente 
bes beutfchen Liedes dom Mittel- 
alter bis zur Gegenwart, bie Feſt— 
ftellung des Einfluffes, den das Wort 
auf den Ton und ben umgelehrt 
der Ton auf dad Wort hat, die Dar- 
legung der Verwandtſchaft jprady- 
fiher und mufilalifher Ton- unb 
Beitwerte und ihrer Unterfchiebe. 

Das Buch gibt Leine fortlaufende 
Darftellung. Jedes Kapitel hat feine 
Unterteilung in furze Paragraphen. 
Vielleiht war das nötig wegen bes 
vielen Materials, da3 behandelt wer- 
ben mußte; vielleicht würbe ſich aber 
bob auf Grund dieſer größeren 
Schrift eine lurze zufammenhängende 
Wiedergabe aller gewonnenen Er— 
gebriiffe ohne Zwiſchenwerk lohnen. 

Rietſch geht vielfah auf Unter- 
fuhungen anderer Gelehrter ein, 
deren Werke zitiert werben. Er 
bringt auch fonft viel Ergebniffe, 
bie nicht ftreng zur Sache gehören 
und vielleicht beffer in Anmerkungen 
untergebracht wären. Es ift ja wohl 
nicht nötig, immer alles zu fagen, 
was einem einfällt. Was foll 5. B., 
um ein befonderd auffälliges Xet- 
fpiel zu erwähnen, auf ©. 187 ber 
Sat: „Zu bemfelben Gedicht („Ei 
zog eine Hochzeit«) hat Schumann 
eine andere Weiſe für gemiſchten 
Chor ohne Begleitung gejchrieben.” 
Wenn man ba3 weiß, iſt's gut; wenn 
nicht, fein Schade; bie Aufgabe 


545 


des Buch berührt’3 in feiner Weiſe. 
So mödhte man öfter wünſchen, 
daß Ffleine und oft auch gute Rand» 
bemerfungen unterbrüdt ober eben 
wirflih nur angemerft würden. 

Aber das find Sleinigkeiten, bie 
nur bie Anlage der Nieberjchrift 
betreffen. E83 ift eben nicht ganz 
ein Bud, fonbern mehr eine Ma- 
terialfammlung, ala ſolche aber eine 
außerordentlich reiche, gut und far 
geordnete und barum fehr anregenbe, 

Sehr vermißt habe id in ber 
Darftellung wie in ber fehr reichen 
und gewijjenhaften Angabe der be- 
nusten Literatur den Namen Rie— 
mann. Man wirb mir nicht vor- 
werfen, daß ich zu feinen blinden 
Anbetern gehörte. Aber in einem 
Bude, bad über 200 Geiten lang 
rhythmiſche und melobijd - Harmo- 
niſche Probleme behandelt, das auch 
vielfach über Minnegeſang ſpricht, 
mußte zu ben Ergebniſſen dieſes For- 
ſchers, der body eben zu ben größten 
und leiftungsfähigften Arbeitern auf 
dem Felde der gefamten Mufitwijjen- 
Schaft gehört, denn body Stellung 
genommen werben, zumal gerabe auf 
dem Gebiete des Rhythmus aller- 
hand Dinge, wie bad Prinzip ber 
Smei- und Biertaltigfeit von Rietſch 
nicht genügend erflärt find. 

Bei ber Darftellung der mufifali- 
jhen Tonhöheverhältniffe vermiffe ich 
eine ausführliche Erörterung des Ein- 
flufjes, den die Harmonifche Grund- 
lage auf unfere Auffaffung vom Werte 
eines Tones hat. Rietſch jagt mit 
Net, daß gemöhnlidh Steigen ber 
Zonhöhe und Steigerung des Aus- 
bruds zufammengehen, ebenjo Sinten 
und Nadlaffen; ich finde aber nicht 
genligend darauf hingewieſen, daß 
durch bie harmoniſche Unterlage ber 
Wert unb Alzent jedes Tone3 ganz 
bebeutenb verändert wird, baf 5. B. 
bon zwei „c“, bon benen das eine 
mit As-dur, das zweite mit bem 
Duartjertafford von C-dur harmoni- 


544 





jiert wirb, dieſes zweite weit höher 
und alzentuierter klingt. 

Sonftige Heine Bebenlen ober rein 
wiſſenſchaftliche Meinungsverſchieden⸗ 
heiten zu äußern, wird Sache der 
Kritiler in Fachzeitſchriften fein. Ich 
betone, daß bie kritiſchen Anmer- 
fungen, bie ih zu maden hatte, 
nur Anmerkungen find, bie ben Tert 
meines Geſamturteils nicht ſtören. 
Das empfiehlt nochmals die vielen 
zu Zuſtimmung oder Zweifel anre— 
genden, meiſt klar und allgemeinver- 
ſtändlich vorgetragenen Gedanken ber 
Schrift allen Mufiffreunden. Bor 
allem möchte ih auch bei biejem 
Werke Rietſchs meine Freude barüber 
äußern, daß feine wiſſenſchaftlichen 
Unterfuhungen in fo enger Bezie- 
bung zur praktiſchen Muſikübung 
ftehen und vom Gtanbpunfte des 
Künftler® aus unternommen jinb. 

Georg Böhler. 


Bildende und angewandte Kunli. 


® „Das Turmfhpftem“ ober: 
follen wir unfre Stäbte bejpiden? 

Kürzlich berieten bie Stabtpäter 
von Freiburg i. B. über bie Erbau- 
ung einer neuen Realſchule. Der 
borgefchhlagene Plan fieht einen gro 
Ben Turm vor; auf daß er auf 
„innerlich“ ein wenig motiviert jet, 
will man eine aſtronomiſche Be- 
obachtungsſtube für bie Jungen hin- 
einlegen, bie fi allerbing aud 
burd) einen weniger Toftfpieligen Aus- 
bau im Dache ſelbſt unterbringen 
fieße. Um biefen Turm alfo ent- 
ſtand ein Kampf. Die 20—35 000 
Mark Koften für ihn, jo meinten 
einige, lönnte man fparen. Aber ein 
anberer erflärte: ber Turm müffe 
beibehalten werben, benn er fei für 
bie MRealfchule „bie Hauptzierbe”. 
Und nun erhob ſich ber Herr Ober⸗ 
bürgermeifter. O, fprad er, bier 
handle fih’3 noch um mehr als ben 
Einzelbau: um eine „allgemeine 
Gtabtfrage” Handle fich’8 Hier. Wie, 
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ohne Turm folle bie Realjchule ge- 
baut werben in biefem ſchönen Stabt- 
teil, „ber fo wie fo nicht reih an 
Türmen ift”? Im Gegenteil: „man 
follte da83 Turmſyſtem nit zu- 
rüddrängen, fondern zu erweitern 
fuchen”. Unb alsdann entfloß ihm 
ein großed Wort, dem mir Flügel 
gönnten: „Wo Türme find, ba 
ift bie Stadt, wo feine find, 
ba ift das Dorf!” 

Man wird nad) biefer Rede ver- 
muten bürfen, wem freiburg an 
Stelle ber alten ſchönen die berüd)- 
tigten neuen Schäferfchen langen Tor- 
türme verbantt, die wir unfern Leſern 
als abfchredende Beijpiele moderner 
„Ergänzungen“ in effigie vorgeftellt 
haben (vgl. Kw. XVI, 5). Aber we⸗ 
ber um biefe alten noh um ben 
neuen Realſchulturm ift e8 und heut 
im befonberen zu tun. Sondern um 
einen Hinweis darauf, was für brol- 
fige — wir mödten jagen: äfthetifche 
Biwangdvorftellungen fich auch bei ge» 
bildeten Leuten feftfeßen können. Alle 
unſre neuen Stabtbilder werben ge- 
fpidt. Zum minbdeften jedes Edhaus 
glaubt, krieg' es leinen Turm, fo 
müſſ' es fich fchämen, wenn aud) in 
diefe8 Turmes Innenleib der Menſch 
höchſtens mie in bie Wilhelmshöher 
Herkulesleule jich hineindrüden kann, 
ein feine® Haus aber, ein hodhherr- 
ſchaftliches, eines, das ſich rejpeftiert, 
garniert ſeine Dächer noch extra mit 
Türmelchen, wie man Salat mit Ra— 
dieschen garniert. Und dabei glaubt 
man wohl gar in „Renaiſſance“ oder 
ſonſtwie „altdeutſch“ zu bauen. Auch 
vor dreihundert Jahren, gewiß, gab's 
Fexe, wie ganz vereinzelt aber fin- 
bet ſich fogar in Nürnberg ober 
Rothenburg einmal ein Turm, ber 
niht aud einem innern Zweck ent- 
fpräche, ber zu nichts als zur „Des 
foration‘ des Haufes, ober ber gar, 
wie ber Freiburger Oberbürgermeijter 
das wünſcht, nur zum Aufputz ber 
Stadt gebaut wäre! Man blide bie 
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wirklich alten, noch wenig rejtaurier- 
ten Gafjen 3. B. in Braunſchweig 
hinunter und vergleiche jie mit ben 
neuen Straßen, nicht etwa bie Archi— 
teftur auf fentimentalen Gretchen- 
bildern ober Theaterkuliffen aus ben 
„Meifterfingern”. Unfre alten Stra- 
Benbilder find innerhalb ber Thpen 
fehr belebt, aber harmoniſch Eelebt, 
find voller Ruhe, und fo war’8 vor 
ber Renaiſſance und nad ihr, es 
war jo durch Barod, Rokolo, Em- 
pire und Biedermeierftil hindurch bis 
gegen bie Mitte des vorigen Jahr- 
Hundert3, Alſo: Gott bewahre uns 
bavor, bad „Turmſyſtem“ noch „zu 
erweitern“: unjre Städte möüjjen 
nicht gejpidt werden. 

& Wie joll man alte Bauten 
ergänzen? 

Indem man möglichft „ebenfo“ 
baut, wie bie alten Herren gebaut 
„hätten“, ſagte man früher, zu 
beutfh: indem man fih in alte 
Kleider ftedt unb mit andern Gehirnen 
zu benfen und zu fühlen ſich bemüht, 
als benen ber eigenen Seit. Was kann 
bei folder Weife herausftommen, als 
Nach- und Unempfundened, wenn 
nicht gerabezu Imitiertes und Er- 
logenes, allerbeften Falles aber, als 
Spielerei? Wollen wir ehrlih ar- 
beiten, fönnen wir nur arbeiten, 
wie wir fühlen. „Anbauten, Um— 
bauten unb ähnliche Veränderungen 
an alten Bauten,“ fo ſchließt E. Gur- 
litt feinen Aufſatz über dieſe Frage 
in einer ber bei Jul. Bard erfchei- 
nenben Tleinen Monographieen „Die 
Kunft“, „Sollten daher immer in For- 
men entworfen und ausgeführt wer— 
ben, die nicht den am Bau fchon 
verwendeten Stilen gemäß find, bie 
vielmehr tunlichft deutlich die Merl- 
male ihrer Entftehungszeit tragen. 
Diefe Formen follen fo gewählt wer- 
den, baß fie troß ber ftiliftifchen Ver— 
fchiedenheiten -fih dem alten Bau 
fünftlerifch einordnen. Das Herftellen 
fünftlerifcher Kontrafte ift ebenfo er- 
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wünjht wie bie Auflöfung dieſer 
im Gefamtbilde. Unter Umftänden 
bewirkt ja bie Kontraftwirkung einen 
ber ftärkften künſtleriſchen Eindrüde 
in der Arditeltur: das Malerijche. 
Malerifhe Wirkung wirb oft erzielt 
werben können, wo bie auf Stilein- 
heit Hinzielenden Beftrebungen nur 
unter ben ſchwerſten Fünftlerifchen 
Opfern und unter Hingabe ber hijto- 
riſchen Zeugniſſe des Baues erreicht 
werden können. Nur wenn wir auch 
im Umbauen alter ®erfe bie Stil- 
leidenfhaften aufgeben und jo frei 
werben wie bad 18. Jahrhundert 
und bie ihm vorausgehendben Zeiten, 
werden wir vor bem Urteil einer 
ſpäteren Gefchichte beftehen können. 
Wenn wir dazu noch Freiheit und 
Eigenart mit echter, forgender Liebe 
für das Alte verbinden, erlangen wir 
Anfpruh auf Dank. Die Fälfcher 
aber, fo brav fie ed meinen, wirb 
ber Haß ber Zukunft treffen.“ 

5 Um Sunftbentmäler im 
Kriege gejhügt zu fehen, wünſcht 
ein franzöfifches Fachblatt inter- 
nationale Abmachungen. Erſtens 
ſollten die Vertreter der kriegführen— 
ben Mächte bie moralifche Pflicht 
anerfennen, bie Kunſtwerle unb 
Runftfammlungen zu fchonen und 
zu ſchühen. Zweitens folle jebe Re— 
gierung verantwortlich fein für ben 
Berluft eines Kunſtwerles, wenn nad)- 
gewwiefen wird, daß ber Berluft durch 
böfen Willen ober fträflihe Nad- 
läffigfeit eines ihrer Heerführer ver- 
ſchuldet worden iſt. Drittens ſolle 
ein Verfahren zur Feſtſtellung der 
Urſachen, die zur Zerſtörung eines 
Kunſtwerles im Kriege geführt haben, 
ſowie die Lifte der unter internatio- 
nalen Schuß geftellten Monumente 
und Kunſtdenkmäler beſonders feit- 
gefegt werden. ®iertend follten 
Kunftwerfe keine Kriegsbeute fein, 
fondern als Kriegstrophäen nur 
Vahnen, Waffen, Kanonen und ber- 
gleihen genommen werben bürfen, 
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während Aunftwerfe, die in öfjent- 
lihen Sammlungen auägejtellt find, 
nicht als Kriegsbeute gelten follten. 

As „Anftandapflicht” ift das hier 
Berlangte ſchon bei allen Sriegen 
zwijchen zivilijierten Völkern in ben 
legten Jahren anerlannt worden. 
Auch von ben Deutſchen ſchon 1870/71. 
Über freilich, warın galt es je länger, 
al3 bi3 Pallas Athene bem Mars 
in jeine reife fam? Wir fürdten, 
in dieſem Falle würbe trog aller 
Vereinbarungen aud in Zufunft bie 
friegführende Partei achjelzudend auf 
eine „höhere Gewalt“ Hinmweijen. 


Vermilchtes. 


& Bom transportabeln Boll- 
monb,. 

„Ganz Deutſchland reift neuer- 
dings zumeijt bei Mondſchein. Elaubit 
bu’3 nicht, Lejer? Dann antworte 
mir, bitte: wozu verfhidt man An- 
fihtspoftlarten? Um zu zeigen, wie 
bie Welt ausfah, als man fie ge- 
fehen bat, nicht wahr? Gut, fo fieh 
bir bie Anfichtspoftlarten an: bie 
meiften find blau, und auf allen, 
bie blau find, fcheint der Mond, 
alfo muß man doch wohl zumeist 
bei Bollmond reifen. Bei Boll- 
monb, benn ber Anfichtspojtfarten- 
monb ift immer und überall ein Boll» 
monb. Ein merfwürbiger allerdings, 
nämlich einer, ber bald im Gübden 
fteht, balb im Weſten, Oſten ober 
Norden, nämlich ein mit irgenbiwel- 
chen geheimen Naturfräften von ber 
Erde aus transportabler Roll. 
mond, ber ſich nad) des Herrn Photo» 
graphen Wunſch immer recht freund- 
ih in bie Mitte vom Bild ftellt. 
Daß die Schatten auch mitliefen, 
wäre freilich zu viel verlangt, dieſe 
Mondſcheinſchatten ftellen fich viel- 
mehr eigenfinnig immer gerabe jo, 
wie die Sonnenlichtſchatten, und nun 
fallen fie allerdings bem Anfichts- 
poftfarten-Bollmond gelegentlich bei- 
nah auf die Naje. Aber das tut 
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nicht3, wenn nur bie Poeſie ge- 
wahrt wird. Denn Anfichtspoftlarten 
mit Vollmond, mußt du bebenten, 
find jo poetifch.” 

So jchrieben wir vor gerabe ſechs 
Sahren, im erjten Septemberheft 1898. 
Ein paar hundert Zeitungen brudten 
das nad, und bie Folge war, daß 
bie Anjichtspoftlarten mit Vollmond 
ein wenig in ber Mode zurüdtraten. 
Seht aber gibt’3 ihrer ſchon wieder 
fogar folhe, wo Jaloufieen gegen 
Sonnenbrand bie Ladenſchaufenſter 
vor Vollmond ſchützen, ja, wo im 
Mondſchein Betten gefommert mwer- 
ben. Und fo hat fih TH. Frimmel 
veranlaßt gefehen, in ben „Blättern 
für Gemäldekunde“ ber Sade ent- 
gegenzutreten. Wir fürchten, e8 wird 
auf bie Dauer auch nichts helfen, 
benn jelbjt wenn bie janfte Luna 
jo zubringlid wird, daß fie ihr 
Angefiht in alles ftedt — Mond— 
ſchein ift nun einmal für ein beut- 
ſches Gemüt unter allen Umftänben 
body „zu poetifch“. 

& Das Theater von Lauch— 
ſtädt wird abgerifjen, wenn nicht 
ba3 Eingreifen ber preußifchen Re— 
gierung oder der Unwille der öffent- 
lihen Meinung ben Berftörern in ben 
Urm fällt. 

Goethe jelbft hat den Bau ge- 
leitet und dann für feine Einweihung 


bad Vorſpiel „Was wir bringen“ 
gebichtet. Die erften Aufführungen 
Schillerſcher und Goetheſcher Werke 
hat dieſes beſcheidene Gebäude erlebt. 
Auch Hier verkehrten bie beiden Größ— 
ten unſrer Dichter perſönlich an— 
regend und unterrichtend mit den 
Schauſpielern, auch hier übten ſie 
ſich in der Vertrautheit mit der 
Bühne, hier waren ſie als Zuſchauer 
daheim, wenn Badegäſte und Halle— 
ſche Studenten ein fröhliches Publi— 
fum bildeten, und bier fand nad) 
Schillers Tod jene berühmt gemwor- 
bene Totenfeier auf den einen Un— 
fterblichen unter des andern Unfterb- 
lihen Zeitung ftatt. Das hat das 
Gebäude zu erzählen, das nun meg- 
gefegt werden fol. Warum foll 
es fallen? Iſt es baufällig und will 
man ein anbered bHinjegen? Keine 
Rede davon. Berlangt feinen Tod 
ber berühmte „moberne Verlkehr“? 
In Lauchſtädt! Iſt der Platz, auf 
bem es fteht, jo unerfchwinglicdh Toft- 
bar geworben? In Lauchſtädt! Was 
da Gründe, es paßt eben ben Befigern 
jegt mal was andere. „Dürerbund“ 
und „Heimatſchutz“ haben verjucht, 
was fih tun läßt, nun zeige bie 
Öffentlihe Meinung und bie Rer- 
tretung ber Gejamtheit, die Regie» 
rung, daß hier öffentliche Rechte in 
Frage kommen. 





Unsere Noten und Bilder. 


„Auf einer Wanderung”, bad Lied Mörifed, dad wir unſern 
Lefern diesmal — dank dem bejonderen Entgegenfommen be3 nunmehrigen 
Verlags * — bringen bürfen, zählt wohl weniger im Mobeprogramm be3 
Konzertfaaled, ald vielmehr innerhalb der Wolfgemeinde zu den berühm- 
teften Schöpfungen Hugo Wolfs. Nicht zufälligerweife hat Joſef Schalt 
in feinen für den jungen Meifter bahnbredenden erſten Auffäßen Wolfs 
mufifalifche Geftaltungsfraft gerade an biefem Beifpiele erläutert. Unb 
Paul Müller erzählt, wie Wolf gerade biefes ja freilich entzüdende Gedicht 
ganz bejonderd geliebt und „zum Heulen jchön” gefunden habe. Wir 
möchten hier einmal auf ben wunderbaren thematifchen Aufbau Binbeuten, 
ber dieſes Lieb in der Tat zu einem jymphonifchen Gebilde ftempelt. Mit 
einem munteren, rhythmijchen Motiv hebt es an. „In ein freundliches 
Städtchen tret ich ein.” Wir wiſſen nicht gleich, ob das Motiv den frijchen 
Mut des Wandererd Tennzeichnet oder mit jeinen Eden und Baden ein 
Bild bed altertümlihen Städtchen? geben will, etwa mie das Nüren- 
berg-Motiv in Wagners „Meijterjingern”. Die Harmonie mobduliert immer 
mehr in bie bunflen b-Tonarten hinein und fcheint ben „fatten roten 
Abendbichein” zu malen. Plößlich erhellt fie jich, wie bed Wanderer Ge- 
müt beim Anblid de3 offenen, blumengejhmüdten Fenfters, beim Hören 
ber „Goldglodentöne”, deren „Schweben” uns eine geniale rhythmifhe Um- 
bildung des Grundmotivs (S. 2, vom brittlegten Takt an) verjinnlicht. 
Dann Rücklehr zur gleichmäßigen Achtelbemegung. Aus dem kurzen Auf- 
taft (©. 3 Takt 3) entwidelt fi, immer höher einfegend und chromatiſch 
emporbrängend, ein gefteigerter Lauf; fozufagen die GStredung Des 
rhythmifchen Hauptmotivs in bie gerade Linie, ind Unenbliche hinaus. 
„Daß in höherem Rot die Roſen leuchten vor.” Auf bem ff-Gipfel bes 
großen Eredcenbo tritt im ber Oberjtimme die rüdläufige Bewegung ein, 
mährenb bie Mittelftimmen über dem liegenden Grundton erjt vom Zuge 
nah oben erfaßt werben, ſodaß bie erjten Takte des Nachſpiels das 
Sneinander-Gewühl der enthufiaftifchen. Empfindungen ſchildern. Dann er- 
mattet der Sturm, der Taumel in des Wanberer8 Seele. „Lang hielt 
id ftaunend, luſtbeklommen.“ Breite, ruhende Alkorde haben bie Bewegung, 
bie in bem leije abwärts fließenden, „geftredten” Motiv verrinnt, geftaut, 
zwiſchendurch blitzte ab und zu bie Grundform in ber Erinnerung auf 
und zu ben Worten „Wie ich hinaus vor's Tor gefommen‘ beginnt ppp 
bie nach F verjeßte Repriſe des erften Teild, 6 Takte lang über bem 
DOrgelpunfte ber QDuint, dann Uebergang in den Schweberhythmus, aus 
bem jich durch eine neue Umbildung (S. 6 von oben) ein zweites melo- 
bijches, wie von mwohliger Abenbkühle durchwehtes Motiv in [ieblichen Bin- 
dungen und Berjdlingungen entwidelt.e ©. 7 bei „ih bin wie trunfen, 
irrgeführt” wird dieſes, ich möchte jagen: weibliche Seitenmotiv in kurzer, 
mächtig drängender Steigerung emporgetrieben, um nad 5 Talten in bithy- 
rambiſchem Aufſchwunge eine ftrahlende Gipfelung zu erreihen. „O Mufe, 
bu haft mein Herz berührt!” Weich, Hingebungsvoll Teitet eine aus bem- 
jelben Gefangsmotiv gebildete Kadenz (dolce) zum Abſchluß. In einem 
zarten Nachjpiel verflingt und verfchwebt noch das neu auftaudende Grund» 


* Hugo Wolfs „Mörifelieder” find feit einiger Zeit in ben Berlag von 
E. 5. Peters in Leipzig übergegangen. 
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mofiv, und zulegt fingt und noch fein melodifcher Sprößling wie aus 
meiter Ferne ben holben Abſchiedsgruß. — Dem bezwingenden Zauber diefer 
Mufil, die und in ihrem inftrumentalen Teil das Bild bes pſychiſchen 
Berlaufes der Dichtung gibt, wird ſich bei einigermaßen richtigem Vortrage 
faum jemand entziehen können. Sie ift eine der vollendetjten Woljs, wenn 
auch nicht gerabe feine inbivibuellfte. In Stimmung und Technik liegt 
Meifterfingerluft, in ber diatonifchen Bildung der Motive, im Gebraud 
ber Zrillerfadenz (S. 7 letzter Takt) u. dgl. Das große Decreöcendo 
(S. 4) hat fein Seitenftüd in dem Berhallen des Schuftermotivs in Sachſens 
Fliebermonolog; bie Wieberbringung bed Geſangsmotivs (S. 8 letzte Zeile) 
erinnert an einen berwanbten Effelt am Schluß bed erjten Altes ber 
„Meifterfinger”. Aber ſolche „interefjante” Bemerkungen jpielen feine Rolle 
im Vergleich zu ber töftlich jprubelnben Erfindung, ber ungefünftelt-Funft- 
vollen Geftaltung dieſes Liebes, das man ein muſikaliſch ausgedrüdtes Er- 
lebniß nennen möchte. Denn nicht die Geſchicklichkeit des thematischen Auf- 
baues, fo achtungs- unb beachtensmwert fie fein mag, gibt in ber Kunſt 
den Ausjchlag, ſondern die Inſpiration, bie naive Empfängnis ſolcher form- 
gebenden Einfälle, deren Ausfellung im Einzelnen bann freili noch ber 
orbnende Kunftverftand und die Technif bed Tonmeifterd zu bejorgen hat. 
Man verfolge 3. B., mit welcher Selbjtverftändlichleit Wolf den furzen 
Anlauf des Auftaktes (Seite 1 Talt 9; S. 3 T. 3; S. 4 T.4 6 10, Il 
13; S. 5 T. 2, 4, 14; S. 7 T. 2, 3, 4 6, 10) zu Ueberleitungen in neue 
Satzglieder verwendet. Zu dem ſhymphoniſchen Gewebe des Klavierparts 
lommt nun bie deklamatoriſch geführte Menſchenſtimme als „Zugeſang“ 
und Vermittlerin des Begrifflichen. Nur flüchtig ſei noch auf manche Fein- 
beit biebei, auf das Verweilen nah dem erften Sabe („tret ih ein“), 
auf die fpracdhlogifche, den Augenreim aufhebende Behandlung des Berjes 
(©. 2 Taft 5/6), auf bie entzüdend fanjt ſchwärmeriſche Melodik bei „wie 
raufcht der Erlenbadh, wie raufht im Grund die Mühle” u. dgl. aufmerf- 
jam gemadht. 


Ueber das unjerm Hefte vorgejegte Bildnis Mörikes von Bauer 
jowie über die ganze Folge von Mörile-Bildnifjen, die unſer 
Heft abjchließt, ſpricht Rudolf Krauß in feinem Aufſatze „Eduard Mörike 
im Bilde‘, und jo find wir an dieſer Stelle bes Eingehens auf dieſe 
feine „Ikonographie“ unjres Dichterd enthoben. 

Aber auch über die drei Bilder Morigens von Schwind brauden 
wir heute nicht jelber zu fprechen, benn fein Geringerer ald eben Mörile 
nimmt uns bas ab. Er hat in dem Briefe, mit bem er Schwind für bie 
Originale dankte, eine richtige Bejprehung über jie geliefert. Wir druden 
jie um fo lieber ab, al3 fie zeigt, wie interejjante gute Sachen in den 
jegt bei Elsner in Berlin umfangreich veröffentlichten Briefen Mörikes zu 
finden find. 

„Die mir durch Ihren I. Brief vom 17. vor. Monats angemeldete 
Rifte fanı lekten Montag Morgens db. 28. bei uns an. Ach öffnete fie 
jogleich jelbft, das ungeduldige Berlangen, das eine gemefjene Handhabung 
des nöthigen Schreinerwerlzeugd kaum erlauben mollte, nad Möglichkeit 
befhmwichtigend. Schraube für Schraube, Nagel um Nagel vorjihtig aus- 
zuziehn — denn einige ftafen jehr boshaft verbogen im Holz; — nahm eine 
gute Biertelftunde weg. 
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Da lag ber Schag nun aufgethan vor mir allein! Ich ließ für's Erfte 
Niemand zu, um mid ber Sachen erft, von Anderer Stimmen unberworren, 
einigermaßen zu bemädtigen. Balb aber war ich, biejer überftrömenden 
Fülle bed Lieblihen und Großen gegenüber, mir felbft nicht mehr genug; 
Frau und Schweiter wurden zu Hilfe gerufen, bie denn auch reblich mein 
GEntzüden theilten. 

Zufällig fam ich zuerft an dad Blatt mit dem „Sicheren Mann.“ 
Benn meine Leute mich, wie fie behaupten, im britten Zimmer burch zwei 
Thüren mehrmal3 laut aufladen hörten, jo war bieß keineswegs nur bie 
einfache Wirkung bed fomifchen Stoff3, welcher hier in das greifbarfte Leben 
trat; es war weit mehr jene rein fchöne, hohe, mit feinem andern Glüd 
zu vergleichende Luft, die wir immer empfinden, wo bie Kunſt einmal 
wieder ihren Gipfel erreicht, wo uns ber Genius felbft anladht, eine freubdige 
Rührung und jelbftlofer Dank, ber vorerft gar nicht weiß, wem er eigentlich 
gelte, bi8 man zunächſt bann freilid nur dem Künftler um ben Hals 
fallen Tann. u \ 

Ihre Auffaffung des ungeſchlachten Riefen könnte bejjer und wahrer 
unmöglich fein; und zubem muß ich fagen, fie läßt, was Beftimmtheit 
und maleriſche Eigenjchaft betrifft, mein eigene® Gebantenbild weit hinter 
fih zurüd. Der gewählte Moment ift äußerft prägnant. Im Borbergrund 
ber Höhle liegt er auf feinem offenen Schreibbud, verbroffen, dumpf und 
eigentlich mechaniſch mit feiner unmöglidhen Aufgabe beſchäftigt. Nur ſchon 
bie Art, wie er mit ber anbern Hand am Baden ben Kopf aus Faulheit 
ftügt, während das linke Bein müßig hinten auf in bie Luft fchlägt und 
baumelt, — ift unfchägbar, nicht zu bezahlen! Bon jeinem fraftoollen, 
durchaus nicht caricaturmäßig gedachten Gejicht wirb vor bem überhängen- 
den Haupthaar, welches pelzartig in breite Zapfen getheilt unb dabei immer- 
hin im großen Stil behandelt ift, mehr nicht als ber untere Theil bis zur 
Hälfte der Naſe gejehen, und doch hat man bamit gleich alles in der 
Borftellung: bie ftruppigen Augbraunen, den bummen halbverjchmigten Blid 
der jicherlid verhältnigmäßig Fleinen Augen. Man ahnt aus dem Ganzen 
genügend, wa3 in bem altverrußten Grind ba brin etwa vorgehen mag. 
Die weiſe Delonomie, mit welcher ber immenfe Scheuerthor-Folioband zur 
Anſchauung gebracht wird, darf ich nicht ungerühmt laſſen. Außerorbentlich 
gut macht ſich der Hohle Budhrüden mit den rabienförmig aufgefperrten 
Blättern — man Hört fie ordentlich Mmarren. Dann über dem Haupt bes 
Propheten der Felſenüberhang mit dem entblößten Wurzellnorrenmwerf ber 
näcften Tanne; der mohlthuende jchmale Einblid in den Wald — wie 
trefflich geht Alles in folcher Enge zufammen! 

Um bed Bebeutfamen jo viel wie möglid in Einer Eompofition zu 
vereinigen, war natürlich über den buchftäblihen Inhalt des Gedichts hin— 
auszugehn. Der ausgeriffene Teufelsfchweif zwifchen den Blättern durfte 
nicht fehlen, und ber fchalfhafte Gott in dem Wugenblid, wo er ben Schrei- 
benden von hintenher belaufcht, ift eine ganz herrliche Zuthat. Demnad 
ift bie erfte Vorleſung in der Hölle bereits gehalten, foeben wird bie nächſte 
vorbereitet (zu deren wirflihem Inhalt ihm nur erft unmittelbar, eh’ er 
zu ſprechen Hat, der Gott durch Infpiration nothdürftig verhelfen wird) 
und Lolegrin erjcheint aljo zum zweiten Mal bier in der Grotte. 

Diefer geflügelte Dämon, bie jugendlichfte Hermesgeftalt mit inbivi- 
dueller und dem Charakter eines pojjenhaften Lieblings ber Götter ent- 
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fprechender Phyfiognomie, rundwangig, fait Findlich, Hält ſich auf der nad) 
oben gefehrten Fläche des riefigen Gtiefelabfages mehr ſchwebend als feit- 
figend (denn jeden Augenblid kann ja der Fuß des Alten wieder herunter- 
fallen) in einer Stellung, mit einer Miene und Gebärbe, wie fie graziöjer 
nicht zu erbenten if. Das ganze Gefchleht ber Luftigmader und Gaufler 
thut unmillfürlich Alles auf baroke Weife; der ideale Hanswurſt infonberheit 
muß es auch ohne Zuſchauer, ganz für fich felber jo thun, und fo ift dieß 
Motiv (ich meine den Stand- oder Stützpunkt Lolegrin’s) ein Meifterzug 
erften Grades, auf melden ein Anderer, 3. B. ih, durch ben parallelen 
Vorgang im Gedicht (mo Lolegrin den liegenden Stiefel als Sik benüßt) 
niemals verfallen wäre. Auf bem jchattigen Grunde ber Felswand hebt 
fi der himmlische Knabe al3 der einzige geiftige Lichtftrahl in dieſer halb- 
thierifch beſchränkten elementarijchen Sudelborftswelt jehr bezeichnend und 
vortheilhaft ab. 

Und nun das zweite Blatt mit der jchönen Jüdin. Hier würde man 
am liebften gänzlich fchweigen. Wer fände das treffende Wort für den unend- 
lichen Reiz dieſes bejeelten Profils, für diefen Ausdrug von Erftaunen, in 
bem bad Mädchen unter ihren Fingern ein Wunder werden jieht! 

Sie fißt, die Schiefertafel auf dem nie, und die jelbftlaufende Feder 
nur loje in der rechten Hand, bad Aug' begierig auf den unerhörten Aktus 
geheftet. Der Oberleib ijt etwas vorgebeugt, ber Kopf jedoch, das Liebliche 
Kinn, in ziemlich weitem Abſtand von der Sache, ein wenig aufgerichtet, 
jo baß die ſchöne Linie des Haljes völlig fichtbar ift. Diefe Stellung des 
Kopfs ift von der größten Bedeutung. Sie wirkt in Eins zufammen mit dem, 
was das Geſicht ausbrüdt, als wie ein himmliſcher Accord, ber uns bie 
ganze Geele mit einem Hauch Hinnimmt. Wie einzig ftimmt dazu bas 
luftig über den Rüden ergofjene Haar! Es fcheint halb durdjichtig und 
goldähnlich. Letzteres fommt allerdings auf Rechnung des gelblichen Sepia- 
Tond; wenn derſelbe jich aber bei einer Fünftigen Reproduction erhalten 
ließe, jo gäbe ich für dieſe blonde Rahel herzlich gern die ſchwarzbehaarte 
hin. Daß neben ihr der Knabe während des wunderbaren Atts fortjchläft 
(um erjt am Ende noch jo viel, als nöthig ift, davon zu fehen), mar wohl 
bedadt. Ein Künſtler von weniger feinem Gefühl hätte die Scene durch den 
ftaunenden Antheil einer zweiten Perjon zu fteigern geglaubt und durch 
ein Speltafel die ganze Zartheit de8 Moments zerftört. Der Schlaf eines 
unſchuldigen Geſchöpfs ift ſchon an ſich heilig und dieß wirft hier fühlbar 
herein. Welch eine füße Stille herridt ringsum! und wie fchön ift ber 
Knabe mit offenbar nationaler Gefichtsbildung, wie rührend feine fchla- 
fende Hand! 

Ein orientalifher Zug geht faft durch's ganze Bild, ſelbſt das nächte 
Baummerf will ihn nicht verläugnen und deſſen Lichtheit ift völlig der 
Stimmung des Ganzen gemäß. An dem Eoftüm ber Jungfrau endlich haben 
wir Alles, jede Quafte, — den aufgefchligten Aermel, das eigenartige Käpp- 
den, injonderheit aber den prächtigen Wurf jeder Falte bewunbert. 

* Das dritte oder Mittel-Bild anlangend — welches für meinen inner- 
lihjten und Privat-Menfchen eigentlih das Hauptblatt ift — fo wollte 
mir dazu die Proſa nicht genügen, ich hoffte mir vielmehr mit einigen 


* „Ein Stüd von der Fortjegung des Briefe. Aus dem Gebädhtnis.” 
Anmert. Mörifes. 
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Berfen im Ton der mujfilalifchen Gartenthür* zu helfen. Wer aber könnte 
unter Umftänden, wie gegenwärtig bie meinen find, an jo etwas benfen? 


Ueber dem Datum Ihrer fünftlerifchen Gaben mwaltet ein eigener wohl- 
wollender Spiritus familiaris. Die „? Raben“ und bie „h. Elifabeth“ famen 
auf meinen Geburtstag, ben Sie doch ſchwerlich mußten; die 5 neuen Zeich- 
nungen auf den meiner jüngjten Tochter Marie! Ich ftellte das Blatt mit 
der Gartenfcene fofort in die Mitte des rothen Sophas unmittelbar Hinter 
ben runden, mit zwei brennenden Kerzen und grünen Gewächſen — einer 
Fächerpalme und Asklepias — gefhmüdten Tifh, worauf ihre Geſchenklein 
ausgebreitet lagen. — Konnte die jchöne Mufe, die ihre Hand bemfelben 
Rind auf’ Haupt legt, zu einer glüdlicheren Stunde fommen? 


* Mörikes: „Ach nur einmal no im Leben!” 


— — — 


Zum achtzehnten Jahrgang 


möchte der Kunftwart wieder um em Gelände bergauf. Uns ſcheint, die Kefer 
haben ein Recht, feine Ausftattung fo gefhmadvoll zu wünſchen, wie ſich's nur 
maden läßt, und binfichtlih der Bilder hat er die Pfliht, was er zeigen will, 
fo gut zu zeigen, wie fih’s nur zeigen läßt. Die Abonnentenzahl wächſt, daß es 
eine freude ift — „nun“, fragen mande, „warum ftedt ihr nicht noch mehr Geld 
ins Blatt?* Mit Derlaub, der Umfang an Tert, Noten und Bildern ift auch 
gewadhfen, man wolle nur freundlichft einen jegigen Jahrgang mit einem vor 
ein paar Jahren vergleihen. Don rund 536000 Mk. Mehreinnahmen 3.3. find 
nah Ausweis unfrer Bücher rund 35 000 Mk. in einem Jahr mehr ins Blatt 
geftedt worden. Yun braudhen wir wieder eine fchönere typographifhe Aus« 
ftattung, vor allem aber eine wefentlihe Derbefferung unfrer Kunftbeilagen durd 
bäufigeres Beifügen farbiger Blätter und durd häufigere Anwendung edlerer 
Tehnifen. Da müſſen unfre freunde fo gut fein, wenigftens dur fünfzig Pfen- 
nige Mehrzahlung fürs Dierteljahr mitzubelfen. Der Kunftwart hat ungefähr andert: 
halb Jahrzebnte lang mit Derluft gearbeitet, wir denken, fie werden meinen, das 
fei lange genug — und das billigfte Blatt feiner Art bleibt er aud mit 
3 Marf 50 Pfennigen Beftellgeld ja doch. Steigt, wie wir hoffen, die Abonnenten: 
zahl weiter, fo wollen wir bald zeigen, was fih mit einer halben Mark mebr 
bei unfrer Auflage maden läßt. 

Es ift wieder eine Kräftigung unfrer Waffen, um die wir bitten. Ob 
es im Kampf um gute und um gemeinfame Güter ift, das beurteilen und beant- 
worten unfre Kefer felbft. Bejahen fie's, fo fördern fie uns, auch obne, daß wir 
viel bitten, einfah, weil das die Sade verlangt. Bis jet haben fie's noch 
immer getan, wir haben noch immer für Zuzug an Bundesgenofien zu danken 
gehabt. Zu fämpfen gibt's heute wie je, zu fämpfen je mehr, je mehr wir den 
Sieg erhoffen dürfen. Auf Wiederfehn beim fhöneren umd dadurd beim ftärferen 
Kunftwart! 

Dresden und München. Leitung und Verlag des Runstwart. 
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